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N ä li  r ende  M i 1 1 e 1. 


\Y  enn  wir  in  der  Arzneymittellebre  von  nähren- 
den Mitteln,  eprechcji , so  bann  fes  nicht  die  Absicht 
seyn , alle  nährende  Stufte,  die  das  Thier-  und 
Phanzenreich  liefert  , darin  abzuhandeln , sondern 
Wir  führen  nur  diejenigen  darin  auf,  welche  ent® 
weder  zur  Nahrung  für  Iiranhe  besonders  ver- 
wendet werden  , oder  aufser  den  nährenden  Eigen- 
schaften noch  andere  Nebenwirkungen  besitzen, 
vermöge  deren  sic  uns  in  Krankheiten  Dienste  leisten. 

Alle  hieher  gehörigen  Subölanzen  bestehen,  ihren 
wirksamen  Bestandtheden  nach,  aus  Sautrsoft',  Was- 
serstoft’,  Kohlenstoft',  und  oft  auch  aus  Sticksiuft, 
besonders  wenn  sie  aus  dem  Thierreich  stamnneni 
Emen  allgemeinen  Grund,  w'arum  sie  anders  auf 
den  Körper  wirken,  als  die  folgenden  Substanzen^ 
die  aus  denselben  Bestandtheilen  zusammengesetzt 
sindj  hat  uns  kein  Chemiker  noch  angegeben.  Es 
mag  freylich  dies  hauptsächlich  auf  dem  Verhähnifs 
jener  Bestandtheile  beruhen*  es  mögen  vorzüglich 
jene  Materien  hieher  gehören,  in  welchen  sich 
Sauerstoft'  und  Waseerstoft’  in  dem  Verhältnisse  fin- 
den, dafs  sie  Wasser  bilden  ^ oder  doch  wenig  von 
diesen  abweirhen;  allein  erwiesen  ist  darüber  noch 
nichts;  im  Gegentheil  lassen  eich  nach  neuern  Ver^ 

A 


suchen  hiergegen  gegründete  Einwendungen  machen. 
Wir  begnügen  uns  also,  «ie  unter  eieben  verechiede- 
ne  Ordnungen  zu  bringen,  je  nachdem  ihre  Wirb* 
eainkeit  in  diesem  oder  jenem  oder  mehrern  nähern 
Eestandthcilen  der  organisirten  Reiche  liegt.  Diese 
Ordnungen  heifeen ; 

A,  Gallerthaltige  Mittel. 

3h  Ey weifestüllhaltige  Mittel. 

C.  Stärkehaltige  Mittel. 

D.  Schleimige  Mittel. 

fl.  Zuckerhaltige  Mittel. 

F.  Fettige  Mittel. 

G.  Milchige  Mittel. 

Einen  allgemeinen  therapeutischen  Character  be- 
sitzen diese  Alittel  nicht,  eben  weil  eie  als  Nahrungs« 
mittel  indilYerent  für  den  Körpei|K6ind.  Ein  gesun- 
der Mensch  mit  starken  Verdauungsvverkzeugen  be- 
gabt, verwandelt  eie  alle  in  Nahrung.  Nur  zwcyer- 
ley  Substanzen  entfernen  eich  von  dieser  Indifl’erenz 
etwas  mehr,  nämlich  auf  der  einen  Seite  der  Zucker, 
bey  welchen  nach  allen  chemischen  Untersuchungen 
der  Sauerstoff  vorwaltet  , und  auf  der  andern  das 
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Otil,i  in  welchem  der  Wasserstoff  der  überwiegende 
ilcatandtheil  ist.  Beyde  können  daher  nicht  in 
Menge  als  Nahrungsmittel  genossen  werden,  w'enn 
nicht  eine  besondere  Constitution  sie  verstattet  , wie 
z.  B.  die  Neigung  zum  Scorbut  den  Zucker,  die 
Neigung  zur  Abmagerung  das  Fett.  Wir  finden  da- 
her auch  , dafs  Personen  vom  reichlichen  Genufs 
des  Zuckers  mager  werden  , dagegen  durch  das  Oel 
die  Fettigkeit  zunimmt,  wenn  es  verdaut  wird.  Auch 
in  ihren  therapeutischen  Kräften  sind  Oele  und 


Zackf^r  einander  entgegengesetzt,  jene  wirken  nielit 
auf  das  Nervensyetem , diese  auf  die  irritable  Faser, 
und  also  auf  die  Circulation.  Jene  sind  daher  vor- 
züglich zur  Beruhigung  in  Nervenkrankheiten,  diese 
zur  Herabstimmung  der  zu  lebhaften  Circulation 
anzuvvenden.  Jene  müssen  mehr  auf  die  venösen 
Secretionen , die  Gallenabsonderung,  diese  auf  die 
arteriellen,  die  Schleim-  und  Harnabeonderung  wir- 
ken. Nach  unserer  neuesten  Theorie  können  auch 
jene  als  VVasserstoffreiche , diese  als  Sauerstoifreiche 
Mittel  sich  nicht  anders  ’ äufsern. 

Bleiben  wir  bey  den  Mitteln  etehen  , welche 
zwischen  diesen  beyden  in  der  Mitte  liegen,  so  bie- 
ten eie  eine  reizende  Nahrung  dar,  welche  ohne 
Zusatz  nur  unter  gewiesen  Bedingungen  dem  KÖr^ 
per  zuträglich  eeyn  kann;  denn  in  der  Regel  w'ür- 
den  eie  den  Körper  zu  sehr  erschlaffen.  Sie  können 
daher  nur  in  solchen  Fällen  angerathen  werden,  wo 
bey  guter  Verdauung  die  Thätigkeit  der  irritablen 
Faser,  und  also  die  des  Circulationssystems  zu  sehr 
gesteigert  ist;  sie  werden  also  für  Kinder  und  für 
Kranke  passen,  die  an  hektischen  Fiebern  leiden; 
in  geringerer  Quantität,  im  verdünnten  Zustande 
werden  eie,  und  besonders  die  vegetabilischen  Stoffe 
unter  ihnen , das  vorzüglichste  und  fast  einzige 
Nahrungsmittel  seyn , das  in  athenischen  Fiebern 
noch  gereicht  werden  darf.  Sollen  eie  irulessen  als 
Nahrungsmittel  dienen,  so  mufs  man  immer  dafür 
sorgen,  dafs  sie  mit  Appetit  genossen  werden.  Man 
mufs  daher  auf  schickliche  Formen  und  Zusätze  den- 
ken, und  das  Mittel,  welches  in  dieser  Hinsicht 
die  allgemeinste  Anwendung  verstauet,  ist  der  Zucker. 
Es  sind  jene  überdies  die  Mittel,  welche  man  allein 
in  Klystieren  und  Bädern  als  Nahrungsmittel  noch 
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anwenden  kann,  wenn  durch  den  Mund  keine  Spei- 
ien  mehr  eingenommen  werden  können. 

Ihre  übrige  Anwendung  gründet  sich  allein  auf 
ihre  einhüllenden  und  erechlaüenden -Kigenschafien, 
wodurch  sie  fähig  werden,  in  manchen  Fällen  Schmer- 
jicn  und  Krampte  zu  stillen.  IMan  verordnet  sie  da- 
her bey  verschluckten  scharfen  Giften,  bey  uber- 
grofser  Reizbarkeit  des  Darmkanals,  bey  Krbrechen, 
Durchfällen,  Rühren  und  Cholera,  und  da,  wo  nun 
den  Mangel  des  natürlichen  Schleims  ersetzen  will. 
Unter  den  Secretionsorganen  vvirken  sie  überhaupt 
auf  die,  die  von  Arterien  geschehen , am  stärksten, 
besonders  aber  auf  die  Respiraiions-  und  Harnwerk- 
zenge.  Diese  Wirkungen  gründen  sich  theils  auf 
ihre  allgemeinen  erschlaifenden  Eigenschaften,  theils 
aber  auch  darauf,  dafs  sie  die  Säftemasce  verändern, 
sie  milder  machen  , wodurch  sowohl  die  abgeson- 
derten Flüssigkeiten  als  die  resorbirten  weniger  rei- 
zend werden;  sie  sind  daher  auch  vorzügliche  Mit- 
tel bei  der  krankhaften  Secretion  der  Eiterung;  eie 
verbessern  dieselbe,  und  mindern  dae  hektische  Fie- 
ber, das  zum  Theil  seinen  Grund  in  den  resorbirten 
Füis  igkeiten  hat.  Vermöge  dieser  Wirkungen,  die 
manche  mit  Cullen,  ohne  hinreichenden  Grund  in 
Zweifel  ziehen  , sind  sie  dann  auch  allerdings  iin 
Stande,  Nervenzufälle  zu  beruhigen,  und  können 
daher  selbst  in  Wechselfiebern  heilsam  w^erden ; allein 
sichere  Mittel  sind  sie  nicht,  und  der  Arzt  wird 
immer  thörig  handeln,  der  sich  in  solchen  Fällen 
auf  ihren  Gebrauch  verläfst,  er  mag  nun  mit  Tode 
die  radices  graminis,  oder  mit  Kortum  die  Zwie- 
beln der  weilsen  Lilie,  oder  mit  Seguin  die  Gallerte 
lind  das  Eyweifs,  oder  mit  andern  das  arabische 
Gummi  u.  dergl.  ra.  benutzen.  — Aeufserlich  an- 


gewendet  dienen  eie  ebenfalls  als  erschlaffende  Mit* 
Man  braucht  eie  vorzüglich  bei  entzündeten 
l’heilen ; wenn  die  Entzündung  den  sthenischen 
Charakter  hat,  um  den  Schmerz  zu  stillen,  die 
Nerven  wieder  in  gehörige  Action  zu  setzen,  deren 
lirampf  zu  heben,  welcher  den  Stillstand  der  Blut- 
kügelchen  veranlafste  , die  Muskularthäiigkeit  der 
A^rterien  herabzustimmen  , dadurch  den  Andrang 
des  Bluts  zu  vermindern,  und  so  die  Entzündung, 
zu  zertheilen ; oder  w'oferii  dies  nicht  mehr  gesche- 
hen kann,  zur  Bildung  eines  neuen  Secretionsorgaiis 
^ Gelegenheit  zu  geben  , d.  h.  die  Eiterung  zu  beför- 
dem.  Sollen  eie  aber  diese  Wirkung  haben,  so  ist 
Wärme  eine  noth wendige  Bedingung,  und  zwar, 
wenn  die  Entzündung  nicht  in  Lymphgefäfsen  ihren 
Sitz  hat,  feuchte  Warme.  Auf  ähnliche  Weise  die- 
nen sie  auch  zur  Beförderung  schon  vorhandener 
Secretionen,  sowohl  der  krankhaften,  der  Eiterung,  als 
der  natürlichen,  z.  B.  der  Milchabsonderung.  Der- 
jenigen unter  ihnen,  -welche  klebrig  genug  sind, 
bedient  man  sich  auch,  um  Blutungen  zu  stillen; 
wenn  eie  hingegen  innerlich  genommen,  diese  hem- 
men, 80  kömmt  dies  auf  Rechnung  der  angeführten 
allgemeinen  Wirkungen. 

i 

Die  Mittel,  von  welchen  man  diese  Eigenschaf- 
ten besondere  rühmen  kann,  sind,  wie  gesagt,  die- 
jenigen, die  zwischen  Oelen  und  Zucker  in  der 
Mitte  stehen,  also  die  Gallerte,  der  Eyweifsstoff,  die 
Stärke,  der  Schleimund  die  Emulsionen.  Zwischen 
ihnen  ist  der  wichtigste  Unterschied  der,  ob  sie  aus 
dem  Thierreiche  oder  Pflanzenreiche  abstammen, 
lene  sind  dem  Körper  homogener,  geben  eine  leich- 
ter verdaulichere,  reichlichere  und  kräftigere,  aber 
auch  eine  reizendere  Nahrung,  und  passen  daher  in 
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fieberhaftem  Zustande,  die  Intermiesiönen  des  Wech- 
seifiebers  ausgenommen,  nicht  so  gut,  als  letztere. 

Je  schlaffer  der  Körper,  je  schwächer  die  Verdauung, 
desto  mehr  sind  vegetabilische  Sioü'e  zu  meiden. 

Was  den  ZucJter  und  die  Oele  betrifft,  so  be- 
merken  wir  hier  nur,  dafs  beide  mehr  als  Zusätze 
zu  Speisen,  als  an  und  für  sich  als  Nahrungsmittel 
betrachtet  werden  können.  Der  Zucker  dient  mehr 
als  reizendes  Mittel,  um  die  Verdauung  zu  beför- 
dern, ohne  selbst  viel  NahrungSötoff  darzubieten; 
das  Oel  bietet  diesen  reichlich  dar;  allein  ohne  die 
zu  seiner  Verdauung  nÖlhige  Absonderung  von  ani- 
malischem Säften  zu  bewirken.  Es  belästigt  daher 
wegen  seiner  Sch  werverdaulichkeit  IMagen  und  Oarm- 
kanal,  und  in  Menge  genossen,  geht  dieser  ihr  Stre- 
ben blofs  dahin,  sich  dessen  sobald  als  möglich  nach 
oben  oder  nach  unten  zu  entledigen.  Um  Oele  da- 
her verdaulicher  zu  machen , ist  der  Zucker  vorziig- 
t lieh  geschickt,  denn  dieser  nentraÜsirt  es  nicht  nur, 
fiondern  bewirkt  auch  eine  reichlichere  Absonderung  . 
tler  Dauungbsäfte ; aber  eben  durrh  diesen  Heiz  ist 
er  auch  selbst  irn  Stande , Durchfall  zu  erregen. 
Beide  wirken  also,  besonders  in  einigen  Modificatio- 
iien  , auf  den  Darinkanal  , vermehren  die  peri^tal- 
tische  Bewegungen  desselben,  und  verursachen  bei 
reizbaren  Personen  Purgieren.  Die  An  der  Reizung 
ist  aber  bei  beiden  entgegengesetzt.  Nichts  desto 
weniger  lassen  der  eine  und  «las  andere  Erschlallung 
nach.  Sie  können  daher  nur  in  be^-ondern  Fällen 
als  einhüllende  Mittel  betrachtet  werden.  Wegen 
seiner  reizenden  Wirkungen  auf  die  Secretion  im 
M'u  nde  und  Schlunde,  ist  der  Zucker  auch  fäh»g,  auf 
einige  Zeit  den  Dur^t  zu  stillen  , der  aber  nach  deoa 
Genufs  um  so  mehr  zunimmt. 


Der  Zucker  äufsert  seine  Wirkungen  in  den 
zweiten  Wegen , da  er  leicht  in  sie  aufgenommeii 
wird,  auch  lebhafter  als  die  vorhergenannten  indif- 
ferenten Mittel.  Er  bewirkt  eine  bessere  Bereitung 
des  Bluts,  indem  er,  wie  es  scheint,  die  Gerinnbar- 
keit des  Faserstoffs  vermindert,  und  die  Ausbildung 
des  Eyweifsstoffs  befördert.  Er  schickt  sich  daher 
in  der  Synocha , indem  er  durch  Veränderung  der 
Blutmasse  zugleich  die  Thätigkeit  der  Gefäfse  herab- 
stimmt, und  den  Secretioneorganen  flüssigere  Stoffe 
zur  Absonderung  darbietet.  So  wird  er  zu  einem 
vorzüglichen  Mittel,  um  die  Expectoration  zu  be- 
fördern. Deshalb  ist  es  auch  in  anfangenden  Catar- 

rhen  und  im  entzündlichen  Stadium  der  typhösen 
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Fieber  angezeigt,  und  kann  selbst  im  Scorbut  Dienste 
leisten.  Sein  fortgesetzter  Gebrauch  wird  aber  durch 
die  Erschlaffung,  die  er  erregt,  nachtheilig.  Auch 
auf  die  Harnabsonderung  hat  er  Einflufs  , sein  Ver- 
mögen indessen,  die  Harnsteine  aufzuiösen,  ist  nicht 
grofs,  und  kann  höchstens  von  solchen  gelten,  die 
aus  blasensteinsaurem  Ammonium  oder  phosphor- 
saurer Ammoniumkalkerde  bestehen.  Die  mehr  rei- 
zenden Eigenschaften  desselben  äufsern  sich  noch 
mehr  bei  seiner  äufsern  Anwendung;  in  die  Nase 
eingeblasen,  befördert  er  die  Absonderung  des  Schleims 
und  erregt  selbst  Niesen;  er  reinigt  Geschwüre,  ver- 
hindert die  Erzeugung  des  wilden  Fleisches,  pafst 
hingegen  nicht , wo  der  Grad  der  Sthenie  in  einem 
entwickelten  Theile  zu  grofs  ist.  Von  fettem  Oel 
macht  man  innerlich  vorzüglich  Gebrauch,  um  zu 
erschlaffen,  Schmerzen  und  lirampfe  zu  heben;  im 
letztem  Falle  wendet  man  es  entweder  für  eich, 
oder  in  Emulsionen  an,  in  welcher  Form  es  mehr 
die  Kräfte  schleimiger  Mittel  bekömmt.  Vegef  bili- 
sches  Oel  braucht  man  auch  zum  Purgiren,  Wür- 


mer  zu  todten  etc.  Ausgebreitet  ist  sein  iiufeerer  Ge- 
brauch als  erschlaffendes,  erweichendes schlüptrig 
und  geschmeidig  machende«  INJittel.  IVlan  reiht  es 
auch  liber  den  ganzen  liörper  ein,  woiiurch  die 
Aufrdiinstung  und  lleso/ption  gehnnmt  wi>^d.  Da- 
durch wird  zugleich  die  Secretion  in  den  Nie’'eii 
veiiiu'hrt,  zuweilen  aber  auch,  indem  der  liö  per 
das  Hindernds  der  freien  Transpiration  hebt  , ein 
Schweif«  erregt.  Wohlthaiiji;  wirkt  hierbei  zugleich 
die  Friction,  und  day  Oel  macht,  dafs  sie  um  to 
länger  fortgc'^etzt  werden  kann,  ohne  hie  Ibeile  zu 
verletzen.  Doch  von  diesen  betondtrn  Anwendungen 
•\verde  ich  bei  ihrer  Abhandlung  noch  ausführlicher 
sprechen, 

Ich  bemerke  hier  nur,  daf«  alle  gedachten  Sub- 
stanzen eben  als  indifferente  Mittel  auch  diejenigen 
sind,  die  man  oft  nur  benutzt,  um  andern  wirksa- 
tuen  Arzneien  die  Form  zu  geben,  * 

A,  Gallertartige  Mittel. 

Die  Gallerte,  welche  aus  sehr  vielen  ihierischen 
Theilen  durch  Abkochung  gewonnen  werden  kann, 
denn  kochetides  Wasser  ist  ihr  vorziiglichetee  Losungs- 
mittel , gerinnt,  wenn  dieses  erhaltet,  zu  einer 
durchscheinenden  weichen,  zitternden  Masse,  die  man 
Sülze  nennt,  lleim  Austrncknen  in  der  Hitze 
W'ird  .^ie  in  ihrem  reinsten  Zustande  farbenlos,  halb 
durchsichtig,  von  fester,  trockner,  mehr  oder  weni- 
ger zäher,  hornartiger  lleschall'enbcit , ohne  Geruch 
und  fa.'t  ohne  Geschmack,  ln  diesem  trocknen  Zu-» 
Stande  \vird  sie  Leim  genannt.  Der  Leim  schwillt 
in  kaltem  Wasser  beträchtlich  auf,  wird  aber  nicht 
vodKüinmen  durch  daeeelbe  gelüst,  im  kochender» 
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bleibt  er  hingegen  lösbar,  und  seine  LÖsnng  ist  i^on 
etwas  op2lisirender  Farbe.  Durch  zngesetzten  Alko- 
hol wird  die  wässerige  Löaung  der  Gallerte  milchig,- 
erb.ilt  aber  beym  Schütteln  ihre  vorige  Durchsich- 
ligkeit  wieder,  wenn  nicht  zu  viel  Alkohol  hinzu« 

gesetzt  wurde.  Durch  Gerbestoff  wird  sie  aus  ihren 

/ 

Lösungen  in  Wasser  zu  einer  zähen,  klebenden,  ela- 
stischen, zusammenhängenden  Masse  niedergeschla- 
gen, die  man  Ledersubstanz  nennt.  Diese  Le- 
dersubßtanz  bleibt  im  Wasser  und  Salpetersäure  un- 
löslich, wird  in  der  Luft  trocken,  und  fault  im 
feuchten  Zustande  nicht.  Die  eigentlichen  Alkalien 
und  die  Säuren  lösen  die  Gallerte  besonders  in  der 
Wärme  leicht  auf,  mit  den  Lösungen  des  oxydulir- 
ten  und  oxydirten  salpetersauren  Quecksilbers  bildet 
sie  einen  reichlichen,  weifsen  käs- ähnlichen  Nie- 
derschlag, die  des  oxydirt  salzsauren  Eisens  wird 
grün,  die  des  oxydirt  salpetersauren  gelblich  - grün 
gefärbt.  Von  den  übrigen  Lö  ungen  der  gewöhnli- 
chen metallisch  • salzigen  Ileageniien  leidet  sie  keine 
\"eränderung. 

t »“ 

Die  trockne-  Gallerte  (der  Le  im)  verändert  sich 
an  der  Luft  nicht;  allein  die  Sülze  geht  leicht  in 
Fäulnifs  über,  wobei  sich  eine  Säure  und  später 
Ammonium  entwickelt.  Concentrirte  Salpetersäure 
verwandelt  eie  in  Sauerkleeeäure,  Die  trockne 
Destillation  zeigt,  dafs  eie  aus  Sauerstoff',  Wasseri- 
Stoff,  Kohlenstoff', 'Stickstoff',  Phosphor  und  Kalk  be- 
eteht,  denn  man  erhält  kohlenstuff'haitiges  W^aseer- 
etoftgas,  kohleneaures  Gas,  kohlensaures  Ammonium, 
brenzliches  Oel  und  eine  schwer  einzuäscherndQ 
Kohle,  deren  Asche  Phosphor  enthält, 

Die  Gallerte  gehört,  zu  den  kräftigsten  und  leicht 
verdaulichen  Nahrungsmitteln;  eie  kann  fast  unver- 
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ändert  von  den  Milchgefäfaen  l^aum  aufgenommen 
^verden,  aber  eben,  weil  sie  reichlich  nährt,  so  stillt  sie 
die  Efslust  bald,  und  verursacht  Schläfrigkeit.  Er- 
regt sie  ja  etwas  Drücken  in  einem  schwachen  Ma- 
gen, 60  geht  dies  doch  bald  vorüber,  sobald  sie  noch 
verdaut  werden  kann;  ist  sie  aber  in  zu  reichlicher 
Menge  genossen  v'Orden , so  erregt  sie  Keaciion, 
Beschwerden  im  Magen,  Kolikschraerzen  im  Darm- 
kanal, und  wird  wohl  endlich  nach  oben  oder  unten 
aasgeleert.  Bei  mäfsigem  Genufs  hingegen,  wo  alles 
resorbirt  und  in  Nahrung  verwandelt  wird,  erregt 
sie  Trockenheit  im  Darmkanal  und  Verstopfung, 
und  Zufälle,  die  von  zu  reichlicher  Blutbereilung 
entstehen,  als  Congestionen , Kopfweh,  rheuma- 
tische Schmerzen  in  andern  Theilen,  Hämorrhoi- 
dalbeschwerden,  und  wirkliche  Blutflüsse  aus  der  Nase, 

dem  After  nnd  bei  Lungensüchligen  aus  der  Lunge. 

% 

Soll  sie  als  Nahrungsmittel  in  Krankheiten  an- 
gewandt werden,  so  mufs  man  vor  allem  dafür  sor- 
gen , dafs  sie  einen  guten  Geschmack  bekomme, 
und  ohne  Widerwillen  genossen  werden  könne.  Das 
in  den  Apotheken  aufbewahrte  ger^pelte  Hirsch- 
horn, das  häufig  noch  mit  andern  Knochen  ver- 
setzt ist,  die  H ausenblase  und  die  getrockneten 
Vipern  schicken  sich  hiezu  ungleich  Aveniger,  als 
die  K i n d 8 k n o ch  e n und  die  in  der  Küche  gebräuch- 
lichen Kalbsfüfse;  und  kommt  bei  dem  Kranken 
und  seiner  Krankheit  nichts  auf  die  Form  an,  so 
dient  hiezu  schon  eine  gute  von  Fett  gereinigte 
Fleischbrühe,  als  eine  Auflösung  der  Gallerte. 

Ala  kräftig  nährendes  Mittel  pafst  sic  mehr 
für  den  asthenischen,  als  für  den  ethenischen  Zu- 
stand. ln  fieberhaften  Krankheiten  haben  die  Patien- 


ten  gewöhnlich  Eckel  vor  derselben,  so  wie  über» 
hanpt  vor  allen  Fleisch,  peisen.  Will  man  sie  dann 
ja  verordnen,  so  mufs  man  eie  mit  Zirronensaft  und 
Zucker,  und  wenn  es  der  Zustand  des  Kranken  räth, 
mit  Wein  vereetzen  lassen.  Am  zu-eckmafsigsten 
wird  eie  bei  äuCseret  debauchirten  Menschen,  hauptsäch- 
lich nach  Ausschweifungen  mit  dem  andern  Ge- 
schlerhte,  nach  übers^andenen  langwierigen  fieberhaf- 
ten oder  andern  auszehrenden  und  die  Kräfte  rau- 
benden Krankheiten,  nach  langwierigen  Mercurial- 
kuren,  nach  heftigem  Blutverlust,  starken  Hämorrha- 

Vi 

eien,  beionders  nach  Wochenbetten,  oder  bei  anderm 
erlittenen  Saftverlust  , als  nach  lang  fortgesetz- 
tem Säugen , bei  langwierigen  innern  und  äufsern 
Geschwüren  , wenn  sie  mit  keinem  zu  heftigen  Fie- 
ber verbunden,  wie  bei  manchen  Lungensüchtigen, 
gegeben.  Man  kann  auch  da,  wo  keine  Nahrungs- 
mittel durch  den  Mund  mehr  eingeführt  werden 
können,  Klystiere  von  Fleischbrühe  anwenden  lassen. 

Als  Arzneimittel  ist  sie  erstlich  wegen  der  ihr 
augeschriebenen  erschlaffenden  Wirkungen  in 
fithe  irischen  Fiebern  angewandt  worden.  Das 
JJecoctum  alhum  ist  ehemals  berühmt  genug  darin 
gewesen,  und  wenn  man  dies  in  der  Form,  wie  es 
die  Schwedische  und  Londner  Pharmacopöe  vor- 
schreibt, geben  will,  so  habe  ich  nichts  dagegen. 
Diese  lassen  nämlich  g ’s  Decoct  aus  einer  halben 
Unze  gebranntem  Hirschhorn,  einer  Unze  arabischem 
Gummi,  36  Unzen  Flufswasser  bereiten.  Dies  wurde 
gekocht , und  nach  dem  Erkalten  noch  eine  Unze 
Maiidelpaste  hinzugefügt.  Durch  das  Brennen  des 
Hiifchhorns  wurde  die  darin  enthaltene  Gallerte 
zerstört,  man  hatte  daher  nichts  von  ihren  starknäh- 
reiiden  Eigenschaften  zu  besorgen;  es  war  ziemlich 
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gleichgültig,  ob  man  es,  da  es  blofs  ans  phosphor- 
sanrein  Kalk  besteht,  zusetzte  oder  wegliefs.  , Unsere 
neuern  Dispensatorien  schreiben  aber  sämmtlicb  fri- 
sches geraspeltes  Hirschhorn  statt  des  gebrennten  vor, 
und  dieses  in  einem  wahren  sthenischen  Zustande 
zu  geben  , der  Aderlässen  erfordert  , und  wo  man 
mehr  darauf  denken  mufs,  thierische  Nahrungsmit- 
tel zu  entziehen,  ist  allen  Grundsätzen  einer  guten 
Therapie  zuvvidcr.  Indessen  gebe  ich  gern  zu,  dafs 
man  in  mäfsig  sthenischen  Krankheiten,  wo  der 
Kranke  noch  Nahrungsmittel  zu  sich  nehmen  mnfs, 
einen  Löfl'el  Gelee  mit  Zitronensaft  und  Zucker  ver- 
setzt zu  geniefsen  erlaubt;  und  dies  ist  die  Ursache, 
warum  ich  es  in  der  Kunst,  die  Krankheiten 
'der  Menschen  zu  heilen,  noch  unter  den  Mit- 
teln in  der  Svnbcha  aufgefiihrt  habe.  Der  Grund, 
warum  von  neuern  Aerzten  das  Decoctum  album- 
Sydenh.  noch  in  der  Synocha  empfohlen  wird, 
scheint  vorzüglich  der,  dafs  eie  das  geraspelte  Hirsch- 
horn für  ein  schleimiges  Mittel  nehmen.  So  sagt 

Herr  Jahn  z.  B.  ausdrücklich,  dasselbe  gäb  mit 
Wasser  gekocht  einen  Schleim. 

Als  ein  wi  ck  1 end  e s Mittel  in  concentrirtem 
Zustande  gegeben,  hat  man  eie  in  Diarrhoen,  Rub- 
ren, Koliken,  Husten,  selbst  Keichhusten  etc.  em- 
pfohlen. Fabricius  gab  darin  die  Hausenblase  mit 
Nutzen.  Schleimige  Dinge  möchten  zu  dieser  Ab- 
sicht allerdings  noch  wirksamer  scyn  als  Gallerte; 
allein  da  der  Kranke  in  diesem  Zustande  eie  als 
Nahrungsmittel  verträgt,  eo  mufs  es  uns  erwünscht 
teyn,  wenn  wir  statt  des  Schleims,  der  ihm  bald 
zuwider  wird,  zur  Abwechslung  einmal  Gallerte  ge- 
niefsen  lassen  können.  Auch  in  Klystieren  läfst  eie 
sich  Lei  Leiden  des  Darmkanals  in  dieser  Absicht 
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aiivCenden.  Man  kann  sich  hierzu  einer  Auflösung 
der  Haueenblase  bedienen. 

\ 

lieber  die  Dienste,  welche  die  Gaderte  in 
Wechselfiebern  leistet,  habe  ich  mich  schon 
oben  beiläufig  erklärt.  Sega  in,  der  Erfinder  die- 
ses Mittels,  zieht  sie  d^  China  vor,  weil  sie  keine 
Reitzung  verursacht,  einen  ruhigen  Schlaf,  und  eine 
gelinde  Ausdünstung  verschalft , den  Leib  ohne 
Rauch-  und  Magenschmerzen  offen  erhält,  von  den 
schwächsten  Magen  verdaut  wird,  die  Kräfte  des- 
halb wieder  herstellt,  überdies  keinen  unangeneh- 
men Geschmack  besitzt,  und  ein  einheimisches, 
weit  wohlfeileres  Mittel  ist.  Nach  der  Zeit  ist  sie 
besonders  von  Gautieri  und  andern,  sowohl  aus- 
wärtigen als  deutschen  Äerzten  gepriesen,  von  aiidera 
verworfen  worden.  Die  Pariser  Commissarien,  wei- 
che über  Seguin’s  Versuche  Bericht  zu  erstatten 
hatten,  fanden,  dafs  die  Gallerte  in  Ansehoiiij  der 
Sicherheit,  der  Geschwindigkeit  und  Vollkommenheit 
der  fiebervertr,eibenden  Kräfte  , ja  selbst  in  der 
Dauer  ihrer  Wirkungen  einer  guten  Fieberrinde  weit 
nachstehe,  und  dafs  sie" bei  bösartigen  Wecbselnebern 
die  Stelle  der  Binde  ganz  und  gar  nicht  ersetzen 
könne,  dafs  sie  aber  auf  der  andern  Seite  nicht 
die  Nachtheile  hei  vorbringe , die  einem  unzeitigen 
Gebrauche  der  China  folgen,  auch  besonders  geeig- 
net sey , die  den  Frost  begleitenden  beschwerlichen 
Zufälle  merklich  zu  vermindern.  Auch  ich  bin 
vollkommen  überzeugt,  dafs  die  Gallerte  nie  die 
Chinarinde  ersetzen  kann  und  wird,  dafs  sie  gar 
nicht,  wie  diese  wirkt,  sondern  blofa  dadurch  den 
Anfällen  Einhalt  thut,  weil  eie  andere  Organe  in 
Thätigkeit  setzt,  und  die  ßlutmasse  verändert;  dafür 
spricht  die  Erfahrung,  dafs  durch  die  Gallerte  di® 


VVechselfieber  leicht,  indem  die  Paroxysmen  antici- 
piren,  in  anhaltende  Fleher  ühergehen , die  dem 
Charakter  der  Synocha  haben,  und  die  Kräfte  schnel- 
ler zunehmen;  dafs  ferner  nach  dem  Eir.nel<meii 
eine  brennende  Hitze  und  ein  klebriger  Schweifs 
über  den  ganzen  Körper  erfolgt,  der,  v/enn  die 
Kranken  einige  Tage  das  »1  itiel  brauchten,  einen 
der  Gallerte  ähnlichen  Geruch  verbreitet,  und  end* 
iieh  in  einen  süfsen  Schlaf  übergeht.  Nichts  desto 
•weniger  glaube  ich,  dafs  wir  Seguin  für  sein 
Mittel  allerdings  Dank  schuldig  sind.  Bei  Beobach- 
tung folgender  Regeln  wird  man  sich  bei  ihrem 
Gebrauch  sicher  gut  stehen,  i)  Man  verlasse  sich 
nie  auf  sie  allein,  und  verabsäume  über  ihrem  Ge- 
brauche nicht  tonische  Mittel,  am  wenigsten  bei 
eingewurzelten  eintägigen  und  viertägigen  Fiebern, 
oder  gar  bei  bösartigen.  Auch  bei  robusten  Perso- 
nen, und  im  etheniachen  Zustande  überhaupt  ist 
eie  weniger  anw^endbar.  Dagegen  findet  sie  noch 
am  ersten  allein  statt  bei  Personen,  die  eine  schwa- 
che Brust  haben,  zur  Lungensucht  und  hektischen 
Fiebern  zeigen , denn  diese  vertragen  häufig  alle 
stärkende,  reizende  Arzneien  nicht;  auch  bei  Perso- 
nen, deren  Eingeweide  aiigescbwollen  sind,  deren 
Unterleib  leidet,  wenn  diese  Zustände  nicht  aus 
blofser  Schwäche  entspringen,  und  endlich  da,  wo 
nß'enbar  Mangel  an  Ernährung  das  Fieber  unterhält. 
Sind  Firbrechen  , Diarrhöe,  Cholera,  Magenkrampf,- 
Colik,  Kopfweh,  Oedem  etc.  die  Begleiter  der  Pa- 
roxysmen , so  hat  dies  keinen  Bezug  auf  die  An- 
wendung der  Gallerte,  und  eben  so  wenig  der  Typus 
allein.  Gewöhnlich  werden  jene  Zufälle  gemindert. 
2)  Man  wende  sie  gleich  nach  den  ersten  Paroxys- 
mus  an*  Stark  eingreifende,  tonische  Mittel  passen 
hier  nur  selten,  wenn  das  Fieber  nicht  bösartig  ist, 


aber  Gallerte  wird  sehr  gut  vertragen.  3)  Man  ver- 
binde , wenn  die  Gallerte  nicht  allein  sogleich  ge- 
holfen haben  sollte,  mit  ihrem  Gebrauche  China 
und  andere  wirksame  Stoffe.  Hat  sie  aber  geholfen, 
60  sebe  man  doch  nach  acht,  und  nach  viersehn 
Tagen , wo  der  Paroxyemus  leicht  wieder  eintritt, 
aufser  der  Gallerte  noch  tonische  Mittel.  4)  Man 
gebe  eie  um  so  mehr,  je  besser  der  Appetit  des 
Kranken  während  der  Apyrexie  ist;  vermeide  sie 
bei  hypochondrischen  und  hysterischen  Personen, 
und  da,  wo  die  ersten  Gaben  Magendrücken,  Be- 
klemmung,und  Erbrechen  verursachen.  5)  Man  lasse 
sie  aus  llindsknochen  , und  für  zarte  Constitutionen 
aus  Kalbsfüfseii  bereiten,  verdünne  eie  nicht,  setze 
keine  Citronensäure , sondern  Gewürze,  besonders 
Zinimt  hinzu,  und  wenn  es  der  Kranke  liebt,  et- 
was weniges  Zucker,  auch  Wein,  wenn  man  von 
seinem  erhitzenden  Eigenschaften  nichts  zu  besor- 
gen hat;  oder  Opium,  wenn  sie  Diarrhöe  hervor- 
bringen sollte,  oder  sonst  das  Nervensystem  schwach 
war.  6)  Man  nehme  eine  Unze  drei  Drachmen 
Leim  auf  zwei  Unzen  Wasser  , oder  dieselbe 
Quantität  Gelee,  und  lasse  diese  Portion  den  Kran- 
ken kurz  vor  dem  Eintritt  des  Anfalls,  wenn  schon 
die  Vorläufer  erscheinen,  auf  dreimal  in  Zwischen- 
räumen von  zehn  Minuten  nehmen.  Erst  drei 
Stunden  nach  dem  Paroxysmus  fängt  man  wieder 
mit  dem  Gebrauch  der  Gallerte  an,  lässet  anfangs 
in  kurzer  Zeit  wieder  obige  Quantität  verbrauchen, 
und  dann  alle  4 bis  6 Stunden  bis  2 Drachmen. 
Wird  die  Gallerte  zu  früh  eine  ganze  Stunde  vor 
dem  Paroxysmus  gegeben , so  bewirkt  sie  nur  Lin- 
derung; im  Froste  selbst  wird  sie  leicht  weggebro- 
chen, und  in  der  Hitze  vermehrt  sie  diese,  verur- 
sacht Kopfweh  etc. 
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Auch  in  andern  periodischen  Kranhhei- 
ten  rallie  ich  die  thierische  Gallerte  unter  Befol- 
gung derselben  Begeln  anza\ve»ulen  , vorzüglich 
dann,  wenn  die  Kranken  bei  ihrem  Uebel  bedeu- 
tend abmagern.  Man  will  eie  noch  in  verschiede- 
nen andern  Krankheiten,  als  chronischen  Ansschlägen, 
Gelbeucht,  VVasseroucht  mit  Nutzen  angewandt  ha- 
ben. B -i  chronischen  Aueschiiigen  rühmt  man  auch 
daa  Waschen  mit  Fleischbrühe. 

Ein  Nutzen,  welchen  die  thierische  Gallerte 
äufserlich  noch  leij^iet,  ist  der,  dafs  ^ie  als  eine 
klebrige  Substanz  zur  Vereinigung  und  Be- 
deckung kleiner  Verwundungen  gebraucht  w'erden 
kann.  Am  gewöhnlichsten  bedient  man  .sich  zu  die- 
ser Absicht  der  Hausenblase,  in  der  Fo’-m  des  be- 
kannten  englischen  Pliasiers.  • Weil  es  stark  an- 
klebt, so  stillt  es  das  Blut  bald,  ohne  zusammonzu- 
ziehen.  Ln  den  mehrsten  Fällen,  wo  es  gebiaucht 
wird,  i't  cs  freilich  höchst  überflüssig,  und  mehr 
Sache  des  Luxus,  indem  die  Wunden  von  selbst  ge- 
heilt seyn  würden.  Man  legt,  es  hauptsächlich  der 
Beiiilichkcit  wegen,  und  um  die  Wunde  von  frem- 
den Körpern  zu  sichern,  auf.  Man  versuche  indes- 
sen nicht,  ein  Stück  Oberhaut  mit  der  Cutis  verei- 

/ 

nigen  zu  \vjDllen,  denn  diese  heilen  nicht  wieder 
zusammen.  Im  -Gegentheil  erzeugt  sich  dann  nur 
unter  der  Epidermis  leicht  Eiter,  und  die  kleine 
Wunde  fängt  an,  sich  zu  entzünden  und  zu  schmer- 
zen. Ist  blos  ein  Stück  Oberhaut  getrennt,  so  mufs 
man  dies  vor  dem  Aiitlegen  vollends  abschneiden*  — 
Man  hat  sich  anch  einer  starken  AuflÖ-ung  der 
Hauseiihlase  zum  Einspiitzen  bei  Nasenbluten  und 
Multerbluiilüeseii  bedienti 

Da 
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Da  der  ihierischa  Leim  nach  den  verschiedenen 
Substanzen,  aus  welchen  er  erhalten  worden  ist* 
Leinen  bedeutenden  Unterschied  zeigt,  und  er  mehr 
ein  Nahrungs-  als  ein  Arzneimittel  ist,  so  haben 
wir  in  den  Apotheken  an  folgenden  zwei  Mitteln 
genug. 


I.  Rasiira  ^cornu  cervi,  geraspelt  Hirsch- 
horn oder  Hirschgeweih. 

Es  wird  hauptsächlich  noch  zu  dem  oben  er- 
wähnten JDccoctum  album  angewandt,  wozu  die' 
Vorschriften  verschieden*  eincl.  Sydenham  nahm 
aufser  dem  Hirschhorn  weifs  Brod  und  Zocker,  jetzt 
pflegt  man  statt  erstem  arabisches  Gummi  zu  neh- 
men. Manche  setzen  auch  Wein,  Zitronensaft  und 
Zitronensyrup  hinzu.  Man  unterrichte  sich  also, 
ehe  man  ea  verordnet,  von  seiner  Zubereilung. 


, 2»  IcJitJ’tyocollüi)  H ausenblase. 

/ 

So  nennt  man  die  Substanz,  die  aus  der  Schwimm- 
blase einiger  Fische,  vorznglich  des  Störs,  der 
Sewruge,  auch  des  Hausens,  des  Steriets  und  selbst 
des  Welses  (^Acipenser  Stiirio , stellcUus,  Huso, 
ruthenus  und  Siliiriis  Glanis')^  besonders  bei  Astra- 
'chan  bereitet  wird.  Sie  ist  pämlich  die  innere  Haut 
derselben,  die  sich  im  Wasser,  und  selbst  in  Brant- 
wein  gut  auflöst.  ' Man  braucht  sie  hauptsächlich 
zur  Bereitung  des  englischen  Pflasters  (emplastriwz 
adhacsiviüii  fT  oodstockii  s.  cLii^licaiiuirAj  , wozu 
aufser  der  Hausenblase  noch  etwas  gepulvertes  Ben- 
zoe gesetzt  wird.  Von  Gautieri  wurde  sie  statt 
der  llindsgallerte  in  Wechselfiebern  gebraucht,  und 
aulserdem  in  Rühren,  Diarrhoen,  Strangurien,  Husten» 
gegeben. 

B 


Der  thei'.ren  Vipern  (Coliiler  Vipern  iiml 
Berns),  die  man  fiisch  oder  getrocknet  in  einem 
concenirirten  Abaude  besonders  in  Auszehrungen 
und  Blutkrankheiten  rühmte,  des  IVleerstinz 
(Stincus  inarinns),  den  nun  bei  geschwächten  männ- 
lichen Vermögen  empfahl,  und  der  g r ü n e n E i d e c h - 
een  {L.acerta  viridis);  womit  man  bei  Scropbelr, 
chronischen  Ilaufausschlägen,  Jirebs  und  IJeberresieii 
von  venerischen  Krankheiten  glücklich  gewesen  seyn 
will,  können  wir  füglich  entbehren. 

Häufiger  als  dieser  bedient  man  eich  aber  der 

I 

3.  G el  at  in  a bubula,  der  11  i n d s g a 1 1 e r t e , 

die  man  auf  verschiedene  Weise  aus  Knochen  und 
Flci-ch  des  jüngern  und  altern  Kindviehs  bereiten, 
und  sie  in  gallertartigem  und  irocknem  Zustand  ver- 
setzen kann. 


Ein  Pfund  Rniddelsch  enthält  5 Loth  trockne  (ial- 
lerte,  ^ Loth  Fett,  5 Loth  Fasersubstanz  und  Lolh 
Wasser;  dieselbe  Quantität  frischer  Knochen  dage- 
gen 9 Loth  Gallert;  3 Loth  Fett,  15  Loth  Knochen- 
Substanz  und  5 Loth  Wasser.  Wegen  der  gröfsern 
IVhnge  Gallerte  sind  dalier  die  Knochen  vorzuzie- 
hen. Man  verfertigt  die  K i n d e k n o c h e n g a 1 1 e r t e 
(^Gcl.atina  bubula) , indem  inan  1 Pfund  gepulverte 
Kindsknochen  mit  8 Pfund  Wasser  in  Papinianischeii 
Topf  kocht,  wobei  man  ein  halbes  Pfund  Gallerte 
erhält.  Durch  Abdampfen  kann  man  sie  in  trock- 
nen  Zustand  versetzen,  wo  sie  dann  trockene 
Fleischbrühe  oder  S u p p e n t a f e 1 ( Gelatina  ia- 

bulata)  genannt  wird.  Kur  dieser  aus  frischen 
Kindskno.  hen  bereiteten  Gallerten  -ollie  man  sich 
zum  medizinischen  Gebrauche,  besonders  in  Wcch- 
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selfiebern  bedienen,  denn  der  durch  Eiweifs  ge- 
reinigte Tischlerleim  (^Gluten  depuratiim')^ 
den  einige  vorgeschlagen  haben  , ist  gar  zu  widrig 
zu  nehmen.  . ^ ^ 

Win  man  eine  leichtere  Gallerte  haben,  so  neh- 
me man  Kälberfüfse.  Man  koche  zwei  Nösel  Was- 
ser mit  zwei  Kälberfüfsen  auf  die  Hälfte  ein,  nehme, 
wenn  Mas  Decoct  erkaltet  ist,  das  Fett  weg,  set^e 
dann  3 Loth  Zucker,  und,  wenn  es  die  lirankheit 
erlaubt,  ein  halb  Nösel  Wein  hinzu,  koche  es,  kläre 

es  mit  Eiweifs  ab,  und  seihe  es  nochmals  durch. 

; 

Auf  ähnliche  Weise  bereitet  man  auch  Andere: 
Kalb-,  Hünerlieisch- Gallerten. 

Hieher  gehören  auch  die  gallertartigen  Brühen, 
die  man  aus  Schildkröten,  Fröschen,  Schnecken  und 
Krebsen  bereitet,  denen  Wirksamkeit  in  auszehren- 
den Krankheiten  nicht  abzusprerhen  ist,  die  aber 
mehr  Gegenstände  der  Krankendiät  und  der  Küche 
sind. 

B.  E iweifs  s tofflialtige  Mittel* 

Der  Eivveifsstolf  ist  in  seiner  Lösung  in  kaltem 
W’^asser  eine  durchsichtige  geschmack-  und  geruch- 
lose Substanz,  die  bei  einer  Erwärmung  von  150  Gr. 
Fahrenh.  zu  einer  starren,  schwammigen,  weifsen 
Mas  e gerinnt.  Vor  dem  Gerinnen  ist  er  im  kalten 
Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslich  , nach  dem  Ge- 
rinnen aber,  wo  er  noch  eine  Menge  Wasser  ent- 
hält, ist  er  es  sowohl  im  heifsem,  als  kaltem  Was- 
ser, in  Weingeist  und  in  Oelen  nicht  mehr.  In 
Alkalien  bleibt  er  löslich.  .Auch  Säuren,  Weingeist, 
Gerbestoff  und  metallische  Salze  bringen  den  Eiweifs- 
stull:  zum  Gerinnen.  Mit  ^ dem  Gerbestoff'  bildet  er 

B 2 
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c'uc  brüchige  Maose.  Das  ätzende  salzpaure  Queck- 
silber bringt  in  einigen  Quantiiüien  einen  tlo*  kig<  n 
Niederschlag  hervor.  Con''entrirte  Salpetersäure  ver- 
^vandelt  ihn,  wie  die  Gallerte  in  Sauerkleesanre. 
Bei  der  trocknen  Destillation  .verhält  er  sich,  wie 
die  Gallerte.  Im  Zustande  der  Faulnifa  entwickelt 
er  Hydrothionsänre daher  zu  d^ii  bei  der  Galler»(! 
genannten  entfeniiern  ßeelandlheilen  noch  Schwetel 
hinzu  kömmt. 

Dieser  Stoff  ist  sowohl  im  Thlerreir.h,  als  Pflan- 
zenreiche anzutreffen.  Unter  den  ihieiischen  Sub- 
stanzen, die  als  Arzneimittel  betrachtet  werden  kuii’ 
neu,  enlhiilt  ihn  vorzüglich  das  Eiweifs  und  dem- 
nächst die  Eidotter  und  die  Milch»  aus  w^e'cher  er  als 
Käse  abgeschieden  wird.  Unter  den  Stollen  des 
Pflanzenreichs  müssen  besonders  viele  Saamen  hie- 
her  gezogen  werden,  w^clche  w'enigstens  zum  giüfs- 
ten  I’heile  aus  einer  ähnlichen  Materie  bestehen. 
Auch  der  nahrhafte  Theil  unserer  Gemüse  gehört 
dahin. 

In  seinen  heilenden  Eigenschaften  stimmt  der 
Eiweifs&tolf  ziemlich  mit  der  Gallerte  überein.  Ala 
Nahrungsmittel  ist  er  indessen  der  Gallerte  nachzu- 
setzen,  da  er  in  geronnenem  Zustande  ech^  schwer 
zu  verdatten  ist , und  wenn  er  in  flüssigen  im  Ma- 
gen kömmt,  noch  gerinnen  kann.  Für  Kranke  ist 
er  daher  nicht  als  Speise  gemacht  , und  da , w'O 
man  ihn  als  solche  zuläfst,  geschieht  es  blofe,  wenn 
er  mit  andern  Stoffen  vermischt  ist.  Die  gewöhn- 
lichste Vermischung  ist  mit  Eidotter , von  der  wir 
unten  reden.  Weikard  räth  ihn  mit  Zimmtwass'er 
v'erdüiint  und  mit  Zucker  ver-üNt , Kindern  und 
Erwachsenen  bei  Abmagerungen  als  ein  vorzügliches 


Nahrunppmitle].  Auch  als  erschlaüentles  und  ein- 
wickelnde»  Mittel  wendet  man  ihn  innerlich  in  sei- 
nem reinem  Zustande  nicht  an,  sondern  blofs  äufeer- 
lich.  Innerlich  hat  ihn  aber  Seß:uin  statt  der  Gal- 
leric  mit  Nutzen  gegen  Wechselheber  gesehen. 

Von  d%n  hieher  gehörigen  IVIitteln,  verdient  nur 
eine  besonders  hier  aufgel'iihrt  zu  werden,  da  die 
übrigen  ans  mehrerii  wirksamen  Sorten  zusarnrnen- 
gesetzt  sind. 

A l h 11  m e ri  0 V i ) E i w e i f s. 

Das  Eiweifs  aus  den  Eiern  der  Hühner  enthält 
aufser/dem  Eiweifssioll  und  dem  Wasser  noch  koh- 
lensauree  Natron.  Durch  letzteres  wird  es  zur  Ver- 
dauung noch  gesebirkter  gemacht,  als  es  an  und 
für  sich  ist.  Indessen,  ist  es  einmal  geronnen,  eo 
bleibt  es  immer  eine  seb werverdauliche  Speise,  und 
kann  fiir  eich  nie  zur  Krankenkost  werden.  Es  ist 
daher  auch  bei  V/echselfiebern  den  Gallerten  nach- 
zusetzen.  Selbst  sein  Gebrauch  zur  Althaepasta  als 
dem  einzigen  innerlichen  Mittel,  wozu  es  noch  an- 
gewandt wird,  scheint  nicht  rathsam  zu  seyn;  da 
man  weifs,  dafs  zähe  Akhäepasta  nachiheilig,  ja 
selbst  als  Gift  wirken  kann,  und  die  Schuld  eicher 
im  Eiweifs  liegt.  W'ären  alle  Apotheker  einsichts- 
voll und  gewissenhaft  genug,  so  wurde  freilich  niö 
Unglück  durch  Althäepasia  entstehen! 

Für  den  ciofsern  Gebrauch  ist  es  ebenfalls,  da 
es  so  leicht  austrocknet , nicht  ganz  geschickt , am 
wenigsten  bei  Augenentzündungen , ^ w’O  es  die  Au?» 
genwiraper  zusammenklebt;  eher  noch  bei  Verbren- 
nungen mit  klilchrahm  und  Baumoi  vermischt,  oder 
beim  Durchliegen  mit  Bcandrew,ein  , oder  nii:  Bfdus, 
"um  nach  dem  Ausziehen  der  Zähne  eriolgende  ßla- 
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tnngrn  zu  stillen.  Statt  des  Oels  nimmt  man  es 
auch  beim  Touchiren. 

D.  S t ä r k e a r l i e Mittel. 

I ^ 

I 

Die  Stärke,  das  Stärk  mehl,  Satz  mehl, 
Kraft  mehl  (^Amyliun^  Aniydon) , stellt  im  trock- 
nen Zustande  eine  zusanimengebarkene  pulverige 
IVTasse  dar,  die  ohne  Geruch  und  Geschmack  ist. 
Sie  wird  weder  vom  kalten  Wasser,  noch  vom 
Weingeiste,  Aeiher,  den  fetten  und  äiherischeii 
Oelen  , w ohl  aber  vom  kochenden  Wasser  aufgelöst, 
womit  sie  den  Kleister  bildet,  der  einer  halb- 
durchsichtigen Gallerte  gleicht,  und  getrocknet,  eine 
hornartige  Masse  dar»tellt,  die  ihre  Auliöslichkeit  in 
warmen  Wasser  verliert.  O'e  ätzenden  Alkalien 
lösen  die  Stärke  auf,  und  bilden  damit  eine  seifen- 
* artige  , im  Alkohol  lösliche  Substanz.  l ie  Galläpfel- 
tinktur  bewirkt  in  der  Stärkeaullösung  einen  reich- 
lichen weifsllorklgen  Niederschlag , aber  gegen  die 
gewöhnlichen  Anllö  ungen  metallischer  Salze  zeigt 
letztere  keine  Jleaciion.  Wird  der  Kleister  einer 
feuchten  Luft  in  mälsiger  Wärme  ausgesetzt,  so 
geht  er  leicht  in  saure  Gährung  über  niul  schim- 
melt. Concentrirte  Salpetersäure  verw’andell  sie  in 
Sauerklee-.änre  und  Appfeleaure.  Durch  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  kann  man  sie  in  einen 
zuckerartigen  Stob  verwandeln.  liei  der  trocknen 
Destillation  entwickelt  sich  kohlenhalligeß  Wasser- 
ctoil'gas  und  kohlensaures  Gas,  eine  saure  brenzliche 
Flüssigkeit  und  brenzliches  Oel.  Die  rückständige 
Kohle  wird  im  offenen  Feuer  ohne  merklichen 
Ilücksiaiid  gänzlich  verzehrt.  Sauerstoll,  Was-äer- 
sioff  und  Kohlenstoff  scheinen  demnach  ihre  einzi- 
gen Bestandiheile  zu  seyn. 
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Diö  gewöhnliche  Siärhe  ' W’ird  aus  dem  Walzen 
gewonnen , sonst  enthalten  sie  noch  v^tele  aiulere 
Saamen besonders  der  Gräser  und  Hhlsenfrüchte, 
auch  eine  grofse  Anzahl  Wurzeln,  und  der  Stamm 
vieler  Palmen.  Zum  Arzneivorrath  müssen  beson- 
ders die  gemeine  Stärke  aus  dein  Walzen,  der  Sago, 
das  Stärkemehl  aus  den  Kanoifeln  und  die  stärke- 
artige Substanz  des  Saiepwurzein  gezogen  werden. 
Der  Satzmehle  (^faecidae'),  weiche  die  Alten  aus 
den  Wurzeln  vieler  Gewärdise  gewannen,  als  jae- 
cidae  Ari  i Bryoiiiae  ^ Colchicl  autumnalis , Fdateriii 
Orckidis y Pseudacori^  Paeoniae  etc,^  bedürieii  wir 
nicht.  Wohl  aber  verdienen  die  Saamen  unserer 
Getraidearten  und  Hülsenfrüchte,  ^Yeil  sie  viel 
Stärke  enthalten  , hier  eine  Stelle. 

Die  Stärke  ist  mehr  als  Nahrungsmittel,  denn 
als  Arzneimittel  von  Wichtigkeit.  Als  Nahrungs-, 
mittel  gilt  von  ihr  ziemlich  dasselbe,  was  von  der 
Gallerte  gesagt  worden,  indessen  ist  eie  dem  Kör- 
per nicht  so  homogen  und  nicht  so  leicht  verdau- 
lich, sie  macht  aber  auch  als  vegetabilische  Nah- 
rung nicht  60  viel  Reiz  im  Circulationssysteme,  wie 
jene.  Sie  schickt  sich  daher  noch  besser  als  Gallerte 
für  Lungensüchtige  in  dem  Zustande,  wo  bei  ihiicn 
die  Verdauungskräfte  sehr  tbätig  sind;  denn  sind 
diese  nicht  von  gehöriger  Beschaffenheit,  so  verur- 
sacht sie  Drücken  im  Magen,  Blähungen  etc.  Für 
Kinder,  die  ohne  Mutterbrust  aufgezogen  werden 
sollen,  sind  besonders  Sagokörner  mit  Wasser  und 
etwas  Milch  gekocht,  zu  empfehlen/  oder  auch 
Saiepwurzein. 

Da  sie  sehr  nahrhak  ist,  so  darf  eie,  wenn 
man  in  sthenischen  Fiebern  erschlaffen  vvill,'nur 
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ini  verdünnten  Zustande  angewandt  werden.  Als 
ein  den  natürlichen  Schleim  ersetzendes  und  ein» 
wiebelndes  Mittrd,  ist  sie  in  fieberhaften  Hrankhei- 
ten,  '/>.  B.  in  Bühren  , der  Gallerte  vorzuziehen,  wo 
man  sie  sowohl  innerlich  , als  in  Hlystieren  anwen- 
den kann.  i\eufserlich  braucht  man  sie  hdufig 
mit  feuchter  W'arme  verbunden,  bei  entzündeten 
und  sonst  schmerzhaften  'riieilcn,  um  zu  ersrhlallen, 
Schmerz  und  Brampf  zu  heben,  zu  zertheilen  oder 
die  Ei’erunjt  zu  Iietördern.  Ist  der  Silz  der  Krank- 
lieit  oberflächlich  in  lymphatischen  Gefäfsen  , so 
wendet  man  sie  trocken  und  warm  an,  so  hei  ery- 
sipelatüsen  und  üdcmalosen  Geschwülsten  ; oft  dient 
sie  in  solchen  aufsern  Krankheiten  auch  als  Vehikel 
für  andere  wirksame  Sioße. 

I . uimy  lum  y Amyliim  t ri  t i ci  , VV  a i z e n • 
stärke,  gemei'nes  Stark  mehl. 

Man  kann,  um  die  Starke  zu  bereiten,  Waizen- 
mehl  mit  kaltem  Wasser  zu  einem  Teige  kneten, 
und  sie  hierauf  durch  kaltes  Wasser  auswaschen, 
wo  sie  sich  in  demselben  zu  l>oden  setzen  wird. 
Gewöhnlich  wird  sie  aber  in  Grofsen  auf  eine  be- 
^[tiemere  Weise  bereitet,  bei  der  man  sic  auch  wei- 
fscr  erhält. 

Das  Waizenstnrkmehl  wird  für  sich  als  Nah- 
rungsmittel nicht  aneewendet ; theils  weil  es  nicht 
leicht  verdaulich  ist , llieils  weil  es  keinen  angeneh- 
men Ge.'chmack  besitzt,  theils  auch,  weil  es  so 
leiclit  in  saure  Giihrung  übergeht.  Der  medizini- 
che  inr*crliche  Gebrauch  ist  ebenfalls  sehr  einge- 
schr.inkr.  Man  sagt  indessen,  dafs  man  durch  ■ei- 
nen Zusalz  von  trocknen  Siärkmehl  die  Wirkung 
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des  B rech  Weinsteins  verstärken  könne.  Man  ver- 
ordne es  so: 

» 

l\ec.  tartari  emetici  gr’j. 
piilveris  amyli 

M.  F.  pulv.  S.  Auf  einmal  zu  nehmen. 

Ein  Gran  soll  dann  so  viel , als  sonst  drei  wir- 
ken, und  das  Pulver  überdies  die  gute  Eigenschaft 
erhalten,  dafs  es  nicht  leicht  durchschlagt.  Ich  habe 
niemals  von  demselben  Gebrauch  zu  machen  nÖthig 
"ehabt,  indessen  zweifele  ich  nicht  daran,  dafs  diefs 
gegründet  sey,  ob  es  gleich  ein  Widerspruch  zu 
seyn  scheint,  dafs  ein  einhiillendes  Mittel  die  Wir- 
3mng  eines  Giftes  verstärken  sollte.  Sie  wird  aber 
daraus  erklärlich,  dafs  die  Stärke  nicht  im  aufgelö- 
sten Zustande,  sondern  trocken  in  den  Magen  ein- 
gebracht wird,  der  lileislcr  winl  also  aus  derselben 

erst  im  Magen  bereitet,  setzt  sich  bei  der  geringen 

•* 

Flüssigkeit,  die  sich  in  demselben  findet,  fest  an 
seine  Wände  an,  und  figirt  so  den  Brechweinstein 
auf  ihnen.  Ja  vielleicht  ist  das  Stärkmehl,  trocken 
gegeben,  allein  schon  hinreichend,  Brechen  zu  erre- 
gen . da  man  gleiche  Erfahrungen  vom  arabischen 
Gummi  gemacht  hat.  — Aufserdem  wird  es  zu  eini- 
gen pharmaceutischen  Präparaten  gebraucht.  Um  Pil- 
lenmassen  die  gehörige  Härte  zu  geben,  taugt  es  aber 
nicht,  weil  die  Pillen  davon  zu  hart,  und  für  den 
Magen  kaum  lösbar  werden.  Besser  ist  es  zum  Be-  , 
streuen  derselben,  , ' 

Mehr  hat  man  die  Starke  äufserlich  angeratben  ; 
man  wandte  sie  bei  Wunden,  Geschwüren  und  Ex- 
coriationen  an  den  Brustwarzen  , zwischen  den  Bei- 
nen der  Neugeboriien  und  in  andern  Fällen,  wo  ein 
Ausriufs  einer  Feuchtigkeit  statt  fand,  in  Pulverge- 
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6ialt  an,  damit  es  diese  resorbire.  Allein  hiezu  ist 
ihr  Gebrauch  nicht  zu  empfehlen,  .denn  sie  bildet 
mit  der  Feuchtigkeit  eine  Kruste,  worunter  bei  Ge- 
schwüren und  Exeoriationen  die  abgesonderten  Safte 
stocken,  scharf  werden,  und  nun  um  so  mehr 
Schmerzen  verursachen.  Ilei  Neugebornen  soll  da- 
nach sogar  oft  ein  krälzartiger  Ausschlag  entstehen. 
Bei  Wunden,  die  durch  Vereinigung  sogleich  geheilt 
vverden  können,  und  bei  Blutungen  ist  sie  allein 
oder  mit  arabischen  Gummi  vermischt,  als  lindern- 
des Mittel  noch  besser  anzuwenden.  — y\iif6erdem 
ist  sie,  mit  Milch  vermischt,  an  manchen  Orlen  ein 
Hausmittel  gegen  Verbrennungen, 

Am  nützlichsten  ist  wohl  die  Auflösung  dessel- 
ben bei  Rubren,  schmerzhaften  Durchfällen.  Cholera, 
Stuhlgang,  Kolik  und  andern  krampfhaften  Gebein 
in  den  ersten  Wegen  in  Klystieren  angewandt,  wel- 
chen man  nach  ümsländen  noch  etwas  Opium  hin- 
zufügen Kann,  oder  auch  aufserlich  in  warmen 
Umschlägen. 

2.  Sagu,  ßrana  Sng^u,  Sago. 

Dieses  Stärkmehl  wird  vorzüglich  auf  der  zu 
den  Moluckischen  gehörigen  Insel  Ceram  aus  dem 
Stamme  der  Snpis  liumphii  gewonnen;  von  andern 
Bahnen  erhalt  man  indessen  ähnliche  Substanzen. 
So  wie  es  zu  uns  gebracht  .wird , besteht  es  aus 
kleinen  / Körnern  von  graulich  - weifser  oder  roihli- 
cher  Farbe  und*  ziemlicher  Härte.  Das  kalte  Was- 
ser hat  auf  sic  gar  keine  Wirkung,  im  kochenden 
schwellen  aber  die  Körner  auf,  mul  werden  durch- 
sichtig, und  bei  fortge seizlern  Kochen  zergehen  die 
Körner  endlich,  und  verwandeln  das  Wasser  in  eine 
dicke  Flüssigkeit,  von  einem  angenehmen  schleimi- 
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gffn  Geschmack,  die  beim  Erkalten  zu  einer  gallert- 
arneen  Masse  gerinnt.  Man  mufs  bei  seiner  Ver- 
wendung zu  Suppen  und  andern  Speisen  hauptsäch- 
lich darauf  sehen,  dafs  die  Körner  ganz  aufqnellen, 
weil  He  sonst  leicht  dem  Magen  beschwerlich  fal-  / 

len.  Will  man  eine  völlige  Auflösung  bewirken,  so 
]as<e  man  2 Quentchen  Sago  mit  24  Unzen  Wasser 
kochen  , und  bis  auf  den  dritten  Theil  abrauchen, 
wobei  man  anfangs  die  Körner  zerdrückt.  Hat  man 
diese  Maleregel  beobachtet,  so  ist  der  Sago  eine 
angenehme  gut  zu  verdauende  Speise,  die  nährt, 
ohne  zu  erhitzen,  und  daher  ganz  für  Schwindsüch- 
lige  gemacht,  nur  mofs  man  für  sie  eine  schickliche 
Form  wählen,  ihn  mit  blofsem  Wasser,  Milch  oder 
dünner  Fleischbrühe  kochen.  Der  Sago  ,hat  auch 
noch  den  Vorzug  vor  dem  gemeinen  Stärkmehl,  dafs  - 
er  nicht  so  leicht  in  saure  Gähiung  übergeht, 

3.  Tuhera  Solani,  Kartoffeln. 

Die  Kartoffeln  bestehen  gröfstentheils  aus  Stärk- 
mehl, wie  Einhof's  Untersuchung  derselben  lehrt, 
welcher  in  16  Unzen  derselben  19  Quenten  13  Gran 
Stärke,  I Quente  und  47  Gr,  Pffanzeneiweifs,  5 Qu. 

12  Gr.  Schleim  und  9 Qu.  faserige  Substanz,  die 
eich  fast  wie  Stärke  verhielt,  und  aufserdem  in  ih- 
rem Safte  freie  Weinstein  - und  Phosphorsäure^fand. 

Die  Kartoffeln  sind  gekocht  ein  gesundes 
Nahrungsmittel,  das  auch  vielen  Kranken  erlaubt 
werden  kann.  Man  mufs  hierzu  nur  eine 
gute  Sorte  wählen , die  gehörig  ausgewachsen  ist. 
Indessen  bekommen  sie , wie  fast  alle  andere  Spei- 
sen, dem  einen  sehr  gut,  ein  andrer  findet  hinge- 
gen seinen  Magen  davon  belästigt;  und  weniger  eiii- 
sichisvolle  Aerzte  pflegen  daher  ihr  Urtheil  über  eie, 
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wie  über  andere  Speisen,  nach  den  Folgen,  die  sie 
auf  ihren  Genufa  apiiren , ahzuinessen.  So  halten 
eie  manche  für  eins  der  leichtverdanlicha’en  Nah- 
rungi?miue!,  andere  für  blähend,  noch  andere  für 
stopfend»  und  manche  betrachten  eie  gar  als  ein 
Aphrodisiacum. 

Lobb  empfiehlt  sie  als  ein  Auflösungsmittel  im 
Stein;  allein  \venii  nicht  die  freien  Säuren  gegen 
manche  Arten  desselben  etwas  leisten,  so  müchten 
die  andern  Bestandtheile  blofs  die  Stelle  anderer 
cinwickelnder  Mittel  vertreten. 

Aue  dem  vStärhmehl  der  Kartoffeln,  das  nicht 
60  leicht  und  Jos  ist,  als  das  aus  dem  V^'aiz.ui,  he* 
reitet  man  einen  unächten  Sago,  dessen  Korner  un- 
gleicher, weifser  und  süfelicher  sind,  und  ein  gutes 
IMahriingsmiltel  abgeben.  Dies  Siärkmchl  Schicht 
eich  auch  am  beeten  zur  Bereitung  des  Zucker- 
eurrogats. 

Die  rohen  gequetschten  Kartoffeln  eind  ein  vor- 
zügliches Mittel  gegen  \''crbrcnnung('n.  Sic  kühlen 
nngernein  ; man  muls  nur  die  Umschläge,  sobald  sie 
diese  Wirkung  nicht  mehr  hervorbringen  , erneuern. 
Bla  ne  und  (jillespic  wollen  vnn  ihrem  Genufa 
auch  gute  Wirkungen  im  Scorbut  gesehen  haben, 

4.  liadices  Salept  Salep  wurzeln,  Salep. 

Die  Wurzeln,  \^der  vielmehr  Knollen,  welche 
man  ans  Persien  unter  diesem  Namen  zu  uns  bringt, 
sind  länglich • rund  , bla^^gelb,  durchscheinend  hart, 
ohne  Geruch  und  von  schleimigem  Geerhmack.  Sie 
werden  von  nns  noch  unbekannten  Orchisarteri  ge- 
nommen , indessen  l'.öonen  viele  unserer  einheimi- 
echen  auf  irucl;neii  B ;dcn  wachsenden  Auen  sie 
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fü^l'rh  ersetzen  , z.  B.  die  der  Orchis  mascula, 
viorio  t militaris  i pyramidalis , hijolia  etc.  Man 
gräbt  sie  im  Mai  aaa , wirft  von  den  beiden  Knol- 
len, die  man  an  jeder  Pflanze  findet,  den  runzeligen, 
der  vom  vorigen  Jahre  hernihrt  , weg,  reinigt  eiö 
dann  und  trocknet  sie  in  einem  Backofen.  Hier- 
durch verlieren  sie  den  bockariiCTen  Geruch,  welchen 
ßie  frisch  besitzen.  Zum  Gebrauch  etöFst  man  sie 
zu  einem  Pulver,  das  mit  leichter  Muhe  geschieht. 

D as  Saleppulver  schwillt  schon  im  kalten  Was- 
ser beträchtlich  auf,  ~ besser  aber  doch  in  heifsem. 
Es  nnhert  sich  daher  schon  sehr  den  scbieimigeii 
Mitteln.  Ein  Theil  Pulver  von  Saiep wurzeln  kann 

Theile  Wasser  zu  einem  dicken  Schleime 
machen.  Sie  zeichnen  sich  dadurch  vor  allen  v;ah* 
ren  Schleimen  aus,  welche  niemals  so  aiifserordent- 
iich  ansch weilen.  Auch  in  ihren  Verhalten  gegen 
GaKüpfeltioCiur  und  metallische  Salze,  eiimmen  sie 
mehr  mit  den  stärkeartigen  Substanzen  überein. 
Doch  unterscheiden  sie  sich  von  ihnen  noch  da- 
durch, dafs  sie'^mit  kaltem  Wasser  übergossen,  in 
der  freien  Luft  anfangs  in  eine  weinige  Gährung 
mit  angenehmen  Geruch  , später  erst  in  die  saure 
üb^Tgehen.  Ob  sich  aus  ihnen  unter  ähnlichen 
Umständen,  als  bei  der  Stärke,  ein  süfser  SioIF 
bereiten  läfst , ist  noch  nicht' geprüft. 

In  den  Morgenländern  werden  die  Salepwurzeln 
beinahe  als  ein  Universalmittel  gerühmt.  Sie  ma- 
chen bei  Gastereien  eine  gewöhnliche  Vorspeise  aus, 
man  führt  sie  auf  langen  Reisen  bei  sich,  braucht 
eie  nach  überstandenen  langwierigen  Krankheiten,  in 
Schwindsüchten  , und  im  hohen  Alter  als  ein  näh- 
rendes stärkendes  Mittel,  räih  sie  auch  in  Gicht, 
Fallsucht  und  Herzklopfen  an,  besonders  stehen  sie 


aber  daselbst  als  ein  ziim  Belscblafe  reizendes  IVTit- 
tel  in  Ansehen.  Allein  vor  andern  nahrhaften  leicht 
verdaulichen  Dingen  J wenn  sie  mit  Gewürzen  und 
andern  reizenden  , erhitzenden  Stoßen  versetzt  sind, 
haben  sie  darin  nichts  voraus. 

Bei  uns  bedient  man  sich  ihrer  vorzüglich  in 
hektischen  Fiebern,  wenn  gute  Verdauung  damit 
verbunden  ist,  auch  in  dem  Stadium,  wo  schon 
colliquative  Diarrhöe  eingeireten  ist,  diese  Fieber 
rhögen  nun  aus  der  Vereiterung  eines  Organs  ent-' 
fipringen , oder  es  mögen  andere  starke  Secretionen, 
Blutflüsse  dabei  zu  Grunde  liegen.  Haben  sie  auch 
hier  nichts  vor  Sago  und  andern  schleimigen  Mitteln 
voraus,  und  sind  sie  allenfalls  durch  diese  entbehr-, 
lieh,  so  ist  doch  kein  Grund  vorhanden,  ihren  Ge- 
brauch zu  verwerfen.  Auch  in  den  Fällen,  wo  die 
Gallerte  angerathen  wurde,  können  sie  abwechselnd 
mit  ihr  verordnet  werden.  Ein  schä»zbares  Mittel 
sind  ferner  bei  Rühren,  Cholera,  D’arrhöen , Exeo- 
riationen  der  Därme,  und  in  den  schmerzhaften 
Krankheiten  des  INIagens  und  der  Därme,  Cardialgse, 
Colik  , wo  ein  örtlicher  reizender  Stoß  die  Ursache 
derselben  ist,  aUo  bei  Vergiftungen,  bei  Stiure  der 
Kinder,  mit  einem  alkali  eben  Mittel  verbuntien,  bei 
Gallenkoliken,  Mehrere  rühmen  sie  auch  in  Krank- 
heiten der  Harnwege,  Strangurie,  Dysurie,  Steinbe- 
schwerden und  in  Catarrhen.  Na<;h  Percival  sind 
sie  auch  als  ein  gesundes  Nahrungsmittel  im  Scor- 
but  zu  empfehlen,  wo  man  sie  aber  mit  Zucker, 
Säuren,  und  starker  eingreifenden  Mitteln  verbin- 
den mufs. 

Will  man  Salcp  verordnen,  so  darf  es  nicht  wohl 
in  Pulvergestalt , wie  einige  anrathen,  geschehen. 


31 


denn  dieses  zu  verdauen,  wenn  es  auch  vorher  in 
haltern  oder  warmem  Wasser  etwas  umgerührt  wor- 
den, erfordert  einen  guten  Magen.  Wünscht  man 
indessen  für  Schwindsüchtige  ein  solches  roheres 
Arzneimittel  zu  haben,  so  kann  man  einen  Salep- 
schleim  {Mucila^o  radicis  Salep}  dadurch  bereiten, 
dafs  man  eine  halbe  Unze  Pulver  mit  zwei  Pfund 
Wasser  anhaltend  reiben  läfst.  Gewöhnlich  ist  es 
aber  besser,  dafs  das  Pulver  in  kochendem  Was- 
ser völlig  aufgelöst  werde.  Je  weniger  es  auf- 
gelöst ist,  desto  eher  verursacht  es  Magenbeschwer- 
den und  Blähungen.  Man  mufs  , da  Salep  schwe- 
rer als  Sago  aufzulösen  ist,  auf  ein  Quentchen  Sa- 
leppulver  30  Unzen  Wasser  nehmen,  und  die  Flüs- 
sigkeit nach  und  nach  gelinde  bis  auf  8 Unzen  ab- 
rauchen, wobei  man  im  Anfänge  fleifsig  umrührr. 
Besser  aber  ist  es  noch , das  Quentchen  Salep  erst 
irn  kalten  Wasser  aufzuquellen.  Man  reibt  es  so  lange 
in  einem  Mörsel,  mit  dem  löffelweise  hinzugesetz- 
ten Wasser,  bis  es  das  vierfache  V'olumen  einnimmt, 
giefst  dann  unter  beständigem  Umrühren  noch  16  Un- 
zen siedendes  Wasser  hinzu,  und  läfst  dies  bis  zur 
Hälfte  bei  gelindem  Feuer  einkochen.  Statt  des 
Wassers  kann  man  auch,  wenn  es  hauptsächlich  auf 
Ernährung  abgesehen  ist,  Milch  nehmen,  oder  wenn 
cs  die  Krankheit  erfodert,  Fleischbrühe  und  Wein. 
Ein  solcher  Salepschleirn  schickt  sich  vortrefflich 
als  Vehikel  für  andere  Arzneien.  Man  kann  ihn  auCti 
mit  Zucker,  mit  aromatischen  Wassern  , mit  Citro- 
neneaft  und  andern  angenehmen  Siiuren  wohl- 
schmeckender machen.  Bei  Krankheiten  der  Harnwege 
ißt  der  Zusatz  eines  milden  Oels  sehr  zweckmäfsig, 
Hach  Beschaffenheit  der  Umstände  läfst  man  jede 
oder  alle  zwei  bis  drei  Stunden  eia  bis  zwei  Efs- 
löffei  von  diesem  Schleime  nehmen. 
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5.  Roggen,  Secale  cereaLe, 

Die  Koggeiiliörner  bettehrn  nach  Einho.f,  in 
3 Unzen,  aus  i Unze  72  Dr.  Hülse,  6\  Dr.  leuch- 
tigkeit  und  5 Unzen  2 Dr.  reinem  IMehle.  In  3 Un- 
zen Roggenmehl  fand  er  4 Unzen  7 Dr.  5 Gr.  S'ärkr, 

7 Dr.  6.  Gr.  Schleim,  6 Dr.  4 Gr.  ungetrockneteii 
Rleber,  2 Dr.  6 Gr.  tiweifs  und  eben  eo  viel 
ZucktrsiolY,  4 Dr.  5 Gr.  hüleige  Substanz.  Unter 
diesen  StolYen  kennen  wir  die  Stärke  uwd  das  l'i 
weifs  bereits;  von  dem  Schleime  und  Zuckerstoit 
wird  weiter  unten  die  Rede  seyn.  Hier  wollen 
wir  die  Eigenschaften  des  Klebers  in  der  Kürze 
berühren. 

Der  Kleber  (Colla)  ist  die  Substanz welche 
zurückbleibt,  'wenn  das  Mehl,  um  die  ’ St.irke  zu 
gewinnen,  zu  einem  Teig  geknetet  und  mit  kaltem 
Wasser  völlig  ausgewaschen  worden  ist.  Er  ist  im 
feuchten  Zustande  zäh,  elastisch  und  dehnbar,  bemi 
Rreitziehen  glanzend,  einer  Membran  ähnlich,  und 
läfst  sich  weder  im  Wasser  noch  Weingeist  , wohl 
aber  in  Säuren  lösen,  ln  der  Wärme  erhärtet  er  zu 
einer  braunen  hürnartigen  Materie.  Kalilösung  löset 
diese  im  siedenden  Zustande  reichlich  auf  , und  I 
Säuren  scheiden  sie  wieder  ab.  Die  concentririe 
Salpetersäure  verwandelt  ihn  in  Sauerkleesäure;  an- 
dere Säuren  zerstören  ihn  im  concentrirten  Zustande. 
Im  Feuer  verbrennt  er  unter  dem  Geruch  angebrann- 
tcr  Haare,  bei  der  trocknen  Destillation  giebt  er 
aufser  Kohlensaurem  und  Wasserstoßgas,  Ammonium 
und  empyre'iimatisches  Oel ; die  schwer  einziiäschcrn- 
de  Kohle  liefert  phosphorsauren  Kalk.  Er  besteht 
also  aus  Sauerstoß,  Wa>8ersioß , Kohlenstoß.  Stick-  * 
stoß,  Ehosphor  und  Kalcium.  Er  geht  im  feuchten 
Zustande  leicht  in  Gährung  über,  und  verbreitet  da-  i 
bei  einen  höchst  unangenehmen  Geruch. 

Der 
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^er  Roggen  wird  auf  verschiedene  Weise  und 
in  verschiedenen  Formen  auch  bei  Krankheiten  be^  , 
initzt.  Nach  diesen  und  nach  den  Bestandtheileii 
dpsselben,  welche  man  an  wendet,  sind  auch  die 
Wirknngem  verschieden.  Besonders  hängt  sie  bei 
der  aufseifn  Anwendung  sehr  davon  ab,  ob  man 
solche  Mittel  kalt  oder  warm,  trocken  oder  feucht 
auflegt.  Wir  wollen  die  gebräuchlichen  Zubereitun- 
gen desselben  daher  einzeln  durchgehen. 

a.  Mehl  (fariita).  , Des  trocknen  Mehls  vom 
Roggen  bedient  man  sich  äufserlich  in  erwärmtem 
oder  geröstetem  Zustande,  uiti  Geschwülste,  rheuma- 
tische, erysipelatöee  Entzündungen  zu  zertheiien,  die 
keine  Nässe  vertragen.  Man  läfst  das  Mehl  gewöhn- 
lich mit  Chamillcn,  Hollunderblüthen  und  andern 
Dingen  in  ein  Kifschen  nähen,  und  nach  Beschaf- 
fenheit des  Uebels  wärmer  oder  kälter  auflegen. 
Man  vermischt  es  auch  wohl  bei  Drüsengeschwül- 
sten mit  Honig,  Zwiebeln,  Safran  und  andern  rei- 
zenden Substanzen,  um  Abscesse  zu  zeitigen.  Bei 
dieser  Anwendung  hängt  die  Wirkung  nlehr  von 
der  Temperatur  und  den  Zusätzen,  als  von  dem 
Mehle  ab. 

I 

b.  Pioggenbrei  aus  Roggenmelil,  mit  ungeaal* 
zener  Butter  und  Wasser  gekocht,  allein  oder  mit 
Ziegenmilch  vermischt,  oder  ein  Lotli^Iehl,  mit 
einem  Nösel  Wasser  zur  Suppe ' gekocht , ist  beson- 
ders bei  Schwindsüchtigen  empfohlen.  Man  will 
anfangeiide  Schwindsüchtige  dadurch  geheilt,  za 
weit  vorgeschrittene,  wenigstens  erleichtert  haben.' 
Durch  das  Kochen  des  Mehla  werden  die  angeführ- 
ten Bestandtheile  so  mit  einander  vereinigt,  dafs  sie 
nicht  mehr  von  einander  abgesondert  werden  kön- 
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nen.  Solche  Mehlspeisen  behalten  immer  viel  Nol- 
gnng  zur  G.ihrung,  und  können  daher  lür  liTanke 
blüls  dann  dienen,  wenn  ihre  Verdauung'krahe  zu 
sehr  gesteigert  sind.  Aeufscrlich  dienen  warme  Brei- 
umschläge von  Roggen  und  mit  Wasser  oder  Milch 
gekocht,  in  Kntzündiingen  . wann  aulgelegt,  zur  Zei- 
tigung oder  Beförderung  der  Eiterung,  mit  Essig 
gekocht,  hingegen  zur  Zeriheilung. 

C.  Kogge  nbrod.  Brod  nennt  man  das  mit 
Wasser  gemengte,  einer  gelinden  Gahrung  unterwor- 
fene, und  dann  einer  hohem  Temperatur  ausgesetzte  ^ 
IMehl.  Durch  diese  Behandlung  werden  die  Besiar\d- 
» theile  ebenfalls  mit  einander  so  vereinigt,  dals  sie 
nicht  mehr  geschieden  werden  können.  Das  Kog- 
genbrod  ist  als  eine  Speise,  die  mehr  Verdauungs- 
kräfte erfordert,  als  das  Waizenbrod  in  der  Regel  bei 

Kranken  diesem  nachzuseizen , besonders  wo  Nei- 

« 

‘ Säure  in  den  ersten  Wegen  ist.  — Gelind 

geröstete  JUodscheiben  mit  Wasser  ein  wenig  ge- 
< kocht,  geben  indessen  wegen  der  Säure,  die  aus 
ihnen  gezogen  wird,  ein  sehr  erquickendes  Getränk 
in  sthenischen  Fiebern,  das  dem  Kranken  nicht  leicht 
zuwider  wird,  und  zu  dein  man  auch  noch  Citro- 
nensaft  setzen  kann  , um  seine  Wirkung  zu  verstär- 
ken. — Da  die  Rinde  vom  Roggenbrod*  dichter  als 
von  andern  Brodaricn  ist,  und  die  Wärme  daher  stark 
zuruckhält,  so  verbreitet  es,  frisch  aufgeschnitten,  einen 
starken  Dunst,  dessen  man  sich  in  verschiedenen 
Uebeln  bedient  hat.  So  hat  man  in  manchen  Arten 
der  Taubheit  es  sehr  gut  befunden,  kleine  Brödeheu 
mit  Kümmel  backen  zu  lassen,  und  sie  dann  warm 
^ aufgeschnitten,  auf  die  Ohren  zu  Jegen.  Wird  warm 
aufgeschnittenes  Brod  mit  etwas  Geistigem  befeuch- 
tet, aia  Wein,  Brantwein,  Kampfergeist , so  wirkt 


t 


35 


es  als  ein  sehr  belebendes  Mittel.  So  ist  cs'*be- 
bannt,  dafs  sich  Democritns  in  seinem  Greisenalter 
einige  Tage  durch  die  Ausdünstung  des  mit  Wein 
angefeuchteten  Brods  das  Leben  fristete,  Watroes 
mit  Brantvvein  oder  Kämpfergeist  angefeuchtetes 
Brod  auf  den  Unterleib  gelegt,  soll  Schweifs  erre- 
gen, und  dadurch' das  Wech -elfieber  geheilt  haben. 
Geriebene  Brodkrinne,  .'mit  Kochsalz  und  Kümmel 
vermischt,  erleichtern  manchen  Kopfschmerz.  — 
Des  frischen  Brods  kann  man  eich  auch  allein,  wenn 
man  es  zusaminenknetet,  als  eines  Mittels  bedienen, 
um  die  Warzen  zu  vertreiben,  indessen  bat  es  vor 
andern  erweichenden  Mitteln  darin  keinen  Vorzug, 
und  mufs  auf  dieselbe  Weise  angewandt  werden, 
wenn  es  helfen  soll.  — Endlich  ist  auch  der  Brod- 
krurne  als  eines  Mittels,  um  den  Pillen  die  Form 
z,u  geben,  noch  zu  gedenken, 

d.  Kleien  (Furfur)  helfet  die  beim  Mahlen 
abgehende  Hülse  des  Getraides,  die  noch  mit  et- 
was Mehl  vermischt  ist.  Der  Roggen  kleien  be- 
dient nian  sich  besonders  zu  den  togenannten  trock- 
nen Fufsbädern.  Man  setzt  die  Füfse  in  stark  er- 
wärmte, mit  aromatischen  Krautern  versetzte  Kleie, 
wo  sie  als  reizendes  Mittel  wirkt  und  Schweifs  er- 
regt. Sie  ist  Bü  angewandt,  ein  vorzügliches  Mittel, 
um  Fufsschweifee  zu  restituiren  , zurückgetretene 
Gicht  wieder  in  die  äufsern  Theile  zu  Idbken , Ge- 
schwulst und  Oedem  an  den  Füfsen  zu  zertheilcn. 
Auch  läfst  man  bei  Coiikschmerzcn  , Krömpfen 
trockene  warme  Umschläge  auf  den  Unterleib  ma- 
chen , wendet  sie  bei  rosenartigen  Entzündungen 
an,  wo  sie  freilich  blofs  durch  die  Wärme  wirkt. 
Man  hüte  sich  nur  vor  der  Selbstentzündung,  die 
leicht  in  der  erhitzten  Kleie  entsteht.  — Man  thut 
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auch  Kleie  ln  warme  Wasserbäder  , um  bei  Kratze, 
Flechten  etc.  die  Haut  zu  reinigen  und  zu  erwei- 
chen, und  nimmt  eie  zu  beruhigenden  Klystieren. 
Zu  letzterm  Gebrauch  ist  aber  das  Stärkmehl  vor- 
auziehen,  da  die  Hülse  eher  schaden  als  nützen 
kann. 

6.  Waizen,  Triticum  aestivum^  hyhernum 

und  andere  Arten. 

Das  Waizenmehl  hat  vor  dem  Roggenmebl 
den  Vorzug,  dafs  es  ungleich  mehr  Kleber  besitzt, 
als  jenes,  und  dadurch  nahrhafter  wird.  Es  enthält 
sonst  ebenfalls  noch  Eivveifssiojuf,  Schleim  und  Zuk- 
kersiolV.  IVIan  kann  sich  dieses  sowohl  als  des  dar- 
aus erhaltenen  Breies  und  Brods,  so  wie  der  Wai- 
zenkleie  auf  dieselbe  Weise,  als  bei  dem  Roggen 
angegeben,  bedienen;  in  manchen  Fällen  ist  es  ganz 
gleichgültig,  welches  inan  an  wendet,  in  andern  ist 
dieses  oder  jenes  vorzuziehen.  Das  Waizenbrod  ist 
besonders  für  Kranke  eine  weit  bessere  Nahrung, 
als  das  Roggenbrod;  indessen  sind  geröstete  Sem- 
inelscheiben,  ins  Wasser  gethan,  nicht  so  angenehm, 
als  Roggenbrodscheiben.  Semmelkrumen  mit  Milch 
gekocht,  schicken  sich  überdies  gut  zu  erweichenden 
Fmschlägen;  von  Brodkrumen  kann  man  wegen  der 
darin  enthaltenen  Säure  nicht  wohl  Gebrauch  ma- 
chen; auch  um  Rillen  die  Form  zu  geben,  schicken 
sich  oft  Serninelkrumen  besser.  Wohl  aber  ist  der 
Dunst  von  frisch  aiifgeschnittenem  Roggenbrode  kräf- 
tiger, als  der  vom  Waizenbrode. 

-j».  Gerste,  Ho  rd  cum  dis  tichum  , und  andere 

Arten. 

Die  Gerstenkörner  enthalten  ein  Mehl,  das  we- 
nig Kleber,  aber  viel  Stärke  enihäif,  Einhof  fand 


in  3 Unzen  reifen  Gerstenl^örnern , 5 Unz.  4 Qu. 
50  Gr.  Mehl,  i Unz.  4 Qn.  Hülse  und  7 Qu.  10  Gr. 
flüchtige  Theile.  — 3 Unzen  Gerstenmehl  geben 

5 Unz.  3 Qu.  Stärke  mit  etwas  Kleber  gemischt,. 
2 Qu,  15  Gr.  Kleber,  3 Qu.  20  Gr.  zuckerartigen 
Stöll,  2 Qu.  56  Gr.  Schleim,  44  Gr.  Eiweife,  4 Qu. 

. 20  Gr.  faserige  Materie,  3 Gr.  phosphoreauren  Kalk 
mit  Ei  weif  i und  6 Qu.  Feuchtigkeit.  Der  Kleber 
ist  weniger  dehnbar,  als  der  des  Roggenmehls.  Man 
benutzt  sie  hauptsächlich  auf  zweierlei  Weise  in 
Krankheiten,  erstlich  so,  dafs  man  die  Gerstenkör- 
ner so  lange  mit  Wasser  kochen  läfst,  bis  sie  bersten, 
wo  dann  das  Wasser  ein  zweckmäfsiges  Getränk  für 
Fieberkranke  abgiebt.  Auf  vier  Maas  Decoct  kann 
man  acht  Unzen  Gerste  nehmen,^  diesem  dann, 
wenn  es  die  Krankheit  rathsam  macht,  auch  eine 
Unze  Honig  oder  einen  sauren  Saft,  ein  kühlendes 
Salz  zusetzen.  Dann  bedient  maa  sich  aber  auch 
zu  einem  solchen  Getränke  der  geschälten  Saamen- 
körner  oder  der  Graupen  Hordeum  mundatum  s» 
excorticatum').  Man  nimmt  vier  Loth  Perlgraupen, 
wäscht  das  anhängende  Mehl  mit  kaltem  Wasser 
ab,  kocht  sie  mit  einem  halben  Nösel  Wasser,  giefset 
dieses  hierauf  weg,  schüttet  sie  in  vier  NÖsel  ko- 
chendes Wasser  und  kocht  dies  zur  Hälfte  ein. 
Dieses  Getränk  dient  als  ein  ein  wickelndes  Mittel 
bei  verschluckten  Giften,  in  [Krankheiten,  Coliken, 
Diarrhöen,  Rühren,  Brechen,  Blutbrechen,  Husten, 
Tripper  etc,  und  mit  den  oben  angeführten  Zusätzen 
in  sthenischen  Fiebern.  DiePtisane  der  griechischen 
Aerzte,  die  schon  Hippokrates  in  hitzigen  Fie- 
bern als  gewöhnliches  Getränk  verordnete,  war 
nichts  anders,  als  ein  solch  Decoct, 


Zn. den  besnndern  Bereilnngen  gehört: 

• • • 

Fa  r in  a hör  d e i p r a e )t  a r o t.  a ^ praparirtes 

G c r s t c 11  m c h 1, 

INTan  bindet  Gersteniiichl  in  einen  leinen^'n  Thni- 
tel,  hänct  denselben  in  einen  l'opf  Waseer,  nnd  läUt 
OS  2^  Stunden  lang  hochen.  Hierdurch  erhält  man 
einen  INIehlklo^ , von  dem  man  die  änfserc,  grobe, 
über  einen  Zoll  dicke  Rinde  abschält,  den  Bern 
trocknet,  fein  etöfst  und  siebt.  Auf  diese  Wehe 
entsteht  ein  auf-eret’  zar'es,  anfangs  weifses  , suä- 
te’T  gelblich  werdendes  Pulver.  Man  glaubt  dadur  h 
den  Bieber  ausgeschieden  und  das  Mehl  leichter  \ cr- 
danlich  gemacht  ^u  haben.  Allein  da  Linhof  mit 
allen  Kunstgrld'en  den  Kleber  nicht  völlig  trennen 
konnte,  und  dieses  Stoßs  in  dem  Mehle  60  wenig 
ist , 80  scheint  in  der  Thal  diese  Procedur  z’endich 
iiberßüssig  zu  seyn , oder  doch  etwftä  andere  zu 
bewirken,  als  rnan  glaubt, 

Will  man  es  anwenden,  so  mischt  man  einen 
Kfslölbel  voll  unter  ein  Nösel  Milch  über  einem 
gelinden  Kohlenfeucr , und  rührt  es  dabei  beständig 
um,  bis  cs  ein  Brei  -er,  den  man  sodann  mit  Zucker 
versüfst.  Auf  diese  Weise  soll  man  für  alle  Arten 
der  Abzehrune  ein  äufseret  kräftiges  Nahrungsmittel 
hekommen,  das  stark  nährt,  ohne  die  Thätigkeit 
der  Gefäfse  zu  vermehren;  und  wo  nicht  Heilung, 
doch  Linderung  bewirkt.  Die  angegebene  Quanti- 
lät  läfet  man  morgens  und  abends  statt  der  MabU 
^eit  geniersen. 

Wahracheinlicb  bewirkt  ein  feines  Gerstenmehl 
dasselbe. 


I 


39 


8.  Hafer,  Avena  s a t iv  d.  ^ 

Das  Hafermehl  nähert  sich  in  seinen  Beetand- 
iheilen  am  meisten  der  Gerste,  scheint  aber  weni- 
ger Stärke  zu  besitzen.  Man  bedient  sich  der  Ha- 
ferkörner auf  eben  die  Weise,  als  der  Gerste,  näm- 
lich theils  roh,  theila  geschält  als  Hafergrütze 
Avena  decorticata)  y mit  Wasser  gekocht, -zum  Ge- 
tränk. Der  Lowersche  Hafertrank,  welcher  vor- 
züglich berühmt  wurde,  als  ihm  Fr.  H offmann 
seinen  Beifall  schenkte,  besteht  ursprünglich  aus 
Hafer,  roihem  Sandelholz,  und  Cichorienwurzel,  die 
im  Wasser  gekocht  werden.  Nach  dem  Durchsei- 
hen wird  Spiesglanzsalpeter  und  Zucker  hinzuge- 
eeizt.  Er  wurde  hauptsächlich  bei  schleichenden 
und  hektischen  Fiebern,  auch  gegen  Gicht,  Nieren- 
echmerzen  , Hypochondrie  , Scorbiit  und  andere 
Krankheiten  angewandt.  Man  muhte  täglich  zwei- 
mal ein  halbes  oder  ganzes  BfunJ  trinken,  und  eini- 
ge Wochen  fortsetzen.  Durch  die  allzubäufige  und 
ungeschickte  Anwendung  hatte  er  aber  endlich  das 
Schicksal,  dafs  er  in  Verachtung  gerieth*  — Die 
Hafergrütze  kann  in  denselben  Fällen  als  die  Ger- 
stengraupen im  Decoct  verordnet  werden.  Man 
setzt  sie  auch  zu  Klyslieren.  Will  man  Fiiiider,  -die 
nicht  gesäugt  werden,  damit  aufziehen,  so  darf  es 
nur  abwechselnd  mit  andern  Nahrungsmitteln  ge- 
schehen, denn  ihre  Anwendung  verursacht  leicht 
Blähungen  und  Säure, 

g.  Bohnenmehl,  Farina  fabarum. 

Das  Mehl  der  Saubohnen  ,{F icia  Faha')  kann, 
60  wie  das  andrer  Hülsenfrüchte ,' trocken  und  er- 
wärmt als  zerthcilendee  Mittel  , oder  auch  mit  Was- 
ser oder  Milch  gekocht,  zu  erweichenden  Umschlä- 


40 


ßen  statt  des  ,Waizen-  und  Rogpenmehl«  benutzt 
werden  ; ist  aber  durch  diese  völlig  entbehrlich 
gemacht,  ' 

Einhof  fand  in  i6  Lorh  Rohnen  5 Loth  i Qti. 
52  Gr.  Stiiihe,  i Loth  2 (hi.  57  Gr.  thieribche,  vege- 
tabilische Substanz,  31  Gr.  Kyvveifs,  2 Qu.  16  Gr. 
in  A'koliül  aullüsliches  KxUact,  2 Qu.  57  Gr.  Ptlan- 
zenschleirn  , 2 Loth,  2 Qu.  10  Gr»  stärkenartige  P'a- 
ser  und  IHlanzenFaser,  37^  Gr.  phosphorsaure  Erden, 
2 r.oih  2 Qu.  Feuchtigkeit  und  i Loih  2 Qu.  26  Gr. 
äufsere  Haute. 

D.  Schleimige  Mittel. 

a), Vegetabilischer  Schleim. 

Der  Bestandtheil  der  Vegeiabilien , welchen  wir 
Stärke  nennen,  ist  nicht  in  Allen  von  gleicher  Be- 
schalfer.heit,  noch  weniger  aber  ist  es  der  Schleim 
( I\lucilago').  Indessen  kommen  die  verschiedenen 
Arten  decselbcn  so  ziemlich  darin  überein,  dafs  sie 
rein  farbenlos  oder  weih  sind,  keinen  Geruch  und 
keinen  bedeutenden  Geschmack  besitzen,  sich  so- 
wohl im  heifsen  als  kalten  Wasser  lösen,  und  ihm 
eine  zähe  Consistenz  ertheüen  , in  der  Wärme  eich 
atistrocknen  lassen  , aber  dadurch  ihre  Autlösbarkeit 
nicht  verlieren.  Sie  sind  ferner  in  Aclzlaugen  auf- 
löslich, aber  im  Weingeist,  Aether,  verdünnten  Säu- 
ren, ätherischen  Gelen  bleiben  sie  unautlöslich ; auch 
mit  det»  fetten  Gelen  lassen  eie  sich  nicht  vollkommen 
verbinden , sie  geben  damit  blofs  eine  Emulsion, 
Durch  Salpetersäure  kann  man  die  Schleime  in 
Sauerkleesäure  verwandeln.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation geben  sie  kohlenstoffhaltiges  VV^asserstoffgas, 
kohlcnsauree  Gas  , eine  brenzliche  saure  Flüssigkeit, 


% 
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ein  brenzliclies  Oel , manche  auch  Ammonium  nebst 
JUausäure  , und  in  ihrer  Asche  findet  man  zuweilen 
hohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk,  Kali  und 
Eisenoxyd.  Einige  enthalten  auch  an  und  für  sich 
Terschiedene  ' äuren  , Salze  und  andere  Substanzen. 
Die  entterniern  Kestandthcile  sind  also  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Kohlenstoff,  und  in  manchen  Arten  auch 
Stickstoff,  Phosphor,  Kalk,  Kali,  Eisen  etc. 

Schleim  ist  in  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von 
Pflanzen  und  Pflanzentheilen  enthalten ; man  trifft 
ihn  besonders  in  vielen  Wurzeln,  Kräutern  und 
Saamen  an.  Mancher  fliefst  auch  von  selbst  oder 
3iarh  gemachten  Einschnitten  aus  den  Bäumen  und 
erhärtet  an  der  Luft,  Diesen  nennt  man  Gummi 
( Gummi }. 

Der  Schleim  gehört  zu  den  nährenden  Mitteln, 
und  er  verdient  als  solches  der  Stärke  zur  Seite  zu 
stehen;  besonders  zeichnen  sich  einige  Arten  dessel- 
ben in  dieser  Hinsicht  sehr  aus;  manche  können 
freilich  wegen  ihres  Übeln  Geschmacks  nicht  wohl 
genossen  werden.  Auch  als  erschlaffendes  und  ein- 
wickelndes Mittel  gilt  im  Allgemeinen  alles  das  von 
ihnen,  was  von  der  Stärke  gesagt  wurde. , Diejenigen, 
welche  wegen  ihres  Geschmacks  nicht  wohl  inner- 
lich gegeben  werden  können,  dienen  zum  äufsem 

' Gebrauch. 

* 

oc)  G u m m i a r t e n. 

I.  Gummi  a r ab  i cnm  ^ Gummi  M im  o s'ae  ^ 

A caciae  f Arabisches  Gummi. 

Dieses  bekannte  Gummi  liefern  mehrere  Arten 
der  Gattung  Mirnosa^  welche  WiUdenovv  zu  sei- 
ner Acacia  gezogen  hat,  als  dessen  Acacia  vera,  ara- 
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hia,  Senegal  u.  a.  m.  Das  reinste  soll  von  letzterer 
kommen,  indessen  fehlen  genauere  Untersuchungen 
darüber.  Man  soll  am  Senegal  besonders  drei  Sor- 
ten von  drei  verschiedenen  Uäomen  sammeln.  Es 
lliefst  von  selbst  aus  dem  Stamme  niid  den  Zwei- 
gen dieser  Bäume,  wenn  die  Regenzeit  vorüber  ist, 
und  der  Baum  blühen  will.  Man  sammelt  es  zwei- 
mal im  Jahre.  Dies  ist  wenigstens  am  Senegal  der 
Fall,  woher  wir  in  spätem  Zeiten  das  mehrste  Gum- 
mi erhielten.  Ehedem  kam  es  aus  Aegypten  über 
IVlarseillc  und  Livorno  zu  uns. 

Es  besteht  die  beste  Sorte,  welche  man  Senegal- 
lisches  nennt,  aus  grüfsern,  rundlichen  Stücken  mit 
rauher  Oberfläche,  hat  ein^n  muschlichen  glänzen- 
den Bruch,  ist  durchsichtig,  spröde  von  einem  schwach 
eüfslichen  schleimigen  Geschmack.  Das  gemeine 
arabische  Gummi  k'ünmt  in  kleinern  eckigen,  wei- 
fsen,  gelben  oder  röihlichen  Stiicken  vor.  Mit  VVas- 
eer  bildet  es  eine  durchsichtige,  klebrige  Lösung  und 
^war  in  jedem  Verhältnisse,  durch  Alkohol  wird  es 
aus  ders'clben  so  gefällt,  dafs  die  ganze  Flüssigkeit 
undurchsichtig  wird,  auch  durch  hieselerdehaltiges 
Bali  wird  es  aus  Wasser  geschieden,  mit  schwefel- 
t^aurem  Eisen  bildet  cs  eine  Gallerte,  mit  salpeter- 
saurem (^)uecksilber  einen  rosenrothen  Niederschlag, 
durch  essigeanres  Blei  wird  es  in  dichten  Flocken 
gefallt,  von  saurem  essigsauren  Blei,  ealpetersaurem 
Zinn  und  Golde  aber  nicht  verändert,  Aetzende 
Alkalien  schlagen  in  concentrirtem  Zustande  ange- 
■wandt,  die  Lösung  desselben  als  eine  geronnene 
Substanz  nieder,  lösen  sie  aber  nachher  wieder  au^ 
Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  kein  Ammo- 
ni,um,  sondern  nur,  wenn  die  erhaltene  brenzliche 
Säure  hat  Bali  übersättigt  wird;  es  enthält  also 
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werv^  Sticl^stoff.  Anch  ist  es  selbst  in  unaufgelöstem 
Zustande  nicht  zur  Fäulnifs  geneigt. 

I 

Als  Nahrung  macht  man  hei  uns  von  ihm 
wenig  Gebrauch . die  Araber  und  Neger  genierseu 
es  hingej^en  häufig,  theils  für  eich,  theils  in  Wasser 
und  Milch  aurgelost.  Will  man  es  als  Nahrungsn 
mittel  an  wenden,  eo  ist  es  vorzüglich  dazu  ge- 
schickt, wenn  es  mit  einem  fetten  Oele  zur  Emul- 
sion  gemacht  wird*  wovon  wir  w^eite»'  unten  reden 

werden, 

\ 

Als  Arzneimittel  giebt  man  dasselbe  besonders 
in  Krankheiten  der  ersten  Wege,  wo  man  ein- 
wickeln und  den  natürlichen  Schleim  ersetzen  will, 
als  bei  Vergiftungen,  wenn  ein  scharfes  Gift 
nicht  mehr  ausgeleert  werden  kann,  weshalb  man 
es  den  Auflösungen  heftig  wirkender  metallischer 
Salze,  als  des  Caloinels  und  Quecksilbersublimats, 
hinzuzusetzen  pflegt,  in  Breclren  von  Coliken, 
Verhärtung  des  Magenmundes  und  andern  örtlichen 
Fehlern,  Durchfällen,  Rühren  und  G allen - 
rühren,  auch  G a 1 1 e n f i e b e r n,  Es  pafst,  allein 
gegeben,  bei  allen  Arten  der  letztern  üebel,  wofern 
nicht  der  entzündliche  Zustand  so  hoch  gestiegen 
ict , dafs  überhaupt  nichts  mehr  innerlich  gegeben 
werden  darf,  oder  ein  hoher  Grad  von  Torpor,  der 
belebende  Mittel  erfordert,  eingetreten  ist.  In  den 
«Gewöhnlichen  einfachen  Durchfällen  und  Piubren 

tD 

verbindet  man  es  am  schicklichsten  mit  etwas  Opium, 
und  eo  kann  man  auch  in  den  entzündlichen,  den 
fauligen,  den  nervösen,  den  galligen  und  andern 
Rühren  die  schicklichen  Mittel  ihm  zusetzen,  Ob 
man  es  dabei  zugleich  in  Hlystieren  geben  könne* 
hangt  von  dem  Grade  der  Reizbarkeit  des  Darrn.- 
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Kanals  ab.  Auch  bei  Stuhlgang,  schmerzhaften  Hä- 
morrhoiden eind  solche  Injeciionen  nützlich. 

2)  In  Krankheiten  der  Reepirationsorgane, 
besonders  wenn  bei  calarrhalischen  Entzündungen 
von  den  Schleimhäuten  eine  zu  scharfe  Feuchtigkeit 
abgesondert  wird  , die  Husten  und  Heiserkeit  verur- 
sacht, und  bei  dem  Hueten  der  Schwindsüchtigen, 

% wo  es  zugleich  als  nährendes  Mittel  irkt.  Im  er- 
stem Falle  kann  man  es  mit  Mandelöl  und  andern 
fettigen  Oelen  zur  Emulsion  machen , der  man  Sal- 
miak zusetzt;  im  zweiten,  wo  Emulsionen  gewöhn- 
lich zu  sehr  erschlaü’cn  , ist  ein  Zusatz  von  Opium 
eehr  nützlich.  Selbst  in  Bluthusten  und  Pneumonie, 
mit  Sthenie  verbunden,  ist  es  passend. 

3)  In  Kranheiten  d'.r  U r 1 n w c g e,  welche 
schmerzhaft  und  krampfhaft  sind,  bei  S t r a n g u r i e , 
entzündlicher  und  krampfhafter  Ischuric  sowohl 
der  Nieren  als  der«  Blase,  S t e i n s c h m e rz  e n , 
schmerzhaftem  Tripper,  er  sey  venerischen  oder 
andern  Ursprungs.  Alan  verbindet  in  der  Absicht 
auch  Mittel,  die  zu  sehr  auf  die  Urinwege  \'\’irhen, 
als  spanische  Fliegen  mit  diesem  Schleim,  und  wen- 
det ihn  an,  wenn  von  ihrem  Gebrauch  übele  Fol- 
gen entstanden  sind.  Beim  l’ripper  kann  man  auch 
Injectionen  davon  machen.  In  Krankheiten  der 
Nieren  und  Blase  pHegt  man  ihn  ebenfalls  mit  einem 
feiten  Oele  zur  Emul  ion  machen  zu  lassen,  mit  der 

*maM  gewöhnlich  sehr  zweckmäfsig  Opium  verbin- 
det, beim  Tripper  kaniipuan,  wenn  zu  viel  Ent- 
zündung vorhanden  ist,  noch  Salpeter  binznsetzen. 
Auch  macht  man  Einspritzungen  davon.  Gegen 
die  Übeln  Folgen  von  spanischen  Fliegen  rühmen 
viele  den  Zusatz  von  harnpfer. 
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4)  In  Wech  8 el lieber  n , wo  es  in  Italien  auf 
ähnlirhe  Weiße,  wie  die  Gallerte,  angewandt  wor- 
den ist.  Man  niufs  es  dann  in  esarken  Dosen  ge- 
ben, so  dafs  man' wohl  mehrere  Unzen  in  der  Apy- 
rexie  verbraucht. 

y 

5)  Bei  Speichelflüssen,  sowohl  wenn  sie  vom 
Gebrauch  des ' Quecksilbers  entstanden,  als  in  Blat- 
tern etc. 

4 

6)  Aeufserlich  wendet  man  dies  Gummi 
auch  bei  schmerzhaften  Krankheiten  der  Augen, 
der  Nase,  des  Mundes,  des  Gaumens,  z.  B. 
bei  der  Schwäche  der  Saugwarzen  an,  wo  man 
aber  das  Trockenwerden  verhüten  mufs ; bei  Ent- 
zündungen des  Halses  setzt  man  es  zu  Gurgel- 
wassern;  zum  Blutstillen  würd  es  von  Reil  em- 
pfohlen, wenn  die  Wunden  nicht  zu  feucht  sind, 
selbst  nach  Amputationen,  um  die  Blutung  aus  den 
kleinern  Gefäfsen  zu  hemmen,  oder  «zu  starke  Hä- 
morrhagien  , die  nach  Ausziehen  der  Zahne  erfolgen, 
zu  unterdrücken.  Man  streut  das  Piplver  entweder 
auf,  oder  applicirt  es  vermittelst  eines  Chaipietam- 
pons;  durch  seine  klebrige  Eigenschaft  ist  es  auch 
fähig,  von  kleinen  Wunden  die  Lefzen  zusammen- 
zuhalten, und  dadurch  Heilung  zu  bewirken. 

Oft  bedient  man  eich  einer  Lösung  des  arabi- 
schen Gummi  blofs;  um  andere  Substanzen,  welche 
sich  im  Wasser  nicht  lösen,  in  flüssiger  Form  zu 
geben,  dahin  gehören  besonders  fette  Oele,  Harze, 
Gummiharze,  Balsame,  Kampfer  und  das  gemeine 
Quecksilberoxyd.  Das  arabische  Gummi  ist  hierzu 
um  so  geschickter,  da  seine  Lösung  gar  keine  Nei- 
gung hat,  in  Gährung  überzugehen.  Man  wendet 
auch  die  schleimige  Lösung  desselben  an,  um  Pillen 


urd  Pasten  die  gchüripe  Congistenz  zu  geben,  und 
Prersfichwatiim  zu  bereiten. 

Die  Dosie  ist  ein  Sctupel  bis  zwei  Quentchen 
und  mehr^  wenn  es  nähren  eolJ , oder  Gifte  damit 
cinzuhüllen  sind.  Am  unschädlichgten  wird  es  in 
Pulvern  gegeben.  Tode  will  sogar  bemerkt  haben, 
dals,  wenn  man  es  auf  diese  Weise  in  Durchfallen 
und  Rühren  an  wendet,  heftige  Reklemmungen  er- 
folgen, die  nicht  eher  nachlassen,  als  bis  das  Gum- 
mi, in  eine  zähe  Masse  verwandelt,  wieder  ausgo-. 
brochen  wird.  Man  gebe  es  daher  in  Auflo.-ung, 
wo  man  auf  ein  Theil  gepulvertes,  arabisches  Giimrni 
vier  ‘r  heile  kochendes  Wasser  nimmt,  es  bis  zur 
Auilüsung  des  Gummi  in  einen  gläsernen  Mörser 
zusammenreibt  und  durchseiht.  In  dieser  Form 

heilst  es  Mucilago  Giunmi  arabici. 

\ 

IVlan  darf  das  arabische  Gummi  mit  allen  jenen 
obengenannten  StolFen,  die  überhaupt  sich  n.cht 
mit  Schleim  verbinden,  als  Säure,  Weingeist,  so 
wie  mit  denen,  welche  einen  Niederschlag  bilden, 
z.  B.  mit  dem  essigaauren  Blei  nicht  verordnen. 
Es  würde  daher  auch  unz weckmäfsig  seyn , vveiin 
mit  diesen  eine  Vergiftung  geschehen  war,  arabi- 
sches Gummi  als  ein  einwickelndes  Mittel  dagegen 
zu  geben. 

/ 

Einige  Formeln. 

Rec.  Gummi  arabici  pulv,  iinc.  unam 

aquae  jontauae  unc.  Sax» 

Syrupi  aLthaeae  unc,  unam.  , 

M.  D.  S.  Lüil'elweisc  zu  nehmen. 

Rec.  Gummi  arab.  pulv.  unc.  ditnid. 

emulsionis  communis  iibram  unam, 

M.  D.  S.  Lüifelweise  zu  nehmen. 
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Piec.  Gummi  arah.  jjuliy.  uiip.  dimid, 
amygd.  dulc,  excort.  inic.  tres 
Sacchari  albi  drachm,  duas 
Tereiitur  % sub  continiia  agitatione 

adde 

Olei  amygd.  ree.  express,  q.  s, 
postea  aß^iinde  paulatini 
aqnae  fojit.  mic.  octo^ 

Colatura  D.  S.  Tassen  weise. 

Ree.  Tihicilaginis  gummi  arah.  inic.  unam. 
Syrupi  emulsivi  unc.  duas. 

> - M.  D.  S.  Theelöffelweise. 

Von  den  Verbi’ndungen^mit  andern  Mitteln  wird 
bei  diesen  die  Rede  eeyn.' 

t 

2.  Gummi  C er  as  or  um  , Kirschgummi. 

Das  Gummi  , das  aus  unsern  Kirschbäumen 
fliefet,  ist  in  medicinischer  Hinsicht  blofs  als  Sarro- 
gat  des  arabischen  Gummi  zu  betrachten,  und  man 
bönnte  sich  auch  des  von  Vogelkirschen  und  Pflau- 
menbäumen dazu  bedienen.  Es  hat  indessen  andere 
Eigenschaften  als  jenes.  Seine  Farbe  ist  mehren- 
theils  roth , es  ist  von  einem  unangenehmen  Ge- 
schmack, von  zäherer  Consistenz,  und  daher  schwe- 
rer zu  pulvern.  Mit  Wasser  läfst  es  sich  in  allen 
Verhältnissen  mischen,  und  bildet  damit  eine  kle- 
brige Lösung.  Wird  einer  starken  Lösung  dessel- 
ben Alkohol  ziigcsetzt,  so  entstehen  blofs  Fäden, 
und  der  gröfate  Theil  scheint  sich  damit  unverän- 
dert zu  verbinden.  Mit  essigsaurern  Blei  bildet  die- 
selbe keinen  Niederschlag,  sondern  zeigt  nur  eine 
Neigung  zu  gerinnen,  schwefelsaures  Eisen  färbt 
sie  blofs  etwas  schwärzlich  , fällt  den  Schleim  aber 
nicht : saures  essigsaures  Blei  und  salpetersaures 
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Quecksilber  haben  gar  keine  Wirkuni^  auf  sie;  aal- 
petersaures  Gold  macht  aber  damit  sogleich  ein  un- 
durchsichtiges, schwachbraunes  Gemenge,  und  sal- 
petersaores  Zinn  eine  Gallerte. 

3.  Gummi  Tragacauthae,  Traganth- 

g u m m i. 

Dies  Gummi  fliefst  am  Ende  des  Junius  aus  dem 

Stamme  und  den  Aesten  des  Astragalus  creticiis, 

* 

der  auf  der  Insel  Candia  und  andern  Orten  in  orien- 
talischen Gegenden  wächst,  und  verhärtet  an  der 
Luft  zu  weilölichen,  durchscheinenden , weniglän- 
zenden  , oder  auch  wurmförm’g  gebogenen  Massen, 
wo  es  denn  einge8ammell;:6avird.  Der  schmutziggelbe 
oder  braune  Tragant,  der  auch  Gummi  de  Uassora 
genennt  wird,  taugt  nicht  zum  medicinischen  Gebrauch. 

Dies  Gummi  ist  ohne  Geruch  und  ohne  'Ge- 
schmack, schwillt  im  kalten  Wasser  stark  auf,  läLt 
sich  aber  nicht  bis  zur  völligen  Durchsichtigkeit  auf- 
lösen,  und  setzt  überdies  dabei  einen  stärkeariigen 
Bodensatz  ab,  der  erst  vom  heifbcn  Wasser  völlig 
gelöst  wird.  Die  Auflösung  selbst  ist  nicht  klebrig, 
sondern  schlüpfrig.  Säuren  und  ätzende  Laugen- 
salze machen  seine  Lösung  im  Wasser  durchsich- 
tiger, saJpetersalzsaures  Gold  färbt  sie  dunkelgrün 
und  schwärzlich  purpurroth  , sch vvefelsaures  Eisen 
dunkelbraun;  'mit  salpetersalzsaurem  Zinn  gerinnt 
eie  sogleich,  mit  saurem  essigsaurem  Blei  nur  schwach, 
und  bildet  damit  allrnählig  einen  Nicder-chUg,  durch 
Ixieselerdenkali  wird  sie  nicht  gefällt.  In  der  Asche 
fand  Vauquelin  aufser  kohlensaurem  und  pbos- 
saurem  Kalk  auch  eine  Spur  v'on  Kali  und  Eisen- 
oxyd. Aus  der  daraus  erhaltenen  brenzlichen  Schieirn- 
' säure  entwickelt  sich  beim  Zusatz  von  Kali  mehr 
Ammonium,  als  aus  der  des  arabischen  Gummi. 

Wie- 
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Wiewohl  das  Tragantbgummi  einen  dickem 
Schleim  als  alle  übrigen  schleimigen  Mittel  bildet, 
und  sich  darin  dem  Salep  nähert,  eo  etebt  es 
doch  zum  Arzneigebrauch  in  den  mehrsten  Fällen 
dem  arabischen  Gummi  sehr  nach,  indem  es  weit 
eckelhafter  zu  nehmen  ist,  sich  nicht  gut  pulvern 
läfst,  mit  andern  Dingen,  als  Oelen  , Balsamen, 
Quecksilberoxyden  sich  nicht  gut  mengen  lafst , aus 
seiner  Lösung  im  Wasser  sich  gern  zu  Boden  setzt, 

i 

und  zu  Pillen  etc.  gesetzt,  diese  zu  hart  und  un- 
auflöslich macht.  Es  wird  daher  nur  selten , am 
ersten  noch  bei  Catarrhen  gebraucht ; am  schick- 
lichsten wendet  man  es  noch  an,  wenn  man  Kam- 
pfer mit  Wasser  mengbar  machen  will.'  Von  Keil 
wird  es  bei  Verwundung  dem  arabischen  Gummi 
besonders  dann  vorgezogen,  wenn  viele  Säfte  aua- 
fliefsen. 

Man  giebt  es  zu  einem  Scrupel  bis  zur  Drachme, 
nicht  leicht  in  Pulver,  sondern  als  Auflösung.  Um 
eine  Drachme  aufzulösen,  läfst  man  2.0  bis  24  Theile 
warm  Wasser  zusetzen. 

ß)  S c h 1 e i m a r t e n. 

\ 

Der  Schleim,  welcher  sich  in  den  Wurzeln, 
StenfTeln,  Blättern,  Blüthen,  Saamen  vieler  Pflanzen 
meist  mit  andern  Stoffen  vermischt  findet,  ist  auch 
im  ausgetrockneten  Zustande  mehr  weich  und  zähe, 
undurchsichtig  und  glanzlos,  übrigens  in  allen  Ver- 
hältnissen mit  Wasser  mischbar.  Alkohol  fällt  ihn 
daraus  in  Fasern,  ohne  dal's  die  Flüssigkeit  dadurch 
getrübt  würde.  Eben  dies  bewirken  es&igsaures  und 
saures  Cbsigsaures  Blei  und  salpeteisaures  Zinn.  An. 
der  atmosphärischen  ^Luft  geht  seine  Aufösung  in 
Fäulnifs  über. 
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Dieser  Schleim  ist  in  den  verschiedenen  Phan. 
zen  , welche  ihn  enthalten  , nicht  von  einerlei  Na- 
tnr,  sondern  reaßirt  gegen  manche  Stoffe  noch  auf- 
fallend verschieden  . wovon  wir  das  VVichng!>te  bei 
Abhandlung  der  Arten  selbst  anführen  werden. 

I.  Radices  Althaeae,  A 1 1 h ä c w u r z e 1 , Ei- 
bisch w u r z e 1. 

' Diese  Wurzeln,  welche  von  der  Althaea  oßei- 
nalis , einer  an  verschiedenen  Orten  in  Deutschland, 
Holland,  England,  Frankreich  an  feuchten  Stellen 
wildwarheenden  Pflanze  kommen  , bestehen  aus  lan- 
gen fingerdicken  Aesten , sind  aufserlich  gelblich- 
grau, innen  weife,  und  lassen  sich  leicht  in  Fasern 
trennen.  In  Apotheken  werden  sie  von  ihrer  Ober- 
haut befreit  aufbewahrt,  wo  sie  dann  ganz  weila 
sind.  Sie  haben  keinen  Geruch , und  geben  beim 
liauen  vielen  faden,  kaum  etwas  süfslichen  Schleim, 
wovon  man  fast  die  Hälfte  ihres  Gewichts  erhält. 

Dieser  Schleim  läfst  eich  leicht  durch  kaltes 
Wasser  sowohl,  als  kochendes  ausziehen , und  bil- 
det im  concentrirtern  Zustande  eine  zitternde  halb- 
durchsichtige  Masse,  die  in  der  warmen  Jahrezeit  nach 
acht  Tagen  in  Fäulnifs  übergeht,  ohne  vorher  zu 
echlmmeln.  Vermittelst  Reibens  verbindet  er  sich 
leicht  mit  Gummiharzen;  so  lost  er  viermal  so  viel 
Myrrhe,  als  sein  eigen  Gewicht  beträgt,  und  schnel- 
ler, als  arabisches  Gummi  auf.  Gielst  man  eine 
Auflösung^  des  oxydiit  ealzsauren  Eisens  in  einen 
concentrirten  Aufgufs  dieser  Wurzel,  so  bildet  da^ 
Ganze  eine  braune,  halb  durchsichtige,  beim  1 rock- 
nen  heller  werdende  Masse. 

Vom  innerlichen  Gebrauche  der  Althäe  als  Arz- 
neimittel (denn  als  Nahrungsmittel  kommt  sie  nicht 
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in  Betracht)  gilt  alles,  was  von  dem  des  arabischen 
Gummi  gesagt  worden ; man  verordnet  sie  in  den- 
selben  Krankheiten,  und  macht  nach  Umständen  die 
nöthigen  Zusätze.  ln  Klystieren  wird  sie  überall 
verordnet,  wo  man  erschlaffen,  einwickeln,  den 
natürlichen  Schleim  ersetzen,  und  verhüten  will, 
dafs  andere  angewandte  Mittel  nicht  zu  sehr  reizen, 
und  länger  imDarmkanale  verweilen. Man  braucht  sie  fer- 
ner zu  Augenwassern,  in  der  Bräune  zu  Gurgeltränken, 
und  besonders  bei  Entzündungen,  schmerzhaften  Thei- 
len,  zu  erweichenden  beruhigenden  Umschlägen  und 
Fomentationen  , wo  man  ihr  zum  Ueberflufs  andere 
schleimige  IVIittel  , als  Leinsaamen , Ha^enpappeln 
hinzuzusetzen  pflegt,  und  erforderlichen  Falls  wirk- 
samere ‘ Arzneistoff'e , als  Schierling,  Bilsenkraut  da» 
mit  verbindet.  Bei  der  Operation  des  Blasensteins 
kann  man  ein  Decoct  derselben  in  die  Blase  spritzen. 
Die  Dämpfe  eines  Decocts  läfs  man  auch  bei  Ver- 
stopfung der  Nase,  aus  entzündlichem  Zustande  ent- 
sprungen, bei  schmerzhaften  Hämorrhoiden  in  den 
leidenden  Theil  gehen,  -r-  Man  bedient  sich  auch 
der  Wurzel,  um  zahnende  Kinder  darauf  beifsen  zu 
lassen. 

In  Pulverform  läfst  sich  die  Ahhäewurzel  kaum 
anwenden.  Man  giebt  sie  gewöhnlich  in  Abkochun- 
gen, wo  man  ein  bis  zw^ei  f^lueiitchen  derselben  mit 
acht  Unzen  bis  zur  Hälfte  ein  kochen  läfft.  Macht 
man  die  Abkochung  zu  schleimig , eo  erregt  sie  bei 
manchen  Personen  Eckel.  Will  man  zum  äufsern 
Gebrauche  einen  ganz  dicken  Schleim,  so  koche  mau 
eine  Unze  Wurzel  mit  acht  Unzen  Wasser  bis  zu 
einer  Unze  ein. 
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2urn  Getränke  dient  folgendes: 

Kec.  liadicis  Althaeae  'consc.  unc.  unam 

''  aquae  comm.  purae  libr.  duas  seinis 

Coq,  ad  remanent,  colaturae  libr.  duas, 

D.  S.  Tasienweiee, 

K«c.  Kadic.  Althaeae  unc,  unam 
, herb.  Althaeae 

fior.  verbasci  aa  unc,  sesqui, 

Bulliant  cum 

aquae  Jontanae  libris  octo  ad  remanentiani 
libr.  quatuor, 
sub  finem  coctioiiis  adde 
radicis  liquiritiae  iinciam  dimidiam 
ßorum  Sambuci  drachmas  duas 
Colaiura  D.  S.  Tassenweise. 

Zum  Klystiere; 

Rec.  Radicis  Althaeae 

ßorum  Chamomillae 
seminum  Lini  aa  unc.  unam 
Conscis.  contus.  M.  D.  S.  Mit  acht 
Tassen  süfser  Milch  eine  Viertelstunde 
lang  zu  kochen,  und  das  Dünne  lau- 
Avarm  zum  Rlystieren  anzuweiiden. 

Zum  Gurgel  Wasser : 

Rec.  Radicis  Althaeae 

ßorum  Chamomillae  aa  unc.  unam 
herhae  salviae  unc.  semis  '' 

Conscis.  coque  cum  lactis  dulcis  libr,  duahus 
ad  rem.  libr,  sesqui. 

In  colaiura  solve 
Succi  liquiritiae  unciam  unam. 

M,  D.  S.  Oft  damit  kalt  zu  gurgeln  (bei 
catarrhalischen  Halsentzündungen). 
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Zum  Breiumschlag; 

Rec.  Radicis  Althaeae  ' 

herhae  malvae 
summit.  meliloti 
ßorum  Chamomillae 
serninum  Lini  aa  luic,  unam^' 

Conscis.  Coiitus,  M.  D.  S.  Mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Milch  za  einem  Brei 
zu  hochen. 

Zu  Fomentaiiohen* 

Rec.  Radicis  Althaeae  * 

florum  Verhasci 

Cham  o m illa  e 

herhae  kyoscyami  ana  jinc.  unam, 

Conscis.  M.  [).  S.  Mit  zwei  Maas  Wasser 
eine  Viertelstunde  zu  kochen  und 
durchzuseihen. 

/ 

Zu  den  Präparaten  der  Älthae  gehören; 

Pasta  Althaeae^  Althaepasta,  Leder- 

Zucker. 

Sie  wird  aus  einem  Decoct  der  Althäewurzel 
bereitet,  zu  dem  man  arabisches  Gummi,  Zucker, 
und  zuletzt  Eivveifs,  das  mit  Pommeranzenbliith- 
wasser  vorher  durchgeschlagen  ist,  hinzusetzt.  Sie 
rnufs,  wenn  man  sie  anwenden  will,  frisch,  weifs 
und  locker  seyn,  und  auf  der  Zunge"  leicht  zergehen. 
Wie  nachtheiiig  alte,  zähe  Althäepaeten  werden  kön- 
nen, ist  oben  bei  Gelegenheit  des  Eiwelfses  erwähnt 
worden.  Man  braucht  eie  besonders  im  Anfänge 
catarrhalischer  Beschwerden,  bei  Hueten,  Heiserkeit. 
13urch  lang  foitgesetztem  Gebrauch  wird  eie  nach- 
theilig. 
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Sy  rup  US  Althaeae  ^ Althaesyrup. 

Er  wird  am  beeten  aus  einem  Althäedecoct  und 
Zucker  bereitet.  Will  man  ihm  einen  guten  Ge- 
schmack geben,  eo  dient  PommeranzenblÜJh wasser. 

Unguentum  Althaeae^  Althacsalbe,  Al- 

t h ä e fe  1 1 * 

ist  eine  nicht  ganz  echirkliche  Verbindung  mir  an- 
dern schleimigen  Mitteln,  und  Curcuraewurzel , d r 
V^achs,  Fichtenharz,  auch  wohl  Terpentin  und  an- 
dere reizende  Stoße  zugesetzt  werden.  Man  wen- 
det sie  äufserlich  oft  als  ein  erschlaßVndes,  schmerz- 
stillendee  Mittel  an.  Allein  man  ihut  unr<  cht,  wenn 
man  ihre  vorzüglich  wirksamen  Theile  in  der  Althae- 
W'urzel  sucht , und  ihr  erschlaffende  Wirkungen  zu- 
echreibt.  Sie  kann  auf  einer  empßndÜchen  Haut  roih- 
laufartige  Entzündung  und  selbs»  Blasen  verursachen. 
Neuere  Pharmacopuen  setzen  derselben  gar  nicht  mehr 
diese  Wurzel  hinzu,  und  lassen  sie  auch  aus  allen 
Pilaster conipositiuncn  weg. 

2.  JJ  erh  a A It  hac  ae  , A 1 1 h ä e k r a n t 

kömmt  von  derselben  Ißlanze.  Es  sind  gestielte, 
fast  herzförmige,  undeutlich  lappige,  mit  Sagezähneii 
versehene  und  mit  einem  Filze  überzogene  crau- 
grüne  Blätter,  die  aber  weniger  Schleim  enthalten, 
als  die  Wurzel.  Man  bedient  sich  derselben  nur 
äufscrlich,  und  fast  häufiger,  als  der  Wurzel,  zu 
Blystieren,  Gurgel  wassern,  Cataplasmen  und  Fomen- 
tationen,  und  nimmt  davon  die  doppelte  Quantität 
der  Wurzel. 

3.  11  er  ha  Malvae^  Klein  pappelkraut,  Käse- 

Gänse,-  Feld,  - Hasen,  - Pappelkraut. 

Bei  uns  nimmt  man  dasselbe  von  der  JMalva 
rotundijolia,  «iner  jährigen  Pflanze  mit  meist  liegen- 
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den  Stengeln,  langgestielten,  clunltelgmnen , glatten, 
eiförmigen,  undeutlich  fiinflappigen,  gekerbten, 
etwas  gefalteten  Blättern  und  kleinen  blafsrothen 
Blumen,  die  an  Wegen  und  ungebauten  Orten  häufig 
wild  wächst.  In  andern  Gegenden  nimmt  man  die 
IMalva  silvestris  dafür. 

Es  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack  und  enthält 
viel  Schleim.  Man  kann  es  dem  Althäekraute , dem 
es  auch  natürlich  verwandt  ist,  in  seinen  Wirkungen 
gleich  setzen.  Wegen  seiner  Wohlfeilheit  wird  es 
noch  häufiger  als  dieses  aufserlich  in  Decocten  ange- 
wandt. Es  giebt  dem  heifs  aufgegoesenen  Wasser 
keine  klebrige  Consistenz,  und  macht  in  diesem  Auf- 
gufs  die  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisens  braun- 
schwarz, Es  enthält  also  etwas  Extractivstoff. 

lanin  lobt  den  Absud  als  Augenbad  gebraucht' 
bei  Flecken  der  Hornhaut,  besonders  wenn  sie  nach 
Blattern  entstanden  sind,  und  um  beim  Eiterauge 
das  Eiter  zu  zertheilen  ; Pe liier  will  eine  Wasser- 
sucht des  Auges,  die  mit  Trockenheit  der  Hornhaut 
^ erkunden  war,  dadurch  geheilt  haben.  Ob  ihm 
Avirklich  hierin  eigenthümliche  Kräfte  zuzuschreiben 
sind,  mögen  künftige  Erfahrungen  entscheiden. 

Die  Wurzeln  dieser  Pflanze  geben  gute  Zahn- 
bürsten , wenn  sie  gereinigt  und  an  beiden  Enden 
locker  gemacht  werden.  Sie  können  auch  mit  Fer- 
nambuk  und  Alaun  roth  gefärbt  werden,  wodurch 
sie  zusammenziehende  Eigenschaften  erhalten. 

ij..  Ji  ad  ic  e s s y m p hy  t i s,  C ons  oli  da  e inaj  o- 
riSi  Schwarzwurzel,  Wallwurzel. 

So  nennt  man  die  Wurzeln  des  Symphytum  oJ~ 
ßeinale f einer  ausdauernden  Pflanze,  die  an  Graben 
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unfi  anf  feuchten  Wieeen  häufig  bei  uns  wild  wächst. 
Sie  sin i grofs,  ä^tig,  aufben  schwarz,  innen  weifs, 
ohne  Geruch  und  von  einem  schleimigen  Ge'^chmark. 
Afis  vier  Tbeile  Wurzeln  erhält  man  drei  l'heile 
Schleim,  der  überdies  zäher  ist,  als  der  der  Althäe- 
wurzel. 

Ungeachtet  sie  aber  die  Althäe  an  Gehalt  in 
Schleim  ÜDerireffen,  so  werden  sie  doch  wenig  an- 
gewandt. Sie  würden  wahrscheinlich  in  allen  den 
Fällen  innerlich  und  äufserlich  von  Nutzen  seyn; 
wo  diese  angerathen  ist.  Alan  schreibt  ihnen  über- 
dies die  Eigenschaft  zu,  Blut  zu  stillen,  allein  von 
ihren  zusammenziehenden  Eigenschaften  rührt  div  ses 
nicht  her,  wenn  ein  Bluthusten  nach  ihrem  Gebrauche 
aufgehört  hat.  Wegen  der  Zähigkeit  des  Schleims 
kann  ihr  Euiver  in  die  Nase  gezogen  bei  Nasenblu- 
ten gute  Dienste  leisten.  Auch  hat  man  sie  bei  Ge- 
schwüren angewandt,  um  zu  starken  Ausllufs  zu 
hemmen, 

Zam  innerlichen  Gebrauche,  eo  wie  zu  Clystie- 
ren,  Alund-  und  Gurgel  wässern,  Fomentationen  ,und 
Cataplasmen  dient  das  Decoct.  Innerlich  kann  sie 
z.  ß.  so  verschrieben  werden. 

Rec.  - Radicis  Symphyti  drachimas  duas 
Coque  cum 

aquae  fojitauae  unciis  sedecim 
Colaturae  unciarum  octo  adde 
Syrupi  amy gdalarum  unciam  semis, 

D.  S.  Tassenweise  zu  trinken. 

Auch  äufserlich  wird  sie  auf  ähnliche  Weise  wie 
die  JXadix  Althaeac  verordnet. 


5.  5<?7?z c 72  / £?z , L e i n 8 a a men. 

Die  Saamen  des  Linum  usitatissimum,  einer  be- 
kannten, häufig  gebauten  Pflanze.  Sie  sind  zusam- 
mengedrü^'kt , eirund,  scharfkantig,  sehr  glatt  und 
glänzend.  Ihre  Schale  enthält  eine  aufserordeniliche 
Menge  Schleim',  denn  er  macht  beinahe  ein  Sechs- 
thed  des  Ganzen  aus,  und  ein  Theil  der  unzer- 
quetschten  Saamen  ist  -fähig  lö  Theile  kochendes 
Wasser  in  einen  ziemlich  dicken,-  fadenziehenden, 
durchsichtigen  Schleim  zu  verwandeln,  lialtes  Was- 
ser zieht  ihn  aus  den  unzerquetschten  Saamen  nicht 
aus,.  Dieser  Schleim  enthält  noch  eine  dem  Mucub 
ähnliche  Substanz,  freie  Essigsäure,  essigeaures,  schwe- 
felsaures,  eaizsaures  und  phosphoreauree  Kali,  eaflig- 
sauren  und  phosphoreauren  Kalk,  und  Kieselerde. 
Bei  der  trocknen  Destillation  erzeugt  sich  Ammonium 
und  Blausäure.  Der  Saame  selbst  enthält  aufser 
Schleim,  noch  Eiweifs,  zuckerartigen  Stoff,  Eiweifs- 
etoft'  und  Oel,  von  weichem  letztem  noch  besonders 
die  Rede  seyn  wird. 

Den  Lelnsaamenschleim  hat  man  innerlich  in 
eben  den  Krankheiten  als  das  arabische  Gummi  und 
die  AUhäewurzel  empfohlen,  allein  er  ist  wegen  sei- 
nes übelern  Geschmacks  nicht  so  gut  anwendbar.  ' 
Besser  dient  er  zum  Klystieren,  Gurgelwässern,  Brei- 
umschlägen und  Bähungen.  Auch  kann  man  den 
zerquetschten  Leinsaamen  mit  Wasser  oder  Milch 
gekocht  zu  Breiumschlägen  benutzen. 

Zum  innerlichen  Gebrauche  und  zu  Gurgelwäs- 
sern  müssen  die  Saamen  immer  unzerquetscht  abge- 
köcht  oder  digcrirt  werden ; zur  Verbesserung  des 
Geschmacks  pllegt  man  Süfsholz  hinzuzueetzen.  Man 
kann  si^  eo  verordnen. 


Kec.  Seminis  Uni  integri  uncias  duas 
Coque  cum 

Aquae  fontnnae  libris  quatuor. 

Colaturae  uiiciarum  quatuor  adde 
Succi  Uquiritiae  drachmas  duas. 

M.  D.  S.  Tassenweibe  zu  nehmen. 

Ree.  Seminis  Uni  integri 

radicis  Uquiritiae  ana  unciam  semis 
Utfunde  cum 

aquae  buLlientis  libris  duabus 

digere  in  loco  calido  per  horam  dimidiam. 

D.  S.  Wie  oben. 

Zum  äufserlichen  Gebrauche  nimmt  man  den 
zerquetechten  Saamen  ; e.  Kadices  ALthaeae, 

6.  Semen  Cydoniorum^  Q u i 1 1 e n 8 a a m e n. 

In  den  fiinffüchcrigen  Kerngehäuse  der  Quitten, 
der  Frucht  der  Fyrus  Cydonia,  sind  diese  Saameii 
zahlreich  enthalten,  welche  auf  einer  Seite  meist 
platt,  auf  der  andern  gewölbt,  frisch  glänzend,  braun, 
innen  weifs  sind.  Der  vorzüglichöte  Sitz  des  Schleims 
ist  bei  diesen  Saamen  ebenfalls  in  der  äuFsern  Schale, 
man  kann  ihn  aber  schon  durch  Aufgüsse  von  kal- 
tem Wasser  leicht  ausziehen.  Ein  Theil  Quittenkern 
können  acht  Theile  Wasser  so  dickschleimig  machen 
als  acht  Theile  arabisches  Gummi.  Er  bildet  in  con- 
rentrirtem  Zustande  eine  durchsichtige  zitternde  pjal- 
lertartige  Masse,  die  aber  der  FäuJnifs,  wenn  eie  vier- 
zehn Tage  hingestellt  wird,  wie  andere  Schleime, 
unterworfen  ist.  Saure  Salze,  Neutralsalze,  erdige 
und  metallische  Salze  bringen  ihn  zum  gerinnen.  In 
dem  Kern,  den  die  Schalen  einschlieFsen,  ist  Eivveifs- 
stülV  und  Stärkemehl  enthalten,  man  mufa  sie  daher 
nicht  zerstofsen,  wenn  man  reinen  Schleim  erhalten 
will. 


De^  Qnhtenechleim  dient  eelten  zum  innern  Ge- 
brauche, äufserlich  wird  er  bei  aufgesprungenen 
mit  einer  zarten  Oberhaut  bedeckten  Theilen,  als  den 
Lippen,  den  Brustwarzen,  ferner  bei  Brandschäden, 
Müiidnchwärnmchen,  blinden  Hämorrhoiden,  vorzüg- 
lich aber  bei  Äugenentzündungen  angewandt. 

Wenn  man  zwei  Quentchen  unzerstofsnen  Saa- 
men  mit  sechs  Unzen  Wasser  schüttelt  oder  kocht, 
so  erhält  man  einen  sehr  dicken  Schleim  ; den  man, 
wenn  man  ihn  zu  Augenwaseern  brauchen  will,  ver- 
dünnen mufa.  Oft  setzt  man  diesen  auch  noch  me- 
tallische Salze,  z.  B.  essigsaures  Blei  hinzu,  allein 
diese  Verbindung  ist  aus  eben  angeführten  Gründen 
nicht  schicklich. 

7.  PjyZZ f f,  Flohsaamen. 

Kleine,  länglicheirunde,  dunkelbraune  glänzende, 
auf  der  einen  Seite  gefurchte  Saamen,  welche  von 
Flaiitago  Psyllium  und  wahrscheinlich  auch  von 
andern  Arten  gewonnen  werden.  Getrocknet  enthal- 
ten sie  ein  Achtel  ihres  Gewichts  Schleim,  der  aber 
ebenfalls  vorzüglich  nur  in  der  Schale  sitzt.  Ein 
Tbeil  Saamen  kann  40  bis  43  Theile  kochendes 
Wasser  ziemlich  schleimig  machen.  — Man  gebraucht 
diese  Saamen  nicht  mehr,  und  eie  verdienen  auch, 
wenigstens  nicht  ihres  Schleimes  wegen  wieder  ein- 
gefuhrt  zu  werden , da  es  uns  an  solchen  IVlitteln 
nicht  fehlt,  und  ihr  Kern  giftig  seyn  soll.  Sonst 
wandte  man  ihn  in  Durchfällen  und  Rubren,  Brust- 
k.ankheiten,  galligen  Fiebern  etc.  an., 

g.  Semen  Foenu  graecit  Bockßhornsaamen. 

Er  stammt  von  Trigonella  Joeniim  graeciimy  ißt 
fast  viereckig,  an  beiden  Enden  abgestumpft,  gelb- 


braun  mit  einer  schiefen  Furche  versehen»  vom  Ge- 
ruch des  Steinklees  und  von  bittern  Geschmack.  Eine 
Unze  desselben  kann  sechzehn  Unzen  Wasser  schlei- 
mig machen. 

Man  wendet  ihn  innerlich  kaum  an , und  er 
würde  auch  dann  nicht,  als  ein  blofs  schleimiges  Mit- 
tel wirken.  Auch  äufserlich  ist  sein  Gebrauch  aufser 
Mode  gekommen.  Man  nahm  sein  Mehl  zu  Klystie- 
ren  und  Bähungen. 

b)  T hierischer  Schleim,  (^Mucus'), 

t 

Eine  ähnliche  Materie,  als  die  Vegetabilien  im 
Schleime  liefern,  triß't  man  auch  im  Thierreiche  an, 
in  welchem  er  blofs  von  eigenen  Membranen,  die 
die  Winde  innerer  Höhlungen  und  Canäle  bekleiden, 
abgesondert  wird.  Nur  die  Weichthiere  scheinen 
davon  eine  Ausnahme  zu  machen,  und  ihn  auf  ihrer 
äufeern  Oberhaut  zu  secerniren. 

Der  Mucus  zeichnet  sich  schon  durch  -seine 
Klebrigkeit,  seine  Fähigkeit,  im  Faden  sich  ziehen 
zu  lassen,  und  beim  Schütteln  schaumig  zu  werden, 
aufserdem  aber  durch  folgende  Charäcktere  aus  : er 
ist  im  frischen  mit  Wasser  verbundenen  Zustande  im 
kalten  Wasser  löfslich,  im  Alkohol  unlöfslich,  die 
Wärme  bringt  ihn  nicht  zum  Gerinnen,  auch  bildet 
er  keine  Gallerte,  im  eingetrockneten  Zustande  zeigt 
er  sich  im  warmen  Wasser  aufweichbar,  aber  nicht 
lösbar,  in  Säuren  lost  er  sich  leicht,  und  durch  Blei- 
extract  wird  er  reichlich  gefällt.  Bei  der  trocknen 
Destillation  giebt  er  Ammonium,  und  zählt  daher 
aufser  Sauerstoif,  Waeserstoft  und  Kohiensioü,  auch 
Stickstoff  zu  seinen  Bestandtheilcn. 

Den  thierischen  Schleim  hat  man  noch  weiiig 
als  Heilmittel  angewandt,  wozu  der  Wideiwille,  den 
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man  gegen  ihn  empfindet,  vorzüglich  viel  beigetra- 
gen haben  mag.  Unstreitig  v/ürde  er  das  beste  Mittel 
eeyn,  den  fehlenden^  natürlichen  thieriechen  Schleim 
zu  ersetzen,  besonders  wenn  er  in  Klystieren  bei 
Rubren,  Diarrhöen,  Sluhlzwang  etc.  applicirt  würde. 
Rs  ist  mir  indessen  nicht  bekannt,  dafs  jemand  ihn 
schon  auf  diese  Weise  angewandt  habe.  Zu  Einrei- 
bungen, um  andere  wirksame  Substanzen  in  den 
Körper  zu  bringen,,  hat  sich  Bjrera  seiner  bedient ; 
allein  es  zeigte  sich,  dafs  er  hierzu  nicht  sehr  ge- 
schickt eey,  indem  er  zu  klebrig  war,  um  eingesaiigt 
zu  werden.  Wir  haben  daher  hier  nur  ein  Mittel 
aufzustellen,  nämlich  die 

Lim  a c e s ^ die  Waldechnecken. 

Man  hat  sich  hauptsächlich  des  Limax  ater  und 
ruf  US  bedient.  Es  sind  Schnecken  ohne  Haus,  jene 
von  schwarzer,  diese  von  rolhbrauner  Farbe,  die  oben 
ein  fleischiges  Schild  statt  des  Hauses,  unten  eine 
flache  Scheibe,  vermittelst  deren  eie  sich  fortbewegen, 
und  rechts  eine  Oeftnung  für  die  ZeugungstheÜe 
nebst  dem  After  haben.  Sie  sind  sonst  in  ihrer  Ge- 
stalt den  Landschnecken  mit  dem  Hause  {Helix)  sehr 
ähnlich,  und  werden  in  Wäldern  besonders  bei  feuch- 
ten Wetter  häufig  angetrollen. 

Das  Auflegen  solcher  lebendigen  Schnecken  auf 
skrophulöse  Geschwüre  soll  ungemeine  Wirkungen 
thun.  Ihre  harten  Ränder  werden  dadurch  erweicht, 
die  Granulationen  bekommen  ein  gutes  Ansehen,  und 
das  Geschwür  reinigt  sich  in  kurzer  Zeit.  Wir  ver- 
danken die  Beobachtungen  hierüber  hauptsächlich 
Consbruch,  Dotzauer  und  Handel.  Sie  legten 
ein,  zwei,  auch  drei  lebendige  Schnecken  auf  die 
Geschwüre,  banden  sie  fest,  liefeen  sie  zwölf  Stun- 
den lang  liegen,  und  erneuerten  sie  dann  entweder 


spglelnh,  oder  nach  andern  zwölf  Stunden.  Ritter 
brauchte  auch  gegen  veraltete  und  exulcerirte  Bu- 
bonen diese  Schnecken  auf  eine  andere  Weise  mit 
dem  gröfsten  Nutzen.  Er  liefs  nämlich  täglich  eini- 
ge lebendig  quetschen,  und  eie  eo  lange  in  einem 
Möreel  reiben,  bis  alle  zu  einer  Masse  wurden,  die 
man  durch  ein  Tuch  prefete,  und  mit  einem  Pinsel 
auftrug.  Auf  diese  Weise  erhält  man  aber  den  Mucus 
nicht  rein.  Auch  bei  Flechten  sollen  die  Schnecken 
gute  Dienste  leisten.  Tode  räth  sie  auch  bei  Balg- 
geschwulsten  lebendig  anfzulegen,  wo  sie  ein  Jucken 
verursachen,  d^  die  Zertheilung  befördern  soll.  End- 
lich hat  Gmelin  durch  den  anhaltenden  Gebrauch 
des  Schneckenschleims  Warzen  vertilgt,  und  dies 
wollen  wir  ihm  gern  glauben;  er  würde  aber  bei  dem 
gehörigen  Gebrauch  anderer  erweichender  Mittel  das- 
selbe geleistet  haben. 

E.  Zucker  artige  Arzneimittel. 

Unter  dem  Namen  eines  zuckerartigen  Stoffs 
kann  man  jede  süfse,  im  Wa><^er  lösliche  Substanz 
verstehen,  welcher  von  organischen  Rörpern  stammt, 
oder  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  umer 
seine  vorzüglichsten  Bestandtheile  zählt.  Unter  sich 
sind  diese  süfsen  Stoffe  in  ihren  physischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  noch  verschiedener,  als  nur 
immer  die  Schleimarten,  daher  wir  eiuzeln  von  ihnen 
sprechen  wollen. 

In  Rücksicht  der  Wirkungen  der  zuckerartigen 
Arzneimittel  auf  den  menschlichen  Körper,  beziehe 
ich  mich  auf  dasjenige,  was  ich  über  die  niihreiKleii 
Mittel  überhaupt  gesagt  habe.  Sie  sind  reizender  als 
ülla  vorhergenannten  Stoffe,  geben  in  geringer  Menge 


genossen,  wofern  sie  den  Darmkanal  nicht  zu  sehr 
reizen,  eine  gesunde,  leicht  verdauliche  Speise,  die 
aber  nicht  sehr  nahrhaft  ist.  Durch  ihren  Reiz  be- 
fördern sie  die  Absonderung  der  Dauungesäfte,  und 
sind  daher  ein  gutes  Mittel  um  den  Durst  zu  stillen, 
und  ein  nützlicher  Zusatz  zu  vielen,  besondere  fet- 
ten Speisen.  In  gröfserer  Menge  genossen  vermehren 
eie  die  peristallische  Bewegung  zu  sehr,  führen  ab, 
treiben  Würmer,  lassen  aber  ErschlalFung  im  Darm- 
kanal zurück.  Nur  beim  reichlichen  Genufs  werden 
sie  deshalb  bei  Würmern,  Scrofeln,  Rhachiiis,  Bleich- 
sucht nachtheilig.  Auch  in  Auszehrungen  können  eie 
Schaden  bringen,  wenn  man  mit  ihren  Genufs  nicht 
andere  nahrhaftere  Speisen  verbindet. 

In  die  zweiten  Wege  übergegangen,  verbessern 
sie  daa  Blut,  das  Neigung  zur  Entmischung  hat,  be- 
sonders wenn  sein  Faserstoff  zu  leicht  sich  zu  Mem- 
branen formt,  und  es  dem  Eiweifsstoff'  an  Gerinn- 
barkeit fehlt;  sie  hemmen  dadurch  zugleich  die  zu 
lebhaften  Actionen  der  Blutgefäfse,  und  werden  des- 
halb nicht  nur  in  Congeetionen,  Wallungen,  in  elhe- 
nischen  und  manchen  asthenischen  Fiebern,  sondern 
auch  im  Scorbut,  besonders  zur  Verhütung  desselben 
so  wie  in  Krankheiten  wo  die  Irritabilität  zu  sehr 
gesteigert  ist,  als  in  Scrofeln,  Rhachitis  und  Atrophie 
nützlich ; tragen  auch  in  andern  chronischen  Krank- 
heiten, in  Rheumatismus,  Gicht,  venerischen  Krank- 
heiten zur  Minderung  der  Spannung  der  Faser  bei. 
Sowohl  durch  Umänderung  der  Blutmasse,  als  durch 
ihren  Reiz  überhaupt,  wirken  sie  auch  auf  die 
absondernden  Organe,  besonders  auf  die  schleim- 
absondernden , verbessern  die  zu  zähe  Konsistenz 
desselben,  und  werden  so  zu  Brustmitteln,  bei  Brust- 
entzündungea , Catarrhen,  Asthma;  auch  die  Harn- 
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absonderung  bethäiigen  und  verändern  sie,  uwd  wer- 
den dadurch  in  manchen  Krankheiten  der  Harnreize 
nützlich  ; ihre  auflösenden  Wirkungen  auf  Harnsteine 
im  lebenden  Körper,  bleiben  freilich  noch  problema- 
tisch, wiewohl  Versuche  lehren,  dafs  eie  Harneteine 
aufserhalb  des  Körpers  angreifen  und  auflösen. 

Da  eie  die  Blntmasse  eauerstoflreicher  machen, 
80  verhüten  sie  die  Absonderung  von  zu  viel  Fett, 
und  einer  zu  dicken  kohlenstolYreichen  Galle,  und 
eben  durch  diese  Verbesserungen  der  Säfte  und  der 
Secretionen  dienen  sie  in  vielen  Gallenkrankheiten, 
und  in  andern,  die  i^an  sonst  aus  Verstopfung  des 
Unterleibs  herzuleiten  pflegte,  also  in  Gallenfiebern, 
Wechselfiebern,  Wassersüchten,  Auszehrungen,  Ner- 
venl;rankheiten.  — Auf  der  "andern  Seite  können 
8ie  aber  auch,  wenn  die  Blutmasse  und  die  Secretio- 
nen den  entgegengesetzten  Fehler  besitzen,  oder  dazu 
geneigt  sind,  diesen  vergröfsern  oder  erzeugen  , und 
dadurch  Gelegenheit  zur  Entstehung  von  mancherlei 
cachectiichen  Krankheiten  geben.  — Man  sieht  hier- 
aus, dafs  sie  in  ihren  Wirkungen  auf  den  Körper 
viel  Aehnlichkeit  mit  den  Säuren  haben,  welchen  sie 
auch  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  zunächst 
verwandt  sind. 

Aeufserlich  angewandt  vermehren  sie  ebenfalls 
die  Thätigkeit  der  absondernden-Gefäfse,  man  bedient 
sich  daher  ihrer  als  Niesmittel,  zu  Gurgelwässern, 
zur  Reinigung  der  Geschwüre,  zur  Tödung  des  wil- 
den Fleisches,  zur  Vertreibung  der  Flecken  auf  der 
Hornhaut,  den  Ausflüssen  aus  den  Ohren  etc.  Auch 
benutzt  man  ihre  reizende  Wirkungen,  «^m  Absc  *^-e 
zur  Zeitigung  zu  bringen,  kalte  Geschwülste  zu  zer- 
thfilcn,  und  in  Klyetieren,  umOelfhung  zu  verachaf- 

fen, 


fen,  Würmer  z\i  verjagen.  Auf  Zähne  wirhen  sie 
allerdings  nachtheilig,  wenn  diese  nicht  von  festem 
Haue,  oder  von  untadelhafter  Organisation  sind,  in- 
dem sie  so  gut  als  Säuren  viel  chemische  Verwandt- 
schaft zum  Kalh  haben.  Ohne  hinreichenden  Grund 
wird  diese  Wirkung  von  vielen  Neuerii  bezweifelt, 
denn  dafs  manche  beim  reichlichen  Genufs  von 
Zucker  gute  Zähne  behalten,  kann  keinen  Einwurf 
abgeben.  'Das'  Zahnfleisch  sichern'  sie  aber  vor 
Scorbut. 

In  vielen  zuckerartigen  Mitteln  ist  der  süFse 
Stoff  zugleich  mit  vielem  Schleim  verbunden,  und 
dadurch  werden  sie  gewöhnlich  weniger  reizend, 
mehr  ein  wickelnd,  und  dienen  daher  in  schmerz- 
haften Krankheiten  der  Harnwege,  des  Darmkanals, 
in  Brustbeschwerden  etc. 

Man  kann  die  zuckerartigen  Mittel  in  diejeni- 
gen theilen,  welche  aus  dem  Thierreiche,  und  die, 
welche  aus  dem  Pflanzenreiche  stammen;  letztere 
zerfallen  wieder  in  die  von  der  Natur  erzeugten, 
und  die  durch  absichtlich  vorgenommene,  organische 
und  chemische  Prozesse  gewonnenen.  , 

i 

I.  S CI  c cJi  ciT  ii  ni  l ci  c t i s f IVI  ilchzucker. 

Man  bereitet  den  Milchzucker  ans  den  frischen 
Molken  der  Kuhmilch,  welche  ihn  aufgelöst  enthält 
indem  eich  nach  dem  Eindicken  derselben  der 
Milchzucker  durch  Krystallisaiion  abscheidet.  Seine 
Krystalle  sollen  , wenn  sie  ausgebildet  sind,  viersei- 
tige mit  vier  Flächen  zngespitzte  Prismen  vorstellen* 
gewöhnlich  aber  sind  diese  Krystalle  so  an  einander 
gedrängt,  dafs  man  nur  einzelne  Ecken  hervorragen 
siehu  Sie  sind  ziemlich  hart,  gereinigt  durcheich- 
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tl»,  ihr  Geschmack  ist  schwach  süf^lich,  dem  erdigen 
eich  nähernd.  An  der  Luft  sind  sie  bcftländlg;  eie 
lassen  eich  in  fünf  Theilen  kaltem  Wasser  autlösen, 
die  Mischung  bekömmt  aber  niemals  die  Consielensi 
eines  schleimigen  Syrups.  Siedendes  Wasser  löst 
das  doppelte  seines  Gewichts  Milchzucker  auf,  beim 
Erkalten  schlägt  sich  aber  ein  grofser  Theil  wieder 
nieder.  Im  Alkohol  ist  er  nicht  löslich,  doch  be- 
wirkt dies  ein  wenig  Salpetersäure.  Eine  concen- 
trirte  Auflösung  des  Milchzuckers  im  VVasser,  wird 
durch  den  Alkohol  nach  einiger  Zeit  niedergescb’a- 
gen.  Auch  im  Aether  löst  er.  sich  nicht,  w fdd 
aber  in  Essigsäure,  welche  ihm  auch  nicht,  wie  dem 
Rohrzucker,  die  Fähigkeit  zu  krysf allisiren  nimmt. 
Salz'iaures  Gas  lange  mit  ihrn  in  Berührung  gesetzt, 
verbindet  eich  mit  demselben  zu  einem  trocknni 
grauen  Fulver.  Oxydirt  salzsaures  Gas  zersetzt  den 
Milchzucker,  wobei  sich  Wasser  und  Kohlensäure 
bildet.  Bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  ent- 
wickelt sirh  Saucrkleesäure  und  Milchzucktrsäure. 
Durch  Schwefelsäure  läfst  er  sich  vermittelst  Kochen 
süfecr  machen.  Kali  mit  ein  wenig  Wasser  zersetzt 
den  Milchzucker  völlig  ohne  Hülfe  der  Wärme,  un.i 
es  bildet  sich  dabei  Wasser,  Kohlensäure,  Essigsäure 
und  eine  färbende  Materie.  Gegen  die  Auflösungen 
der  metallischen  Salze  zeigt  er  keine  merkliche 
K^action.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebl  er 
kühlenhaltiges  Wasserstoflgas , kohlensaures  Gas  und 
brenzliche  Säure  mit  w^enig  empyreumatischem  Oefe. 
Der  kohlige  Rückstand  liefert  in  der  Asche  etwa^ 
Kalk.  Aus  der  brenzlichen  Saure  läfst  sich  ein  we- 
nig Ammonium  entwickeln.  Die  Bestandtheile  sind 
also  SauerstofF,  Wasserstoff,  Kohlenstoff’,  etwas  Stick- 
Stoff  und  Kalk.  Die  Auflösung  des  Milchzuckers 
geht  nicht  in  Gahrung  über. 


Der  Milchzucker  nährt  und  vermehrt  die  Thätlg- 

keit  der  absondernden  Membranen,  ohne  merklichen 

Beiz,  befördert  dadurch  die  . Digestion  und  Expecto- 

ratioii,  und  beruhigt  das  Gefäfssystem.  In  gioFsen 

Gaben  bewirkt  er  selbst  Laxieren,  und  ist  dann  der 

Verdauung  nachtheilig.  Der  Milchzucker,  ob  er 

gleich  von  vielen  Aerztcn  verachtet  wird,  ist  für 

reizbare  Schwindsüchtige,  wenn  man  ihnen  andere 

nahrhaftere  Stoffe  zugleich  reicht,'  ein  gutes  Mittel, 

er  befördert  den  Auswurf,  und  mäfsigtdas  Fieber,  ohne 

zu  sehr  zu  schwächen.  Auch  bei  chronischen  Ca- 
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tarrhen  und  andern  Brustbeschwerden  kann  er, 
wenn  die  Kranken  für  andere  auflösende  Mittel  zu 
empfindlich  sind,  mit  'Nutzen  gegeben  werden. 

Will  man  ihn  anwenden,  so  gebe  man  ihn  in 
nicht  zu  kleinen  Gaben.  Man  kann  ein  Quentchen 
mehrmals  täglich  nehmen  lasse^n,  und  so  eine  halbe 
bis  ganze  Unze  täglich  verbrauchen.  Arn  bequem- 
eten  ist  es , ihn  in  Pulver  zu  geben ; doch  kann 
man  auch  eine  Auflösung  desselben  anwenden,  in- 
dem man  jede  Dosis  in  heifsem  W asser  oder  Fleisch- 
brühe auflösen  läfst,  und  ihn  in  Pulvergestalt  zu 
andern  Mitteln,  als  Spiesglanz,  Wasserfenchel,  Myrrhe 
etc.  hinzusetzen,  um  ihr  Volumen  zu  vermehren. 
Statt  einer  verdünnten  Auflösung  lasse  man  lieber 

süfse  Molken  {Serum  lactis  diilce) 

trinken,  die  F r.  H o f f m a n n besonders  sehr  empfahl. 
Man  läfst  Milch  bei  gelindem  Feuer  unter  beständi- 
gem Umrühren  bis  zu  einem  weifsgelblichen  Pulver 
einkoeben,  dieses  mit  eben  so  viel  Wasser  als  vor- 
her Milch  gewesen,  wieder  auflösen,  und  das  oben 
schwimmende  Fett  absondern.  Nach  Hufeland  be- 
reitet* man  die  süfsen  Molken  auf  folgende  Weisem 
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Man  J’ifst  einen  Ka’bermagen  einige  Stunden  in 
Weinessig  weichen,  blüfst  ihn  auf,  Uifst  ihn  trock- 
nen und  hebt  ihn  auf.  Will  man  Molken  verfeni- 
gen,  so  nimmt  man  hierv'on  ein  fingei langes  Stück, 
.weicht  cs  ein  Paar  Stunden  in  zwei  Unzen  Wasser, 
schüttet  cs  liebet  deinselben  in  ein  Maas  gut  abge- 
rahmte ungekochte  Alilch  , und  lafst  sie  auf  war- 
mer Asche  langsam  erwärmen , aber  nicht  kochen, 
l^ach  einer  Viertelstunde  fängt  der  Ki weifsstoli  an 
zu  gerinnen,  und  \venn  dies  bec'ndigt,  so  seiht  man 
das  Ganze  durch.'  Statt  des  Kalbsmagens  kann  man 
sich  auch  auf  ein  Pfund  Milch  eines  halben  (duent- 
chen  gereinigten  Weinsteins,  oder  Ussigs  und  Zitro- 
nensafts bedienen;  man  muss  aber  die  Säure  hierauf 
durch  alkalische  Mittel,  als  reine  Kreide  ii'^utralisi- 
ren.  Kine  gute  süfiC  Molke  mufo  hell  und  durch- 
eichtig,  aber  etwas  gelblich  seyn. 

Fine  solche  Molke  ist  ein  leichtes  Nahrungsmit- 
tel, das  besonder.^  bei  krankhaft  gesteigerter  Irritabili- 
tät in  zärtliclien  Frauenzimmern  und  nervenschwa- 
chen Personen  nicht  selten  gute  Dienste  leistet. 
Sie 'Vermehrt  die  Secretioiien , verbessert  besonderö 
die  der  Galle,  und  dient  daher  in  Gicht  und  Kheu- 
mati>mu9,  chronischen  Hautausschlägen,  chronischen 
Catarrhen  und  vvider  Bru'talfektionen,  Hämorrhagien, 
Auszehrungen,  Phthisis,  bei  Fehlern  der  Eingeweide 
des  Unterleibs,  sogenannten  Verstopfungen  und  Ver- 
härtungen, bei  atrabilarischer  Constitution,  und  den 
daraus  entsprungenen,  hysterischen,  hypochondri- 
schen und  Häraorrhüidalzufällen , selbst  im  Scorbut, 
scrophulösen  Geschwüren  und  im  Krebs.  In  Fie- 
bern, mit  sthenischem  Zustande  verbunden,  kann 
man  sie  auch  als  Getränk  geniefsen  lassen.  ^ 

Die  eigentliche  Molkenkur  gebraucht 
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aber  nur  in  chroniechen  Krankheiten;  und.  diese  be- 
steht darin,  dafs  man  einige  Wochen  im  Frühjahr, 
wenn  die  schönste  Witterung  ist,  des  Morgens  nüch- 
tern und  nicht  warm  in  getheilten  Dosen  ein  Nö.^el 
und  wohl  mehr  Molken  trinken,  und  darauf  den 
Kranken  eine,  Bewegung  im  Freien  mai  ben  läCst. 
Man  mufs  dabei  leicht  verdauliche , milde  Speisen 
eeniefeen,  alles  Blähende  und  Saure  vermeiden. 
Verursacht  die  Molken  viel  Blähungen  , so  muls 
man  Miiehzuoker  oder  gewöhnlichen  Zucker,  oder 
auch  zerschnittene  Pomeranzenschaalen  zusetzen, 
oder  besser  inagenstarkende  Mittel  daneben  brau- 
chen. Auch  verbindet  man  sie  mit  Kräutern,  Wur- 
zeln und  Pflanzensaften  , lafst  eisenhaltige  und  koh- 
lenßäurehaltige  Mineralwasser  dabei  trinken. 

So  wenig  es  zu  leugnen  ist,  dafs  man  auf  diese 
Weise  die  Gesundheit  mancher  Personen  bergestellt 
hat,  so  gegründet  ist  es,  dafs  noch  mehr  Misbrauch 
mit  ihr  getrieben,  und  häufig  die  Schwäche  ist  ver- 
mehrt worden,  der  man  abhelfen  wollte.  Man  un- 
terlasse daher,  wenn  man  spürt,  dafs  sie  Personen 
nicht  bekömmt,  ihren  Gebrauch  bei  Zeiten,  und 
gehe  bei  denjenigen,  welchen  sie  besser  anschlägt, 
alimählig  zu  stärkendem  Mitteln  über, 

2.  Meli  Honig. 

Der  Honig  ist  ein  Product  der  Bienen  {yJpis 
jiidlißca)  i welche  dazu  den  Stoff  in  den  Blumen 
sammeln,  ihn  aber  umarbeiien.  Sie  setzen  ihn  in 
ihre  Zellen  ab.  Der  weifskörnige , welcher  von 
selbst  aus  ihnen  herausläuft  , und  von  besäerm  Ge- 
schmack und  Geruch  ist,  heifst  J ii  n g f e r n h o n i g 
( 31el  virigijieum) ; der,  welcher  durch  Wärme  und 
Auspressen  erhalten  wird,  und  von  gelblicher  oder 


braungelber  Farbe  und  dicKflüösiger  ist,  gemeiiier- 
Honig  ( Mel  commune  ). 

Der  Honig  ist  kein  einfacher  Stoff,  sondern  be- 
steht x)  aus  einem  krjetailisirbar  zuckerarngeii 
Stoff,  dem  Honigzucker,  dessen  Krysralli>alion 
Ton  der  des  Rohrzuckers  ganz  verschieden  ist,  der 
ciiiHii  geringem  ehfsen  Geschmack  besitzt  , und  vom. 
Aetzkalk  leichter  zer^etzt  wird  als  Rohrzucker;  übri- 
gens eich  80  wie  dieser  verhält.  2)  Aus  einer  brau- 
nen klebrigen  Substanz,  die  viel  Aehnlichkeit  mit 
voriger  hat,  nur  nicht  in  trockner  Gestalt  darzustel- 
len, und  im  Alkohol  löslirher  ist*  3)  aus  einer 
fieien  Säure,  und  4)  aus  etwas  Schleim. 

Der  Honig  hat  dieselben  Wirkungen  ^auf  den 
Körper  als  der  iMilchzucker,  nur  wirkt  er  etwas  rei- 
fender. Sein  dlätcti.^cher  Gebrauch  gehört  nicht 
hieher;  er  ist  ein  gesundes  Nahrungsmittel,  und  als 
solches  sogar  im  Scorbut  und  zur  Verhütung  dessel- 
ben anzfi wenden.  Sonst  rühmt  man  ihn  besonders 
1)  in  K ran  khiH  teil  der  R e s p i r a ti  o 11  s o r g a n e, 
Calarrhen  , Asthma,  wenn  die  SchioimabiOnderung 
y.u  Zdh  ist,  wo  ’ man  ihn  dem  Rrustibee  und  den 
schleimigen  Tränken  zusetzen  kann.  Für  Schwind- 
süchtige ist  er  weniger  gemacht  , als  der  Milckzuck- 
ker.  2)  Ais  Harnstein  aufloeendea  Mittel,  wo 
er  besonders  von  Pringle  gerühmt  wird , der 
wöchentlich  davon  ein  Pfund  verbrauchen  liefs, 
]\lan  hat  diese  Wirkung  auf  das  koblensaure  Gas 
geschoben,  das  sich  bei  der  Gährung  desselben  ent- 
wickelt; allein  zugegeben,  dals  dies  auch  wirklich 
entstehe,  so  sind  die  auHösenden  Wirkungen  dieses 
Gases  auf  den  Stein  ebenfalls  noch  nicht  erwiesen. 
Ich  will  übrigens  gern  zugeben,  dafs  Honig  manche 
ilariisteine  aufsethalb  des  ROrpers,  in  unmiitelbar« 
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Berührung  nnt  ihnen  gebracht,  angreift,  so  dafs  sie  wei- 
cher werden  und  an  Gewicht  verlieren.  3)  Giebt  man 
ihn,  wie  ebenfalls  die  Engländer  wollen,  inlt  Oel 
vermischt,  um  Steinschmerzen  zu  besänftigen, 

r 

60  mag  wohl  auf  die  Wirkung  des  ietztern  mehr 
als  auf  die  des  Honigs  zu  rechnen  seyn;  indessen 
kann  er  allerdings  dadurch,  dafs  er  die  Harnabson- 
derung des  Schleims  in  den  Nieren  bethatigt.  und  die 
Secretion  des  Urins  verändert,  nützlich  werden. 
4)  Auch  gegen  sogenannte  Verstopfungen  ini 
Unterleibe  und  die  daraus  entspringenden  VVech- 
selfieber,  Nervenkrankheiten,  Wassersüchten,  Aus- 
zehrungen vermag  der  Honig  für  sich  wenig  zu  lei- 
sten; er  giebt  aber  keinen  unschicklichen  Zusatz  zu 
andern  eingreifenden  Mitteln  ab;  und  der  ganze 
Zustand  muCs  es  lehren , ob  man  ihn  mit  Salzen, 
Säuren,  bittern  Extracten  u.  s.  w.  verbinden  soll. 
Man  pflegt  ihn  auch  Pargirmhtelti , Wurmlattwer- 
gen  etc.  hinzuzusetzen,  und  bedient  sich  seiner  über- 
haupt als  Vehikel  für  andere  Arzneien,  wenn  ihn 
die  Krankheit  erlaubt,, 

Aeurserlich  bedient  man  sich  des  Honigs,  beson- 
ders zu  Mund-  und  Gurgerwassern  sehr  verscbiede- 
ner  Art,  daher  mit  Salben  , Aithäe,  Hollunderblü- 
then  etc.,  zu  eröffnenden  Klysiieren,  zur  ßefö'^darun'g 
der  Eiterung  in  Abscessen  mit  Mehl  und  reizenden 
Substanzen,  als  Zwiebeln,  Safran  etc.  verbimden, 
zum  Zerthcilen  der  Milchknoten,  wenn  sie  keine 
Neigung  zur  Entzündung  haben,  wo  man  Schierlings- 
kraut, Balsamkraut  etc.  hinzusetzt,  zum  Res  rügen 
der  Geschwüre  mit  Myrrhe,  Terpentin  verbunden, 
zu  Einspritzungen  bei  Geschwüren,  im  Gehö^rgsttge. 
beim  Beinfrafs  etd.  Manchen  Personen  macht  anrb 
der  beste  frische  rohe  Ho-nig  crudum')  Ai«?.- 
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genkrämpfe  und  Colik;  man  bedient  sich  daher  zum 
Innern  Gebrauche  vorzüglich  des  gereinigten 
despiwiatnrn^  y der  weniger  reizend  ist;  indes- 
sen kann  der  rohe  Honig  für  viele  eeine  Stelle  ver- 
treten. Zum  äufeern  Gebrauch  bedient  man  sich 
blofs  des  letziern. 

/ 

Der  Rogenhonig  {Mel  rosafum')^  ans  einem 
Aufgufs  getrockneter  Kosenblätter  und  gerein-gtem 
Honig  bereitet,  hat  etwas  zusammenziehendes  von 
diesen  erhalten,  und  wird  besonders  bei  Srh  ämm- 
chen  der  Kinder  mit  Borax  versetzt,  und  bei  andern 
kleinen  schmerzhaften  Stellen,  an  Theilen , die  mit 
einer  zarten  Oberhaut  bedeckt  sind,  z.  B.  bei  Brust- 
warzen zum  Pinseln  verordnet.  Auch  setzt  man 
ihn  zu  Mund-  und  Gurgel  wassern  statt  des  blofsen 
Honigs.  ' 

Von  dem  Sauerhonig,  der  Verbindung  des  Honiga 
mit  Essig,  wird,  da  sie  • hauptsächlich  von  letzterm 
ihre  Heilkräfte  entlehnt,  unter  diesen  die  Rede  seyn. 

b)  Aus  dem  Pflanzenreiche, 
ö}  N a t u r c r z e u g n i s s e* 
l)  Manna,  Manna. 

Die  Manna  ist  zum  Theil  als  ein  thierisches, 
zum  Theil  als  ein  vegetabilisches  Product  anzuse- 
hen. Da  erstere  nicht  zu  uns  gebracht  wird,  so 
handeln  wir  auch  in  arzneilicher  Hinsicht  blofs  von 
der  letztem.  Jene  heilst*  im  Handel  IVIanna  di 
Jronde.  Sie  entsteht  dadurch,  dafs  ein  Paar  Insecten- 
arten  aus  der  Gattung  Tetti^onia  die  Mannaeschen 
{I  raxinus  Ornus  und  rotundifolia') , die  besonders 
in  Calabrien  und  Sirilien  wachsen,  im  Juni  und  Juli 
ansiechen , und  sich  von  dem  Safte  derselben  näh- 
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ren.  Dieser  Saft,  welchen  sie,  etwas  verändert,  wie- 
der auf»  dem  After  von  eich  geben,  -hat  obigen  Na- 
men deswegen  erhaben,  weil  man  lange  glaubte, 
dafs  er  aus  den  Blättern  dieser  Bäume  tropfe.  Aus 
den  Oeffnungen,  weiche  dieselben  Insecten  in  die 
Stämme  und  Aeste  dieser  Bäume  gemacht  haben, 
fährt  der  Saft  fort,  von  selbst  auszuiliefben , erhärtet 
an  der  Luft,  wird  dann  mit  Hölzern  abgekraizt, 
undgiebt  die  Manna  dicorpo,  oder  Manna  in  lacrymiSf 
welche  weifs  ünd  trocken  ist,  und  für  die  be^te 
Sorte  genommen  wird.  Indessen  ist  ihr  die  Manna 
cauellata  oder  röhrenförmige  Manna  ziemlich  gleich 
zu  achten,  w'elche  man  dadurch  erhält,  dafs  man 
kleine  Stücken  Holz  um  die  Stämme  bindet,  an 
w^elchen  der  von  selbst  auslaufende  Saft  herunter- 
fliefst  und  erhärtet.  Wenn  im  August  die  Baume 
aufhören  zu  fliefsen,  so  kömmt  man  durch  Kunst 
zu  Hülfe;  man  macht  Einschnitte  in  die  Stämme, 
aus  welchen  von  neuem  eine  Menge  Saft  hervor- 
quilit,  der  die  Manna  vulgaris  giebt.  Die  gröfsern, 
weifsern,  trocknern  Stücke^  derselben  sucht  man 
aus,*  und  nennt  sie  Manna  electa.  Man  unterschei- 
det sonst  auch  die  Manna  nach  den  Gegenden,  wo 
sie  eingesammelt  wird.  Die  gewöhnlichste  ist  die 
Manna  calabrina.  Die  Manna  tahellata  w'ard  da- 
durch bereitet,  dafs  man  die  Körner  der  Manna  vul- 
garis aullöet,  den  Unrath  sich  setzen  läfst,  das  übrige 
abdünstet  und  in  Tafelformen  ^ringt.  Sie  ist  über- 
flüssig, wenn  man  Manna  electa  haben  kann. 

Die  unreinen  Sorten  taugen  zur  Arznei  nicht. 

Die  besten  chemischen  Untersuchungen  der 
Manna  verdanken  wir  Vauquelin  und  Bucholz. 
Nach  denselben  besteht  eie  aiis  einem  eigenen 
BÜfsen  Stoff,  weicher  die  gröfste  Menge  derselben 
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ausmacht,  aus  einem  kleinen  Anthejl  gährungsfähi- 
gem  Zucker,  aus  noch  weniger  gelbfarbcndein  StolY 
von  eckelerregenden  Geruch  und  Geschmack  , der 
durch  dieGähning  nicht  zerstört  wird,  aus  ein  wenig 
Schleim  und  einer  Spur  von  Kleber.  Der  sufse 
IVlannastoff  charaktcrisirt  sich  dadurch,  dafs  er 
in  weifse,  nadelförmige  , slrahlig  aus  einander  lau- 
fende Krystalle  anschiefsc  , sich  ira  Wasser  und 
heifsem  Alkohol  lösen  lafst,  aber  aus  letzterm  nach 
dem- Erkalten  sich  wieder  abscheidet,  dafs  er  mild 
zuckerartig  schmeckt  , wie  gewöhnlicher  Zucker 
brennt,  mit  Hefen  nicht  gährt,  und  durch  Salpeter- 
säure sich  in  Sauerkleesäure  verwandelt. 

Die  Manna  ist  also  ein  sehr  zusammengesetzter 
Körper,  der  sogleich  durch  Weingeist  in  manchen 
Substanzen  getrennt  werden  kann.  Im  Wasser  läfst 
sich  eine  gute  Manna  völlig  auflösen,  in  Aeiher  und 
ätherischen  Oelen  hingegen  nicht.  Mit  fetten  Oelen 
kann  man  eie  vermittelet  des  arabischen  Gummi 
vereinigen.  Gegen  die  metalHechen  Keagenlien  iet 
die  Manna  nicht  sehr  (‘m])rindlich.  Die  Aull^sung 
der  Eisenealze  werden  durch  ihre Autiöeung  echwach 
gelbgrün  gefärbt;  in  der  AullÖeung  des  oxydulirten 
salpetertauren  Quecksilbers,  und  in  der  des  essig- 
eauren  lUeies  bewirkt  eie  einen  . weifsen  lockern 
INiederschlag.  In  der  freien  Luft  bedeckt  eich  ihre 
Autiöeung  mit  einer  Schimmeihaut. 

• . 

Die  Manna  zeichnet  sich  vor  andern  eiifeen 
Stoffen  in  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen 
Körper  dadurch  aus,  dafs  sie  leichter  Purgieren  er- 
regt, was  vielleicht  in  dem  Mannastoft  siebst  liegt; 
uoch  mnfs  man  hierbei  auch  auf  den  eckelerregeii- 
deu  gelben  Stoff’  etwas  rechnen. 


Man  l^ann  <lie  Manna  daher,  wie  andere  s'ufse 
IMiuei,  in  Brusthranheilen  verordnen,  sie  mil- 
dert, wie  diece,  den  Reiz  zum  Husten,  befördert  den 
Aiisvvorf;  allein  da  wir  hierzu  wohlfeilere  und  an- 
genehmere Mittel  haben,  so  können  wir  ihren  Ge- 
brauch in  diesen  Krankheiten  vorzüglich  auf  den 
Fall  einschränken,  wenn  man  bei  Brustaffectionen 
zugleich  auf  den  Stuhlgang  wirken  will,  was  be- 
sonders bei  Lungensüchtigen  zuweilen  der  Fall  ist. 
Man  braucht  darum  im  frühem  Zeitpunkte  nicht 
besorgt  zu  seyn , dafs  sie  Laxieren  errege;  sie  ver- 
ursacht bei  guter  Yerdauang  nicht  einmal  Kneipen. 

Gegen  Blut  harnen  von  Nierensteinen, 
worin  sie  Sydeiiham  empficblt,  mag  eie  wohl 
keine  besondern  Wirkungen  äufsern.  Indessen  will 
ich  ihr  ihre  Wirkungen  auf  die  Harnwege  eben  sö 
wenig,  als  andern  süfeen  Stoffen  ab-prechen,  und  sie 
mag  daher  in  Rtrangurie  und  JSiierenschmerzen, 
Steinbeschwerden  allerdings  Dienste  leisten» 

Bei  weitem  am  häufigsten  wird  sie  als  La- 
xierraittel  angewandt;  indessen,  wenn  man  sie 
allein  giebt,  so  erregt  sie,  wenn  keine  besondere 
Neigung  dazu  bei  dem  Subjecte  vorhanden  ist,  nicht 
leicht  ffüseige  Stuhlgänge,  und  man  darf  daher,  wenn 
wirklich  diese  Absicht  erreicht  werden  mufs,  sie 
nicht  allein  geben.  Sie  verursacht  übrigens  sowohl 
allein,  als  in  Verbindung  mit  andern  Laxiermitteln 
gern  Blähungen,  Kneipen,  und  bekömmt  Personen, 
deren  Verdauungswerkzeuge  geschwächt  sind,  oft 
nicht  wohl.  Man  kann  sie  in  allen  Fällen  geben, 
wo  gelind  laxierende  Mittel  nöthig  sind,  nur  mufs 
man  sie  mit  schicklichen  Zusätzen  verbinden;  also 
in  £ n tz  ü n d u n gs  f i e b er  n mit  kühlenden  Säuren 
und  Neutraisalzcn , es  mögen  diese  Fieber  nun  rein 
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oder  mit  topiechen  Entziindunpen  und  hitzigen  Au*^- 
schlägen  verbunden  eeyii,  bei  den  Pücl^en  empfiehlt 
man  sie  besonders,  um  das  Eiternng^üeber  zu  hin- 
dern, in  galligen  Krankheiten,  in  Gallenfie- 
bern in  derselben  V^erbindung,  in  galligen  Durch- 
fällen, Kü'iken  und  Kuhren  mit  Tamarinden,  gerei- 
nigtem Weinstein,  schleimigen  Mitteln,  KmuUioiien 
verbunden.  Auch  in  der  schwarzen  Krankheit, 
wenn  das  geronnene  Klut  schon  tif-fer  im  Darnika- 
nale  Hegt,  so  wie  bei  Schwängern,  dient  die  Ver- 
bin.Iung  mit  Tamarinden.  Kei  Wöchnerinnen  hin- 
gegen, in  welche  aus  Mangel  an  Oelkoung  oft  ge- 
fährlich scheinende  Zufälle  entstehen  ,« rauls  man  oft 
alle  Säuren  wegen  der  Säuglinge  vermeid  ir,  uird 
dann  kann  man  wäsi^erige  llhabarberlinktur , oder 
ein  Neutralsalz  hinzueetzen.^  Am  häufigsten  wird 
sie  bei  Kindern  angewandt,  weil  sie  sie  wegen  ih- 
rer Siiföigkeit  gern  nehmen , wo  man  sie  dann  ge- 
wöhnlich auch  mit  wässeriger  Rhabarbertinklur  ver- 
bindet; ältern  giebt  man  sie  mit  Sennesbläitcrn  und 
gereinigtem  Weinstein  im  ' sogenannten  Wiener 
*^1' r a II  k c h e n (Potio  laxativa  yieniionis^,  — Zu 
eröffnenden  Klystieren  wird  die  Manna  wegen  ihres 
ansehnlichen  Preises  nur  selten  gesetzt. 

Man  giebt  sie  mchreniheils  im  warmen  Wasser 
aufgelöst  und  durchgeseiht,  wo  man  einen  Theil 
IManna  auf  drei  Theile  Wasser  rechnet.  Kochen 
darf  man  sie  nicht  lassen,  da  sie  dadurch  von  ihren 
purgierenden  Eigeuschaften  verliert.  Zur  Verbesse- 
rung des  Geschmacks  dient  Himbeerensyrup , und 
um  die  Blähungen  und  das  Kneipen  zu  vermeiden, 
setzt  man  ein  aromatisches  Wasser,  oder  eine  ver- 
siifste  Säure  hinzu.  Erwachsene  müssen  2 bis  3 
Unzen  für  die  volle  Gabe  erhalten;  Kinder  von  ei- 
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nem  Jahre  3 bis  6 Quentchen.  Indessen  wenn  man 
andere  Laxirmittel  damit  verbindet,  so  nimmt  man 
auch  weniger. 

i’ 

Einige  Formeln: 

Ree.  JS'lmmae  uiic.  unam 

acjiiae  ceras.  Jiigr.  uiic.  tres 
Spirit,  salis  ammoidac.  anisat, 
drachmam  sctiiis, 

hl.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel  voll 
(bei  Brustbeschwerden). 

^ I ^ 

Rec.  Mannae 

Natri  sulphurici  crystallisati  (oder  Mag- 
ntsiae  sulphuricae) 
ana  uiic.  iinani 

aquae  communis  fervidae  uiic,  quatiior 
Solvanfur  eb  Colaiitur. 

Laxiergetränk  (für  Erwachsene). 

f 

I Rec.  Mannae  unciam  dimidiam 

Jxaii  tartarici  drachm.  duas 
Solve  in 

I 

aquae  j-oiitaiiae  unciis  duahus 
Col aturae  adde 

Sjrupi  riihi  idaei  unciam  semis. 

M.  S.  Wie  vorher  (für  ein  Kind). 

Rec.  Mannae  unciam  unam  semis 

pulj)ae  tamarindorum  unc.  unam 
j tartari  depurati  unc.  dirnid.  _ 

' aquae  fo  eniculi  uncias  quinque 

Syrupi  riibi  idaei  unc.  unam. 

M.  S,  Tassenweise  oder  EfslöfFelweise  zu 
nehmen  (für  Erwachsene). 
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Kec.  Maimae  unciam  uiiam 

Solve  in 

aquae  foenic.  inic.  quatuor 
adde 

Tincturae  rhei  aquosae  unc.  unam. 

M.  S.  Efslöllel weise  'zu  nehnieii  (bei  W’üch- 
nerinnen  ). 

Der  IM  a n n a 8 y r u p (Syrupus  mainiae)^  ist  ein 
unschickliches  Präparat,  da  die  Manna  hierin  nicht 
aufgelöst  erhalten  werden  kann.  Wir  bedinfen  des- 
eelben  auch  nicht. 

2.  Saccharurriy  Zucker,  Rohrzucker,  und 
Syrupus  communis , ^Syrup. 

Der  gemeine  Rohrzucker  wird  jetzt  haupt- 
sächlich in  Westindien  aus  dem  Zuckerrohr 
(^SaccJiarum  oßicinarum^  gewonnen,  das  ursprünglich 
in  den  tropischen  Gegenden  der  alten  Welt  zu  Hause 
ist.  Man  prefet  den  Saft  desselben  aus,  kocht  ihn 
ein,  läfst  ihrl  erkaltet  gerinnen,  und  den  nirht  ge- 
rinnbaren Theil,  die  Molasse,  davon  ahlautm. 
Die  geronnene  Substanz  ist  noch  nicht  reiner  Zucker, 
sondern  mit  Schleim  vermischt;  er  wird  unter  den 
ISamen  des  rohen  Zuckers,  der  ’ M o s c o v a d e , 
des  Puderzuckers.,  des  Farinzuckers,  der 
Cassonade  nach  Europa  geschickt,  vvo  man  ihn 
reinigt.  Man  siedet  nämlich  den  rohen  Zucker  in 
kupfernen  Kesseln  mit  Halkvvasser,  um  die  - dabei 
entstehende,  die  Krystallisaiion  hindernde  Säure  weg- 
zunehmen;  schäumet  ihn  mit  Eiweifs  oder  Rinds- 
blut  ab,  seihet  ihn  durch  woüene  Tücher,  mid 
dünstet  ihn  im  Klärkessel  ab.  Diesen  Sud  bringt 
man  von  da  in  die  Kühlpfanne,  und  nach  dem  Ab- 


kühlen  in  thönerne  konische  Formen  , deren  unlete 
Oeft'nung  verstopft  ist.  Hierin  läfst  man  den  Zucker 
gerinnen,  macht  dann  die  untere  Oeffnung  der  Form 
auf,  und  läfst  den  flüssigen,  nicht  gerinnbaren  Theil, 
den  Syrnp  ablaufen.  Will  man  den  geronnenen 
Zucker  von  den  ihn  noch  anklebenden  färbenden 
Theile  und  dem  Syrnp  völlig  befreien,  eo  mufs  man 
noch  langsam  Wasser  durch  ihn  dringen*  lassen , das 
diese  Theile  auflöst,  und  allraähüg  wegführt,  deshalb 
legt  man  auf  die  geformten  Zuckerkegel , die  man 

Zuckerhüte  nennt,  nafsgemachten  Thon,  und 

^ * • 

trocknet  sie,  wenn  man  seinen  Zweck  erreicht  hat, 
in  geheitzten  Zimmern  gänzlich  aus.  Nach  dem 
verschiedenen  Grad  der  Reinheit  erhält  der  Hut- 
zucker verschiedene  Namen,  als  Meliszucker, 
( Saccharum  melitense  ),  R a f fi  n a d e (5.  raßiiiatum), 
Canarienzucker  {S.  canariense^  ctc. 

Soll  der  Zucker  zum  Arzneigebrauch  verwandt 
werden,  so  mufs  er  trocken,  hart,  klingend,  etwas 
durchscheinend,  weils,  fein,  krystalÜnisch,  körnig 
und  angenehm  siifs  seyn,  sich  im  Wasser  völlig  und 
klar  auflösen,  und  seine  Auflösung  darf  nicht  vom 
Raii  getrübt  werden.  Gewöhnlich  enthält  er  indes- 
sen noch  einige  Ralktheile,  die  auch  seine  An  wen- 
düng  nicht  hindern. 

Der  Znekey  löst  sich  besser  im  heifaen^  als  im 
kalten  Wasser;  daher  läfst  er  sich  auch  durch  Ab- 
kühlen  krystallieiren.  Diese  Krystalle  sind  rein, 
vollkommen  durchsichtig  und  farbenlos,  und  stellen 
meist  sechsseitige  zugeschärfte  Prismen  vor;  man 
nennt  sie  Candis  zucke  r.  Im  Handel  findet  man 
ihn  auch  gelb  und  braun. 

' Vom  Weingeist  braucht  der  Zut^ker  im  kochen- 
den Zustande  vier  Theile  zu  seiner  Lösung,  und 
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nach  dem  Erhalten  sondert  sich  ein  grofser  Theil 
wieder  ab;  mit  den  Oelen  geht  er  einige  \'erbin- 
diingen  ein,  und  macht  sie  dem  Wasser  mischbar; 
mit  Kali,  Natron  und  Kalk  bildet  er  im  Wasser  auk- 
lö-jlirhe  Verbindungen  von  einem  bittern  und  zu- 
sammenziehenden Geschmacke;  der  süfie  Geschmack 
wird  durch  Sch  vvefelsäure  wieder  hergestellr.  Erden, 
Auflösungen  metallischer  Salze,  Gallapfeltinctur  ha- 
ben keine  merkliche  Wirkung^  auf  den  Zucker,  ln 
der  Wärme  schmilzt  er,  bläht  sich  auf,  wird  bräun- 
lichschwarz, und  verbreitet  einen  angenehmen  Ge- 

• 

ruch;  in  der  Glühhitze  entzündet  er  sich  mit  Flam- 
men. Bei  der  trocknen  Destillation  erhält  man  Koh- 
len wasserstoilgas , kohlensaures  Gas,  viel  brenzliche 
Säure  und  wenig  Oel,  uiul  rs  bleibt  eine  schwam- 
mige Kohle  zurück.  Aus  der  Satire  entwickelt  sich 
kein  Ammonium;  er  besteht  alno  blofs  aus  Sauer- 
fitolf,  Wasserstoif  und  KohlenetoiV,  wahrscheinlich  in 
dem  Verhältnisse  zu  74,5  : 8iO  •' 17.5*  Er  unterschei- 
det sich  von  Schleime  und  Stärke  durch  den  grofserii 
Gehalt  an  SauerstolV.  Salpetersäure  verwandelt  ihn 
in  Kleesänre.  Für  eich  iin  Wasser  aufgelöst,  geht 
er  weder  in  die  weinige,  noch  saure  Gährung  über, 
und  .-.chimmelt  nich'i ; durch  einen  Zusatz  von  Hefen 
•wird  er  aber  zur  weinigen  Gährung  gebracht. 

Dieser  Rohrzucker  läfst  sich  auch  noch  aus 
andern  vegetabilischen  Stoilen  absoiirlern  , Beispiede 
davon  geben  die  Runkelrüben  und  Möhren,  aus 
, -welchen  man  dieselbe  Substanz  in  denselben  Kry- 
stallen  erhält.  Feigen  hingegen,  VV^eintrauben  und 
viele  andere  süfse  Substanzen  geben  andere  zucker- 
artige StolYe. 

° f 

Der  Zucker,  ob  er  gleich  auf  manche  Thiere 
als  Gift  wirkt , ist  für  uns  zum  diätetisciaen  Ge- 
brauch 
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brauch  die  vorzüglichste  süfse  Substanz.  Er  ist  in 
mafelger  Quantität  ein  gesunder  nährender  Zusatz 
zu  andern  Speisen,  der  freilich,  da  er  schon  der 
ISatur  der  Säuren  nahe  hÖmmt,  eher  mager,  als  fet- 
ter macht,  aber  eben  deswegen  gehört  er  so  gut  als 
der  Honig  zu  den  an  tiecorbu tischen  Mitteln; 
60  lange  man  auf  Schiffen  mit  ihm  versehen  ist,  ist 
rnan  vor  Scorbut  nicht  bange.  Sein  Mifsbrauch 
bann  so  wie  der  aller  süfsen  Substanzen,  freilich 
auch  übele  Folgen  für  die  Gesundheit  haben.  Bei 
Anlage  zu  Scrofeln,  zur  Rhachitis,  zur  Bleichsucht, 
zu  Auszehrungen  kann  nur  sein  mäfsiger  Genufs 
nü'zen;  sein  häufiger  Genufs  ist  zu  untersagen.  Auch 
bei  Personen,  die  mit  Würmern  behaftet  sind,  hat 
man  Ursache,  von  seinem  zu  reichlichen  Gebrauche 
ihre  Vermehrung  zu  befürchten,  wiewohl  er  aller- 
dines  zuweilen  einen  Wurm  abtreiben  kann.  Aeufser- 
lieh  wird  er  den  Zähnen  leicht  nachtheilig,  er  färbt 
eie  schwarz  nnd  frifst  sie  allmählig  an.  Es  ist  da- 
her nicht  rathsam  , wenn  man  keine  dauerhafte 
Zähne  besitzt,  Süfsigkeiten  lange  im  Munde  zu  be- 
halten, und  noch  weniger  kann  man  ihn  als  tägli- 
ches Mittel  zur  Reinhaltung  der  Zähne  als  das  beste 
■ Zahnpulver  empfehlen,  denn  er  reinigt  sie  auf  ähn- 
liche Weise  wie  Säuren,  und  ist  nur  im  mindern 
Grade  schädlich  als  sie.  Das  scorbutiache Zahnfleisch 
verbessert  er  aber. 

Als  Arzneimittel  wird  er  nur  selten  für  sich 
allein  gebraucht.  Seine  Wirkungen  auf  die  Respi- 
rationswerkzeuge und  Harnabsonderungs- 
organe hat  er  mit  andern  süfsen  Mitteln,  und  ins- 
besondere dem  Honig  gemein.  Laxieren  erregt  et 
nur  in  manchen  Personen  , wenn  sie  eine  zu  reich- 
liche Menge  desselben  geniefsen.  Nach  decn  Genuf® 
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vieler  Speisen  ist  er  mehr  als  D i ge  s ti  v m i 1 1 e 1 
xn  betrachten « und  man  bann  oft  die  Folgen  einer 
Ueberladnng  des  Magens,  besonders  mit  feiten  Spei- 
sen dadurch  hindern,  dafs  man  drei  bis  vier  Lolh 
Zucker  in  einem  Glase  mit  Wasser  aufgelöst^  trinken 
läb  . Hierauf  beruhen  auch  seine  Wirkungen  gegen 
die  Säure  der  Hypochondrieten.  Dadurch  , dals  er 
die  \erdauung  befördert,  verhindert  er  bei  ihnen 
das  saure  Aufstofsen  und  andere  Beschwerden  im 
Magen  und  Darmkanale  , die  eie  nach  dem  Lssen 
empfinden.  (xMilchzucker,  der  nicht  fähig  ist,  selbst 
in  Gahrung  überzugehen , ist  zu  diesem  Gebrauch 
^ doch  weit  besser.)  Indem  er  auf  diese  Weise  die 
Absonderung  in  manchen  Organen  befördert,  scheint 
er  in  andern  die  Resorption  zu  vermehren  , daher 
eeinNutzen  in  Wa  s se  r s u c h ten.  G armer  erzählt, 
dafs,  als  man  bei  einer  Brustwassersucht  schon  die 
Paracenthesis  gemacht  hatte,  der  Kranke  einen  aufser- 
ordentlichen*  Instinkt  nach  Zucker  bekam,  so  dafs 
er  in  einigen  Monaten  einen  Centner  verzehrte, 
worauf  eine  aufserordentliche  Menge  Urin  abgieng. 
Wegen  seiner  erschlaffenden  Wirkungen  auf  die 
Gefäfse,  in  welchen  er  sich  den  Säuren  nähert,  kann 
man  sich  bei  Congestionen,  btii  Wallungen,  bei  einem 
Rausche  sehr  gut  einer  Zuckerauflösung  als  eines 
kühlen  crsehlaftenden  Mittels  bedienen.  Mit  Nutzen 
brauchte  auch  Mönch  eine  Auflösung  desselben  in 

einer  galligen  Ruhr  statt  der  Säure. 

/ 

Gewöhnlich  dient  er  nur  als  Zusatz  zu  andern 
Arzneimitteln,  um  ihnen  einen  süfsen  Geschmack 
oder  eine  bequeme  Form  zu  geben.  Er  wird  daher 
häufig  zu  Pulvern  gesetzt,  theiU  um  die  Quantität 
bei  heftig  wirkenden  Mitteln  zu  vergröfseru , . thcils 
um  Kampfer  besser  zerreiben  zu  können,  theils  um 
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'geringe  Qnanlitijten  flüssiger  Körper,  besonders  äthe* 
rischer  Oele,  in  troc,bner  Gestalt,  wie  in  angeführ- 
,tem  Falle  als  Oelzucker  {Rlaeosaccharum)  geben 
zu  können.  Er  macht  ferner  in  trockner,  zusam- 
menhängender und  geformter  Masse  die  Basis  der 
Morsellen  3Iorsuli)  ^ der  Zellchen  {Rotulae) 
und  Küchelchen  {Tvochisci)  aus.  Man  setzt  ihn 
auch  gepulvert  zu  frischen,  rohen  Pflanzentheilen, 
um  alle  ihre  Kräfte  zu  erhalten,  und  bereitet  durch 
Zusammenreiben  mit  ihm  die  Conserven,  verbin- 
det ihn  mit  eingedickten  Pflanzensäften,  den  Pvoobs, 
um  sie  vor  Gährung  zu  sichern  und  angenehmer  zu 
machen,  mischt  ihn  wässerigen  und  geistigen  Auf- 
güssen und  Abkochungen,'  macht  ätherische  und 
fette  Oele  durch  ihn  mit  Wasser  mischbarer,  und  be- 
reitet  aus  ihm  die  Syrupe. 

Aeufserlich  bedient  man  sich  des  gepulverten  Zak- 
kers  bei  unreinen  Geschwüren,  schwammigem  Fleisch, 
wo  er  als  das  gelindeste  Aetzmittel  wirkt,  als  Nies- 
mittel bei  Stockschnupfen  der  Kinder;  bei  Flecken 
der  Hornhaut,  Augenfellen,  variköser  Ausdehnung 
der  Getäfse  nach  heftigen  Augenentzündungen  durch 
einen  Federkiel  ins  Auge  geblasen.  Eine  wässerige 
Auflösung  braucht  man  zum  Einspritzen  bei  Übeln 
eiterartigen  Ausflüssen  aus  den  Ohren.  Zu  Klystie- 
ren  setzt  man  ihn,  um  sie  gelind  eröffnend  zu  ma- 
ch« h , besonders  für  Kinder,  und  um  Würmer 
ahzutreiben,  anstatt  des  Salzes.  Man  kann  ein  Loih 
und  mehr  rohen  Zucker  ihnen  heimischen.  Gebrannt 
und  in  Bramwein  aufgelöst  oder  auch  als  Pulver 
aiifgestreuet,  wird  er  bei  wunden  Theilen,  als  auf- 
geoprungenefi  Brustwarzen,  gebraucht.  Marquart 
empfiehlt  ihn  auch  in  Wasser  aufgelöst  zum  Ein- 
spritzen  b im  Tripper,  besonders  in  der  ersten  Pö' 
liüde  desselben. 

F 3 
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Der  gemeine  Syrup,  der  bei  Raflinirnng  d^s 
rohen  Zuckers  gewonnen  wird,  ist  wegen  des  darin 
erzeugten  Ennpyreuma  reizender  als  der  Zucker  selbst, 
und  daher  pdegt  inan  ihn  nicht  den  Arzneien  zuzu- 
setzen, sondern  bedient  eich  lieber  einer  etarken 
Zuckerautlösung,  die  man  aus  zwei  Theilen  feinen 
weifsen  Zucker  erhält,  wenn  sie  mir  einem  Theile 
W asser  einmal  aufwallen.  Diese  heifst  einfacher 
Syrup,  (^Syrupiis  siniplex).  Da-eelbe  Verhallnils  der 
Flüssigkeit  zum  Zucker  mufs  auch  bei  den  zusam- 
mengesetzten Syrupen  beobachtet  werden.  * 

• 

3.  Radix  liquir  itia  e,  Glycyrrhiza^  Sni  f s h 0 1 z. 

So  nennt  man  die  Wurzel  der  Glycyrt  hiza  glabra, 
welche  tief  unter  der  Erde  weit  fortkriecht.  IVIan 
erhalt  sie  daher  in  langen  Stücken,  die  etwa  einen 
Zoll  dick,  biegsam,  faserig,  äufserlich  braungrau,  und 
getrocknet  runzelig,  innen  gelblich  sind.  Auf  dem 
Qiierdurchschnitte  zeigen  sich  die  Strahlenbänder  und 
die  zwischen  ihnen  liegenden  Oeif'nungen  der  Ge- 
fafse,  welche  letztere  an  der  Spanischen  gruEer  als 
an  der  bei  uns  gebauten  sind.  Jene  ist  auch  süfser 
und  wird  defshalb  vorgezogen.  Die  SüEigkeit  licgt^' 
hauptsächlich  in  der  Kinde;  kaut  man  sie  länger,  so 
empfindet  man  einige  Bitterkeit ; auch  durch  Kochen 
wird  sie  bitter. 

Der  wesentliche  Bestandtheil  dieser  Wurzel  ist 
ein  zuckerartiger  Stoff,  von  sehr  süfsem  jedoch  we- 
niger angenehmen  Geschmack  als  der  Zucker,  der 
sich  mit  kalten  und  warmen  Wasser  leicht  auszieheii 
läfst,  und  cs  gelb  färbt.  Wird  die  wässerige 
Auflösung  desselben  eingedickt,  so  zeigt  sich 
keine  Spur  von  Krystallisation.  Im  Alkohol  ist  er 
weniger  löslich;  Aether  und  ätherische  Üeie  lösen  ihn 
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nicht  auf ; Laugensalze  verbinden  sich  mit  Ihm  und 
machen  ihn  im  Wasser  löslicher.  Oxydirte  Salzsäure 
schlägt  ihn  aus  seiner  wässerigen  Auflösung  in  gelben 
Flocken  nieder,  mit  dem  oxydulirten  und  oxydirten 
salpetersauren  Quecksilber,  mit  dem  essigsauren  Blei 
und  mit  dem  salzsauren  Zinn  bildet  er  reichliche, 
flockige,  hellbraune  Niederschläge  * die  Auflöfsungen 
des  salpetersauren  und  salzsauren  Eisens  werden 
dnrch  ihn  dunkeier  gefärbt,  und  es  setzt  sich  ein 
schmutzig  dunkelbrauner  Niederschlag  ab.  Mit  der 
geistigen  Galläpfeltinctur  bildet  er  einen  sehr  reich- 
lichen, lockern,  blauschwarzen  Niederschlag,  der  in 
der  Salpetersäure  mit  gelbrother  Farbe  auflöfslich  ist* 
Vom  Kalkwasser  und  Baryt vvasser  wird  er  nicht 
verändert ; das  Lackmuspapier  wird  etwas  von  ihm 
geröthet.  Er  brennt  getrocknet  nicht  mit  Flamme, 
und  hinterläfst  bei  der  Destillation  viel  Kohle.  Die 
wässerige  Äuflöfsung  dieses  Stoffs  schimmelt  sehr  bald. 

Dieser  eüfse  Stoff“  macht  nebst  Schleim  die  Hälfte 
der  Wurzel  aus.  Aufser  ihnen  und  dem  Faserstoffe 
findet  man  nach  Pf  aff  ein  Harz  zürn  achten  Theil 
darin , das  der  Abkochung  der  Wurzel  den  kratzen- 
den bittern  Geschmack  ertheilt,  Robiquet  leitet  die 
Schärfe  hingegen  von  einem  braunen  dicken  Oel  her  ; 
die  beim  anhaltenden  Kochen  erzeugte  Bitterkeit 
möchte  zum  Theil  blofs  von  einer  dabei  vor  sich 
gehenden  Veränderung  in  der  Mischung  des  süfsen 
Stoffs  entstehen.  Der  letztere  fand  auch  noch  Satz- 
mebl,  Eiweifsstoff,  Phosphorsäure  und  Äpfelsäure  in 
Verbindung  von  Kalk-  und  Talkerde,  nnd  eine  be- 
sondere krystallinische  Materie  darin. 

Diese  Wurzel  vereinigt  die  Wirkungen  der  süfsen 
und  schleimigen  Stoffe.  Wegen  des  Schleims  erregt 
eie  kein  Laxiren,  sc«jidern  wirkt  mehr  einwickelnd. 
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Durch  ihre  Schärfe  scheint  sie  überdies  besonders 
wohilbätig  auf  die  Brust  ^virk^n,  und  wirklich 
wird  sie  auch  bei  Husten,  Heiserkeit,  am  häuligsien 
gebiaucht  ; daher  auch  in  Masern  und  Schariachhe- 
bern,  deren  beständige  Begleiter  Halsbeschwerden 
sind.  Ein  lang  fortgesetzter  Gebrauch  bann  hier  frei- 
lich, so  wie  der  anderer  erschlagender  Mittel  nach- 
theilig werden,  doch  wird  er  es  wegen  der  reizen- 
den Be^tandtheile  weniger,  wenn  man  eine  schick- 
liche Form  wählt.  Sie  dient  ferner  bei  Krankhei- 
ten der  Harnwege  Strangurien , Steinschmerzen, 
Tripper  etc.  bei  Durchfällen  und  Huhren  als 
ein  einwickelndes  Mittel,  bei  E n t z ü ii  d u n g s f i e- 
bern,  sie  mögen  rein  oder  mit  topischen  Entzün- 
* düngen  der  Lunge,  der  Leber,  der  Nieren,  und  an- 
derer Eingeweide,  mit  Ausschlägen,  Pocken,  Rheu- 
matismus, Gicht  etc.  verbunden  seyn.  Sie  ist  auch 
ein  vonreillichee  Mittel,  den  Durst  zu  stillen,  und 
erquickt  Wassersüchtige,  die  darüber  besonder3  klagen, 
'sehr  gut.  Man  setzt  eie  bei  chronischen  Aus- 
echläoen,  bei  venerischen  Krankheiten,  beim  Gebrauch 
des  Queckbilbers  zum  Getränk,  wozu  sie  sich,  wenn 
der  Kranke  robust  genug,  die  Reizbarkeit  geschwächt 
ist,  sehr  gut  schickt.  Häufig  wird  sie  blofs  dazu  ge- 
braucht, um  den  Geschmack  anderer  wirksamen  Dinge 
zu  verbessern  und  einzuhüllen.  Ihr  Pulver  dient  als 
Zusatz  zu  andern  Substanzen,  die  nur  in  kleiner 
Quantität  gegeben  werden  können,  um  die  Masse  zu 
vermehren,  oder  auch  bei  scharf  und  salzig  schmecken- 
den Dingen,  z.  B.  Guajac,  Salmiak,  um  sie  einzu- 
büllen,  oder  um  von  Ilüssigern  Mitteln  kleine  Quan- 
titäten in  trocknet  Gestalt  geben  zu  können ; man 
setzt  es  auch  den  Pillen  zu,  um  ihrer  zu  flüssigen 
Masse  die  gehörige  Consistenz  zu  geben,  oder  läfst 
eie  damit  bestrebten, 


Die  Dosis  des  Süfsholzes  als  Zusatz  zu  Pulvern 
ist  ein  halber  bis  ganzer  Scrupel.  Püsanen  setzt  man 
es  zu  ein  Quentchen  bis  zu  einem  Loth  zu.  Auch 
hann  man  eine  Unze  gestoCsener  Siifsholzwurzel  eine 
S’ unde  lang  mit  einem  Pfunde  Wasser  digeriren,  und 
diesen  Aufgufs  salzigen  Mixturen,  Chinadecocten  etc. 
beifügen.  Zu  lange  darf  man  aber  die  Wurzel  nicht 
kochen  lassen,  sonst  wird  das  Decoct  zu  bitter.  Will 
anan  Durst  damit  stillen,  so  ist  es  am.  besten  die 
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Wurzel  kauen  zu  lassen. 

Am  häufigsten  wird  das  Extractuin  liqiiiritiae ^ 
oder  der  Sncciis  liqiiiritiae  depuratus  ^ das  Süfs- 
holzextract  oder  der  gereinigte  Lakrizen- 
saft  angewandt.  Beide  werden  in  un$ern  Apo- 
theken , ereteres  aus  der  Wurzel,,  letzterer  aus 
dem  käufichen  Lakrizensaft , der  in  Stangen 
mit  Lorbeerblättern  umwickelt  aus  dem  südlichen 
Europa  zu  uns  kömmt,  bereitet.  Den  käufli- 
chen kann  man  nicht  wohl  ungereinigt  verordnen, 
da  er  Blätter,  Stroh,  Sand,  und  zuweilen  selbst 
Kupferiheile  enthält.  Im  letztem  Falle  ist  er  ganz 
zu  verwerfen.  Man  braucht  ihn  in  catarrhaliachen 
Beschwerden  für  sich,  indem  man  ihn  im  Munde 
langsam,  schmelzen  läfet,  und  setzt  ihn  zu  Mixturen 
hinzu ; besonders  dient  er  um  den  Geschmack  des 
Salmiaks  zu  verbessern.  Man  kann  zu  vier  Lnzen 
Aüfiösung  ein  bis  zwei  Quentchen  Extrackt  statt  des 
Syrnps  setzen  lassen.  Gröfsere  Dosen  machen  die 
Mixturen  leicht  zu  süfs  und  widrig  zu  nehmen. 
Das  Extract  dient  auch  gepulvert  zum  Zusatz  bei 
Pillen  um  ihnen  die  gehörige  Consistenz  zu  geben.  — 
Aeufserlich  hat  man  den  Lakrizensaft  als  Stuhlzäpf- 
chen, um  das  Brennen  im  After  bei  Hämorrhoidalbe- 
sebwerden  zu  lindern , auch  zu  Injectionen  beim 
Tripper  und  in  bösartigen  Geschwüren  gebraucht. 
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Zu  den  übrigen  Präparaten  gehören  : 

Trochisci  hecchici  nigri^  Hustenküchelchen 
aus  gereinigtem  Lakrizeneaft , Zucker  und  Anib  mit 
Traganthschleim  verbunden, 

Pasta  liqjiiritiae  f braune  Reglisse,  aus  einem 
Aufgufb  der  Wurzel,  arabischem  Gummi  und  Zucker 
bereitet. 

Bacilli  liquiritiac  aus  gepulverter  Süfsholzwurzel 
und  dorentinischer  Veilchenwurzel,  weifhcm  Stärke- 
mehl, gepulvertem  Safran  und  Zucker,  die  mit  'I  ra- 
ganthschleim  versetzt  in  Stängelchen  geformt  werden. 

Alle  diese  und  andeVe  veraltete  Präparate  dienen 
bei  catarrhalischen  Zufällen,  um  zu  lindern,  die  Ex- 
pecioralion  zu  befördern.  Man  läfst  eie  im  Munde 
langsam  zertliefsen.  Auch  in  den  ver-chiedenen  Vor- 
schriften zu  Species  pectorales  und  zu  Brustpulvern, 
Bruetelixiren  ist  Süfsholzwurzel  und  ihr  Extract  ein 
gewöhnlicher  Zusatz. 


4.  Padic  es  gr  amiiii  s,  Qucckenwurzel,  Gras- 
wurz e 1. 

Sie  kommen  von  Triticum  repejis , einem  Grase, 
das  mit  seinen  Wurzeln  weit  fortkriecht,  und  daher 
für  Aecker  und  Gärten  ein  schädliches  Unkraut  ist. 
Sie  sind  lang,  etrohhalmdick , ästig,  gegliedert,  an 
den  Glierlern  mit  häutigen  Scheiden  umgeben,  und 
an  den  Knoten  mit  Zasern  besetzt,  von  Farbe  frisch 
weifs  , getrocknet  gelblichweifs , ohne  Geruch,  aber 
von  einem  eüfsen  Geschmack.  Den  meisten  eüfsen 
’ Saft  enthalten  sie  im  Frühjahre,  wo  man  aus  einem 
Pfunde  fünf  Unzen  auspressen  kann.  Dieser  Saft 
heifst  bis  zur  Honigdicke  abgeraucht,  Queckenex- 


trac't,  oder  Qa  ecke  nhonig,  {Ext r actum s.  Mella^o 
giaminis').  Besser  ist  es,  dasselbe  ans  getrocKiieitn 
Wurzeln  zu  bereiten,  da  das  aus  frischen  erhaltene 
leicht  schimmelt. 

Dieses  Extract,  das  die  wirkenden  Bestandiheile 
der  Wurzel  enthält,  besteht  ebenfalls  gröfsiemheds 
aus  einem  zuckerartigen  der  Krystallisaiion  unfähi- 
gem Stoffe  und  Schleim,  und  nähert  sich  daher  dem 
vorigen,  doch  hat  es  gar  nichts  Scharfes  und  nur 
wenig  Bitteres. 


Sowohl  das  Decoct  als  das  Extract  braucht  man 
häufig  in  ähnlichen  Fällen,  und  in  eben  der  Absicht 
als  den  Honig  und  das  Süfsholz,  also  in  Krankheiten 
der  Brust  und  der  Harnwege,  in  Entzündungskrank- 
heiten, Entzündungsfiebern,  Gallenfiebern,  in  cluoni- 
schen  Krankheiten  sehr  verschiedener  Art,  wo  die 
B-eizbarkeit  minder  werden  mufs  , wo  die  Faser  za 
gespannt  ist;  in  Rheumatismen,  Gicht,  Catarrhen, 
venerischen  Krankheiten,  chronischen  Ausschlägen, 
Krebs,  in  Fehlern  der  Menstruation,  in  hektischen 
Jirankheiten , und  vorzüglich  auch  in  Krankheiten 
der  Leber.  Man  will  selbst  Gallensteine  damit  auf- 
gelöst und  dadurch  eine  periodische  Gelbsucht  geho- 
ben haben.  Unter  solchen  Umständen  kann  sie  auch 
in  Wechselfiebern,  w^o  sie  besonders  von  Tode  ge- 
rühmt w’orden  ist,  sehr  nützlich  werden.  Nur  mufs 
man  sich  hüten,  nicht  solche  erschlalTende'  Getraoke 
in  Uebermaas  zu  geben,  denn  dadurch  kann  man 
manchen  Personen  ungemein  schaden.  Man  schwächt 
ihre  Verdauung,  hindert  die  Bereitung  eines  guten 
Bluts,  und  macht  also  die  Säfte  noch  schlechter,  die 
man  dadurch  zu  verbessern  glaubt. 
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Das  D^coct  ]«ann  man  so  verordnen  t 

Rec.  Radicis  Graminis  conc.  uiic.  duas 
aqiioe  contrti,  Uhr.  duas  seniis 
Coqne  ad  remanent.  Uhr.  duar. 

Colatura  D.  S.  Tasseiiweise. 

D ap  Extract  giebt  man  zu  einer  Quente  bis  zu 
einem  Lothe  mebrmale  des  Tags. 

5.  lladices  ID  and  sativiy  gelbe  Rüben, 

' Möhren,  Mohrrüben. 

Diese  bekannten  spindelförmigen,  dicken,  safti- 
gen Wurzeln,  von  mehr  oder  weniger  pommeranzen- 
gelber Farbe,  stammen  von  einer  Abart  des  Daitcus 
Carota,  und  werden  bei  uns  häufig  in  Gärten  als 
^'ahrangemiltel  gezogen.  Die  Wurzel  der,  wilden 
Möhre  ist  holzig,  dünn,  weifs  und  unschmackhaft. 

Aus  dem  frisch  anegeprcfsten  Safte  derselben, 
bereitet  man  durch  gelindes  Einkochen  den  M ö h- 
rensaft  (Roob  Dauci) , der  eine  gelblichbraune 
Farbe  und  einen  eigenen  süfslicheii  Geruch  besitzt, 
und  für  manche  Personen  eine  nicht  unangenehme 
Süfsigkeit^  hat,  andern  hingegen  zuwider  ist. 

Aus  diesem  Safte  kann  man  wahren  Rohrzucker 
in  Rrystallen  abscheiden  ; gröfstentheils  scheint  er 
aber  aus  einem  zuckerartigen^  nicht  krystallieirbaren 
Stoff  »und, Schleim  zu  bestehen,  und  kann  daher  in 
ähnlichen  Fällen  als  die  vorigen  Mittel  angewandt 
werden.  Indessen  ist  er  weniger  als  Arzneimittel 
üblich,  und  mehr  als  Hausmittel  eingeführt.  Man 
räth  ihn  bei  Husten  und  Heiserkeit,  bei  Stein- 
beschwerden, da  er  die  Harnsteine  ebenfalls  auf- 
lösen  eoll,  und  besonders  gegen  die  Würmer.  Wie 
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ich  schon  bemerkt  habe,  ist  der  Zucker  überhaupt 
ihnen  bei  gehörigen  Gebrauche  mehr  zuwider,  als 
günstig.  Die  eigene  Süfsigkeit  und  der  eigene  Ge- 
ruch xles  Möhrensafts  scheint  ihm  aber  vor  allen 
andern  süTsen  Mitteln  den  Vorzug  zu  geben. 

Man  empfiehlt  auch  ein  Decoct  von  Möhren 
mit  Rosenhonig  vermischt,  bei  den  Aphthen,  und 
beim  SpeicheUlufs  in  Pocken. 

Die  rohen  Möhren  haben  sich  in  bösartigen  Ge- 
schwüren oft  heilsam,  und  im  Krebse  wenigstens 
sehr  nützlich  bewiesen.  Sulzer  war  der  erste,  der 
sie  darin  versuchte.  Man  schabt  frische  Möhren, 
reibt  sie  auf  einem  Reibeisen,  prefst  den  Saft  aus 
ihnen,  macht  sie  auf  einem  Teller  oder  in  einer 
Pfanne  heifs,  damit  sie  zu  Brei  werden,  und  legt 
diesen  auf  das  Geschwüre,  so  dafs  er  es  wie  ein 
Pflaster  überall  bedeckt,  darüber  legt  man  Leinwand 
und  befestigt  sie  mit  einer  Binde.  Man  wiederholt 
dies  alle  12  Stunden,  wobei  man  jedesmal  das  Ge* 
schv\ür  reinigt.  Bei  blofa  bösartigen  Geschwüren 
bewirkt  er  zuweilen  die  Heilung,  bei  krebsartigen 
bat  man  blofs  Stillung  der  heftigen  Schmerzen,  Ver- 
minderung des  Übeln  Geruchs  und  der  übermäfsigen 
Eiterung,  Erweichung  der  harten  Ränder  zu  erwar- 
ten. — Frisch  zerstofsne  Möhren  sind  auch  wie  die 
Kartoffeln  bei  Verbrennungen  im  Anfänge  sehr  nützlich, 

I 
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6.  B.  a die  0 s F oly  p o diiy  Engelsüfs  wurzel, 

I 

Die  Wurzel  des  Pvlypodium  vulgare  ^ welche 
man  unter  diesem  Namen  versteht,  ist  zylindrisch, 
eine  Schreibfeder  dick,  mit  zahnförmigen  Hervorra- 
. gungen,  die  ihr  ein  gegliedertes  Ansehen  geben,  und 
mit  iansetlförmigen,  trocknen,  braunen,  gpreublattar* 
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tigen  Schuppen  besetzt.  Das  Oberhäutchen  ißt  schwärz-. 
lichbraun,  das  Innere  gelbröihlich.  Frisch  ibt  sie  mit 
vielen  Wurzelfasern  besetzt,  die  ihr  beim  Trocknen 
abgeschnitten  vverden.  Ihr  Geschmack  ist  anfangs 
eüfs,  hernach  etwas  zusammenziehend  und  widrig, 
kratzend,  bitterlich. 

Bucholz  hat  eine  vortreflliche  Analyse  demsel- 
ben geliefert.  Er  fand  in  2000  Gran  397  zuckeiartir- 
gen  StolF,  der  nicht  krystallisirbar  war,  und  eich  so- 
wohl in  Wasser  als  Weingeist  löste,  439  guramiarti- 
gen  Extractivstoff , 90  weichharzigen  oder  balsami- 

schen StolY,  der  den  kratzenden  Nachgeschmack  ver- 
ursacht, 172  fettes  Oel,  190  Wasser,  93  verhärtete« 
Stärkemehl,  und  goo  faserige  und  holzige  Theile. 

Die  Alten,  welche  diese  Wurzel  häufiger  an- 
wandten, rechneten  sie  zu  den  abführenden  Mitteln, 
allein  diese  Wirkung  bringt  sie  allein  gegeben,  selbst 
in  bedeutenden  Gaben  in  Decocten  von  einer  bis 
üvvei  Unzen  nicht  immer  hervor.  Sie  scheint  viel- 
mehr in  ihren  Wirkungen  dem  Süfsholze  zunächst 
verwandt,  besonders  wenn  man  eie  nicht  im  Pulver, 
sondern  blofs  iro  Aufgnfs  oder  im  Decoct  giebt,  wo 
von  ihren  harzigen  und  öligen  Theilen  nur  wenig 
ausgezogen  wird.  Der  wässerige  Aufgufs  ist  eben  so, 
wie  beim  Sülsholz , eüfs,  das  Decoct  viel  weniger 
und  hiniennach  etwas  bitterlich.  Man  kann  von 
dieser  Wurzel  daher  vorzüglich  in  Brustbeßchwerdeii 
Nutzen  erwarten;  giebt  man  eie  in  Pulver,  so  wird 
sie  der  Senega  ähnlich  wirken.  Man  kann  auch  ein 
Ex’ract  aus  ihr  bereiten.  Bei  der  Heilung  des  Wahn- 
sinns. welche  sie  soll  bewirkt  haben,  mögen  wohl 
die  übrigen  dabei  gebrauchten  Mittel  das  Beste  ge- 
ihan  haben. 
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Ihr  Gebrauch  ist  jetzt  au  feer  Mode,  und  in  der 
That  echeinen  wir  ihrer  auch  ganz  entbehren  zu 
Ivönnen.  Will  man  sie  anwenden,  so  sind  die  Ga- 
ben, 80  wie  beim  Süfsholz  zu  bestimmen.  Nach  den 
verschiedenen  Formen  wird  man  aber  verschieden- 
wirkende  Mittel  erhalten ; alle  wirksame  Bestand- 
theiie  enthalt  blofs  das  Pulver. 

7.  CaricaSf  Feigen. 

Die  Feigen,  welche  man  als  Heilmittel  braucht, 
sind  die  getrockneten  Früchte  des  Feigenbaums, 
(Ficus  Caricd)  der  in  Asien  und  dem  südlichen  Eu- 
ropa, wild  wächst,  und  dessen  verschiedene  Abarten 
daselbst  kultivirt  werden.  Von  letztem  kommen  die 
getrockneten  Früchte  zu  uns,  die  nach  der  Verschie- 
denheit der  Abarten  und  der  Behandlung  beim  Trock- 
nen mehr  oder  weniger  grofs,  füfs  und  dem  Verder- 
ben unterworfen  ßind.  Man  benennt  eie  nach  der 
Gegend,  aus  welcher  sie  kommen  ; 00  heifsen  manche 
Smyrniöche,  andere  Genuesische  etc^  Die  besten  mii«!- 
een  eine  dünne  Haut,  weiches  Fleisch,  gelbliche 
Saamen,  und  einen  honigsüfsen  Geschmack  haben. 

Der  zuckerartige  Stoff  der  Feigen  ist  in  ihnen 
mit  schleimigen  Tlieilen  verbunden.  In  manchen  ge- 
trockneten scheidet  er  eich  auf  der  Oberfläche  als  ein 
weilser  Beschlag  ab,  und  diese  überzuckerten,  die 
besonders  aus  Smyrna  kommen,  werden  Caricae 
jjingites  genannt.  Der  zuckerartige*  Stoff  der  Feigen 
läfot  sich  zwar  in  trockner  Gestalt  darstcilen,  aber 
nicht  krystallisiren. 

Die  Feigen  vereinigen  ebenfalls  die  Wirkungen 
zuckerartiger  und  schleimiger  Mittel.  Sie  sind  ein 
gutes  Nahrungsmittel,  und  als  Arzneinaiuel  sind  ei« 
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besonders  bei  KranklieitGn  der  Brust,  und  der  Harn- 
wege, Husten,  Heiserkeit,  Strangurie,  Stoinschiner- 
zen,  auch  in  der  Bleikolik  angewandt  worden.  xMaii 
setzte  flie  zu  einer  bis  zwei  Unzen  zu  Aufgii'Sen  von 
Srifsholz,  Althäe  und  andern  Species  für  B iisi  liee  ; 
jetzt  sind  sie  hierzu,  so  wie  als  Zusatz  zu  Bälmngen, 
zu  Gurgelwässern  bei  Halsbeschwerden  und  z » Mulil- 
zäpfchen  nicht  mehr  so  üblich.  Am  haufigs't  ii  wer- 
den eie  vielmehr  äufserlich  bei  Abeces^en  in  der 
Mundhöhle  in  Milch  geweicht,  oder  durchgeschnit- 
ten  und  über  Kohlen  geröstet  angewandt,  um  sie 
zur  Zeitigung  zu  bringen. 

1/ 

3.  Passulae  inajores^  yjihehae^  ZJvae  pas- 

j a g r o fs  e Rosinen.’ 

So  nennt  man  bekanntlich  die  getrockneten  Beere 
des  Weinstocka  (^Fitis  vijiijera')  südlicher  Gegen- 
den, die  ebenfalls  nach  den  verschiedenen  Abarten 
desselben,  nach  den  Gegenden,  wo  sie  wachsen,  und 
nach  der  Art,  wie  eie  behandelt  werden,  nicht  von 
derselben  Beschaffenheit  sind.  Man  unierscheitet  be- 
sonders Smyrnische,  Spanische,  Kalabrische  und 
Französische. 

Die  Rosinen  besitzen  ebenfalls  blofs  zuckerartige 
und  schleimige  Stoffe,  die  bei  ihrer  Anwendung  zur 
Arznei  in  Anschlag  kommen  können.  Erstere  lassen 
sich  auch  als  Traubenzucker  in  einer  körnigen  trock- 
nen unvollkommen  krystallinischen  Masse  darstellen, 
den  man  Traubenzucker  nennt.  In  fester  Gestalt 
ist  er  aber  weniger  süfs,  und  weit  angenehmer  ist 
der  Syrup,  den  die  Alten  daraus  zu  bereiten  \ er- 
standen. 

In  Hinsicht  ihrer  Wirkungen  auf  den  mensch*« 
liehen  Körper  gilt  alles  das  von  ihnen,  vvas  von  den 


95 


Feigen  gesagt  wurde.  Durch  jene  werden  sie,  sö 
wie  die  kleinen  Rosinen  oder  Korinthen,  das 
Johannisbrod  ( Siliqiia  dulcis  ) , die  r o t h e n und 
schwarzen  Brustbeeren  Jujubae  und  Sebesten 
ganz  entbehrlich  gemacht. 

9.  Cassia  Fis  t ul  a,  Röbrenkassie,  Purgier- 
kassie. 

Die  Huleenfrüchte  der  Cassia  Fistula,  eines  in 
den  heifsen  Gegenden  der  alten  und  neuen  Welt 
wachsenden  Baumes,  sind  cylindrisch  ein  bis  zwei 
Schuh  lang,  einen  Zoll  dick , meist  gerade,  mit  einer 
dunkelschwarzen  Schaale  umhüllt,  und  innen  durch 
Querwände  in  mehrere  Fächer getheiit,  die  ein  schwar- 
zes, süfses  und  weiches  Fleisch  und  rundliche,  barte, 
braungelbe,  glänzende  Saamen  enthalten.  Von  die- 
sen Hülsen,  die  im  Handel  unter  obigen  Namen  Vor- 
kommen , wird  nur  das  Mark  benutzt,  in  welchem 
Vauquelin  einen  zuckerartigen  Stoff,  Schleim, 
Extractivstoff' , Gallerte,  Kleber  und  Zellgewebesub- 
stanz fand.  Nur  dieses  Mark  wdrd  zum  Arzneige- 
brauch angewandt.  Man  lost  es  dazu  im  heifsen 
Wasser  auf,  seiht  es  durch,  und  dickt  es  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Zucker  ein,  wo  es  die  Pulpa  Cas^ 
siae,  Cassia  solutiva  giebt , ein  süfses  , leicht  sauer 
werdendes,  schimmelndes  Mus. 

Man  kann  es  in  seinen  Wirkungen  der  Manna 
zunächst  setzen.  Es  ist  nämlich  seine  vorzüglichste 
Wirkung,  weshalb  es  benutzt  wird,  geiind  purgie- 
rend; diese  Wirkung  mag  nun  allein  von  zucker- 
artigen, oder  noch  von  andern  Bestandtheilen  abhän- 
geu;  die  Hüffe  soll  noch  mehr  auf  den  Stuhlgang 
wirken.  Die  aus  Amerika  zu  uns  kommenden  Früchte 
haben  diese  Eigenschaft  im  höhefn  Grade,  als  die 
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Ostinsischen.'  Das  Cassieiimark  'svirkt  aufserdem 

aiit  die  Respirations  - und  Harnabsonderunpsorganc. 

Roerhaave  will  den  Urin  nach  seinem  Gebrauche 

schwarz,  Lewis  g^^nn , und,  in  gröfserer  Menge 

genossen  dunkelbraun  gefärbt  gesehen  haben./ 

% 

Allein  ist  es  nicht  wohl  zu  Abführungen  an- 
wendbar,  da  man  es  in  grofsen  Gaben  zu  einer-bi®  zwei 
Lnzen  geben  inufs,  wo  es  den  Kranken  zuwider  ist, 
leicht  lilähungen  verursacht,  und  , dennoch  nicht 
sicher  wirkt.  Man  setzt  ihm  daher  gern  gereinigten 
VVeint^tein,  Neutralsalze, . Tamarindenmark  etc.  zu. 

Rec,  Fulpae  Tamarindorum  unciam  iinam 

Cas.siae 

f 

ISIannae  ana  unciam  semis 
Turtari  depurati  drachinas  duas, 

M.  D.  S.  Efslöll'elweise. 

S’e  ist  in  denselben  Fällen  als  die  Manna  an- 
wendbar, 

IO.  F ulp  a prunor  um  ^ Pflaumenmus, 

Das  aus  den  frischen  Zwetschgen,  den  Früchten 
einer  Abart  des  Frunus  domestica  bereitete  Mus 
kann  als  ein  einheimisches  Surrogat  der  Purgier- 
kassen angesehen  werden.  Man  bedient  sich  des- 
selben als  eines  gelinden  kühlenden  Abführungsmit- 
teL  bei  sthenischen  Krankheiten.  Verbindet  man  es 
mit  gereinigtem  Weinstein , so  macht  es  selbst  die 
Tamarinden  entbehrlich.  Um  aber  wirklich  flüssigen 
Stuhlgang  durch  dasselbe  zu  bewirken,  mufs  man 
es  ebenfalls  mit  andern  Mitteln  verbinden. 


H.  Suc’ 


ir.  Succus  B et  iilae , Birkensaft. 

Der  im  Frühjahre  aus  den  angebohrten  B i r k e n 
(^Betula  ^alba)  ausfliefsende  Saft,  iet  süfs  von  Ge- 
echmack  , und  besteht  nach  John  in  3 Unzen, 
5 Drachmen,  aus  5 ünz.  4 Dr.  50  Gr.  Wasser,  4 Gr. 
Zucker,  aus  kohlensaurem  Kalk,  einem  weinstein- 
eauren  Salze  , einem  essigsauren  Salze  , freier  Essig- 
säure und  etwas  EiweifsolF.  — Man  hat  ihn  gegen 
Scorbut,  Krätze,  Ascariden,  und  besonders  gegen 
Steinbeschwerden  und  in  andern  Krankheiten  der 
Harnwege  empfohlen. 

ß)  Durch  organische  und  chemische  Pro- 
zesse gewonnene  ' 

12.  M a l t u m t Malz. 

In  den  Saamen  unserer  Getraldeartea  findet 

man  einen  znckerart ’gen  SiolY  schon  gebildet,  allein 

in  geringer  Quantität ; indessen  kann  die  Sjärke, 

welche  bei  einigen  einen  so  ansehnlichen  Theil  aue- 

macht,  leicht  durch  den  Prozefs  der  Vegetation  in 

eine  zuckerartige  Materie  verwandelt  werden.  Man 
\ ^ ^ ^ 

läfst  nämlich  die  Saamen  keimen  , bis  die  Keime 
etwa  ein  Paar  Linien  lang  sind,  und  unterdrückt 
dann  die  Vegetation  , indem  man  sie  auf  einem  luf- 
tigen Boden  oder  auf  die  Darre  bringt.  Man  nennt 
sie  dann  Malz,  und  je  nachdem  man  sie  getrocknet 
hat,  Luftmalz  oder  Darrmalz.  Mao  bedient 
sich  hierzu  hauptsächlich  der  Gerste,  und  zum  Arz- 
neigebrauch ist  Sie  bisher  allein  angewandt  worden. 

Das"  Malz  ist  besonders  seit  dem  von  den  En(r- 

o 

ländern  so  sehr  gepiesenen  Malz  trank  (Injusum 
3'histiirii  nialti  horclei')  in  den  Arzeeimittelechata 
aufgenommen  worden.  Alacbride  war  der  erste, 
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der  von  Cullen’s  Ideen  geleitet,  denselben  beim 
Scorbut  in  Vorschlag  brachte.  Auf  Seereisen  bat 
er  eich  in  der  Folge  als  ein  sehr  nützliches  Vorbeu- 
gungs  - und  Heilmittel  gegen  denselben  im*ier  mehr 
bewiesen,  und  besonders  ist  er  seit  dem  Zeitpunhfc 
in  Ansehen  gekommen,  wo  Cook  bei  seiner  Keife 
um  die  Welt  durch  ihn  vorzüglich  seine  ganze 
IVl  annschaft  erhielt.  Man  wendet  denselben  nicht 
nur  innerlich,  sondern  auch  ä'ufserlich  auf  den  da- 
von leidenden  Tbeüen  , bei  scorbntischen  Geschwü- 
ren, Flecken  etc.  an.  So  wenig  diesem  Mitiel  seine 
Wirksamkeit  in  der  genannten  Krankheit  streitig  zu 
machen  ist,  so  ist  es  doch  sehr  gegründet,  dafs  es 
leicht  Durchfall  erregt,  und  daher,  wenn  der  Scor- 
but schon  weit  vorgeschritten,  dadurch  nachtheilig 
werden  kann;  überhaupt  leistet  es  in  einem  heftigen 
Grade  dieses  Uebels  für  sich  allein  nichts,  und  wenn 
sich  dasselbe  auf  dem  Lande  zeigt,  so  haben  wir 
gewifs  an  einem  kräftigen  Biere  und  an  Sauren  bei 
gesundsr  Kost  vorzüglichere  Alitlel  als  an  diesem 
ungegohrnen  Getränk.  Wie  es  übrigens  wirke,  ist 
aus  dem,  was  ich  bei  Gelegenheit  der  Nahrungsmit- 
tel überhaupt  und  der  süfsen  insbesondere  gesagt 
habe,  leicht  einzusehen. 

Die  guten  Wirkungen  des  Malztrankes  ira  Scor- 
but waren  Veranlassung,  dafs  er  auch  in  andern 
Krankheiten  angewandt  wurde.  So  brauchte  ihn 
Gibson,  Rush  bei  Eiterungen  der  Nieren,  vene- 
rischen, krebshaften  und  andern  bösartigen  Geschwü- 
ren, Percival  bei  chronischen  Hautkrankheiten, 
Flechten,  Kopfgrind;  Co  Hin  in  einem  fauligen 
G a llen  f i e b er  , und  lobt  besonders,  dafs  er  das 
rbrechen  dabei  gestillt  habe.  Gegen  Ilhachitis,  Atro 
^hie  und  scrophulöse  Krankheiten,  \yo  ihn  Perci- 
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val  empfiehlt,  scheint  er  besonders  dann  zweck- 
mäfsig,  wenn  eich  ihre  Entetehnng  vom  Genufs 
schwerverdaulicher  mehliger  und  fetter  Speisen 
hertchreibt;  er  befördert  dann  die  V'erdauung, 
mindert  die  Irritabilität  des  Circulationssystems,  und 
beseitigt  so  das  entstandene  Mifsverhältnifs.  Reinen 
Zucker  möchte  ich  indessen  hierin  noch  dem 
Malztrank  vorziehen,  da  dieser  wegen  den  übrigen 
darin  enthaltenen  Stoffe  gern  Blähungen  erzeugt 
und  die  Verdauung  stört.  Man  gehe  indessen  das 
eine  oder  das  andere  Mittel,  so  hüte  man  sich,  es  zu 
reichlich  geniefsen  zu  lassen,  denn  davon  möchte  die 
Krankheit  eher  vermehrt  als  vermindert  werden. 
Passender  scheint  der  Malztrank  bei  sandigem  Urin 
zu  seyn.  Sowohl  Kohlensäure  alsSüfsigkeiten  haben 
gegen  steinige  Concremente  in  den  Harnwegen 
Dienste  geleistet,  und  dieses  Mittel  vereinigt  beide 
Beslandtheile ; bei  andern  Krankheiten  der  Harn- 
wege, z.  B.  ßlutharnen,  wenn  es  nicht  Symptom 
des  Scorbuts  ist  etc.,  widerrathe  ich  ihn,  denn 
eher  möchte  man  Strangurie  dadurch  hinzufüoen 
als  die  Krankheit  heben.  Aeufserlich  ist  er  auch 
in  andern  als  scorbutischen  Geschwüren  mit  Nutzen 
gebraucht  worden. 

Will  man  ihn  bereiten,  so  nehme  man  sechs 
Unzen  Malz  auf  ein  Maas  Wasser  und  koche  es  eine 
Viertelstunde  lang.  Man  kann  hierzu  noch  etwas 
Aromatisches,  als  henchel,  Fichtensprossen  und 
Zucker  oder  Süfshoiz  seizen.  Diese  Quantität  läC^t 
man  in  einem  Tage  verbrauchen.  — In  den  Krank- 
heiten, wo  der  Malztraiik  nützlich  ist,  kann  das 
IVlalz  auch  zu  Badern  gesetzt  werden, 
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Neuerdings  hat  man  aus  der  Stärke  durch  einen 
hlofs  chemischen  Trozefs,  durch  anhaltendes  KochcMi 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ebenfalls  eine  zucker- 
ähnliche Materie  erhalten,  die  in  ihrem  Eigenschaf- 
‘ten  mit  dem  Traubenzucker  ziemlich  übereinstimmt. 
Da  indessen  ihre  Bereitungsart  noch  nicht  zu  den 
Grad  der  Vollkommenheit  gediehen,  dafs  das  Product 
die  Stelle  des  Zuckers  und  anderer  Siifsigkeiten  , be- 
sonders beim  medicinischen  Gebrauche  vertreten 
könnte,  so  übergehn  ^vir  sie  hier  billig,  so  gut  wie 
andere  Surrogate.  Will  man  eie'  ja  anwenden,  to 
rechne  man,  dafs  man  anderthalbmal  so  viel  vmi 
ihr  als  vom  gewöhnlichen  Zucker  braucht , um  die- 
fielbe  Süfsigkeit  zu  bewirken. 

. F.  Fettige  Mittel. 

\ 

Die  fettigen  Mittel,  welche  wir  sowohl  aus  dem 
d'hierreiche  als  aus  dem  Pdanzenreiche  nehmen,  ha- 
ben so  wenig  als  die  süften  viele  Charaktere,  die 
ihnen  sämintlich  gemein  wären.  So  wie  man  unter 
jenen  alle  Stoße  aus  den  organischen  Beichen  begrei- 
fen kann,  die  süfs  schmecken  und  sich  in  Wasser 
aeflösen,  so  kann  man  Fette  alle  diejenigen  nennen, 
die  feit  schmecken,  durch  Hülfe  eines  Dochts  die 
i lamme  ernähren,  in  miifsiger  Wärme  sich  nicht  ver- 
ßüchiigen,  und  in  Wasser  für  sich  unauflöslich  sind. 
Jn  ihrer  Consistenz,  in  ihrem  Beigeschmack  und  Ge- 
ruch, in  ihrem  Verhalten  gegen  Alkohol,  Aether  und 
Sauren  unterscheiden  sie  sich  bedeutend.  Fast  alle 
lassen  sich  fett  anfühlen,  (als  wovon  man  den  Wall- 
rath auiinehmen  kann),  und  mit  Alkalien  gehen  eie 
sämmtlich  Verbindungen  ein,  welche  man  Seifen 
nennt.  Auch  mit  Metalloxyden  lassen  eie  sich  gut 
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vermischen , wovon  man  besonders  die  Verbindung 
mit  Bleioxyd  zu  Pflastern  benutzt.  Vermittelst 
des  Eiweifsetolfs  und  des  Schleims , lassen  sie  sich 
im  Wasser  fein  vertheilen , und  geben  damit  die 
Emulsionen.  Harze  und  Balsame  werden  von  den 
fetten  Oelen  in  der  Wärme  aufgelöst,  und  so  auch 
Schwefel  und  Phosphor.  Die  Verbindung  mit  Schwe- 
fel giebt  den  Schwefelbalsam.  In  einer  erhöhten 
Temperatur  sind  alle  Fette  flüssig.  Sie  brennen  alle 
mit  Flamme,  erzeugen  dabei  Wasser,  Kohlensäure, 
und  Kohle,  welche  letztere  sich  als  Rufs  abeetzt. 
Bei  der  trocknen  Destillation  geben  sie  Kohlenwas- 
eerstoffgas,  kohlensaures  Gas,  brenzliche»  Oel , und 
brenzlich  - säuerliche  Fliisdgkeit.  Ihre  entfernten  Be- 
standtheile  sind  also  Sauerstolf,  Wasserstoff  und  Koh- 
lenstoff, ersterer  aber  in  einem  geringem  Verhältnisse 
als  bei  den  vorigen  Sabstanzen.  Die  Oele  gehen 
nicht  in  Gährung  und  Fäulnifs  über,  und  sind  dem 
.Schimmeln  nicht  unterworfen,  sie  werden  aber,  die 
Wachse  ausgenommen,  beim  Zutritt  der  atmosphäri- 
schen Luft  und  im  Alter  ranzig,  d.  h.  sie  erhalten 
einen  scharfen  Geschmack  und  Übeln  Geruch,  wel- 
cher in  der  Anziehung  des  Sauerstoffs  und  der  an- 
fangenden Säurebildung  ihren  Grund  haben. 


In  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Kör- 
per haben  diese  Stoffe  die  gröfste  Aehniichkeit  unter 
einander.  Sie  können  erstlich 


als  Nahrungsmittel  betrachtet  werden,  wenn  man 
einige  auch  nicht  dazu  anwendet.  Die  ihierischen 
Fette  sind  gröfsteniheils  geschickter  hierzu  und  leichf- 
verdaulicher,  als  die  des  Pflanzenreichs,  unter  wel- 
chen die  Cacaobutter  und  das  Mohnöl  den  übrigen 
noch  am  meisten  vorzuziehen  zu  seyn  scheint ; eit 
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luüspen  nnr,  da  eie  dem  ranzig  werden  leichter  ttn- 
terworfen  sind,  friech  genoeeen  werden,  auch  sind 
sie  um  eo  weniger  echadlich  je  jünger  das  Thier  ist, 
weil  sie  hier  mit  vielem  Eiweifesioft’  verbunden,  und 
den  Emulsionen  ähnlicher  sind.  Indessen  bekömmt 
manchen  Personen  das  Fett  schlechterdings  nicht. 
Diese  sind  besonders  diejenigen,  bei  welchen  die 
Bestandtheile  der  Galle  im  Blut  hervorherrschen. 
Das  Fett,  als  das  Nahrungbmittel,  da»  den  w*nigsten 
SauerstolV  enthält,  kann  dieselben  nur  vermehren, 
und  zwar  um  so  eher,  da  die  abgesonderte  (ialle 
nicht  fähig  ist,  aus  dem  aus  fetten  Speisen  bereiteten 
Chymus  den  Cbylue  gehörig  au^ zuscheiden.  Es  scheint 
‘ bei  manchen  Personen  sogleich  ein  übel  besrhaÜener 
Chylus  resorbirt  zu  w'erden,  welche  sich  dann  bald 
nach  dem  Genuf'.  fetter  Speisen  sehr  übel  befinden, 
rheumatische  Schmerzen  in  allen  Gliedern  klagen, 
und  einige  Zeit  darauf  kleinere  und  gtöfsere  Abecesee 
bekommen.  Auch  Personen  , welche  schwache  Ver- 
dau mg  besitzen,  vertragen,  besondere  wenn  Neigung 
zur  Siiure  vorhanden,  Feite  sehr  oft  nicht,  am  we- 
nigsten, wenn  sie  dem  Kanzigwerden  leicht  unter- 
worfen eind.  Man  mufs  daher  solche  für  sie  wäh- 
len, die  wenig  hierzu  geneigt  sind,  wozu  besonders 
die  Cacaobutter  geschickt  eeyn  würde,  wenn  »sie 
nicht  zu  theuer  war. 

Als  Arzneimittel  werden  die  fetten  Stoffe  ver- 
ordnet : 

I.  in  der  Absicht,  Oeffnung  zu  verschaffen 
iowohl , als  eie  zu  raä  feigen.  Die  vegetabilischen 
Oele  haben  besonders  die  erstere  Wirkung,  doch  auch 
manche  thierische,  wie  der  Thran.  Die  übrigen 
mildern  thicrischen  Fette  leisten  darin  nichts , und 
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Wachs  bringt  eher  die  entgegengesetzte  Wirkung  her- 
vor ; man  hat  es  daher  in  der  Ruhr  oft  mit  dem 
glücklichsten  Erfolge  gegeben.  Indessen  bewirken 
auch  vegetabilische  Oele  in  schlaffen  Körpern,  indem 
sie  die  Erschlaffung  vermehren,  Verstopfung  des 
Stuhls.  Bei  diesen  Wirkungen  kommen  verschiedene 
ihrer  Eigenschaften  in  Betracht.  Man  mufs  erst  er- 
wägen, dafs  sie  überhaupt  Krämpfe  stillen,  und  also 
da,  wo  der  Stuhlgang  durch  diese  zuriickgehalten 
wird,  zu  seiner  Beförderung  wirken,  sie  erweichen 
ferner  den  Koth , machen  den  Darmkanal  schlüpfrig, 
vor  allen  mufs  aber  wohl  die  eigene  Reaction  des- 
selben auf  sie  in  Anschlag  gebracht  werden.  Schon 
irn  Magen  verursachen  sie  in  Menge  genossen  leicht 
IJebelkeit,  und  so  vermehren  sie  auch  die  peristalti- 
sche Bewegung  des  DarmkanaU.  Die  Fälle,  wo  Oele 
in  dieser  Absicht  angezeigt  sind,  sind  vorzüglich  fol- 
gende : i)  da  wo  alter  Unrath  überhaupt  angehäuft 
ist,  wie  dies  besonders  bei  Schwängern  und  Wöch- 
nerinnen der  Fall  ist,  es  mögen  dadurch  nun  diese 
oder  jene  Folgen  entsprungen  seyn.  Auf  diese  Art 
sind  sie  - also  fähig  die  mannigfaltigsten  Krankheiten 
zu  heilen.  So  weifs  man  dafs  , Wahnsinnige  schnell 
von  ihrem  Uebel  befreiet  wurden,  das  sie  sich  durch 
sitzende  Lebensart,  und  dadurch  bewirkte  Ver- 
stopfung zugezogen  hatten,  als  zufälliger  Weise  reich- 
lich getrunkenes  Oel  ihnen  den  verhärteten  Koth  ab- 
trieb.  Zweckmäfsiger  wird  es  zu  dieser  Absieht  in 
Klysiieren  gegeben,  wenn  der  Unrath  in  dem  untern 
7’heile  des  Darmkanals  sitzt.  2)  Wenn  Krämpfe  den 
Stuhlgang  zurückhalten ; daher  in  der  habituellen 
Verstopfung,  die  aus  dieser  Ursache  entspringt,  vor- 
züglich in  der  Bleikolik;  man  kann  hier  sowohl  in 
jener  Absicht,  als  um  die  Schmerzen  zu  stillen,  Oel 
sowohl  innerlich  als  in  Klystieren  und  Einreibungen 
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anwenJcn;  aus  eben  dem  Grunde  btaucht  man  es 
ini  Ileus,  wofern  es  kein  Erbrechen  verursacht,  ent- 
weder allein  oder  mit  andern  Mitteln,  Sa’zen  und 
Opiaten  verbunden;  Gallesky  r-ith  stündlich  einen 
Eftlüllel  Oel  zu  nehmen,  bis  Verslopfung  und  Schmer- 
len aufhüren  ; ferner  in  schmerzhaften  und  blinden 
Hämorrhoiden,  wenn  dadurch  die  Oelf'nung  zurück- 
gehalten  wird,  wo  man  es  auch  in  lilystiercn  giebt ; 
und  endlich  in  Fiebern  aller  Art,  wenn  die  Kranken 
und  besonders  ihr  Darmkanal  aufserst  reizoar  und 
empfindlich,  eine  Abführung  afer  no'hig  i.'jt.  Salze 
und  noch  mehr  drastische  Mittel  reizen  dann  zu 
sehr,  und  man  raufs  also  zu  krampfätillenden  schrei- 
ten, besondere  wenn  auch  Klystiere  und  FJnreibtirt- 
gen  von  Oel  nichts  helfen  wollen.  In  i>olchen  Fäl- 
len rühmen  sie  Jiianchi,  Valcarenghi,  Gnidel,  Haen, 
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iorsieri , u.  a.  m.,  und  so  viel  auch  andere  dagegen 
gesagt  haben,  eo  läfst  sich  ihre  gute  Wirkung,  zur 
rechten  Zeit  angewandt,  doch  nicht  iäugnen.  — Nach- 
theiiig  werden  sic  hingegen  in  dieser  Absicht  gege- 
ben , wirken  , wenn  der  V'erstopfung  blofs  zu  grofse 
ErschlalKing  des  Darmkanals  zu  Grunde  liegt,  wie 
dies  in  habituellen  Obstructionen  nicht  sehen  der 
Fall  ist.  Jievvirken  sie  auch  nicht  gleich  noch  anhal- 
. tendere  Verstopfung,  helfen  sie  ein/ge  Zeit  als  Pallia- 
tivmitiel,  so  vermehren  sie  doch  allmählig  da-;  Uebel  ' 
immer  mehr.  Auch  bei  Nengebornen  scheinen  sie 
iheiis  überflüesig,  theils  schädlich,  theils  durch  aridere 
zwer kmäfsigere  zu  ersetzen  zu  scyn.  Ueberflü?fcig, 

, weil  durch  die  zu  erst  abgesonderte  Muttermilch  das 
Kindspech  in  der  Hegel  von  selbst  abgeführt  wird, 
schndlich,  indem  sie  leicht  ErschlaiVung  zurück  las- 
sen, und  selbst  da,  wo  sie  am  anwendbarsten  sind, 
bei  Krämpfen  und  Koliken,  die  dasselbe  zurückhallen, 
scheint,  da  sie  meist  von  Säure  enlspringeu,  kohlen- 
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saure  Magnesia  weit  z wecl^mä feiger ; inJeseen  sind 
fcie  im  letztem  Falle  allerdings  zu  gestatten,  und  zu- 
weilen vielleicht  sogar  nothwendig. 

2.  Um  Schmerzen  und  Krämpfe  zu  stil- 
len. Schmerzhafte  und  hrampfbafte  Uebel,  eie  mö- 
gen in  den  oder  jenen  Theilen  ihren  Silz  haben, 
liönnen  oft  durch  kein  Mittel  sicherer  bekämpft  wer- 
den, als  durch  den  iimern  und  änfsern  Gebrauch  der 
Oele.  . Man  hat  sie  deshalb  angewandt. 

a)  in  allgemeinen  Nervenkrankheiten  be- 
sonders beim  Tetanus  und  Trismus  innerlich  und 
äufserlicb.  Beim  Trismus  läfst  man  Oel  in  die  Schläfe 
und  Kinnlade  einreiben.  Dies  Mittel  ist  in  tropi- 
schen Gegenden,  wo  er  herrscht,  gewöhnlich.  Auch 
in  Catalepsis  hat  man  Oele  versucht.  Bei  allgemeiner 
Nervenschwäche  sind  Oelbäder  empfohlen. 

b)  Bei  Schmerzen  und  Krämpfen  ira  Darmkanal, 
daher  in  Magenkrämpfen,  Koliken,  Enteritis,  Schmer- 
zen von  Würmern,  von  Gallensteinen,  Exccriationen 
und  Geschwüren  im  Darmkanale;  auch  selbst  um 
Brechen,  Durchfälle  und  Rubren  zu  stillen;  hier  ist 
es  freilich  in  der  Regel  am  rathsamsten,  sie  in  Emul- 

' sionen  zu  geben,  und  noch  Opium  hinzuzusetzen, 
wenn  man  nicht  das  Wachs  dazu  wählen  will.  Man 
wendet  auch  in  dieser  Absicht  Klystiere  und  Einrei- 
bungen an.  Insbesondere  dient  noch  die  Anwen- 
dung der  Klystiere  im  Tenesmns  und  in  schmerz- 
haften Hämorrhoiden  ; haben  diese  am  Ausgange  ih- 
ren Sitz,  60  helfen  schon  Einreibungen.  Aber  nicht 
nur  dadurch,  dafs  sie  die  krampfhaften  Bewegungen 
mindern  und  den  Schmerz  stillen,  werden  Oele  bei 
solchen  Zufällen  der  ersten  Wege  nützlich,  sondern 
auch  dadurch,  dafs  sic  die  reizenden  Materien,  weF 
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che  im  Darmhanale  liegen,  und  die  Ursachen  dersel- 
ben sind,  einhüllen,  und  die  Obertläcbe  der  Därme 
Avenigcr  gegen  ihre  Eindrücke  empfindlich  machen, 
diese  Reize  mögen  nun  vom  Körper  abgesondernde 
Flüssigkeiten  seyn,  wie  scharfer  Magensaft,  der  Heis- 
hiinger  erregt,  und  saure  abgesonderte  Flüssigkei- 
ten, die  Sorbrennen  erregen;  oder  sie  mögen  in 
den  Körper  eingeführt  seyn,  wie  Gifte,  Speisen,  die 
inrht  gehörig  verdaut  worden,  und  in  saure  Verdcrb- 
nifs  übergegangen  sind;  oder  sie  mögen  endlich  irn 
Darmkanal  selbst  sich  erzeugt  haben,  wie  die  Wür- 
mer. Am  schicklichsten  werden  sie  dann  angewandt, 
wenn  eie  mit  den  reizenden  Stoffen  chemische  Ver- 
bindungen eingehen , wodurch  dieser  ihrer  schädli- 
chen Einwirkungen  aufgehoben  werden,  z.  R.  kausti- 
sche Alkalien,  Metalloxyde;  dagegen  sind  sie  bei  nar- 
kotischen Giften  mehr  nachiheilig,  Und  bei  Säuren 
stehn  sie  den  Alkalien  als  Palliative  bei  weitem  nach, 
Auch  bei  scharfen  .Giften,  die  Brechen  erregen,  kön- 
nen sie  dadurch,  dafs  sie  mit  Widc^\^n*llen  und  in 
Menge  genommen  werden,  das  Brechen  zuweilen 
vermehren,  und  dann  mufs  man  sie  in  Form  von 
Emulsionen  geben.  Zu  allem  diesen  Gebrauch  wer- 
den vorzüglich  vegetabilische  Oele  verwandt,  doch 
bedient  man  sich  der  Butter,  und  besonders  der  sie 
enthaltenden  Milch  auch  häufig  ^egen  Gifte.’ 
c)  in  krampfhaften  Krankheiten  der  Respira- 
tionsorgane, in  Catarrhen , Krampfhueten , Blut- 
husten aus  Krämpfen  entsprungen , krampfhaftem 
Asthma,  selbst  in  dem  Husten  der  Lungensüchtigen, 
und  in  Pneumonien.  Ara  schicklichsten  wählt  man 
Fettigkeiten,  die  dem  Ranzigvverden  nicht  leicht  un- 
terworfen sind,  wie  die  Cacaobutter,  oder  doch  an- 
dere frisch  ansgeprefste  Oele;  auch  werden  sie  schick- 
lich in  Emaltionen  gegeben.  In  der  Lungensucht 
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braucht  der  gemeine  Mann  nicht  selten  thierische 
Fette,  um  eich  damit  zu  heilen,  und  Wedehind 
hat  auch  den  Gebrauch  des  Wachses  darin  empfoh- 
len. Jene  können  zugleich,  als  nährende  Mittel  gute 
Dienste  leisten,  wenn  die  Verdauung  gut  von  Statten 
geht.  In  wirklich  entzündlichen  Pneumonien  sind 
sie,  in  reinem  Zustand  gereicht,  nicht  die  schicklich- 
sten Mittel , und  können  in  der  Regel  nur  in  Ein- 
reibungen angewandt  werden.  In  Emulsionen  leisten 
eie  aber  oft  gute  Dienste. 

d)  In  schmerzhaften  und  krampfhaften  Krankheiten 
der  Harnwege,  im  Tripper,  Strangurie,  krampfhaf- 
ter Ischurie,  krampfhaftem  Blutharnen,  wie  in  dem 
von  spanischen  Fliegen  entstandenen,  in  Steinbe- 
schwerden, in  B'asenkrämpfen.  Auch  hier  mufs  man 
frische  milde  PÜanzenöIe  anwenden,  und  kann  sie 
ebenfalls  in  Emulsionen  brauchen.  Bei  Entzündung 
der  Nieren,  der  Blase  und  anderer  dem  Mastdarm 
nabgelegenen  Theile  wendet  man  besonders  Butter 
in  Klistieren  an. 

e)  In  Nach  wehen,  hierbei  hat  sie  vorzüglich  Hu- 
feland empfohlen.  Er  läfst  alle  drei  Stunden  einen 
EfslölYel  frisch  ausgeprefstes  Mandelöl  oder  Mohnöl 
nehmen  ; oft  ist  ein  Löffel  schon  hinreichend.  Man 
kann  es  auch  mit  Opium,  extr.  hyosc,  verbinden. 

f)  In  derkrankhaftenReizbarkeitderGeschlechts- 
t heile,  besonders  beim  männlichen  Geschlecht,  wo 
auf  jeden  Reiz  Erectioncn  und  Pollutionen  erfolgen. 
Auch  hier  rühmt  Hufeland  ihren  Gebrauch;  er 
läfst  das  Glied  öfters  des  Tags  mit  Oel  cinreiben, 
und  etwas  zwischen  die  Vorhaut  und  Eichel  streichen. 

g)  Bei  Ohrenschmerzen,  Schwerhörigkeit,  und 
Ausflüssen  aus  den  Ohren.  Gegen  erstere  ist 
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l^ejn  sicherer  Mittel,  als  einige  Tropfen  Ocl  in  den 
Gehörgang  fallen  zu  lassen.  Bei  AiisÜüssen  scharfer 
IVIaterien  aus  denselben,  werden  Einspritzungen  da- 
von gemacht. 

h)  In  der  herumziehenden  Gicht  ist  der  Gebrauch 
des  Olivenöls  besonders  von  Malacarne  empfohlen 
worden.  Er  gab  es  zu  vier  Unzen  täglich  mehrmals; 
cs  stillt  die  Schmerzen,  lost  den  Ilautkrampf,  be- 
v\irht  Schweifs,  befördert  den  Stuhlgang.  Bei  Rheu- 
matismen und  Podagra  leistete  ee  nicht  so  viel  ; in- 
dessen kann  man  es  äufserlich  im  Podagra  und  an- 
dern gichtischen  und  rheumatischen  Uebeln  zuweilen 
mit  vielem  Nutzen  einreiben  lassen. 

i)  Bel  äufserlich  en  Entzündungen  braucht 
man  es  ebenfalls,  um  die  Schmerzen  zu  mäfsigen, 
und  sie  so  zu  zertheilen , oder  die  Eiterung  zu  be- 
fördern. Besonders  braucht  man  es  bei  Verbrennun- 
rren  bei  oberflächlichen  trocknen  schmerzhaften  An- 
genentzündungen  ; bei  Excoriaiionen  an  zarten  Thei- 
len,  an  den  Brustwarzen,  Lij^pen , etc.  beim  Wund- 
gehen und  Wundliegen.  Bei  frischen  Schniltwundca 
bewirkt  es  Heilung  ohne  E.iterung. 

k)  Bei  eingeklemmten  Brüchen  zu  Einreibungen  in 
Bauchring,  um  den  lirampf  zu  heben. 

3.  Um  ’ W a s s e T au  c h t e n zu  heilen,  hat  man 
Oeleinreibungen  über  die  ganze  Haut  angewandt. 
Eine  solche  Einreibung  bat  allerdings  die  Folge  dafs 
dadurch  die  Ausdünstung  sowohl,  als  die  Resorption 
gehemmt  wird.  Durch  Hemmung  der  Ausdünstung 
kann  aber  die  Haniabsonderung  und  die  Absonde- 
rung im  Darmkanal  mehr  bethäligt,  und  durch  die  der 
l\e.-.orpnon  auf  der  Obcrflachr  gesetzte  Grenzen,  die 
Einsaugung  in  den  inncin  Höhlen  des  Körpers  be- 


fördert  werden.  Man  hat  sie  sowohl  in  der  Brust- 
Wassersucht,  als  Hautwassersucht  mit  Nutzen  ange- 
wa ndt;  Olivier,  Medicus,  Stark,  Monro  u nd 
andere  bezeugen  dies  ; in  mehrern  Kranken  hat  man 
aber  übeie  Erfolge  davon  gesehen,  (es  entstand  jedes- 
mal Fieber  darnach)  oder  sie  wurde  doch  vergebens 
angewandt.  Am  besten  scheinen  eie  da  zu  wirken, 
ein  krampfhafter  Zustand  vorhanden  ist,  und  die  Gre^ 
schwulst  noch  nicht  überhand  genommen  hat ; ist 
hingegen  die  Haut  schon  erschlafft,  dadurch  dafs  die 
Geschwulst  sie  sehr  ausdehnt,  ist  schon  beschwerli- 
ches Äthembohlen  eingetreten , so  ist  nicht  viel  von 
ihnen  zu  erwarten.  Man  läfst  Olivenöl  täglich  zwei 
bis  dreimal  eine  Viertelstunde  bis  ganze  Stunde  meh- 
rere, Wochen  hindurch  warm  einreiben,  wobei  sich 
die  Geschwulst  allmählig  setzt. 

4,  Ein  sehr  allgemeines  Mittel  sind  vegetabilische 
Oele  um  das  Eindringen  von  Giften  abzuhalten, 
oder  schon  im  Körper  aufgenommene  unschädlich 
zu  machen.  Von  denjenigen,  die  im  Darmkanai  ge- 
kommen sind,  haben  wir  schon  oben  gesprochen; 
allein  auch  wenn  scharfe  metallische  Gifte,  als 
Blei,  Arsenik,  in  die  zweiten  Wege  übergegangen 
sind,  werden  Oele  äufserlich  und  innerlich  mit 
Nutzen  gegeben,  theils  um  den  Krampf  zu  heben, 
theils  um  sie  einzuwickeln.  Die  Hüttenarbeiter  pfle- 
gen deshalb  viel  Butter  zu  geniefsen,  um  sich  vor 
dem  Eindringen  der  Gifte  zu  sichern.  Auf  ähnliche 
Weise  wirken  sie  gegen  thierische  und  conta- 
giöse  Gifte.  Die  Engländer  bedi^fenen  sich  schon 
seit  langer  Zeit  des  Baumöls  gegen  die  Folgen  des 
Vipernbisses;  sie  lassen  es  nicht  nur  äufserlich 
in  die  verletzte  Stelle  einreiben , sondern  geben  es  ^ 
auch  innerlich,  um  Schweifs  zu  treiben.  Wirklich 
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wird  dadurch  die  Entzündung  gemäfsigt,  das  Gift 
sclieiiit  in  seiner  Wirkung  geschwächt  zu  werden; 
allein  vollkommen  sichere  Mittel  sind  die  Oele  darin 
liicht,  denn  man  hat  bei  vorschriftmäfsigem  Gebrauch 
derselben  den  l’od  erfolgen  sehen.  Ein  gutes  Mittel 
sind  Oeleinreibungen  bei  Stichen  von  Insekten, 
Ueber  ihren  Nutzen  in  Verhütung  und  Heilung  der 
Folgen  des  Bisses  toller  Hunde  haben  wir  noch 
keine  entscheidende  Erfahrungen.  Indessen  ist  es  gar  ' 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Einreibungen  in  die 
Gegend  der  verletzten  Stelle  im  Anfänge  sehr  nütz- 
lich werden  können.  In  Persien  soll  man  sich  haupt- 
sächlich durch  Oeleinreibungen  sichern.  Will  man 
Oel  in  der  ausgebrochenen  Hydrophobie  versuchen, 
so  mufs  man  es  über  den  ganzen  Körper  sobald  als 
möglich  [einreiben,  und  zugleich  innerlich  nehmen 
lassen.  Gegen  das  Pestcontagium  sind  die  Oel- 
einreibungen als  eins  der  besten  Mittel  befunden 
worden.  Man  wendet  sie  nicht  blofs  an , um  sich 
dagegen  zu  sichern,  sondern  auch  noch  zur  Zeit,  wo 
man  sich  schon  angesieckt  fühlt.  Man  mufs  dann 
sogleich  den  ganzen  Körper  stark  und  schnell  mit 
einem  Pfunde  Baumöl  einreiben,  und  das  täglich 
wiederhohlen  bis  ein  reichlicher  Schweifs  erfolgt, 
den  man  durch  warme  Getränke  und  Bettwärme  be- 
fördert. Späterhin  hilft  das  Mittel  nicht  mehr.  Eben 
eo  lehren  nicht  nur  in  Spitälern  angeetellte  Verbuche, 
dafs  Oeleinreibungen  gegen  die  Ansteckung  von  der 
Pest  sichern,  sondern  man  weifs  auch,  dafs  Oellräger 
und  andere  Personen,  deren  Haut  beständig  mit  Fett 
überzogen  ist,  nicht  leicht  von  einer  solchen  Epidemie 
ergriÜen  werden.  So  wie  gegen  die  Pest  dient  dies 
Mittel  auch  gegen  andere  Coniagien. 

5.  Dafs  Oele  gegen  Würmer  nützlich  seyn, 
davon  haben  wir  schon  oben  gesprochen,  wie  sie 


gegen  eie  wlrl«en,  darüber  ist  man  noch  getheilter 
Meinung.  Sie  scheinen  besondere  das  Ansaugeii  der- 
selben im  Darmkanal  und  die  Entzündung  zu  ver- 
hüten, und  durch  den  schlüpfrig  gemachten  Darm- 
kanal, und  die  vermehrte  peristaltische  Bewegung 
desselben  den  Abgang  zu  erleichtern.  VieÜeicht  wir- 
ken sie  aber  auch  dadurch  nachtheilig  auf  sie,  dafs 
sie  die  Funktionen  ihrer  Haut,  indem  sie  sie  über- 
ziehen, stören.  Da  sie  die  Würmer  nicht  unruhig 
machen,  so  sind  sie  ^die  passendsten  Mittel,  wenn 
Fieberbewegungen  und  Krampfe  von  ihnen  entstehen, 
und  man  mufs  daher  besonders  in  fieberhaften  Krank- 
heiten, wenn  Wurmzufälle  sich  zeigen,  zu  ihrem 
Gebrauche  schreiten.  Zur  Abtreibung  sind  sie  in  den 
gewöhnlichen  Fällen  für  sich  allein  nicht  hinreichend, 
man  kann  indessen  die  Wirkung  anderer  Wurmmit- 
tel dadurch  unterstützen,  dafs  man  den  Abend  vor 
ihrem  Gebrauche  ein  Paar  Löffel  OgI  nehmen  läfst. 
In  Klystieren  sind  sie  besonders  gegen  Ascanden  em- 
pfehlungswerth.  Auch  Insekten  und  Würmer  in  den 
Ohren  und  in  der  Nase  treibt  man  durch  Eintröpfeln 
und  Einspritzen  von  Oel  heraus.  Nützlich  möchten 
sie  auch  werden,  wenn  der  Magen  Thiere  beherbergt. 

6.  Gegen  chronische  Hautausschläge, 
wenn  eie  blofs  Örtliche  Uebel  sind,  thun  eie  unge- 
meine Dienste.  Man  kann  trockne  Flechten,  ja  selbst 
Krätze  oft  blofs  dadurch  heben,  dafs  man  die  Siel- 
len  mehrmals  des  Tags  mit  einem  fetten  Oele  reibt. 

7.  Als  erweichende  Mittel  dienen  eie  bei  Flek- 
ken  auf  der  Hornhaut,  Augenfellen  und  andern 
Augenfehlern , wo  man  täglich  mehrmals  einige 
Tropfen  ins  Auge  fallen , und.  über  den  Augapfel 
ausbreiten  läfst,  besonders  bat  man  hierin  die  reiaen* 
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dfrn , als  den  Thran,  das  Vipernfett  und  ranzige 
Gele  empfohlen.  Eben  eo  braucht  man  eie,  um 
Warzen  und  den  Gallus  in  Geschwüren  zu  erwei- 
chen, und  die  Sieihgkeit  in  den  Gelenken  zu  heben, 
wovon  schon  die  Alten  Gebrauch  niachen , beson- 
ders thun  eie  nach  Strapazen  und  im  Älter  sehr  gut. 
Auch  wendet  man  sie  an  , um  die  Einrichtung  ver- 
renkter Glieder  zu  erleichtern. 

g.  Auch  als  blofs  losvveichende  Mittel  ^on  abge- 
sonderten vertrockneten  Säften,  von  C rüsten,  die- 
nen sib  in.  Psorophthalmieny  bei  lilatterschorfen , bei 
verhärtetem  Ohrenschmalze. 

9.  AI9  sch'I  üpfri.g  machende  Mittel  werden 
flie . beim  Touchiren  , um  die  Finger  damit  zu  be- 
etreichen, bei  schweren  Geburten,  um  die  Scheide 
schlüpfrig  zu  .erhalten,  beim  Zurückbringeii  von 
Brüchen,  beim  Ausziehen  fremder  Körper  aus  der 
Speiseröhre,  bei  Anwendung  des  Katheters,  beim 
Einbringen  von  Sonden  und  andern  Instrumenten 
angewandt.  Ueberhanpt  sollte  nach  Faust ’s  Vor- 
schlag jedes  phirurgiiiche  Instrument,  das  man  an- 
wenden wollte,  mit  Oei  bestrichen  werden,  weil  da- 
durch der  Schnitt  sicher  weniger  schmerzhaft  wer- 
den wmrde.  Eben  w’cgen  seiner  Schlüpfrigkeit  wen- 
det man  das  Oel  auch  an,  wenn  man  den  Körper 
anhaltend  reiben  will,  wie  in  Asphyxien. 

10.  Endlich  werden  besonders  thierische  Fette 
häufig  blofs  dazu  gebraucht,  um  andern  änfserlich 
angewandten  Stollen  die  Form  zu  geben,  als  Salben 
und  Pilastern.  Als  Zusatz  zu  Breiumschlägen  ver- 
hindern sie,  dgfs  sie  nicht  zu  hart  werden. 
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Wir  wenden  uns  mm  zu  den  öligen  Milteln, 
die  man  angewandt  hat,  insbesondere.  Zuerst  wol* 
, len  wir  von  den  fetten  Oelen  aus  dem  Plianzen 
reiche  , und  dann  von  den  thierischen  Feiten 
handeln. 

A)  Vegetabilische  fette  Stoffe, 

Di  e vegetabilischen  Oele  unterscheiden  sich  erst- 
lich in  Hinsicht  ihrer  Consistenz,  nach  welcher 
man  sie  in  eigentlicheOele,  die  in  der  gewöhn- 
lichen mitllern  Temperatur  flüssig  bleiben,  und  an 
der  Luft  entweder  austrocknea  oder  schmierig  wer- 
den, in  Ptlanzenbuttern,  die  bei  derselben  eine  festere 
Consistenz  haben,  und  in  Wachse,  die  noch  mehr 
Consistenz  besitzen,  zäher  sind  und  sich  formen 
lassen,  eintheilen  kann.  Zu  den  austrocknenden 
fetten  Oelen  gehört  das  Leinöl,  Mohnöl  und  Hanföl, 
zu  schmierig  bleibenden  das  ßaumöl,  Mandelöl, 

Purgirköriieröi,  Baclieckeröl  etc. ; zu  den  Pflanzenbut- 
tern  die  Cacaobutter,  das  Lorbeeröl  und  dieMuskaten- 
butter;  zu  den  Wachsen  das  des  Wachsbaums  {Myrica 
cerifera),  des  Talgbaums  {Crotoii  sebif er a), 
palme  {Ceroxjlon  andicola)  etc.,  welche  letztere 
indessen  sämmtiieh  nicht  zum  Arzneigebrauche  die* 
nen.  Zvveitens  weichen  sie  in  ihrem  Verhalten 
gegen  chemische  Reagentien,  besonders  gegen 
Alkohol,  von " einander  ab;  die  mehrsten  Oele, 
Buttern,  und  die  Wachse^  lösen  sich  blofs  in  der 
Warme  in  geringer  Menge  in  demselben  auf,  das 
Ricinnsöi  ist  hingegen  leicht  mit  ihm  in  allen  Ver* 
haitnifsen  zu  mischen.  Im  Schwefeläther  lassen 
eich  alle  lösen.  Was  endlich  die  Pflanzentheile  be- 
trifft , aus  welchen  sie  gewonnen  werden , so  erhält 
man  die  gebräuchlichen  blofs  aus  Früchten,  und  zwar 
vorzüglich  aus  den  Saamenkernen  durch  Auspressen 
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in  der  Wörtnr.  Allein  nicht  blofs  diese,  sondern 
viele  andere  Pflanzenlheile , selbst  Wurzeln,  liefern 
ebenfalls  fette  Gele.  Innerlich  giebt  man  die  Gele 
ge\vöhnlich  nicht  rein,  sondern  mit  andern  Dingen 
vermischt.  Besonders  häuhg  werden  sie  mit  Schleim 
und  Eiweifs  zu  einer  Emulsion  g(  macht.  Diese 
Form  pafbt  auch  da,  wo  man  die  Absicht  hat,  ein- 
zuwicheln  , oder  auf  die  Ilespirationsorgane  und 
Harnw'ege  zu  wirhen  , recht  gut;  allein  zum  Abfüh- 
ren ist  sie  wenig  geschickt;  denn  durch  den  Zusatz 
von  Schleim  und  Eiweifs  wird  diese  Wirkung  eher 
gehindert  als  befördert,  Zwcckmäfsiger  i.-t  es,  sie 
dann  mit  Salzen,  Manna  und  andern  Purgirmitteln 
zu  verbinden.  Um  Würmer  abzutreiben,  kann  man 
sie  zugleich  mit  andern  Wurmmitteln,  oder  auch 
vor  dem  Gebrauch  dieser  allein  zu  ein  Paar  Efdof- 
fei  nehmen  lassen. 

Nach'  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  können 
wir  uns  bei  Abhandlung  der  einzelnen  Gele  kürzer 
fassen.  Wir  haben  es  hier  blufs  mit  eigentlichen 
Gelen  und  Pflanzenbuttern  zu  thun,  und  diese  zeich- 
nen sich  von  den  thierischen  Fetten  besonders  da- 
durch aus,  dafs  sie  weniger  Sauerbtoh' enthalten,  und 
nicht  60  leicht  ranzig  werden.  Zu  ihnen  gehört 

X.  Butyriim  CacaOy  Cacaobuttcr. 

t 

Sie  wird  aus  den  Kernen  der  Früchte  des  Ca- 
caobaums  (^Theohroitici  Cjüccio')  erhalten,  am  besten 
durch’s  Auspressen.  Wenn  sie  auf  eine  sorgfältige 
Art  bereitet  ist,  so  hat  sie  den  Vorzug,  dafs  sie 
nicht  leicht  ranzig  wird,  und  an  einem  kühlen  Grt 
über  zwanzig  Jahr  sich  halt.  Sie  hat  in  reinem  Zu- 
stand die  Consislenz  von  Hammeltalg,  eine  gelblich- 
weifsc  Farbe,  einen  milden  Gecchmack  und  ange- 
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nehmen  Cacaogeruch.  Bei  einer  Temperatur  von 
40®  Reaum.  wird  sie  flüssig.  Alkohol  löst  selbst  in 
der  Wärme  nur  wenig  von  ihr,  leicht  läfst  sie  eich 
aber  in  Schwefe)äiher  lösen. 

Wegen  ihres  angenehmen  Geschmacks , ihrer 
Verdaulichkeit  und  ihrer  Haltbarkeit  sollte  sie  unter 
allen  Oelen  dasjenige  seyn , das  vorzüglich  innerlich 
angewandt  würde;  allein  ihr  hoher  Preis  hindert 
dies.  Am  meisten  ist  sie  bei  Krankheiten  der  R.ust 
und  der  Harnwege  zu  empfehlen.  Ob  eie  auch  zur 
Beförderung  der  Oeffnung  gut  wirkt,  darüber  fehlt 
es  an , Erfahrungen.  Mit  andern  Mitteln,  die  dies 
bewirken,  vermischt,  wird  sie  ohne  Zweifel  die 
Stelle  eines  andern  Oels  vertreten.  — • Man  giebt 
eie  zu  einem  halben  bis  ganzen  Quentchen  mit 
Milch  und  Schleimen  gemengt,  oder  auch  zur  Fleisch- 
brühe gesetzt.  Weit  öfterer  ist  sie  äufserlich  ange- 
wandt worden,  besonders  bei  Excoriaiionen  von  Thei- 
len , die  mit  einem  zartem  Oberhäutchen  versehen 
eind,  bei  blinden  schmerzhaften  Hämorrhoiden,  bei 
hartnäckigen  Verstopfungen  zum  Einreiben  im  Un- 
terleib. Man  braucht  sie  dann  entweder  für  eich, 
oder  setzt  eie  zu  Salben,  besonders  Augensalben. 
Auch  verwendet  man  sie  zu  einer  Seife. 

Von  der  L o r b e e r b u 1 1 e r und  der  Muskat  en- 
butter  reden  wir  hier  nicht,  da  sie  für  sich  nicht 
gebraucht  werden.  ^ 

2.  Oleum  Behen  s.  b alaiiiniim  ^ B een  öl. 

Man  bereitet  es  durch  Auepressen  aus  dem  bit- 
tern , von  einer  weifsen  schwammigen  Haut  umge- 
benen Kern  der  Beenüsse,  deren  Schaale  dreieckig, 
dünn,  zerbrechlich,  graulich  und  von  der  GröTsu 

I eoier  Haselnufs  ist.  Sie  kommen  von  der  Guilun- 
(}  na  Morin 2a, 

I n 2 

\ 
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Dieses  Oel  ist  ebenfalls  sehr  niiUl,  flüssig,  ge- 
echmack-  und  geruchlos,  und  srddiefst  sich  vorzüg- 
lich wegen ' seiner  Kigenschaft,  erst  spat  ranzig  zu 
werden,  zunächst  an  die  Cacaobutter  an.  Sie  kön- 
nen daher  wechselseitig  eines  die  Stelle  des  andern 
vertreten.  Man  bringt  es  aus  der  Levante  vtnziig- 
lich  nach  Italien,  wo  man  wohlriechende  Blumen 
damit  übergiefst,  um  ihnen  den  Geruch  derselben 
mitzutheilen;  es  auch  zu  Salben  anwendet.  Üb  ca 
besser  als  andere  Gele  die  Buckcnnarben  vertreibe, 
wollen  wir  an  seinem  Ort  gestellt  eeyn  lassen. 
Bei  uns  wird  es  nicht  leicht  angewandt. 

Da  der  Kern  der  Früchte  ein  drastisches  Purgiermit- 
tel  ist,  so  erhält  auch  das  Oel,  wenn  cs  nicht  sorgfäl- 
tig bereitet  wird,  etwas  von  diesen  Eigenschaften ; es 
ist  deshalb  dem  Ricinueöl  an  die  Seite  zu  setzen. 

3.  Oleum  amjgdalariim  dulciumi  Süfsman- 

d e 1 0 1. 

Es  wdrd  aus  den  geschälten  süfsen  Mandeln, 
den  bekannten  Früchten  des  cultivirten  Mandel- 
baums (^Amygdalus  communis)  durch  Pressen  be- 
reitet. Wegen  seines  süfsen,  angenehmen  und  mil- 
den Geschmacks  verdient  es  vor  vielen  andern  Oelen 
den  Vorzug;  es  hat  aber  den  Fehler,  dafs  es  leicht 
ranzig  wird.  Im  frischen  Zustand  ist  es  lichtgelb 
' von  Farbe  und  vollkommen  flüssig,  aber  wegen  des 
dabei  befindlichen  Schleims  etwas  trüb.  Vom  Schwt- 
feläther  wird  es  vollkommen  aufgelöst,  aber  vom 
Alkohol  nur  wenig. 

Es  ist  das  Oel,  das  am  häufigsten  in  allen  den  oben 
angeführten  Krankheiten , gegen  welche  überhaupt 
innerlich  Oele  angewandt  werden,  mit  Nutzen  gegeben 


wird.  Es  dient  also,  um  Oeffnung  zu  bewlfl^en 
(wo  es  freilich  für  sich  nicht  6o  stark  wirkt,  als 
Leinöl),  um  Kolikschmerzen  zu  beruhigen,  Würmer 
a!‘ziitreiben , Gifte  einzuhüllen,  Brechen  zu  stillen, 
g^'gen  Brustkrankheiten , bei  Beschwerden  in  den’ 
Harnwegen  etc.  Wenn  man  nicht  damit  Purgieren 
oder  Würmer  abtreiben  will,  so  verordnet  man  es 
gewöhnlich  mit  arabischem  Gummi  in  Wasser  fein 
vertheilt;  auch  kann  man  andere  schleimige,  eiweifs- 
stoffhaltige und  süfse  Substanzen  hiezu  benutzen; 
nur  sehe  man  darauf,  dafs  es  jedesmal  friecli  berei- 
tet sey.  Man  giebt  es  zu  einem  halben  bis  ganzen 
Quentchen,  und  nach  Erfordernifs  noch  mehr,  z.  B 

Rec.  Olei  amygdalarum  diilcium  ' 

recens  expressi  uncias  duas 
Gummi  arahici  pulver.  drachmas  duas 
aqiiae  Jontanae  uncias  tres 
Syrupi  amygdalarum  unc,  unam, 

M.  F.  1.  a.  Emulsio.  D.  S.  Alle  zwei  Stun- 
den einen  EfsIölFel  voll  zu  nehmen, 

Piec*  Olei  amygdalarum  dulc,  rec. 

I 

parat,  unciam  unam 
Gummi  arahici  pulv.  drachm,  unam 
aquae  cerasor.  nigr.  unc.  semis 
Syr.  althaeae  unc.  unam  semis. 

M.  D.  S.  Theelöff'elweise. 

Zum  äufsern  Gebrauch  bedient  man  sich  ge- 
wöhnlich anderer  wohlfeilerer  Oele. 

4.  Ol  eum  Oliv  a rum  f Olivenöl,  Baumöl. 

Dies  Oel  liefern  die  fast  reifen  Früchte  des 
O eibau  ms  {Olea  europea)^  in  deren"  schwammigem 
herb  - bitterlichen  Fleisch  viel  davon  enthalten  ist. 
Man  gewinnt  es  durch  Auspressen.  Das  zuerst  aus- 


fliefs^nde  ist  das  beste,  und  beifst  Jungfern  öl. 
Das  nachflirfsende  von  geringerer  Güte.  Wenn 
durch  das  Pressen  nichts  mehr  herausfliefst,  so  wird 
derRückaand  mit  kochendem  Wasser  iibergf)ssen  und 
fias  aufschwimmende  Gel  a geschöpft;  das  übrige 
dann  noch  einmal  geprefst.  Dies  gieb>  die  s blech- 
irste  Sorte,  welche  das  Gel  der  Rerne  mit  enthalt, 
daa  dem  des  Fleisches  sehr  nachsieht. 

Zum  medicinischen  Gebrauche,  wenigstens  zum 
innerlichen,  kann  nur  das  feinste  Gel  angewandt 
werden,  das  vorzüglich  aus  der  Provence  zu  uns 
kömmt,  und  deshalb  den  Namen  Proven  cer  öl 
führt.  Es  raufs  von  weifser  oder  gelblicher  Farbe, 
fas'  ohoe  Geruch  und  von  angent  hmem  , 6Üf^lichen, 
milden  Geschmack  seyn,  und  schon  bei  einer  Tem- 
peratur von  30  Gr.  Fahrenh.  gefrieren.  Auch  in 
die.^em  Zustande  v;irkt  es  indessen  etwas  reizender 
als  Mandelöl. 

Man  macht  innerlich  von  ihm  indessen  mehr  in 
der  Rüche  als  in  der  Arzneikunst  Gebrauch  , wie- 
wohl man  cs  in  allen  den  Fällen  anwenden  kann, 
wo  das  Mandelöl  von  Nutzen  ist.  Besonders  hat 
man  es  innerlich  und  aufserlich  , doch  mehr  in  aus- 
wärtigen Ländern , als  in  Deutschland  gegen  ent- 
zündliche, gallige  und  faulige  Fieber,  gegen  Wür- 
mer, gegen  den  Vipernbifs  und  die  Wasserscheu,  die 
auf  den  Blfs  wüthender  Thicre  folgte,  in  der  her- 
umziehenden Gicht  etc.  empfohlen  Schwerlich 
hat  aber  das  Glivenöl  in  diesen  .Fällen  vor  andern 
Gelen  etwas  voraus,  und  schwerlich  verdient  sein 
Gebrauch  in  Fiebern  Nachahmung, 

Aeufserlich  wird  cs  zu  allgemeinen  und  topi- 
schen Einreibungen  in  allen  oben  angeführten  Fäl- 
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len  gebraucht ; es  macht  auch  den  gewöhnlichen 
Zusatz  von  Salben  und  Pflastern  aus. 

5,  Oleum  lin  i f Leinöl. 

Es  wird  aus  den  Saamen  des  Leins  (^lAnum 
Viiitatissimum')  bereitet.  So  wie  man  es  bei  der 
Bereitung  in  Grofsen  erhält,  ist  es  nicht  mild,  son- 
schon  etwas  ranzig  und  von  einem  unangeneh- 
men Geruch  und  Geschmack.  Es  ist  röthlich  von 
Farbe,  wird  bei  4 Grad  Fahrenh.  unter  dem  Gefrier- 
punkte blässer,  ohne  jedoch  seine  Consistenz  zu' 
^ erändern.  In  Alkohol  löst  sich  wenig  davon  auf. 

Als  ein  wohlfeiles,  aber  übelschmeckendes  Oel 
wird  es  besonders  äufscrlich  angewandt,  vor  allen, 
da  es  die  Oeffnung  besser,  als  die  bereits  erwähnten 
Oele  befördert,  zu  eröffnenden  Klystieren  gesetzt. 
B ff  hartnäckigen  Verstopfungen  giebt  man  es  "^auch 
innerlich,  besonders  beim  lieus  mit  Bittersalz  und 
Opium  versetzt,  z.  B. 

Kec.  Olei  Uni 

Magnesiae  sulphiiricae  ana  unc,  dua^ 

Opii  granurn  unum  — duo 
aquae  Chamomiltac  unc,  quatuor 
Syrupi  ruhi  idaei  unc.  unarn, 

M.  D.  S.'  Wohl  umgeschüttelt  alle  Stunden 
zwei  Efsiöffel  voll. 

Eine  Unze  Leinöl  mit  drei  Drachmen  Kalkwas- 
ser versetzt,  ist  ein  gutes  Mittel  bei  frisch  verbrann- 
ten Theilen,  um  die  Schmerzen  zu  stillen. 

\ 

6.  Oleum  Hyoscyamii  BilsensaamenÖl. 

Man  erhält  es  durchs  Auspressen  aus  den  Saa- 
men des  Bilsenkrautes  (^Hyoscyamus  niger'). 
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Es  ist  ein  mildes  Oel . das  der  Glaube  mancher 
yierzte,  es  eiiihalte  etwas  vnn  den  hrampf?tillen*)eii 
Eigen''Chaften  der  lUlanze,  noch  unter  den  gangba- 
ren Arzneimitteln  erhält.  Es  wird  in  dieser  Absicht 
äufserlich  angewandt,  besonders  als  Zusatz  von  Sal- 
ten.  Bei  hartnäckigen  Verstopfungen,  seihst  wenn 
eingeklemmte  Erüche  Ursaciie  derselben  sind,  schallt 
oft  ein  Klystier  von  lo  bis  12  Unzen  Bils^mkrauiöl 
Hülfe.  Doch  nimmt  man  hiezu  gewöhnlich  Oleum 
IJyoscyami  inj'usuin  , wovon  unten. 


*7.  Oleum  p a jy  a V e r i a l h i , IVI  o h n o 1 , 

8.  Ol  e um  nucu  m f a g i n ea  rum  , Buch  eck  er  öl, 
g.  Oleum  iiucum  juglandium^  Nulsol 

und  andere  fette  Oele  kojinen,  xAcnn  sie  gut  berei- 
tet, vollkommen  mild  und  wohlschmeckend  sind, 
als  Surrogate  des  Alandelids  dienen.  Das  Alohnöl 
hält  insbesondere  Ilufeland  für  dasOel,  das  am  leich- 
testen zu  verdauen  ist*  es  hat  nichts  narkotisches. 
Das  Nufsöl  erhält  man  selten  gut,  es  wird  gar  zu 
leicht  ranzig,  aber  eben  deshalb  hat  man  es  bei  chro- 
nischen trocknen  Entzündungen  der  Augen,  Flecken 
der  Hornhaut  empfohlen.  Auch  bei  Flechten.  Exeo- 
riationen,  Verbrennungen  , Bandwurm  , Harnbe- 
schwerden etc. 


I 


I 


10.  Oleum  RiciJiiy  s.  palmae  christiy  Rici- 

nusöl,  Castoröl. 

Es  wird  aus  den  längl  ich- eiförmigen,  mit  einer  grau- 
lich und  schwärzlichbraun  marmorirten  glatten,  gl^in- 
zenden  Schaale  und  einem  hervorstehenden  stilum 
versehenen  Saamen  des  Richius  communis  ^ welche 
in  einer  dreifächerigen,  dreilappigen,  stachligen  Frucht 
einzeln  liegen,  und  von  der  Gröfsc  einer  Bohne  sind. 


« 
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Jurch  Auspressen  gewonnen.  Die  Scliaale  dieser 
Saamen  »^'nthält  einen  scharfen  harzigen  Stoff  und 
kein  Oel.  Dieses  ist  blofs  in  dem  weifsen  Kern 
befindlicn,  der  aus  zwei  dicken  weifsen  Saamen/ap- 
pen  und  dem  Keime  besteht.  Der  bittere  Extractiv- 
stoff,  welchen  der  Kern  zugleich  enthält»  enheilt 
ihm  einen  bitlern  etwas  scharfen  beifsenden  Ge- 
schmack. Das  zarte  Häutchen,  das  ihn  zunächst 
umgiebt,  ist  geschmacklos.  Man  mufs  dies  Oel  nicht 
mit  dem  Palmöl  (Oleum  palmae"),  das  aus  Coeos 
hntyracea  gewonnen  wird,  und  äufserlich  bei  Schmer- 
zen und  Krämpfen  empfohlen  ist,  verwechseln; 
auch  nicht  mit  dem  P u r g i e rn  u f e ö 1 (Oleum  ricini 
americani  majoris')  y aus  den  Saamen  der  Jatropha 
curcas  bereitet,  das  weit  drastischer  wirkt. 

D ie  VVirknngcn  des  Ricinusöls  hangen  von  sei- 
ner Bereitungsart  ab.  Entfernt  man  die  Schaale, 
und  prefst  den  Kern  ganz  ( unzerrieben ) aus,  so  er- 
hält man  ein  äufserst  müdes  Oel,  das  weifslich  von 
Farbe,  trüb,  dickflüssig  und  geruchlos  ist,  und  sich 
bf^sonclers  durch  seine  Auflöslichkeit  in  absolutem 
Alkohol  auszeichnet,  wobei  der  Schleim  in  Flocken 
niederiällt.  Ein  auf  diese  Weise  erhaltenes  Oel  kann 
in  seinen  Eigenschaften  dem  Mandelöl  gleich  gesetzt  ' 
werden;  allein  eben  deshalb  würde  es  auch  kaurü 
als  Arzneimittel  beibehalten  zu  werden  verdienen, 
wenn  nicht  seine  Eigenschaft,  mit  Alkohol  leicht 
mischbar  zu  seyn,  es  bei  manchen  Formen  vor  die- 
sem geschickt  machte.  Prefst  man  hingegen  die 
S haale  oder  den  zerriebenen  Kern  aus,  so  erhält 
es  purgierende  Eigenschaften  in  gröfserem  oder  ge- 
ringerem Grade.  Auf  diese  Weise  ist  das  Oel  be» 
schaffen,  das  schon  geprefst  aus  Westindien  zu  uns 
kömmt.  Es  hat  dann  einen  scharfem,  bittern  Ge- 
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flchmad?.  Will  man  • claa  Oel  als  Pargicrmitlel  an- 
weLultm , so  ist  weiter  dagegen  nichts  zu  erinnern, 
als  dals  man  sich  vorher  von  de>n  Grade  seiner 
Wirksamkeit  muts  überzeugt  haben,  um  die  gehörige 
Dosis  anzuwenden;  allein  dieser  Grad  ist  schwer 
zu  bestimmen,  und  deshalb  möchte  cs  ralhsamer 
eevn,  sich  eines  andern  milden  Oels  mit  Salzen  und 
andern  purgierenden  Stoffen  vermischt,  statt  seiner 
zu  bedienen,  oder  doch  den  Apothekern  eine  be- 
stimmte Vorschrift  zu  seiner  Bereitung  zu  erlheilen, 
ln  letzterm  Falle  müfste  dann  der  Apotheker  zweier- 
lei Sorten  Blcinusöl  fuhren , die  man  bei  der  \ er- 
ordnung  mit  dem  Namen  des  milden  ( (?l,  riciiii 
viite)  und  das  purgierenden  {Ol  ricini  purgans') 
•unterscheiden  könnte.  Die  Falle  , wo  es  vor  man- 
chen andern  Oelen  vorgezogen  wird,  sind  Fxeoviationen 
und  Geschwüre  des  Darmkanals,  nach  dia.^lischen 
Purganzen  zuröckgoldiebtne  Verstopfung  Il.imor- 
rhoidalbeechvverden  , Vergiftungen  von  Arsenik  und 
Blei,  allgemeine  Ncrvenkranl.heiteii , Tetanus,  Fris- 
nms , liatalepbis,  und  besonders  Würmer.  Auch  mit 
Opium  versetzt  in  der  Buhr,  cm  den  Branken  Buhe 
zu  verschaffen. 

I 
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Die  Dosis  ist  bei  dem  milden  die  andrer  Oele, 
bei  dem  purgierenden  richtet  sie  sieb  nach  der  In- 
tensität seiner  Eigenschaften.  Gewöhnlich  giebt  man 
es  zu  einer  halben  Unze  bis  z^  zwei  Unzen  für 
sich  oder  mit  Fleischbrühe,  Habergrülze,  arabischem 
Gummi  und  Honig  etc.,  oder  läfst  es.  wo  es  die 
Brankheit  ^rlaubt,  in  Weingeist  lösen. 
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Rec.  Ol  ei  ricini  viitis  drachmas  Ifej 

Tincturae  opii  crocatae  scnipulum  semis 
— unum. 

M.  D,  S.  Auf  einmal  zu  nehmen  beim  Husten 
Lungen.^^üchtiger  oft  ein  gutes  Pal- 
liativmittel. 

Rec.  Olei  ricini  purgaiitis 

Syrupi  amygd.  ana  unciam  dimidiam 
vitelLum  ovi  unius 

tincturae  rhei  aquosae  drachmas  duas, 

M,  D.  S.  Auf  einmal  zu  nehmen,  wenn  man 
purgieren  will. 

B.  Thierische  Fettigkeiten. 

Die  thieriechen  Fette  sind  ebenfalls  in  mehreren 
Hinsichten  verschieden.  In  Rücksicht  ihrer  che- 
mischen Eigenschaften  unterscheidet  man  besonders 
die  eigentlichen  Fette,  die  Fett  wachse  und 
die  Wach,e.  Der  eigentlichen  Fette  und  der  Fett- 
■wachse,  giebt  es  verschiedene  Arten,  von  thierischen 
Vv'achsen  Kennt  man  bis  jetzt  blofs  das  von  den 
Bienen  bereitete.  Jene,  die  eigentliche  Fette,  wer- 
den besonders  nach  ihrer  Consifctenz,  noch  in  Oele, 
Buttern,  Thrane,  Schmalze,  Schmere,  Fet- 
te, T a ! ge  unterschieden , doch  richtet  eich  diese 
Benennung  auch  nach  den  Thieren  pnd  den  ver- 
schiedenen Theilen  desselben , aus  welchen  sie  ge- 
wonnen werden,  so  wie  nach  dem  Sprachgebrauch. 
Alle  Fette  sind  als  secernirte  thierische  Stoffe  zu 
betrachten,  die  entweder  ausgeführt,  oder  in  das 
Zellengewebe  abgesetzt  werden.  Von  ,den  ofHcinel- 
len  gehören  zu  den  erstem  die  Butter,  welche 
man  aus  der  IVllIch  der  Sängt hiere  gewinnt,  und 
das  Eieröl,  welches  der  Dotier  der  Vögel,  der  der 
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Milch  der  Säu?;thiere  gleich  gesetzt  werden  kann, 
enthalt.  Zu  den  letztem  hingegen  gehören  der 
Thran.  welchen  uns  die  wallfischartigen  Thiere 
liefern,  das  Talg  der  wiederkauenden  Thiere  mit 
geepaltcnen  Klauen,  das  Schweineschmalz,  und  an- 
dere mehr.  Fett  wachs  hat  man  besonders  diejenige 
Substanz  genannt,  in  welche  die  Muskeln  durch 
Salpetersäure  verwandelt  werden,  und  die  sich  ent- 
wickelt, wenn  todte  Körper  in  grofser  Menge  zu- 
samincngehäuft  in  Fäulnifs  übergehen.  Mit  ihm 
kömmt  aber  auch  die  Substanz  ziemlich  überein,  die 
unter  dem  Namen  Wallrath  bekannt  ist. 


I 

a)  Eigentliche  F ette. 

Die  thlerischen  Fette  unterscheiden  sich  von  den 
vegetabilischen  besonders  dadurch,  dafs  der  Alkohol 
keine  nicrkliche  Wirkung  auf  sie  hat,  dafs  der  Aether 
damit  nur  eine  trübe  Auflösung  giebt,  dafs  man  bei 
ihrer  trocknen  Destillation  aufser  Essigsäure  auch 
noch  Fettsäure  erhält,  welche  von  der  Benzoesäure 
kaum  verschieden  ist,  dafs  sie  gröfsientheiU  viel 
leichter  ranzig  werden,  und  einen  gröfsern  Gehalt 
an  SaiierstoiV  haben.  Stickstoff  enthalten  eie  eo  we- 
nig, ale  die  vegetabilischen. 

Thierische  Fette  sind  ein  gewöhnliches  Nah- 
rungsmittel ; als  Arzneimittel  dienen  sie  aber,  da  sie 
leicht  ranzig  werden,  hauptsächlich  nur  zu  äufserm 
Gebrauche,  zur  Bereitung  der  Salben  und  Pflaster, 
in  welchen  Formen  sie  ohne  Zusatz  blofs  erwei- 
chend wirken,  und  daher  bei  Entzündungen,  Eite- 
rungen, etc.  angewandt  werden.  Die,  welche  einer 
besondern  Erwähnung  verdienen,  sind  folgende: 


I 
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£.  Butyrum  in  suis  um  ^ ungesalzene  Butter. 

Die  frische  ungesalzene  Butter,  welche  aus  der 
Kuhmilch  erhalten  wird , wovon  sie  einen  nähern, 
mechanisch  abzusondernden  Bestandtheil  auemacht, 
wird  zuweilen  noch  als  Basis  zu  Salben  gebraucht. 
Sonst  kann  sie  in  Ermangelung  eines  vegetabilischen 
Ocls  bei  Vergiftungen,  oder  um  sich  davor  zu  sichern 
auch  als  einwichelndes  Mittel  angewandt  werden. 
Man  setzt  sie  auch  zu  reizmildernden  einwickelnden 
Klystieren,  die  lange  im  Darmkanal  verweilen  sollen, 
statt  der  Oele,  die  zu  schnell  abgehen,  braucht  sie 
um  die  Geburtstheile  bei  der  Geburt  schlüpfrig  zu 
machen  etc.  Von  dem  Pia  hm,  in  welchem  die  öli- 
gen Theile  noch  mit  Eiweifsstolf  und  andern  Stoffen 
gemengt  sind,  macht  man  hauptsächlich  bei  Excoria- 
tionen  zarter  Theile,  Verbrennungen  elc.  Gebrauch. 

2.  Oleum  ovorum,  Eieröl. 

' Man  erhält  es  durch  Auspressen  aus  dem  Dotter 
der  Hühnereier.  So  wie  es  aber  jetzt  bereitet  wird  , 
ibt  es  dem  Ranzigwerden  unter  allen  Fetten  am 
meisten  ausgesetzt.  Man  soll  es  indessen  auch  kalt 
; bereiten  können,  und  dieses  sich  länger  hallen.  Es 
ist  von  röthlichgelber  Farbe,  dicklicher  Coneistenz, 
erstarrt  in  der  Kälte  leicht,  besitzt  keinen  Geschmack 
und  einen  eigenen  Geruch.  Man  braucht  es  als  ein 
mildes  Oel  hauptsächlich  für  eich  bei  Exeoriationen 
zarter  Theile,  bei  schmerzenden  Hämorrhoiden,  bei 
Verbrennungen  etc.  ; in  der  That  ist  es  aber  ein 
überüüssiges  Mittel,  das  in  jedem  Fall  durch  andere 
nicht  nur  ersetzt  werden  kann,  sondern  dem  auch 
alle,  welche  eben  so  mild,  und  dem  Ranzigvverden 
weniger  unterworfen  sind,  vorgezogen  zu  werden 
j verdienen.  Piderit  will  überdies  den  Nachiheii  vom 
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ihm  gepehen  haben,  dafs  es,  auf  die  Stellen,  wo 
Pockenschorfe  abgefallen  sind,  aufgestrichen , gelbe 
Flecken  hmterläfst,  die  nicht  leicht  vertrieben  wei- 
den können. 

3.  Axungia  porci^  Schweineschmalz. 

Zum  Arzneigfvbrauch  wird  dies  Fett  gereinigt, 
d.  h.  von  den  anhängenden  andern  thierischeii  Thei- 
len  befreit ; es  mufs  dann  von  ganz  weif-er  Farbe, 
schmieriger  Consistenz,  schwachem  Gerüche  und 
mildem  Geschraacke  seyn.  Ee  ist  die  gewöhnliche 
I3abis  der  Salben. 

4.  S evum  ovi  lliim  f Hammeltalg. 

Es  ist  von  stärkerer  Consistenz,  wifs,  fast  ge- 
ruchlos, von  mildem  Geschmack,  und  wird  auch  nur 
als  die  Grundlage  der  Pflaster  gebraucht, 

5.  A xungi  a c c t ar  i a ^ T h r a n. 

Er  wird  aus  allen  Arten  der  wallfi?chartigen 
Thiere  gewonnen.  Er  bleibt -bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  flüssig,  iSt  aber  etwas  scharf,  und  erregt 
daher  Laxiren.  Wegen  dieser  Eigenschaft  hat  man 
ihn  hauptsächlich  bei  hartnäckigen  V^erstopfungen 
angewandt.  Er  hat  in  Rlystieren,  auf  die  Weise  wie 
das  Bilsenkrautöl  gebraucht,  selbst  da  noch  geholfen, 
wo  alle  andere  Mittel  fehl  schlugen.  Aei.fstrli'-h  ist 
er  bei  Flecken  der  Hornhaut  empfohlen  worden  * 
Kersting  benutzte  ihn  bei  vielen  AugenleLilern  der 
Pferde;  auch  bei  Kopfgrind  und  Frostbeulen  wendet 
man  ihn  an. 

6.  Axinigia  viperarnm^  yipernfett. 

Wird  auch  noch  von  manchen  Augenärzten,  ah' 
vorzüglich  wirksam  bei  Flecken  der  Hornhaut  und 
andern  Augenfehlern  ausgegeben. 


Durch  diese  Feite  werden  alle  übrige  entbehr^ 
lieh  gemacht,  ja  wir  würden  in  den  Apoihehen  exher 
an  dem  Schweineschmeer,  dem  Hammeltalg  und  dem 
Thran  genug  haben.  Wolhe  man  aber  ja  noch  eins 
hinzufügen,  eo  war  das  O c h s e n k 1 a u e n f e 1 1 za 
empfehlen,  das,  gut  b'ereiter,  Jahre  lang  sich  halt, 
und  immer  tlüseig  bleibt.  ' 


b)  Fettwachse. 

Der  Wallrath  (^Sperma  ceti),  den  man  als  eine 
Modification  des  Fettwachses  beirachJen  kann,  findet 
sich  in  eigenen  Höhlen  am  Kopfe  des  Pott  Fisches 
{Physeter  macrocephalus')  besonders  in  einer  grofsen 
dreieckigen,  oben  mit  der  Haut  bedeckten,  einse- 
schlossen.  Im  lebenden  Thiere  ist  er  flüssig,  er  er- 
starrt erst  nach  dem  Tode  desselben.  Wenn  er  von 
den  anhängenden  andern  thierischen  Theilen  gehörig 
gereinigt  worden , so  hat  er  ein  blättriges  Gefüge, 
theiit  sich  leicht  nach  der  Richtung  dieser  Blätter, 
besitzt  eine  weiRe  Farbe,  einen  eigenen  Glanz,  einen 
ziemlichen  Grad  von  Durchsichtigkeit,  einen  milden 
Geschmack,  einen  schwachen  eigenthümlichen  Ge- 
ruch, und  laTst  sich  mehr  mild  und  schlüpfrig 
fett  anfühlen.  Er  wird  vom  kalten  Alkohol  nur 
wenig,  besser  vom  kochenden  aufgelöst,  aus  dem  er 
nach  dem  Erkalten  gröfstentheils  niederfällt ; Schwe- 
felathcr  lest  ihn  schon  in  der  Kälte;  auch  concen- 
tnrte  Salpetersäure  löst  ihn  leicht  auf;  mit  Alkalien 
bildet  er  eine  Seife  ; er  schmilzt  leichter  als  Wachs 
und  schwerer  als  Fett;  auf  Tuch  macht  er  kein  Fett- 
fleck, durch  wiederholte  Destillation  wird  er  in  eia 
flüssiges  Oel  verwandelt,  und  an  der  Luft  leicht 


ranzig. 


^ So  sehr  sich  der  Wallrath  durch  seine  physischen 
und  chemischen  Eigenechaften  von  andern  Fetxa 
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unterscheidet,  eo  scheint  doch  die  Araneihnnde  an  • 
ihm  nicht  viel  zu  entbehren.  Man  hat  ihn  sonst  zu 
üo  bis  30  Granen  täglich  mehrmals  gegen  Brustbe- 
schwerden, Catarrhe,  Lungejisucht , Brankhciien  der 
Harnwege  besonders  Geschwüre  in  denselben,  gegen 
Machwehen  etc.  mit  Zucker,  Eidotter  und  arabischem 
Gummi  vermischt  gegeben,  allein  jetzt  macht  man 
kaum  noch  äulseriich  zu  Pilastern  und  Salben  von 
ihm  Gebrauch. 

Zu  den  Präparaten  davon  gehört  das  emplas- 
tr'nm  spermatis  ceti,  W a 1 1 r a t h p f 1 a s t e r , aus 
gleichen  Theilen  weitem  Wachs,  Hammeltalg  und 
halb  soviel  Wallrath,  das  blofs  zum  Erweichen  dient. 

0 

c)  W a c h 8. 

Der  Stoff  zu  dem  Wachse  wird  von  den  Bienen 
hauptsächlich  aus  dem  Blüthenetaub  eingesammelt, 
allein  erst  in  ihrem  Eingeweide  wird  dieser  Stoff'  in 
wahres  Wachs  verwandelt.  So  wie  wir  es  durch 
Schmelzen  aus  den  Honigzellen  erhalten,  hat  es  eine 
goldgelbe  Farbe,  einen  angenehmen  honigartigen  Ge- 
ruch, einen  schwachen  Geschmack,  eine  zähe  Con- 
sisienz,  und  schmilzt  bei  142°  Fahrenh.  ln  diesem 
Zustande  nennt  man  es  gelbes  Wachs,  QCera 
flava).  Seine  Farbe  und  Geruch  rühren  von  frem- 
den Bestandtheilen  her,  eretere  pflegt  man  vom  fär- 
benden Stoffe  des  Bliithenstaubs  abzulciten,.  Wird 
es  von  diesen  fremden  Theilen  befreit,  so  erhält  man 
das  w e i f 8 e ^ V achs  ( c v a a l b a ) ^ das  spröder, 
echwerffüssiger  und  schwerer,  und  ohne  m'erklichen 
Geschmack  und  Geruch  ist.  Gegen  Alkohol  verhält 
es  eich  fast  wie  der  Wallrath,  er  löst  indessen  etwas 
mehr  davon  av»f,  mit  dem  Aether  und  den  fetten 
Oelen  verbindet  ca  sich  leicht,  mit  kaustischen  Alka- 
lien 


lien  bildet  es  Seifen,  Säuren  äufsern  hingegen  h^ine 
Wirknng  darauf,  dem  Ranzigwerden  ist  es  nicht  un- 
terwoi-fen.  Es  scheint  mehr  Sauerstoff  als  andere 
fette  Substanzen  zu  enthalten. 

Da , wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe , das 

Wachs  eich  in  seiner  Wirkung  auf  den  Darrnkanaal 

von  Oelen  unterscheidet,  so  hat  man  es  in  Rühren, 

Diarrhöen  und  Geschwüren  des  Darmkanals,  als  ein 

einwickelndes  reizmilderndes  Mittel  angewandt;  um 

seine  Wirkungen  darin  zu  verstärken,  verband  man 

es  in  England  mit  gepulvertem  kohlensauren  Kalk; 

* 

in  Deutschland  war  besonders  die  C.  L.  Hoffman- 
n i ö ch  e Wachslatwerge  üblich  (R.  CXLil.),  im  nord* 
amerikanischen  Kriege  setzte  man  zu  3 Quentchen 
Wachs,  I Quentchen  Seife,  und  machte  mit  Wasser 
und  Zucker  dann  eine  Mixtur.  Aufs^rdem  wird  das 
Wachs  von  einigen  in  Krankheiten  der  ßrust  und 
der  Harnwege  gerühmt,  als  in  Krampfhusten,  beim 
Husten  der  Schwindsüchtigen,  in  ß.utharnen  etc. 
Es  ist  schwer  verdaulich.  Man  kann  das  gelbe 
Wachs  zu  20  bis  30  Gran  in  verschiedenen  Formen, 
besonders  als  Emulsion  und  Latwerge,  verordnen. 

t 

Rec.  Cerae  flavae  unc.  semis» 

Olei  amygdalarum  unciam  uncim  semis 
Liquescant  leni  igne  et  agitentur  donec 
coierunt^  dein  adde 
Conservae  rosarum  uncias  duas» 

M.  D.  S.  Alle  drei  Standen  zwei  Theelöffel  voll. 

Rec.  Cerae  ßavae  drachmam  imam 

Gummi  urabici  pulver.  drachm,  duas, 
subige  pauca  aqua ; dein  adde 
Sacchari  albi  drachm,  semis 
Syrupi  papaveris  albi  unciam  semis, 

M.  D«  S.  Auf  dreimal  zu  nsbmen. 
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l\ec.  Ccras  jtavae  dracJwi.  duas 
vitcLlos  ovorum  triiim  ; 
juixtis  adde 

aquae  melissae  uncias  trcf 
Syrupi  croci  iniciam  jer/iis. 

M.  D.  S.  Umgeechiutclt  alle  zwei  Slundni 
einen  EftilüÜel  voll. 

Zu  den  Präjiaraten , welche  innerlich  gewonnen 
werden,  gehört  der  Locatallißche  Balsam,  des- 
sen man  sich  häufig  als  eines  Brustmitiels  bediente. 
Kr  wurde  ans  Baumöl,  Strasburger  d’erpentin,  und 
Wachs  bereitet,  wozu  ma^iche  noch  roth  Sandelholz, 
andere  peruanischen  Balsam  und  Drachenblut  setzen. 

Aeufserlich  wird  dafs  Wachs,  wenn  wir  von 
seinem  chirurgischen  Gebrauche  als  mechanischen 
Älittel,  um  empfindliche  Theile  zu  schützen,  absehen, 
selten  anders  als  zur  Basis  von  Pflastern,  Balsamen, 
Salben,  und  zur  Bereitung  des  Wachstafiets  und  der 
Bougies  gebraucht,  wozu  man  sowohl  gelbes  als 
weifees  wählt. 

« 

Unguoitum  cereimi,  Ccratum  simplex^  Wachssalbe, 
besteht  aus  Wachs  und  Olivenöl,  mit  welchen  man 
durch  fleifsiges  Agiiiren  Wasser  verbunden  hat.  Man 
braucht  es  hauptsächlich  um  Wunden  vor  den  Zu- 
tritt der  Luft  und  andern  Heizen  zu  schützen,  die 
Entzündung  zu  mäfsigen,  die  Eiterung  zu  befördern 
und  zu  unterhalten,  auch  bei  schmerzhaften  Ge- 
schwüren, Verbrennungen,  Excoriationen , Hämor- 
rhoidalknoten. Da  wo  man  vorzüglich  erweichen 
will,  streicht  man  es  dick  auf. 

I 

Ceratuni  labiale^  Lippenpoma Je,  besteht  aus  rei- 
nem Talg,  Wallrath,  weilsem  Wachs,  Mandelöl  und 
Alkanna,  welchen  man  nach  der  Vermischung  um 
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sie  wohlriechend  zu  machen^  etwas  Gevvürznelkenöl 
Äusetzt ; sie  hat  dieselben  Eigenschaften,  als  die  vVachs- 
calbe,  wird  aber  vorzüglich  bei  Excoriationen  ange- 
wandt. 

Einfaches  Wachstuch  oder  Wachstaffet 

ist  feine  Leinwand,  die  auf  beiden  Seiten  mit  einer 

«• 

Mischung  von  Wachs  und  Baumöl  überzogen  und 
geglättet  ist.  Man  läfst  sie  hauptsächlich  bei  Rheu- 
matismen und  , Gicht  auf  den  schmerzhaften  Theil 
legen,  um  die  äufsere  Luft  abzuhalten,  wodurch  sich 
die  Ausdünstungsmaterie  in  Tropfen  unter  ihn  sam- 
melt, gleichsam  ein  Dunstbad  entsteht.  Die  Ausdün- 
stung wird  nicht  dadurch  befördert,  sondern  eher 
durch  die  sich  ansarnmelnde  Feuchtigkeit  gemindert. 
Was  vorzüglich  hierbei  wirkt,  scheinen  die  Elektri- 
citätsverhältnisse  dieser  Substanz  zu  seyn. 

Ccreoli  simplices,  einfache  Bougies,  be- 
stehn aus  Leinwand,  die  mit  der  fetten  Mischung 
"getränkt,  und  dann  in  Cylinderform  zuearamenge- 
rollt  ist.  Sie  wirken  blofs  durch  ihren  mechanischen 
Druck,  bei  Verengerungen  der  Harnröhre,  unter- 
drückten Gonorrhöen. 

Brustkranken  hat  man  auch  Dampfe  von  ge* 
schrnolzenem  Wachs,  als  ein  Heilmittel  oder  doch 
Ealliativmittel  angerathen,,  und  letzteres  mögen  eie, 
so  gut  als  andere  unreine  Gatarten  seyn  ; aber  schäd- 
lich ist  es  mit  Wachse  die  Krankenstuben  zu  räu- 
chern, 

« 

G.  Milchige  Mitte  L 

Jede  feine  Zertheilung  eines  Oels  in  einer  hlüs- 
sigkeii,  die  Eiweifestoü  oder  Schleim  oder  beide 

1 a 


Sioft’e  zugleich  enthält,  kann  man  eine  Emulsion 
(^Ernulsio)  nennen. 

Man  mufa  zuerst  zwiachen  t hierischer  und 
vegetabilischer  Emulsion  unterscheiden , nach- 
dem die  Bestandtheile  aus  dem  Thierreiche  oder  aus 
dem  Pflanzenreiche  genommen  sind,  man  kann  aber 
auch  eine  Milch  aus  beiderlei  Stollen  zusammen- 
setzen. 

t 

Die  Milch  der  Säugthiere  ist  die  einzige  Emul- 
sion, welche  die  Natur  ecbon  fertig  liefert,  alle 
übrigen  müssen  erat  bereitet  werden ; allein  da  fast 
allen  Thieren  und  Pflanzen  ähnliche  Stolle  zu  ihrer 
Ernährung  bei  ihrer  Entwickelung  angewiesen  sind, 
so  bedarf  es  blofa  einer  feinen  Zertheilung  dieser  in 
Wasser,  um  eine  Milch  darzustellen.  Es  schliefet 
«ich  daher'  zunächst  an  die  Milch  der  Säugthiere  die 
Verdünnung  der  Eidotter  an.  Pflanzenemulsio- 
nen bereitet  man  aus  vielen  Saamen  leicht,  wenn 
man  sie  im  Wasser  zerreibt.  Man  kann  alle  diese 
Zubereitungen  einfache  E m ul  s i o n e n,-  und  letz- 
tere insbesondere  Saamenemulsionen  nennen. 
Harzige  Stolle  können  eo  wie  Oele  ebenfalls  vermit- 
telst Schleim  in  Wasser  fein  zeriheilt  werden*  und 
eine  Art  Emulsion  geben,  daher  man  durch  Zerrei- 
bung  'der  Schleimharze  in  Wasser  dergleichen  be- 
kömmt. Diese  nennen  wir  H a r z e m u Isio  n en*  und 
reden  von  ihnen  hier  nicht. 

IVIan  pflegt  auch  verschiedene  ölige,  schleimige 
und  Eivveifsstoflhaltige  Mittel  zusammenzumischen, 
und  auf  diese  Weise  erhält  man  gemischte  Emul- 
sionen. Von  thierischen  Stoffen  schicken  sich  nicht 
wohl  andere,  als  Eiweifs  und  Dotter  zu  diesen  Zusam- 
mensetzungen, theils  weil  sie  in  dieser  Form  nicht 
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angenehm  schmechen,  theila  weil  eie  dem  Veyderben 
zu  leicht  unterworfen  eind ; indessen  wählt  man 
doch  für  einige,  eben  um  ihren  Geschmack  zu  ver- 
hüllen, oder  sie  auf  eine  angenehme  Weise  zu  geben, 
z.  B.  für  Wachs,  Wallrath  diese  Form,  Häuüger 
werden  aber  vegetabilische  Stoffe  zu  dieser  Absicht 
benutzt,  vor  allen  das  Mandelöl  und  arabische 
Gummi.  — Auch  setzt  man  zu  den  Emulsionen  gern 
etwas  Zucker,  um  sie  angenehmer  zu  machen;  in 
der  natürlichen  Milch  der  Säugthiere  vertritt  der 
Milchzucker  seine  Stelle»  Man  kann  auch  statt  des 
gemeinen  Wassers  in  derselben  Absicht  ein  aromati- 
sches wählen,  z.  B.  cLCjua  viibi  idciei  ^ (^hiudmomunif 
ßorum  Naphae,  oder  statt  des  gemeinen  Zuckers  einen 
Oelzucker,  oder  man  setzt  den  süfsen  Mandeln  einige 
bittere,  und  Rirschwasser  hinzu. 

Die  Wirkungen  der  Emulsionen  sind  im  Allge- 
meinen die  der  Oele , indessen  sind  dieselben  durch 
die  zugesetzten  Stoffe  doch  etwas  modificirt.  IVfan 
darf  also  in  ihnen  nicht  mehr  laxierende  Eigenschaf- 
ten suchen  ; sie  besitzen  diese  wenigstens  in  einem 
weit  geringem  Grade,  und  eben  so  wenig  darf  man 
sie  wählen,  wenn  Würmer  abzutreiben  sind,  doch 
will  Hufeland  auf  den  reichlichen,  mehrere  Wochen- 
lang fortgesetzten  Genufs  von  Mandeln  selbst  Band- 
würmer abgehen  gesehen  haben.  Wo  man  aber  er- 
nähren will,  ist  diese  Form  weit  geschickter,  als  die 
der  Oele  für  sich.  Auch  um  scharfe  Stoffe  im  Darm- 
kanal einzuhüiien,  um  Husten  zu  beruhigen,  Be- 
schwerden in  Urinwegen  zu  lindern,  um  überhaupt 
die  Thätigkeit  des  arteriellen  Systems  zu  vermindern, 
sind  sie  vorzüglich  geschickt;  Schmerzen,  Krämpfe, 
INervenbesch werden  etc.  heben  sie  aber  b«i  weitem 
nicht  so  schnell,  als  Oele  allein. 
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Häufig  wendet  man  sie  blofs  an,  um  andere 
vvirKsaine  Stolle  in  den  Körper  zu  bringen , z.  B. 
Kampfer,  metallische  Salze;  denn  hängt  ihre  Wir- 
hang  noth  wendig  mehr  von  die'Cm  Stolle  ab. 
'Solche  Eniuleionen  nennt  man  zusammengesetzte. 

Aeufserlich  macht  man  von  den  Emulsionen 
W'enig  Gebrauch,  anfser  von  der  Milch  der  S Tugthiere, 
die  man  in  verschiedener  Absicht  zu  Umschlägen, 
Klysticren , Bädern  setzt.  Man  schreibt  ihr  auch 
noch  vorziigliche  Wirkungen  in  einigen  Krankheiten 
zu,  von  welchen  ^■^ir  aber  bei  ihrer  beeoiidern  Ab- 
handlung sprechen  wollen. 

Die  Consistenz  und  die  Zusätze,  welche  man 
zur  Emulsion  macht,  hängen  vorzüglich  von  der 
Absicht  ab,  die  man  bei  ihrer  Darreichung  hat.  Will 
man  z.  B.  mit  ihr  nähren,  so  mufs  eie  concentrirt 
seyn  ; man  füge  dann  ein  aromatisches  Was'  er  hinzu^; 
\\ill  man  hingegen  mehr  er-chlaffen,  eo  gebe  man 
-eie  verdünnt,  jnehme  keine  ihierieche,  sondern  Pilaii- 
zcnemulsion,  setze  Kirschwaseer  hinzu  etc. 

' Als  Z usätze  zu  Emuleionen  sind  zu  vermeiden 
alle  geistige  Mittel,  l'incturen,  versüfste  Säuren,  und 
alles  Saure.  Auch  nimmt  man  nicht  gern  bittere 
Exlracte,  farbige  Syrupe,  Sa»ze  (Salpeter  ausgenom- 
men) dazu,  weil  sie  den  Geschmack  unangenehm 
machen,  und  die  weifee  Farbe  verderben. 

a)  T hierieche  Emulsionen. 

1.  JL  a c t Milch  der  Säugthier  e. 

D le  Milch  der  Säiigthiere  enthält  aufser  den  Re- 
slandtheilen , welche  zur  Zusammensetzung  einer 
EmuUion  erforderlich  sind,  nämlich  aufser  dem  fet^ 


ten  Oele,  das  den  Namen  Butter  führt,  dem  thle- 
rischen  EiweifsstolT,  welcher  den  Käse  giebt,  dem 
thierischen"  Schleim  und  dem  Wasser,  noch  Milch- 
xncher  und  verschiedene  andere  StolFe  in  geringer 
IVTenge,  als  freie  Essigsäure,  phosphorsauren  Kalh, 
phosphürsaure  Talkerde,  phosphoreanres  Eisen,  salz- 
saures 'und  schwefelsaures  Kali.  Diese  Stoffe  sind 
aber  nicht  in  allen  Miicharten  dieselben,  noch  in 
demselben  Verhaltnifs  befindlich.  Auch  sind  eie  bei 
einem  und  demselben  Thiere  verschieden,  nach  der 
Dauer  des  Säugens  und  der  Nahrung,  die  sie  zu  sich 
nehmen.  ‘ ^ 

Nebst  dem  Fette  ist  es  hauptsächlich  der  Eiweifa- 
s'.oft'  und  Schleim  , der  die  Milch  nahrhaft  macht. 
Man  findet  des  Eiweifsstofts  am  meisten  in  der  Schaf- 
milch , demnächst  in  der  Kuhmilch  und  so  weiter, 
in  der  Pferde  • Ziegen  - Menschen  - und  Eselmilch, 
welche  letztere  desselben  am  wenigsten  enthält.  In 
Kücksicht  des  Fetts  folgen  sie  so  auf  einander: 
Schafmilch,  Kuhmilch,  Menschenmiich,  Ziegenmilch, 
Eeei  - und  Stutenmilch,  welche  letztere  beide  ein- 
ander hierin  gleich  sind. 

Der  Zucker  macht  die  Milch  vorzüglich  geschickt 
zur  Verdauung.  Dessen  enthält  die  Eselmilch  am 
meisten,  auf  sie  folgt  die  Menschenmiich,  Kuh-  und 
Schafmilch  geben  gleichviel,  Pferderailch  etwas  weniger 
und  die  geringste  Menge  die  Ziegenmilch.  Indessen 
da  die  Verdaulichkeit  nicht  von  der  absoluten  Menge, 
sondern  von  dem  Verhältnifs  desselben  zu  dem  Fett 
und  EiweiföStoff  abhängt,  so  kann  man  sie  in  Kück- 
sicht ihrer  Verdaulichkeit  so  auf  einander  folgen  las- 
sen : Eselsrnilcb,  Pferdemilch,  Menschenmiich,  Ziegen- 
milch , Kuhmilch , Schafmilch.  Hieraus  mufs  man 
aber  nicht  den  Schlafs  machen,  dafs  die  Eselmiich 


für  Kinürr  besser  sey,  als  die  Muttermileh,  denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  es  bei  Beuriheilung  auch  auf 
andere  Verhältnisse  und  Urnsrände  ankömmt,  als  auf 
die,  über  welche  uns  der  Cheraiker  belehren  kann, 
60  mufs  man  in  Anschlag  bringen  , dals  es  bei  dem 
Kindern  nicht  blofs  um  eine  leichtverdauliche,  son- 
dern auch  um  eine  vfcrhdltnifsmäfsig  nahrhafte  Flüs- 
sigkeit zu  thun  eey. 

S p i e 1 m a n n hat  zuerst  eine  vergleichende  Ueber- 
eicht  der  Bestandtheile  dieser  verschiedenen  IVlilch- 
arten  gegeben,  die,  so  unvollkommen  sie  ist,  doch 
zur  Zeit  die  beste  bleibt.  Folgende  Tabelle  giebt  eine 
bequeme  Uebersicht  des  Verhültnisees  dieser  ßesUiul- 
theile. 


enthält  in  zwei  Pfunden 

Milch 

feste  Bestand- 

iheile  der 

von 

Rahm 

Butter 

Küse 

Molken. 

Menschen 

Ij  ünz. 

ö Dr, 

4 Dr. 

10  Dr. 

F>eln 

3 ür. 

0 

3 Dr. 

ünz. 

Stuten 

3 

0 

18  l>r. 

9 Dr. 

Ziegen 

I Unz, 

3 Ur. 

15  Dr. 

6 Dr, 

Schafen 

2 Unz. 

14  Dr, 

4 Unz. 

10  Dr. 

Ruhen 

Unz. 

6 Dr, 

3 Unz. 

10  Dr. 

Unter  den  Rahm  ist  der  fette  Bestandtheil  der 
Milch,  der  mit  EiweiFetoß:  und  andern  Besiandthei- 
len  verbunden  auf  ihrer  Oberfläche  sich  absondert, 
zu  verstehen.  Die  Butter,  so  wie  wir  sie  gewöhn- 
lich geniefsen  ist  auch  noch  nicht  ganz  rein  von 
Ei  weifsstoff.  Unter  den  festen  ‘ Bestandlbeilen  der 
Molken  sieht  der  Milchzucker  oben  an, 

t 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  enthält 
die  Milch  den  meisten  Milchzucker,  dagegen  we- 
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n»ger  Fett  und  Eiwelfsetoff,  je  langer  die  Mntter 
stillt,  desto  mehr  nehmen  diese  Bestandtheile  in  Ver- 
hältnifs  zu  jenen  zu,  so  dafs  zuletzt  ungefähr  das 
umgehehrte  statt  hat.  Die  Milch  ist  aber  auch  nach 
den  Nahrungsmitteln,  welche  die  Mutter  zu  sich 
nimmt,  verschieden.  Hält  diese  mehr  Fleischdiät,  so 
bat  sie  weniger  Neigung  zur  Säure,  als  wenn  die- 
selbe viel  Vegetabilien  geniefet.  Die  Milch  ist /über- 
haupt ein  nur  wenig  veränderter  Chylue,  und  ihre 
Beschalfenheit  hängt  von  der  Beschaffenheit  dieses 
ab.  Zur  Bereitung  eines  guten  Chylus  gehören  aber 
nicht  nur  gesunde  Nahrungsmittel,  in  der  gehörigen 
Quantität  und  in  angemessenen  Verhältnifs  zu  ein- 
ander zu  rechter  Zeit  genossen,  sondern  auch  gute 
Verdauungskräfte,  fehlerfreie  Absonderung  des  Spei- 
chels, des  Magensafts,  der  Galle,  verbünden  mit  einer 
heitern  Seelenstimmung  u.  s.  w.  Bei  starken  Ver- 
daunng>kräften  verwandelt  die  Mutter  auch  weniger 
gute  Speisen  in  eine  gesunde  Milch.  Man  darf  daher 
nicht  glauben , dafs  jede  Veränderung  der  Speisen 
eine  Veränderung  in  der  Milch  bewirkte,  und  eben 
so  wenig,  dafs  man,  um  auf  ein  Kind  durch  Arznei- 
mittel zu  wirken,  nur  nöthig  habe,  sie  der  Mutter 
einzugeben.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  man  den 
Geruch  und  Geschmack  des  Knoblauchs,  des  Meer- 
rettigs  und  anderer  starkriechenden  und  schmecken- 
den Dinge  in  der  Milch  wiederfindet,  allein  Stoffe, 
die  sich  den  Nahrungsmitteln  in  ihren  Eigenschaften 
mehr  nähern,  werden  weit  weniger  und  zum  Theil 
gar  keine  Veränderung  in  der  Milch  bewirken.  Zu 
den  schädlichen  Vorurtheilen  gehört  es  besonders, 
der  Mutter  alkalische  Mittel  zu  geben,  wenn  das 
Kind  an  Säure  leidet.  Man  untersuche  hier,  ob  die 
Ursache  davon  in  dem  Kinde  selbst,  oder  in  der 
Milch  liegt.  Ist  erstercs  der  Fall,  so  können  Alkalien 
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nnr  als  Palllatlvmittel  nölhie;  werden  , die  man  aber 
Dicht  der  Mutter,  sondern  dem  liinde  selbst  reichen 
und  zugleich  die  Ursache  der  Säureerzeugung  heben 
inufs.  Liegt  der  Fehler  in  der  Mutter,  so  hat  man 
entweder  ihre  Kost  za  verbessern,  wenn  in  dieser 
die  Ursache  liegt,  oder  ihre  Verdauung.  Letzteres 
geschieht  aber  nicht  durch  Alkalien,  vielmehr  wer- 
den diese  nur  das  IJebel  ärger  machen.  Man  reiche 
sie  daher  auch  in  diesem  Falle  dem  Kinde  unmittel- 
bar, um  die  Wirkungen  der  Säure  zu  v'erhiiten,  und 
verbessere  zugleich  die  Verdauung  der  Mutter.  — 
Krech  - und  Purgiermittel  dem  Kinde  vermittelst  der 
Mutier  b’eibringen  zu  wollen,  ist  eine  der  gröfsten 
ärztlichen  Verirrungen,  Nur  in  dem  Falle,  wenn 
beide'  Mutter  und  Kind  an  einer  Krankheit  leiden, 
die  durch  ein  Mittel  gehoben  w^erden  kann,  oder 
doch  d«r  Mutter  das  Mittel  sicher  nicht  schadet, 
darf  man  diesen  Weg  vctsuchen,  z.  B.  wenn  beide 
venetisch  feind.  ' 

Das,  was  ich  hier  über  die  IMlIchabsonderung 
bei  dem  Men.''Chen  gesagt  habe,  gilt  auch  für  die  der 
d’hiero.  Von  gesunder  Nahruntz  derselben  hangt  aller- 
dings ihre  Güte  ab  ; man  })flcgt  daher  auch  einen 
bedeutenden  Unterschied  zwischen  der  Milch  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  zu  finden.  Allein  der 
Glaube,  dafs  diese  und  jene  Kr.iutcr  der  Milch  ihre 
heilsamen  Wirkungen  in  diesen  und  jenen  Krankhei- 
ten riiittheilen  wurden , wenn  man  das  sa  ugende 
d’liier  damit  fütterte,  ist  i hörig.  Verändern  sie  wirk- 
lich die  IMilch,  so  entsteht  erst  die  Frage,  oh  sie  da- 
durch nicht  vielmehr  schädliche  als  nützliche  Ligen- 
schaften  bekommen  habe,  und  im  letztem  Falle  iat 
re  gar  nicht  noth wendig,  dafs  diese  nützlichen  Ei- 
geuschaften  dicflcibeii  sind,  als  die,  welche  das  Kraut, 
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unmittelbar  im  Körper  eingeführt  , ‘äufsert.  Die 
Hauptsorge  mufe  daher  auf  gutes  reichliches  Futter, 
das  die  säugenden  Tliiere  im  Frührjahr  am  besten 
finden,  und  auf  die  Gesundheit  des  Tliieres  über- 
haupt gehen.  Indessen  war  es  allerdings  zu  wün- 
schen , dafs  die  angeblichen  Erfahrungen  älterer 
a\erzie,  nach  welchen  sie  z.  B.  in  der  Lungeneucht 
Gundermann,  Huflattig , Ehrenpreifs  etc.,  im  Scor- 
bu  Bachbangen,  Brunnenkresse,  Lölleikraut,  Haus- 
laub etc.,  in  Krämpfen,  Chamillen,  Schafgarbe  etc., 
als  Futter  fürs  Vieh  nützlich  befunden  haben  wol- 
len, nicht  60  ganz  der  Vergessenheit  übergeben, 
eonde^n  genauer  geprüft  würden.  Der  bekannte 
Eindufs , welchen  der  Genufs  des  Schöllkrauts  auf 
die  Milch  hat,  mufs  um  so  mehr  zu  einer  solchen 
Uinersuchung  Lust  erwecken. 

Eine  gute  Frauenzimmermilch  mufs  halbdurch- 
sichtig seyn ; etwas  ins  bläuliche,  nicht  ins  gelbe 
fallen;  keinen  Geruch  nnd  einen  siifsen  Milcbge- 
echmack  besitzen;  nicht  zu  wässerig  seyn,  was  man 
gewöhnlich  dadurch  prüft,  dafs  man  einen  Tropfen 
auf  den  INagel  fallen  lafst,  welcher  nicht  zeriiiefsen, 
eondein  stehen  bleiben  mufs;  auch  nicht  zu  klebrig, 
wenn  man  eie  an  die  Hand  schlägt,  darf  sie  sich 
nicht  zu  fest  anhängen ; nicht  zu  fett,  in  welcher 
Absicht  man  sie  stehen  läfst,  damit  sich  der  Rahm 
absondere*  sie  mufs  sich  ferner  an  einem  warmen 
Orte  innerhalb  24  Stunden  nicht  von  sedbst  schei- 
' den;  weder  Säuren,  noch  Alkalien  dürfen  in  »erwärm- 
ter Menschenmilch  Gerinnung  verursachen  ; diese 
.darf  erst  bei  100  Gr.  Fahrenh.  entstehen,  oder  wenn 
man  höchst  rectificirten  Weingeist  hinzusetzt  und 
4$  Stunden  stehen  läfst.  Unter  allen  Milcharten 
wird  die  Menschenmilch  am  spätesten  sauer.  Man 
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J^aiin  sie  viele  Wochen  lang  auf  einem  geheitzten 
Ofen  setzen,  und  sie  bleibt,  ungeachtet  der  Kahm 
eich  absondert,  dennoch  mild.  Hierdurch  darf  man 
sich  indessen  nicht  verführen  lassen,  zu  glauben, 
dafs  der  Gennfs  von  Säuren  von  Seiten  der  Mutter 
keinen  nachtheiligen  Einfiafs  auf  das  Kind  haben 
könne,  weil  diese  sie  nicht  zersetzen,  denn  eben 
deshab  vermischen  sie  sich  desto  leichter  mit  ihr, 
und  hindern  bei  dem  Kinde  die  Verdauung  und  Be- 
reitung eines  milden  Nahrungssafis.  Die  Vorschrif- 
ten, welche  Frauehzimmer  beim  Stillen  der  Kinder 
anzuwenden  haben,  gehören  nicht  hieher,  sondern 
in  eine  Diätetik  für  Säugende;  eie  gründen  sich 
indessen  hauptsächlich  auf  das  oben  Gesagte.  Bei 
Erwachsenen  hat  man  nur  seilen  die  Frauenmilch 
als  ein  Genesniittel  angewandt,  sondern  hier  bedient 
man  eich  mehr  der  Kuhmilch,  oder  wenn  man  sie 
haben  kann,  der  Eselmilch,  doch  auch ‘der  übrigen 
genannten  Milcharten.  Man  hat  bei  der  Verordnung 
nicht  nur  auf  die  Art,  sondern  auch  auf  die  gute 
Beechaftenheit  derselben  IlücksicKt  zu  nehmen, 
klilch  von  alten,  abgezehrten,  krankhaften,  schlecht 
gefütterten  Thieren,  die  gar  keine  (Bewegung  haben, 
ist  zu  verwerfen.  Auch  darf  sie  nicht  sogleich  nach 
der  Geburt  des  Jungen  genommen  werden.  Bei 
Kuhmilch  wird  es  am  besten  seyn,  wenn  man  sic 
von  einer  dreijährigen  Kuh  ungefähr  drei  Monat,  nach- 
dem sie  gekalbet,  haben  kann.  Sie  mufs  einen  an- 
genehmen, milden,  süfsen  Geschmack  haben,  ihre 
Farbe  mufs  vom  Wcifsen  ins  Gelbe  spielen,  frisch 
gemolken  mufs  sie  den  eigenen  thierischen  nicht 
unangenehmen  Geruch  besitzen.  Von  Säure  darf 
inan  aber  die  Kuhmilch  nicht  ganz  frei  erwarten, 
denn  sie  enthält  immer  freie  Essigsäure.  Aehnliche 
Vorschriften  gellen  auch  für  die  übrigen  Milcharten, 


Bei  der  Anwendung  der  Milch  zum  Arzneige- 
brauch hommen  hauptsächlich  drei  Eigenschaften  in 
Betracht,  nämlich  ihre  nährende,  ihre  ein- 

wickelnde  und  ihre  erschlaffende  Wirkung. 

« 

Als  Nahrungsmittel  schickt  sie  sich  für  alle 
diejenigen,  bei  welchen  die  Thätigkeit  der  Muskel- 
faser  zu  grofs  ist,  am  besten.  Je  schneller  also  der 
puls  geht,  je  rascher  die  Bewegungen  bei  übrigens 
guten  Verdauungskräften  sind  , desto  besser  wird 
Milch  bekommen.  Sie  ist  daher  vorzüglich  für  Kin- 
der gemacht,  sie  ernährt  sie  hinreichend,  ohne  die 
Thätigkeit  des  arteriellen  Systems  zu  sehr  zu,  stei- 
gern. Jede  thierische  Milch  ist  für  Neugeborne  we- 
jjigtjr  passend  als  Muttermilch,  da  jede  andere  bei  Zusatz 
von  Säuren  gerinnt,  sagt  man;  und  der  erste  Satz 
ist  allerdings  wahr,  wenn  die  Mutter  eine  gesunde 
Milch  absondert;  allein  der  angeführte  Grund  ist 
nicht  hinreichend  , denn  auch  die  Muttermilch  ge- 
rinnt vor  der  Verdauung  im  Magen.  Ein  Zusatz 
von  etwas  Zucker  zur  Ziegenmilch  oder  Kuhmilch, 
welche  für  Säuglinge  am  schicklichsten  sind,  macht 
diese  um  so  leichter  verdaulich.  Dafs  sie  auch  für 
Erwachsene  ein  gesundes  Nahrungsmittel  abgebe, 
wenn  sie  kraftvoll  genug  sind,  und  eine  einfache 
thätige  Lebensart  führen,  beweisen  ganze  Völker- 
schaften, wo  sie  die  Hauptnahrung  ausmacht.  — 
Unter  den  Kranken  pafst  sie  aus  eben  den  Gründen 
für  niemand  besser,  als  für  Schwindsüchtige,  Hekti- 
sche, sobald  ihre  Digestion  nur  noch  gut  von  Stat- 
ten geht,  die  Ursache  der  Auszehrung  ihrem  Ge- 
brauch nicht  entgegen  ist,  und  das  Fieber  keinen 
hohen  Grad  erreicht  hat ; denn  im  letztem  Falle 
mufs  oft  alle  thierische  Nahrung  vermieden  wer- 
den.  Welche  Milch  man  wählen  £q11>  ^ies  hängt 


von  dem  übrigen  Znsiand  des  Kranl^en  ab,  je  hefti 
ger  z.  B.  das  Fieber  ist,  desto  mehr  ist  die  Eee!- 
milch  vorzuziehen;  bei  rnäfsigem  Fieber  und  in  der 
llcconvalescenz  wird  etwas  verdiiiinte  Kuhmilch  vor- 
zuzieheii  seyn.  Imleseen  glaube  man  nicht,  mit  ihi 
al'eiii  wahre  eiternde  Lungensuchten  heilen  zu  Fön- 
nen.  Auch  nach  heftigem  Blutverlust,  nach  Verlust  ' 
anderer  Safte,  starker  Anstrengung  des  Körpers,  ist 
JVlilch  ein  gutes  Mittel  zum  Ersatz.  — Personen 
von  schlaffer  Faser,  schwacher  Verdauung,  Neigung 
zur  Säure  und  Blähungen  , ist  hingegen  Milch  nichts 
anzurathen,  um  so  weniger,  wenn  sie  eine  sitzende 
Lebensart  führen.  — Nicht  blofs  innerlich,  sondern 
auch  aufserlich  hat  man  die  Milch  zur  Ernährunjr 
in  Bädern,  besonders  bei  Kindern,  angewandt,  und 
im  hall,  dals  kein  Nahrungsmittel  mehr  einge- 
nommen werden  könne,  auch  in  Klistieren,  wo  ein 
schicklicher  Zusatz  Eidotter  ist. 

- » 

Als  ein  wickelnd  es  Mittel  kömmt'  sie  erst 
bei  genossenen  scharfen  Giften  in  Betracht.  Da 
eie  gewöhnlich  zuerst  bei  der  Hand,  und  nicht  widrig 
zu  nehmen  ist,  so  wird  sie  am  meisten  und  mit 
gutem  Erfolg  gebraucht.  Sie  verhütet  nicht  nur, 
dafs  die  Gifte  in  genauere  ßeriihrung  mit  dem 
Magen  kommen,  sondern  auch  z^igleich  durch  ihre 
erschlaffende  Kraft  die  zu  starke  Reaction  der  Faser. 
Um  letztere  noch  mehr  zu  verstärken,  läfst  man  sie 
in  solchen  Fällen  warm  trinken.  Man  versäume 
nur  über  ihren  Gebrauch  andere  wirksamere  Gegen- 
gifte nicht.  Auch  bei  grofser  Empfindlichkeit  des 
Merjens  und  des  Darmkanals  verdient  sie  angewandt 
zu  werden.  H u ii  t e r heilte  mit  ihr  ein  chronisches 
schmerzhaftes  Erbrechen,  das  auf  jede  Speise  ent- 
fltand,  indenn  er  sie  TheelÜff’cI weise  nchmeir  Jiefs. 
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Weclekind  gab  Milchklystiere  bei  eingeklenirTiteii 
Brüchen.  Sydenham  empfahl  dergleichen  in 
der  Ruhr. 

Hieher  gehört  gewivssermafsen  auch  ihre  Wir- 
kung, den  Wurnireiz  zu  beruhigen,  wenn  Rrärr.jife 
und  andere  Zufälle  von  ihnen  entstehen;  die  Wür- 
mer sollen  nämlich  deshalb  ruhig  werden,  weil  sie 
die  Milch  lieben.  Man  wendet  sie  in  solcheu 
Fällen  gern  in  Klystieren  an , um  dadurch  die 
\V  ürmer  in  den  untern  Theil  des  Darmkanals  zu 
locken.  Kort  um  will  neuerdings  in  der  Stuten- 
milch, frisch  gemolken,  morgens  und  abends  zu  einer 
bis  zwei  Tassen  getrunken,  ein  Mittel  gegen  den 
Bandwurm  gefunden  haben;  dafs  diese  aber  ent- 
gegengesetzte Eigenschaften  haben  sollte,  ist  un- 
glaublich. 

Nicht  blofs  in  den  ersten  Wegen,  sondern  auch 
in  den  zweyten  hat  man  wahre  oder  ve-rmeintliche 
Schärfen  mit  Milch  einhüllen  wollen.  Man  hat  sie  des- 
halb in  der  Gicht  und  dem  Rheumatismus,  in  chro- 
nischen Ausschlägen,  in  venerischen  Krankheiten, 
im  Scorbut,  im  Krebs,  bei  Knoten  in  den  Lungen, 
und  überhaupt  bei  Brustkrankheiten  ,•  bei  Fehi  jrn  in 
den  Harnwegen,  z.  B.  bei  Bhitharnen  , wenn  es 
vom  Mißbrauch  der  spanischen  Fliegen  entstand,  bei 
anhaltendem  Gebrauch  von  Merkurialmitteln  , bei 
Bleivergiftungen  etc. , Gemüths  - und  Nervenkrankhei- 
ten, als  Epilepsie,  Melancholie,  Erbrechen  u.  a.  Uebeln, 
die  man  von  Schärfen  herieitete,  angewandt ; allein  in 
allen  diesen  Fällen  kömmt  nicht  sowohl  die  erzeugte 
mildere  Beschaffenheit  der  Säfte»  als  die  Verände- 
rung der  Nahrung,  die  dadurch  bewirkte  angemes- 
senere Ernährung  des  Körpers  und  Umstimmung 
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der  ganzen  Thiitigkeit  desselben  in  Betracht,  denn 
man  branchte  in  allen  eolchen  Fallen  vorz’uglirh  die 
IVlilchknr,  von  der  wir  weiter  nuten  noch  reden. 
Aber  eben  weil  durch  diese  in  die  Oekonomie  des 
animalischen  Körpers  bedeutend  eingcgrillen  wird, 
und  sie  Ühra  zwar  Nahrung  gewährt,  aber  nicht 
hinlänglichen  T’on  giebt,  ist  sie  nur  in  seltenen 
Fällen  zweckmäfsig;  in  den  mehrsien  Fällen  wird 
sie  nur  das  üebel  vermehren.  — Milcbbäder  , wel- 
che man  in  solchen  Fällen  an  wendet,  können  sehr 
heilsam  seyn,  aber  diese  heiL-amen  Wirkungen  wer- 
den sicher  mehr  auf  die  Wärme  des  \Va  sers,  welche 
sie  unterhält  , und  die  dadurch  bewirkte  Frschlaf- 
fung,  als  auf  ihre  Bestandiheile  kommen, 

I 

Als  erschla  ffendes  Mittel  ist  eie  mehr  aufser- 
lich  in  Bädern,  Cataplasmen,  Klystieren,  Augen-  und 
Gurgel  wassern , um  Krämpfe  zu  heben  und  Schmer-- 
zen  zu  stillen,  zu  empfehlen,  ( z,  B.  bei  Entzündun- 
gen, Stuhlzwang,  verhärteten  Brüsten,  rheumati- 
schen Schmerzen,  in  der  eiternden  Bräune,  um 
Steifigkeiten  der  Glieder  zu  heben  etc.),  als  inner- 
lich, es  sey  denn  in  den  schon  gedachten  Fällen. 
Alan  hat  sie  indessen  auch  als  gewöhnliches  Getränk 
in  Fiebern,  z.  B.  in  Blattern,  Masern  angewandt, 
wo  ich  wohl  glaube,  dafs  sic  manche  Kinder  sehr 
gut  vertragen  haben,  aber  Vorzüge  möchte  ich  ihr, 
wenn  erschiaftt  werden  soll,  nicht  zugesteticn.  Im- 
mer würde  ich  Saamenemulsionen , schleimige,  und 
vor  allen  säuerliche  Getränke  vorziehen.  ln  der 
Hegel  mufs  man  in  Fiebern,  wo  die  Verdauung  dar- 
nieder liegt,  immer  besorgen,  dafs  Milch  nicht  ver- 
tragen werde,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger 
ein  Kranker  zu  den  Kindern  gezählt  werden  kann. — . 
Endlich  braucht  mau  die  Milch  als  erweichendes 

Mittel 


Mittel  im  strengsten  Sinne»  um  nämlich  zusammen- 
g-klebte  Augenlieder  und  andere  Schorfe,  z.  B.  nach 
Blattern  » los  zu  weichen,  H u n c z o w 6 1».  y empfiehlt 
auch  Bähungen  von  Milch  und  Wasser  in  chronischen 
Hauiausschlägen,  Flechten  etc. 

Ueber  verschiedene  Punkte  in  Rücksicht  der 
Anwendung  der  Milch  habe  ich  mich  schon  oben 
erklärt.  Hier  also  nur  noch  folgendes  i Oa » wo 
man  chronische  Krankheiten»  als  Abzehrungen,  vene- 
rische Krankheiten,  Gicht,  Ausschläge,  Nervenübel 
damit  heilen  will,  braucht  man  gewöhnlich  die 
Milchkur.  Diese  besteht  darin,  dafs  man  den 

Kranken  aufser  der  Milch  nichts  als  andere  milde 
Speisen  geniefsen  läfst,  besondere  Kalbfleisch,  Hiih- 
iierfleisch  und  anderes  weifses  Fleisch,  weifses  uii- 
gesäuertes  lockeres  Brod , Zwieback,  Reis,  Hirse. 
Man  nennt  dies  daher  auch  diaeta  alba.  Obst,  alle 
Säuren,  Gemüfse,  Wein,  Bier,  Fleisch  von  wilden 
und  alten  Thieren  müssen  vermieden  w^erden.  Der 
Kranke  darf  dabei  nicht  versäumen,  sich  die  nöthige 
Bewegung  täglich  zu  machen»  und  mufs  diese  Kur 
wenigstens  ein  Vierteljahr  lang  fortsetzen,  und  sie 
wo  möglich  im  Frühjahre  auf  dem  Lande  vorneh- 
men. Werlhof  befreite  sich  auf  diese  Weise  selbst 
von  der  Gicht.  Dafs  man  dabei  für  gute  Milch  sor- 
gen müsse,  verstellt  sich  von  selbst,  AJan  räili  sie 
auch  so \ warm  als  möglich,  so  wie  sie  vom  Thiere 
kömmt,  zu  trinken , und  damit  nichts  von  dem 
animalischen  Dunst  verloren  gehe,  schlägt  man  vor, 
sie  lieber  aus  der  Brust  einer  Amme  zu  saugen. 
[Dieses  ist  aber  nur  Personen  anzurathen,  bei  wel- 
ichen  sinnliche  Begierden  keine  Herrschaft  haben. 
IMenschen,  die  einmal  an  geistige  Getränke  gewöhnt 
, fichicken  eich  nicht  zur  Milchkur,  und  eben 
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solche,  die  zu  schwache  Verdauung  haben;  daher 
nur  6eh«n  hypochondrische , hysterische  Personen. 
Aber  wenn  man  auch  andere  vor  sich  hat,  so  rathe 
ich  immer  allmahlig  zu  dieser  Diät  überzugehen, 
und  sich  wieder  nach  und  nach  davon  zu  entwöh* 
neu.  Für  unüberlegt  halte  ich  hingegen  den  Kalh, 
vor  den  Gebrauch  der  Milch  ein  gelind  Abführungs- 
mittel zu  geben.  Sollte  ja  ein  solches  höthig  seyn, 
so  warte  man  nach  seinem  Gebrauche  noch  einige 
Tage  mit  Anfang  der  Milchkur,  und  suche  die  ersten 
Wege  erst  wieder  zu  stärken. 

Eine  andere  Methode,  die  Milch  anzuwenden, 
ist  die,  sie  in  Verbindung  mit  xMineral wassern , be- 
sonders mit  Selterwasser  zu  geben,  wodurch  man 
einen  Theil  des  kohlensauren  Gases  hcrausireibt,  das 
oft  zu  viel  Reiz  macht.  Auf  diese  Weise  wendet 
man  sie  vorzüglich  in  der  eiternden  Lungensucht 
mit  vielem  Vortheil  an;  es  ist  nicht. selten  das  Ge- 
tränk, das  dem  Kranken  am  besten  bekömmt.  Auch 
andere  Mittel  verbindet  man  mit  der  Milch,  z.  13. 
isländisches  IVIoos. 

Macht  ^ie  Milch  Blähungen,  so  setze  man  etwas 
Aromatisches  hinzu;  die  abgekochte  Milch  thut  dies 
übrigens  weniger,  als  die  frische.  Zuweilen  verur- 
sacht sie  Durchfälle,  dann  dienen  bittere  zusammen- 
ziehende Mittel,  im  entgegengesetzten  Falle  hingegen, 
wenn  sie  Neigung  zu  Verstopfung  macht,  etwas 
Zucker.  Gewöhnlich  bekömmt  die  Milch  aber  über- 
haupt nicht,  wenn  sie  Durchfall  oder  Verstopfung 
bewirkt. 

2.  Vitellus  ovit  Eidotter. 

✓ 

Der  Eidotter  enthält  alle  Beetandtheile , welche' 
zu  einer  Emulsion  erforderlich  sind;  er  ist  als  eine 


147 


cnncentrirte  Mi'ch  anzusehen.  Man  findet  namVich 
Wasser,  Eivveifcjstoff  und  ein  eigeiuhündiches  (3el. 
aufserdetn  noch  Gallerte  in  ihm.  Zürn  Arzneige- 
brauche  dient  blofs  der  Dotter 'der  Hühnereier, 

Bei  diesem  kommen  ebenfalls  zuerst  und  haupt- 
sächlich seine  nährende  Kräfte  in  Betracht.  Er  ist 
eins  der  gesündesten  Nahrungsmittel  , so  lange  er  in 
lliUsigem  unverdorbenen  Zustande  sich  befindet.  Ist 
aber  sein  Eiweifsstoff  verhärtet,  oder  haben  seine 
Bestandtheile  Neigung  zur  Fäufnifs,  so  kann  sein 
Genufs  allerdings  schädlich  wfrden.  Er  wird  im 
erhten  Falle  nur  schwer  verdaut  und  verursacht 
Magendrücken,  Ini  flüssigen  Zustand  verträgt  ihn 
hingegen  Jung  und  Alt  fast  ohne  Ausnahme,  da  er 
nicht  bläht  und  so  erschlafft  als  Milch.  Er  ist  da- 
her auch  als  eines  der  vorzüglichsten  Nahrungsmit- 
tel für  Kranke  anzusehen,  vorausgesetzt,  dafs  diesen 
eine  cnncentrirfe  thierieche  Nahrung  überhaupt  erlaubt 
ist.  Man  giebt  ihn  Säuglingen,  die  man  nicht  mit 
Mutter-  oder  Ammenmilch  aufziehen  kann,  ab-^e- 
zehrfen  hektischen,  durch  Blutflüsse  und  'andern 
Säfteverlust  entkräfteten  Personen,  und  verstattet 
^ seinen  Genufs  überhaupt  in  allen  chronischen  Krank- 
heiten,  daher  auch  in  allen  denen,  welche  die  Milch- 
kur erfordern.  — Besondere  Hülfe  erwartet  man 
von  ihm  in  B ru  a t k r a n k h e i t e n , Husten,  Heiser- 
keit, wo  freilich  nicht  seine  nährende,  sondern  mehr 
seine  krampfstillende,  einwickeJnde  und  erschlaffende 
Wirkungen  in  Anschlag  kommen,  — und  in  Le- 
berkrankheiten, vorzüglich  in  der  Gelbsucht, 
doch  auch  in  Gailensteinen  etc.  Man  betrachtet  ihn 
als  ein  auflösend  Mittel;  in  der  That  wirkt, er  aber 
vudmehr  krampfstiilend.  Seine  gelbe  Farbe  war  es 
d,  die  ihn  zur  Zeit,  wo  die  Signaturen  galten, 
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dagegen  empfohlen  hat.  Seinen  alleinigen  Gehraurh  ia 
derselben  mufs  ich  wiederrathen ; aber  alleidings 
hönntn  ihn  Gelbsüchtige  als  ein  Nahningsmittel,  des- 
sen Gebrauch  nichts  enigegensteht , das  so  ^anz  für 
eie  pafst,  geniefeen;  und  er  wird  um  eo  inehrnüizen, 
je  mehr  der  Zustand  der  Leber  krampfhaft  ist.  — 
Von  manchen  wird  auch  die  Eidotter  als  ein  ein- 
wickelndes IV'litier  bei  übertriebener  Reizbarkeit 
tind  Empfindlichkeit  des  Darmkanals,  ja 
selbst  bei  Saure  in  den  ersten  Wegen  empfohlen. 
Im  letztem  Fall  rath  ich  ihn  nur  dann,  wenn  die 
Säure  noch  nicht  in  einem  hohen  Grade  vorhanden 

f't 

ist,  und  nicht  ohne  zugleich  alkalische  Mittel  damit 
zu  verbinden. 

Man  kann  den  Dotter  auf  verschiedene 
Weise  geniefsen  lassen.  Nämlich  erstlich 
ganz  roh,  für  sich  oder  dem  Wasser  und  andern 
Getränk  beigemischt,  mit  oder  ohne  Ei  weife;  letz- 
teres ist  zwar  für  Kranke  nicht  so  empfehlung^- 
wetth , doch  im  flüssigem  Zustande  schon  zu  erlan- 
ben.  Zweitens,  halbroh,  als  Schlürfeier;  man 
setzt  die  Eier  einem  Feuer  so  lange  aus,  dafs  das 
Eivveifs  noch  nicht  gerinnt.  Diese  sind  am  zweck- 
mäfsigsten  bei  Auszehrungen,  wo  man  das  Eiweifa 
will  mit  geniefeen  lassen,  und  der  Kranke  die  rohen 
Eier  nicht  mag.  Sie  werden  sehr  leicht  verdaut. 
Drittens  gesotten  als  weiche  Eier,  wo  das 
Eivveifs  verhärtet,  der  Dotter  aber  noch  flüssig  ge- 
blieben; von  diesen  darf  man  natürlich  nur  den 
Dotter  geniefsen  lassen.  Hartgesottene  Eier 
laugen  dagegen  weder  für  Gesunde,  noch  für  Kranke, 
wiewohl  sie  für  einen  guten  Magen  nicht  so  ganz 
unverdaulich  sifid,  wie  einige  annehrnen.  Aulser- 
dem  bereitet  man  auch  verschiedene  Getränke  da- 
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von.  Das  Einfachste  ist,  dafs  man  einen  Dotter  zu 
einer  Auflösung  von  Candiszucker  in  Wasser  setzt. 
Ein  angenehmes  Getränk  bereitet  man  auch  durch 
einen  Zusatz  von  Milch  und  Orangenwasser  zum 
Dotter.  Will  man  es  erquickender  für  schwache 
Kranke  haben,  so  kann  man  das  Gelbe  von  einem 
Ei  mit  Wasser  abreiben  , es  in  einem  Maas  Wasser 
zerlassen  und  mit  einem  Glas  Rheinwein  und  etwas 
Citronensaft  verrnißcht  trinken  lassen.  Ein  Getränk, 
das  ihnen  besonders  in  heifsen  Sommertagen  zu 
empfehlen  ist. 

Auch  andern  Emulsionen  werden  Eidottern*  zu- 
weilen zugesstzt.  f 

Braucht  man  blofs  Dottern,  so  kann  man  täg- 
lich vier  bis  sechs,  ja  wohl  zwölf  Stück  nehmen 
lassen;  wird  aber  zugleich  das  Eiweifs  genossen,  so 
ist  die  Hälfte  genug. 

In  colliquativen  Durchfällen  vsoll  ein  Eidotter 
mit  zwei  Unzen  eines  schleimigen  Decocts  als  Kly- 
stier angewandt,  aufserordentlich  wirksam  seyn, 
und  da  noch  helfen,  wo  uns  alle  adstringirireiide 
Mittel  verlassen. 

Selten  macht  man  von  Eidotter  zu  Salben  Ge- 
brauch, da  er  sich  nicht  lange  hält. 

b)  Vegetabilische  Emulsionen. 

I . Avi  y g d al  a e i Mandeln. 

Mandeln  sind  die  Kerne  der  Früchte  des  Msn- 
delbaums  Amygdalus  communis').  Die  des  wilden 
geben  die  bittern  Mandeln  {Amygdalae  amarae)^ 
die  des  kultivirten  die  süfsen  (^A.  dulces).  Beide 
müssen  zum  Arzneigebraucb  frisch  seyn;  die  \or- 


Von  den  'eüfsen 


zügliVhsten  kommen  aus  Iralien, 
iet  hier  hauptsächlich  die  Uedc. 

Die  vveeentlicheten  Bestandthei^e  der  eiiTeen 
Mandeln  sind,  60  wie  die  der  Kerne  überhaupt, 
welclie  zu  Emii^sioupn  verwendet  werdin  ein  teile# 
Oel  und  Fdwcifsstoü'.  Die  biliern  Mdudelu  enihal- 
len  aufeerdpin  noch  bittern  hxn^artivbiuii  und  in 
ih’^er  Schaale  ein  ätherisches  0»d  nebst  Blau^^ure. 
Wegen  des  letztem  Beslandiheils  haheu  d.fse  na^'ho- 
tische  Eigenechafren,  und  können  allerdings  in  man- 
chen Hrankheilcn  heilsam  seyn,  sind  ab»  r in  Menge 
genossen  für  viele  Thiere  ein  tödtlirhes  üifi,  und 
dem  Menschen  wenigstens  nachiheilig, 
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Die  süfsen  Mandeln  werden  nicht  nur  zur  Arz- 
nei, eondern  auch  zur  Nahrung  gebraucht.  Sie  smd 
als  solche  wegen  des  verhärteten  Ei vveifsstolFs  so- 
wohl, als  wegen  des  fetten  Oele,  das  sie  enthalten, 
eine  sch werverdauÜche  Speise,  Ihre  Sehaalc  ent- 
hält überdies  eine  Schärfe,  welche  leicht  Heiz  zniu 
Husten  und  Sodbrennen  macht.  Auf  ähnliche  Weise 
■werden  auch  ranzige  Mandeln  schädlich,  ln  diesem 
Zustande  sind  eie  daher  zum  Arzneimittel  nicht  ge- 
echickt.  Auch  macht  man  \\'oiter’  keinen  Gebrauch 
von  ihnen,  als  dals  man  manche  Substanzen,  die  iu 
Pulver  gegeben  • werden  sollen  , besonders  Harze, 
mit  ihnen  abreiben  läfst;  ein  Gebrauch,  den  man 
soviel  ale  möglich  cintchränken  mufs.  Nur  die 
kleine  Quantität,  in  der  ^ie  dann  gegeben  werden, 
kann  ihn  entschuldigen. 

Häufig  werden  sie  hingegen,  mit  Was'^’er  zur 
Emulsion  (Mandelmilch,  emulsio  aniy^ daLiiia) 
gemacht,  angewandt,  zu  welcher  Absicht  sie  vorher 
angebracht  und  geschält  werden*  inüseen.  Diese 


Emulsion  gehört  zu  den  nährenden  Mitteln,  5ie 
man  ebenfalls  in  hektischen  Krankheiten  verordnet; 
eie  mufs  indessen  nicht  für  leichter  verdaulich  ge- 
halten werden,  als  eie  wirklich  ist.  Durch  die  feine 
Vertheihing  und  Auflösung  des  Oels  und  Eiweifs- 
stolfs  im  Wasser  hat  sie  zwar  allerdings  viel  von 
dem  Nachtheiiigen  der  rohen  Mandeln  verloren, 
aber  so  wie  der  vegetabilische  Ei weifsstofl:  und  das 
vegetabilische  Oel  überhaupt  den  Magen  mehr  be- 
lästigt, als  die  thierischen  Substanzen,  so  steht  auch 
die  Mandelmilch  der  thierischen  Milch  darin  vor. 
Man  beobachte  daher  den  Kranken,  den  man,  es 
sey  nun  zur  Nahrung  oder  zu  einem  andern  Ge- 
brauche, Mandelmilch  verordnet,  genau,  ob  er  sie 
auch  völlig  verdaut  oder  nicht,  und  setze  eie  im 
letztem  Falle  sogleich  bei  Seite.  Statt  dafs  maji 
mit  ihr  erschlalTen  und  kühlen  will,  läuft  man  sonst 
Gefahr,  vielmehr  zn  erhitzen,  lind  dem  Kranken 
Unruhe  zu  verursachen. 

Man  verordnet  die  Mandelemulsion  hauptsäch- 
lich in  Krankheiten  der  Brust  und  Urinwege  (als 
in  Strangurie,  Blutbarnen  von  spanischen  Fliegen 
erregt,  Steinschmerzen),  in  derselben  Absicht  als 
die  Oele,  um  einzu wickeln , zu  erschlaffen,  und 
dadurch  Schmerz  und  Krampf  zu  stillen.  Auch  sind 
sie  (unter  obiger  ' Voraussetzung)  allerdings  darin 
zu  empfehlen,  und  zwar  besonders  deswegen  man- 
chen andern  Mitteln  vorzuziehen,  weil  sie  die  mehr- 
sten  Kranken  wegen  des  Geschmacks  sehr  Heben. 
Will  man  eie  in  sthenischen  Fiebern  zum  Getränk 
geben,  so  mufs  man  vorsichtiger  mit  ihrei*  Anwen- 
dung seyn , in  höhern  Graden  derselben  widerrathe 
ich  sie  als  solches  ganz;  wohl  aber  bleibt  eine  dünne 
Mandelmilch  als  Vehikel  zur  Auflösung  des  Salpeters 


frlaubr.  — Der  vorzTiglichste  Gebranch  » den  man 
von  der  IMandelrailcii  macht»  bezieht  auch  darin, 
dafs  man  vermittelst  ihrer  anriere  Arzneien  im 
\Va»eer  in  Suspension  zu  erhalten  , oder  ihren  Ge- 
prhmark  zu  verhüllen  sucht.  Deshalb  giebt  man 
besonders  .Kampfer,  Jalappenharz  , Gummiharze, 
Phosphor,  Canthariden  etc.  in  dieser  Form. 


Hat  man  die  *\bsicht  zu  nähren,  so  kann  man 
auf  ein  Loth  geschä'te  Mand»  In  4 Loih  Wasser  zur 
Lmulsion  nehmen;  so  mufs  sie  auch  beschallen  se>n, 
wenn  man  die  Absicht  hat,  scharfe  Gifte  in  den 
ersten  Wegen  damit  einzuwickeln.  Zum  gew'öhnii- 
fhcn  Getränk  hingegen  nehme  man  aut  dieselbe 
Alenge  ATandeln  6 Loth  Wasser.  Des  Wohige- 
Schmacks  wegen  setzt  man  gern  ein  (lucntrhen  bit- 
tere Mandeln  hinzu  , die  man  doch  nicht  nÖthig 
hat,  wenn  man  statt  des  gemeinen  Wassers  Kirsch- 
wasscr  nimmt.  Da  die  Lmulsion  leicht  verdirbt,  so 
mufs  man  dem  Kranken  liöchstene  auf  zwei  'Pasre 

O 

damit  vers<^rgen  , besser  aber  ist  es,  besonders  im 

Sotnmer,  sie  täglich  fri>ch  zu  bereiten. 

( 

Kec,  Jtny^dalaruui  diJcium  excorticatum  uiieias 

dua.i 

aquae  cerasoriun  nigrorum  libram  iinam^ 

, ßat  lege  artis  emulsio,  . . 

Colaturae  adde 

Sacchari  albi  unciam  unam  semis, 
M,  D.  . S.  £ mulsion  zum  gewöhnlichen 

Getränk. 


Syrupus  amy  gd  al  ar  um  ^ s,  emulsivus^ 

M a n d e 1 6 y r u p. 

Man  bereitet  ihn  aus  acht  Unzen  süfsen  , zwei 
T'r.zeri  bittern  geschälten  Mandeln,  indem  man  sie 
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mit  zwei  Pfund  Wasser  und  zwei  Unzen  Pomeran- 
zenbiüth wasser  zur  Emulsion  macht,  durchseiht  und 
in  zwanzig  Unzen  derselben  drei  Pfund  weifsen 
Zucker  autlöst.  Er  dient  theile  wie  andere  Syrupe 
als  Zusatz  zu  Arzneien,  um  sie  wohlschmeckender 
zu  machen,  theils  auch  um  auf  der  Stelle  eine  Emul- 
sion zu  bereiten,  indem  man  ihn  blofe  mit  Wasser 
verdünnen  lafdt. 

Die  Pasta  amygdalarum^  der  Mandel- 
teig,  d»  h.  zur  Consistenz  eines  Teiges  mit  etwas 
Wasser  angestofsene  Mandeln,  wird  von  neuern 
Pharmacopöen  nicht  mehr  vorgeschrieben, 

2.  Semina  Papaveris  albi,  weifse  Mohn- 

saamcn. 

Die  Saamen  des  weifsen  Mohns,  einer  Abart  des 
Papa'ver  somni  Jerum,  Man  bereitet  aus  ihnen  Emul- 
sionen , die  blofs  als  Surrogate  der  Mandelemulsio- 
nen  angesehen  werden  können , denn  von  krarapf- 
stillenden  Eigenschaften  des  Opiums  besitzen  sie 
wenigstens  nicht  viel.  Man  verschreibt  sie  in  der- 
selben Quantität.  Ehemals  bereitete  man  auch  einen 
Syrup  daraus. 

3.  Semina  quatuor  fr  i gida  majora,  die  vier 

' gröfsern  kalten  Saamen. 

So  nennt  man  ein  Gemengsel  von  Gurken-, 
Melonen-,  Wassermelonen-  und  Kürbisker- 
neii  {Cucumis  sativus , Melo , Cucurbita^  Citrullus 
und  Pepo).  Man  verordnet  sie  jetzt  nur  selten,  in- 
dem eie  durch  Mandeln  hinlänglich  ersetzt  sind. 
Die  Alten  glaubten,  aus  ihnen  noch  kühlendere  Emuh 
siouen,  als  aus  andern  Saamen  zu  erhalten. 


I 
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4.  Scmijta  Cannabis , Hanfsiarntn. 

Die  Saamen  des  Hanfes,  einer  hinlänglich  he- 
hannten  Pflanze,  welche  aus  Oel,  £i  weifsstoft,  einem 
zuckerartigen  Stoffe,  Extractivstoff*  und  harzigtem 
Wesen  bestehen.  Sie  mögen  auch  , so  wie  die 
Mohnsaaraen , etwas  Narkotisches  haben,  das  aber 
bei  ihrer  Anwendung  zu  Emulsionen  nicht  in  Be- 
tracht kömmt.  Man  glaubt,  die  aus  ihnen  bereitete 
Saamenmilchen  seyn  oei  Iirankheiten  der  Harnwege, 
als  Blasen-  und  Nierensteinen,  Tripper,  andern  vor- 
zuziehen. S»e  haben  den  Vortheil,  dafs  sie  nicht 
60  leicht  Verstopfung  machen,  sind  aber  wegen  ihres 
Übeln  Geschmacks  den  mehrsten  Kranken  zuwider, 

5-  J\  ucl  ei  P in  ei , Pineae^  Pinien,  Zirbel- 
nüsse. 

Die  Saamen  der  Zirbeltanne  {Pinns  Cemhra')^ 
eines  auf  den  Schweizer,  Tyroler  und  karpalhischen 
Gebirgen  häufig  wärhsentlen  Baumes,  die  man  ehe- 
dem auch  mehr  als  jetzt  zu  Emulsionen  gebrauchte. 
Eben  60  selten  werden  die  Cardebenedicten-, 
Mariendistel-  und  Saflorsaamen  noch 
benutzt,  * 


6.  PistaciaCf  Pistazien. 

Die  grünen  Kerne  der  Früchte  des  im  Orient 
einheimischen,  in  Italien  aber  gebauten  Pistazien- 
baums, welche  man  blofs  braucht,  um  den'  Mor- 
scllen  ein  schönes  Ansehen  zu  geben , oline  zu  be- 
rücksichtigen, dafs  sie  dadurch  nur  schwer  ver<Iau- 
lich  werden.  . 
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7*  jS  c 6 s C CI  c CI  o f C3C3obolin6ii, 

Die  eirunden  Früchte  des  Cacaobaums  The- 
ohroma  Cacao),  von  der  Gröfse  und  Gestalt  der 
IVIeionen  , von  welchen  man  verschiedene  Spielarten 
hat,  enthalten  unter  ihrer  fleischigen  Schaale  ein 
weifsliches  butterartiges  Mark,  das  süfs  - säuerlich 
schmeckt  und  efsbar  ist.  Mitten  in  diesem  Mark 
sind  ungefähr  25  bis  30  Saamen  eingeschlossen, 
welche  man  Cacaobohnen  nennt.  Diese,  welche 
ungefähr  die  Gröfse  und  Gestalt  der  Mandeln  haben, 
aber  mit  einer  schwarzrothen  Schaale  bekleidet  sind, 
werden  aus  den  reifen  FVuchten  herausgenommen, 
von  dem  anhängenden  Marke  befreit,  in  Fässer  ge- 
packt, und  darin  mit  Steinen  beschwert,  wo  sie 
4 bis  5 Tage  lang  gähren , dadurch  ihren  bittern  Ge- 
schmack verlieren  und  eine  bräunliche  Farbe  anneh- 
men. Man  nimmt  sie  hierauf  heraus,  breitet  sie 
ans  und  läfst  sie  an  der  Sonne  trocknen,  was  in 
drei  Tagen  beendigt  ist.  Man  hat  im  Handel  viele 
Sorten,  die  Carakischen  , aus  der  Provinz  Venezuela 
oder  Nikaragua  in  Neuspanien,  sind  die  besten. 

Die  Cacaobohnen,  Welche  ebenfalls  aus  einem 
fetten  Oele  und  Eiweifsstoff  bestehen,  sind  das  ge- 
wöhnliche Nahrungsmittel  der  Amerikaner,  die  sie 
zerstofsen  immer  vorräthig  haben,  um  daraus  eine 
Speise  mit  Milch  oder  Wasser  zu  bereiten.  Die 
Europäer  hingegen  brauchen  sie  zur  Bereitung  der 
Cacaobutter,  von  der  schon  die  Bede  gewesen,  und 
vorzüghch  zur 

Cacao  t ahulat  a ^ Suecolat  Chocolade, 

Um  diese  aus  ihnen  zu  verfertigen,  müssen  si© 
vorher  gelind  gerö-tet  werden,  damit  man  sie  schä* 
len  könne,  and  der  Bern  erweicht  werde;  man 
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stöfst  sie  flann  in  einem  heifaen  steinernen 'IMöreer 
zu  einem  ]irele.  Dieser  Brei  ^vird  entweder  ohne 
Znsatz  sogleich  in  Formen  gethan,  oder  man  fiigt 
vorher  noch  Zucker  und  Gewfirz,  besonders  Vanille 
hi  nzu.  ln  diesen  Formen  wird  er  so  lang  hin  und 
her  bewegt,  bis  er  ardängt  dick  zu  werden;  erstarrt 
g’.ebt  er  dieChocolade.  Will  man  diese  nicht  trocken 
geniefsen,  so  ko^ht  man  sie  mit  Wasser,  Milch  oder 
auch  wohl  mit  Wein. 

* Die  Cbocolade  ist  ein  kräftig  nährendes  IMitle), 
das  indessen  nach  seinen  verschiedenen  Zusätzen 
noch  mancherlei  Nebenwirkungen  hat,  und  in  einer 
Form  diesen,  in  einer  andern  jenen  Subjecten  bes- 
ser bekommt. 

Hat  sie  gar  keine  Zusätze  von  Gewürz,  sondern 
nur  eine  Beimischung  von  Zucker,  so  nennt  man 
eie  Succolata  medical'-  Gesund  heitschocolade, 
und  diese  darf  blofs  in  Wasser  oder  Milch  gekocht 
werden,  wenn  man  ein  nährendes  Mittel,  das 
nicht  stark  erhitzt,  an  ihr  haben  will;  denn  auch 
die  sorgfältig  bernitc.e  Gesundheitschocolade  erhitzt 
etwas,  weil  sich  durch  das  Bosten  ein  brenzliches 
Oel  erzeugt.  Wünschst  man,  dafs  sie  gar  nicht  er- 
hitzen möge,  so  mufs  man  die  Cacaobohnen  gar 
nicht  rösten , sondern  sie  blofs  im  Wasser  kochen, 
bis  die  Schaale  erweicht  ist,  und  aKdann  an  einem 
Ofen  abtrocknen,  worauf  man  sie  von  ihren  Schaa- 
len  befreit  und  zerslöfst.  Bei  dieser  Bereitung  er- 
halt sie  freilich  eine  andere  Farbe  und  einen  andern 
Geschmack,  Eine  solche  Cbocolade  schickt  sich 
vorzüglich  für  Binder,  und  fiir  Personen,  die  ein 
hektisches  Fieber  und  dabei  gute  Verdauung  haben. — 
Bei  fieberfreien  Personen  ist  hingegen  ein  Zusatz  . 
von  Gevvürz  und  ein  gelindes  Böstcii  um  so  besser, 
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je  schwacher  ihre  Verdauung,  und  je  weniger  sie  zu 
Wallung  geneigt  sind.  Zirarnt  schickt  sich  aber,  als 

Gewürz,  für  viele  Kranke  besser,  als  Vanille.  - 

ISur  ganz  abgestumpften,  entnervten  Personen  kann 
man  einen  gröfsern  Zusatz  von  Gewürz , und  gie^ 
mit  Wein  gekocht,  zu  geniefsen  anrathen.  Als  Nah- 
rungsmittel pafst  sie  überhaupt  in  allen  Fällen, 
wo  Salep  und  Sago  erforderlich  sind.  Man  lasse 
sie,  wenn  sie  mit  Gewürz  versetzt  ist,  nur  deo 
Morgens  geniefsen. 

Der  Reiz,  welchen  sie  zum  Beischlaf  macht, 
ist,»  wofern  sie  ohne  Gewürz  ist,  blofs  Folge  der 
Ernährung;  gewöhnlich  verursacht  ihn  aber  der 
Zusalz  von  Vanille.  p 

Man  hat  die  Chocolade  auch  angewandt,  um 
Durchfällen  Einhalt  zu  thun.  In  den  gewöhnli- 
chen Diarrhöen,  die  epidemisch  herrschen,  oder  blofs 
Folge  von  Erkältung  sind,  darf  man  zu  keiner  an- 
dern, als  zur  ungerösteten  und  ungewürzten  rathen. 
Da  wo  sie  hingegen  eine  chronische  Diarrhöe  von 
Mangel  an  Ton  in  den  ersten  Wegen  unterhalten 
wird,  ist  ein  Zusatz  von  Gewürz  nöthig,  Linn'ee 
hält  sie  auch  für  ein  vortreffliches  Mittel,  um  die 
Be}?rhwerden  von  blinden  und  fliefsenden  Hämor- 
rhoiden zu  stillen.  Allein  in  diesen  möchte  sie 
nur  ln  wenigen  Fällen  gute  Dienste  leisten.  Perso- 
nen, die  damit  geplagt  sind,  sind  gewöhnlich  solche, 
die  nur  mehr  als  zu  gut  leben,  und  dabei  wenig 
Bewegung  sich  machen,  und  für  diese  pafet  sie  we- 
der in  der  Form,  wo  sie  stark  nährt,  noch  in  der, 
wo  sie  zugleich  erhitzt.  Als  einwickelndes  Mittel 
kann  die  Gesundheitschocolade  ohne  alles  Gewürz 
und  empyreumatischee  Oel  auf  einige  Zeit  gute 
Dienste  leisten. 
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Ab  Brustmittel  beim  trocknen  Keizhusteii 
echwindsüchtiger  Personen,  kann  ebenfalls  nur  die 
ungerüstete  und  ungewürzte  Chocolade  betrachtet 
werden.  Will  man  sie  hingegen  nach  dem  Kalbe 
einiger  Aerzte  hypochondrischen  nervenschwachen 
Personen  verordnen,  so  ist  ein  Zusatz  von  Gewürz 
iiüihig. 

Man  wendet  aufserdem  die  Chocolade  bei  Kin- 
dern ab  Vehikel  für  unangenehm  schmeckende  Arz- 
neien, z.  B.  Khabarber,  Jalappe , China  an. 

D ie  Kakaobohnen  können  auch  noch  auf  eine  an- 
dere Weise  zur  Nahrung  verwendet  werden.  Man  läfst 
sie  nämlich  rösten,  so  dafs  sich  die  Schaalen  ablö- 
seii,  zerreibt  sie  dann  sammt  diesen,  kocht  sie  mit 
IVlilch  und  setzt  Zucker  hinzu.  Die  Schaalen  ent- 
halten etwas  stärkendes,  adatringirendes , und  beför- 
dern die  Oeifnung. 

g.  Semen  I^ycopodiif  Hexenmehl,  Barlapp- 

s a a m e n. 

So  nennt  man  den  äufserst  feinen  gelblichen 
Saamen  des  Lycopodium  clavatiim  ^ der  aut  Was'^er 
geworfen,  oben  aiifsch vvimnit  , sich  etwa»  fett  aii- 
fühlt,  und,  durch  die  Flamme  des  Lichts  geblasen, 
sich  mit  Geräusch  entzündet. 

Nach  Bucholz  besteht  dieser  Saamen  grofsten- 
theils  aus  einem  eivv^eifsartigen  StoÜ,  auberdem  ent- 
halt er  ein  fettes  Oel , das  im  Weingeist  auflö.',lich 
ist,  Zucker  und  schleimigen  £xtractiv^tüj^.  Lr  be- 
sitzt also  alle  Bestandttheile,  die  ihn  zu  Lmulsioiien 
geschickt  machen. 

Hierzu  wird  er  indessen  nicht  verwendet,  son- 

t 

dem  der  häufigste  Gebrauch , den  inan  von  itna 
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macht,  ist  wider  das  Wund  werden  der  Kinder. 
Selbst  wenn  die  wanden  Stellen  schon  in  Geschwüre  ' 
übergegangen  sind,  kann  man  ihn  noch  an  wenden; 
man  versetzt  ihn  dann  mit  gleichen  Theilen  Zink- 
oxyd, und  macht  daraus  eine  Salbe.  — Auch  be- 
streut man  Pillen  und  Bissen  damit. 

Innerlich  soll  er  in  schmerzhaften  Krankheiten 
der  Harnwege,  auch  in  Cardialgien  und  Köliken 
gute  Dienste  leisten.  Diese  Eigenschaften  wollen 
wir  ihm  gern  zugestehen , aber  schwerlich  wird  er 
mehr  Dienste  darin  leisten  , als  die  vorher  erwähn- 
ten’ Saamen  und  die  davon  bereiteten  Emulsionen. 
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II. 

'r  o ii  i s c h e Äl  i 1 1 e 1. 


*Tonische  Mittel  kann  man  alle  diejenigen  nennen, 
die  sowohl  dem  Zellgewebe,  als  der  irritabeln  Faser 
mehr  Ton  geben  , d.  h.  wo  nicht  immer  ihre  Dich- 
tigkeit vermehren,  doch  ihre  Energie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verstärken  ; im  Uebermafs  gegeben 
freilich,  indena  eie  zu  sehr  compingiren , dieselbe 
auch  vermindern.  Es  versteht  eich  indessen,  dafs  so 
gut  als  die  nährenden  Mittel  nicht  nähren,  wenn 
der  Körper  nicht  aus  ihnen  Nahrungs^-aft  zu  bereiten 
und  an  seine  Theile  gehörig  zubereitet  abzusetzen 
vermag;  auch  gewisse  liedingungen  im  Körper  er- 
forderlich sind,  wenn  die  tonischen  Mittel  jene  Wir- 
kungen haben  sollen  ; und  es  ist  daher  möglich,  dafs 
eie  unter  gewiflseii  Umetänden  das  Gegentheil  be- 
wirken. 

Der  Grad,  in  w'elchem  eie  diese  Wirkungen  ver- 
richten, kann  sehr  verschieden  seyn  ; eie  können 
das  Wirkungevermögen  der  Theile  auf  eine  Weise 
vermehren,  ohne  dafs  uns  eine  merkliche  Veränderung 
in  den  organischen  Gebilde  in  die  Augen  fällt,  allein 
sie  können  auch  das  Zellgewebe  so  zusammenziehen, 
die  Faser  so  verkürzen , dafs  es  sinnlich  wahrnehm- 
bar wird. 


Alle 


Alle  Mittel,  welche  dies  auf  irgend  eine  Art  äu 
leisten  fähig  sind,  hier  abzuhandeln  , ist  nicht  unser 
Zweck,  sondern  wir  verstehen  hier  nur  solche  dar- 
unter, die  aus  dem  organischen  Reichen  stammen, 
deren  wesentliche  Bestandtheile  ebenfalls  vorzüglich 
Sauerstoff,  Wasserstoff',  Kohlenstoff'  und  Stickstoff’, 

■ nur  in  andern  "Verhältnissen  als  bei  den  Nahrungs- 
mitteln sind,  und  die  zugleich  sich  auch  durch  sinn- 
liche Eigenschaften,  vorzüglich  durch  einen  bittern 
oder  zusammenziehenden  Geschmack  zu  erkennen 
geben. 

Die  Stoft'e,  welche  diese  Eigenschaften  besitzen, 
sind  jetzt  ziemlich  zahlreich  geworden,  und  werden, 
je  mehr  man  die  analytisch  - chemischen  Arbeiten 
fortsetzt,  immer  mehr  zunehmen.  Man  kann  hicdier 
zählen : ' 

1.  Den  bittern  harzigen  Stoff  *n  der 

thieriscben  Galle. 

2.  Den  Bitterhonig  {Picromel)  in  derselben. 

3.  Bittern  £ x t r a c ti  v s t o f f. 

4.  Gerbestoff. 

5.  G a 1 1 u S6  äuT  e. 

6.  C h i 11  a 8 t o f f, 

7.  Chinasalz  oder  chinaoauren  Kalk. 

g.  Die  eigene  Verbindung  des  Hämatoxylins 
mit  einem  andern  Stoff. 

9.  Den  Erythrodan,  so  wollen  wir  den  Stoff 
' nennen,  für  den  Pf  aff  den  Ausdruck 
etarkfärbenden  Extractstoff  braucht. 

Von  jedem  dieser  Stoffe  müssen  wir  erst  etwas 
inebesüiideie  bemerken. 

' I.  Bitterer  harziger  Stoff  der  Galle. 

Er  befindet  sich  nach  Thenard  zu  drei  Pro- 
cent in  der  Ocheengalle»  Er  ist  von  Farbe  dankel- 
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braun,  auf  Holz  oder  Papier  gestrichen,  schön  gras- 
grün, in  der  Hitze  entzündlich,  Iin  kalten  und  heif'en 
'Wasser  etwas  löslich,  <K)ch  bei  weitem  nicht  in  dem 
Grade,  als  im  Alkohol.  Durch  Wasser  wird  er  au-» 
diesem  gefällt.  In  Alkalien  ist  er  sehr  löslich,  und 
durch  Säuren  wieder  daraus  abecheidbar.  Durch 
oxydirte  Salzsäure  läfst  er  sich  in  ein  Fett  verwan- 
deln. I’lr  ist  hauptsächlich  der  Stoff,  welcher  der 
Galle  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  ertheili. 

2.  B Itter  ho  nig,  (^P  icr  o m el')^ 

Von  diesem  Stoffe  enthält  die  Ochsengalle  2^' 
Procent.  Er  hat  einen  bittersüfeen  Geschmack  ; ibt 
im  Wasser  und  Weingeist  löflich,  aber  nicht  kr>sial- 
lisirbar,  die  Lösung  des  Salpetersäuren  Quecksilbers, 
des  Eisens  und  des  sauren  essigsauren  Bleies  wird 
von  ihm  gefällt,  mit  dem  Harze  und  dem  Natrum 
' geht  er  eine  eigene  Verbindung  ein,  durch  Hctcii 
wird  er  nicht  in  Gährung  gesetzt. 

3.  Bitterer  Extraciiv  Stoff. 

Extracti  vstoff  k ann  man  jeden  Stoff  nennen, 
der  im  Wasser  und  Weinalkohol  lö  lieh  ist,  aber 
vom  absoluten  Alkohol  und  Aether  für  sich  nicht 
aufgelöst  wird,  wofern  ihm  nicht  selbst  Wasser  bei- 
gemischt ist , der  im  aufgelösten  Zustande  den 

*)  Es  ist  ganz  ungegiündet,  wie  Pfaff  (Syst.  J.  Mat.  med. 
I.  R.  2.  Abth.  u.  8 ) meint,  dafs  der  bittere  Exti activsioft 
im  Weingeist  aufloslicher  sey,  als  im  Wasser.  -Wenn 
die  geistigen  Tincturen  bitterer  schmecken,  als  die  wäs- 
serigeu  Aullösungen,  so  nlhrt  dieses  zum  Theil  wohl 
daher,  dafs  sie  wenig  von  den  schleimigen  und  andern 
Restandthcilen  aufgenommen  haben  ; vielleicht  wird  jener 
Stoff  aber  auch  zugleich  durch  den  Weingeist  so  modifi- 
ciit,  dafs  er  einen  bittern  Geschmack  erhält. 


SauerslofT  au8  iler  Atmosphäre  und  ans  manchen 
Säuren  an  sich  zieht,  und  dadurch  irn  Wasser  unlös- 
lich oder  sch weraiihöslich  wird,  dagegen  aber  die 
Fähigkeit  erhält,  sich  in  diesem  Zustande  mit  erdigen 
und  metallischen  Färbebeitzmitteln  zu  verbinden. 
Schon  durch  wiederholtes  AuÜösen  und  Abdunsteii 
wird  der  Extractivstoff  oxydirt,  und  nun  ina  Wasser 
unauflöslich,  concentrirte  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
fällen  ihn  aus  seiner  Auflösung  in  Wasser.  'Fett  und 
INatron  bilden  mit  ihm  in  Wasser  auflösliche  VeTbin- 
dungen.  Mit  Ammonium  giebt  er  einen  Nieder  chlag. 
Mit  Wasser  vermischt  bildet  er  beim  Schüttcdn  einen 
starken  Schaum,  wie  Seife,  daher  auch  der  Name 
Seifenstoff,  welchen  ihn  Hermbstädt  gab. 
Extractivstoff  ist  in  den  mehrsten  Vegetabilien  ent- 
halten. 

/ 
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Aber  nicht  alle  vegetabilische  Stoffe,  die  diese 
Eigenschaften  besitzen,  sind  von  bitterm  Geschmack, 
sondern  nur  manche,  und  von  diesen  ist  hier  nur  die 
Rede;  ja,  nicht  einmal  von  allen  diesen  bitlern  Extrac-  , 
tivstolfen,  sondern  blofs  von  denjenigen  , welche  die 
oben  angeführten  Wirkungen  auf  den  menschlichen 
Körper  haben.  Wir  schlielsen  also  z.  B.  den  bittern 
i Extractivstolf , welche  die  Krähenaugen  enthalten, 

; davon  aus. 

Wenn  wir  indessen  hier  auch  blofs  die  Alittel 
: ahhandeln,  wovon  ein  solcher  bitterer  ExiractivetofF 
i den  vorzüglich  , wirksamen  Bcslandtheil  ausmacht, 

1 so  iet  er  deshalb  nicht  in  allen  als  identisch  zu  be- 

1 

I trachten,  sondern  eö  giebt  vielmehr  mehrere  Abarten 
desselben,  und  vielleicht  so  viel,  als  verschiedene 
Mittel,  in  welchen  er  sich  findet. 
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Die  Eigenschaften,  welche  diesen  verechiedenen 
bitlern  ExiractivstolFen  im  allgemeinen  zukornnnn, 
fcind  besondere  folgende  : Sie  haben  eine  bräunlich- 
gelbe Farbe  und  keinen  Geruch.  Eine  concentrirte 
Auflösung  desselben  rülhet  das  Lakmuspapier , die 
Leimauflösung  wird  nicht  davon  gefällt,  in  der  Gall- 
iipfeltinctur  bilden  sie  zum  Theil  gar  keine,  zum 
Theil  aber  mehr  oder  weniger  reichliche  Nieder- 
echläge,  mit  salzsaurem  Zinn,  essig-aurem  Blei,  sal- 
peter^aurem  Queck-ilber,  und  andern  metallischen 
Salzen,  so  wie  niit  schwefelsaurer  und  ealzsauter 
Thonerde  geben  sie  ebenfall-)  Niederschi. ige , vorzüg- 
lich reagiten  eie  aber  gegen  Eisensalzauflösunge  n ; 
manche  erhalten  in  ihren  Auflösungen  durch  sie  eine 
höhere  grüne  Farbe,  oder  auch  eine  gelblich-  und 
bräunlichgrüne,  z.  B.  der.  der  Qua-^bia,  des  Enzians 
des  Tausendgüldenkrauts,'  des  Fieberklees,  des  Karde- 
benedictenkrauts , des  Erdrauchs,  der  JPolygala;  bei 
andern,  deren  Auflösungen  eine  braune  oder  braMi- 
gelbe  Farbe  haben,  wird  diese  durch  die  Eisen^alze 
blofs  erhöht,  und  es  setzt  sich  ein  lockerer  rötb  icher 
Niederschlag  ab.  llieher  gehören  die  Ex  ractivsioHe 
'der  Columbowurzel,  der  Angusturarinde,  der  Sima- 
rubarinde,  des  isbuidischen  Mooses.  Diese  sind  auch 
diejenigen,  welche  mit  der  Galläpfeliinctur  einen 
weingelben  Niederschlag  geben,  und  mit  oxyd ulirtem 
ealzsauren  Zinn,  gegen  welches  jene  nicht  reagiren, 
einen  reichlichen  flockigen  Niederschlag  bilden.  Ihre 
Jlitterkeit  ist  auch  wenj^ger  heftig  und  anhaltend. 
In  der  Wärme  erweichen  alle  Arten  des  bitieni  Ex- 
tractivstoifs,  schwellen  auf,  werden  schwarz,  brennen 
nur  mit  Mühe,  und  hinterlassen  wenige  Asche.  Jm 
aufgelösten  Zustande,  sich  selbst  überlassen,  gehen 
sie  in  Fäulnifs  über.  Bei  der  Destillation  geben  sie 
eine  saure  Flüssigkeit,  welche  Ammonium  enthält. 


Sie  bestehen  demnach  aus  Sauerstoff,  Waseeretoft', 
Kohlenstoff  und  Stickstoff. 

Auch  auf  künstliche  Weise  lassen  sich  bittere 
Stoffe  erzeugen,  die  viel  Aehnlichkeit  mit  diesem 
bittern  Extractstoffen  haben,  z.  B.  wenn  man  Seife, 
ätherische  Oele,  mit  Salpetersäure  behandelt;  so  wird 
selbst  der  Zucker  bitter,  wenn  man  ihn  brennt.  Die 
Entstehung  dieser  Bitterkeit  scheint'  auf  einer  Oxy- 
dation“ zu  beruhen,  und  der  Extractivetoft  sich  daher 
mehr  noch  als  der  Zucker  der  Natur  einer  Säure  zu 
nähern. 

4.  Gerbestoff. 

Dieser  Stoff',  durch  welchen  wir  erst  in  neuern 
Zeiten  durch  Seguin  aufmerksamer  geworden  sind, 
ist  kaum  völlig  rein  dargestelit  worden ; auch  be- 
zeichnet dieser  Ausdruck  so  gut  als  der  Name  Extrac- 
tivstoff',  Schleim,  Harz  u.  s.  w.  nicht  eine  besondere 
Art  Stoff',  sondern  eine  ganze  Gattung  von  Stoffen, 
deren  Arten  fast  so  viel  iVerschiedenheiten  zeigen, 
als  die  Vegetabilien  woraus  sie  erhalten  wurden.  Die 
vorzüglichsten  Charaktere,  welche  diesen  Stoffen  als 
Gattung  zukommen,  sind  folgende : 

Sie  stellen  getrocknet  eine  zerreibliche,  auf  dem 
Bruche  glasige  Masse  dar,  die  keine  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  anzieht,  ihr  Geschmack  ist  zusammenzie- 
; hend,  kaum  bitter,  hintennach  wohl  etwas  eüfs.  Ina 
i Wasser  lösen  sie  sich  vollkommen  auf;  diese  Auflö- 
sung schäumt,  hat  eine  bräunliche  Farbe,  einen  eigen- 
thümlichen  Geruch,  und  röthet  ebenfalls  das  Lak- 
muspapier;  doch  soll  dies  die  ganz  frische  Auflösung 
nach  Bouillon  la  Grange  nicht  thun;  auch  im 
Weingeist  sind  sie  aufföslich  ; mit  der  Leimauflösung 


bilflcn  sie  einen  reichlichen  flockigen  weifslichen’ 
IS’ icderschlag,  der  heim  T'rocknen  pulverig  und  braun 
wird,  sich  im  kochenden  VVa  ser  zwar  erweichen, 
aber  nichi  auflöseii  lafst,  und  der  Faulnils  widersteht. 
Diese  tigcnschaft  ist  vorzuü’irdi  für  sie  charakte- 
ristisch. Auch  der  Eiweifs  toll'  wird  davon  niederge- 
schlagen, und  von  der  gew  öhnljchen  Moditicaiion 
desselben,  der  ChinastolF.  Mii  den  Alkal  ien  ge^'cn 
sie  Verbindungen  ein,  die  weniger  als  die  reinen 
Gerbestoüe  im  Wasser  auflöslich  sind,  »md  ( ie  l.igerl- 
«rhaft  der  Gallerte  zu  füllen  verloren  haben,  aber 
beim  Zusatz  reiner  Saure  wieder  erhalten,  'l’honerde 
und  1 a kerde  ziehen  die  Gerbestolfe  an  ■'ich,  wenn 
sie  damit  gekocht  werden,  uml  geben  damit  uiiaiiF- 
Jöeliche  V erbindungen  j eben  so'che  V^erbliidnn'jcn  er- 
zeugen sie  mit  vielen  Metalloxyden , wenn  eie  zu 
ihren  Autlärnngfii  gesetzt  vv  erden;  so  bilden  »ie  mit 
flem  salzsauren  Zinn,  dem  esügsauren  Blei,  dem  salz- 
sauren und  salpeiereaureii  Bvpfer.  dem  oxydirten  salpe- 
tersauren Quecksilber,  dem  ralpetersaureii  Silber  ver- 
schiedentlich gefärbte  Nieilerschläge  ; in  der  Auflö- 
eung  des  Schwefelsäuren  und  saizsauren  Eisenox^'ds, 
entsteht  bei  ihrem  Zusatz  sogleich  eine  sehr  dunkel- 
blaue harbe,  und  ee  setzt  eich  ein  ech vvarzblauer 
T^iederschlag,  in  der  Aallösung  des  ech  vvefelsauren 
und  salzsauren  Eisenoxyduls  bemerkt  man  erst  nach 
einiger  Zeit  eine  violbtaue  Farbe,  und  einen  gleich- 
gefärbten  Niederschlag.  Jn  der  Auflösung  dee  Brech- 
Weinsteins  bewirken  eie  keinen  Nietler,',chlag , wohl 
aber  in  denen  verschiedener  anderer  alkalischer  Salze. 
Den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  und  der  oxydirteii 
Salzsäure  ziehen  sie  an,  werden  dadurch  in  Wasser 
unauflöslicher  und  auch  in  ihren  übrigen  Eigenschaf- 
ten verändert.  Mit  concentrirter  vSalpeter-äure  be- 
handelt, erzeugen  Sie  Aepfelsäure.  ln  gelinder  Wärme 


schmelzen  sie,  nehmen  bei  stärkerer  Erhitzung  eine 
schwarze  Farbe  an  ; durch  trockne  Destillation  erhält 
man  Oel,  kohlensaures  Gas,  kohlenstoffhaltiges  Was- 
serstoftgas  und  Ammonium;  die  zurückbleibende 
Eohle  ivSt  sehr  voluminös.  Die  Bestandtheile  derselben 
sind  demnach  Sauerstoff',  Waseersioft,  Kohlenstoff'  und 
Stickstoff'.  Letzterer  scheint  indessen  nicht  wesent- 
lich zu  ihrer  Misclmng  zu  gehören,  da  man  auch 
durch  Digestion  von  gemeinem  Harz  und  andern 
Stoffen  mit  Schwefelsäure  eine  Art  Gerbestoft  erhal- 
ten kann,  die  keinen  Stickstoff  enthält;  auch  Was- 
serstoff scheinen  sie  in  geringer  Menge  zu  enthalten^» 

5.  Gallussäure. 

I 
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Die  Gallussäure  hat  so  viel  Äehnlicbkeit  in  ihren 
chemischen  Verhalten  mit  den  Gerbestoffe,  dafs  letz- 
terer, welcher  später  entdeckt  wurde,  lange  für  einen 
und  denselben  Stoff  mit  jener  gewonnen  wnrde,  und 
wirklich  scheint  auch  diese  Säure  sich  vorzüglich 
aus  dem  Gerbestoft'e  der  Galläpfel  'durch  vermehrte 
Oxydation  zu^  bild,-n.  Indessen  unterscheidet  sie  sich 
durch  folgende  Charaktere  bedeutend. 

Im  trocknen  Zustande  kryetallisirt  sie  in  Blatt- 
eben  und  Nadeln,  die  gewöhnlich  sternförmig  zu- 
sammengehäuft und  vollkommen  weifs  sind , die 
Auflösung  derselben  erhält  aber  vom  Lichte  bald  eine 
bräunliche  Farbe,  ihr  Geschmack  ist  zusammenzie- 
hend - säuerlich  und  hinterläfst  einen  süfsen  Nachge- 
schmack ; die  Lakmustinctur  wird  von  ihr  geröthet, 
$ im  heifsen  Wasser  löst  eie  sich  besser  als  im  kalten, 
und  Bchäumt  dabei  gleichfalls  als  Seifenwaeser,  noch 
besser  geht  ihre  Auflösung  im  Alkohol  von  Statten. 
In  der  Leimauflösung  bewirkt  sie  keinen  Nieder- 


echlag,  aber  der  Elweifsstoff  wird  von  ihr  gefällt, 
IMit  Kali,  Natron  und  Ammonium  giebt  sie  im  Was- 
ser leicht  aullösliche  Verbindungen,  mit  Halk,  Baryt 
und  Stroniian,  so  wie  mit  l’alkerde  und  Thoiierdo 
dagegen  sch werautlösliche.  Auch  mit  mehiern  Me- 
‘talloxyden  geht  sie  Verbindungen  ein,  die  eigenthüm- 
liche  Farben  erhalten  ; in  den  Autlösungen  von  Zinn, 
Zink,  liübolt,  Mangan  und  Platina  bevvirkt  aber  die 
Gail  uesäure  keine  Fällung,  Der  Auhöeung  des  schwe- 
felsauren Eisenoxyds  ibeilt  sie  eine  blaue  Farbe  mir, 
die  beim  üeberechufs  des  Eisen^alzes  ins  (jriudiche 
übergeht,  in  der  Auflösung  des  salzsanren  EihCnoxvds 
erscheinen  alle  Farbeabstufungen  von  Blauen  durchs 
Grüne  ins  Braungelbe,  so  \%ie  mehr  Eiseuautlösung 
hinzugesetzt  wird;  der  entstehende  Nieders  hlag  ist 
echwarzgriin.  In  der  Auflösung  des  Schwefelsäuren 
und  ealz.'.auren  Eiaenoxyduls  zeigt  sich  später  eine 
Purpurfarbe  und  ein  violblauer  Niederschlag;  in  der 
Auflösung  des  Brech Weinsteins  bewirkt  sie  ein  weifses 
lockeres  Präcipitat,  Durch  Einwirkung  der  atnio- 
sphärischen  Luft  wird  sie  weniger  verändert  als  der 
GerbestülF,  aber  oxydlrte  Salzsäure  zer?-tÖrt  sie,  durch 
Salpetersäure  läfst  sie  sich  in  Sauerklcebäure  verwan- 
deln, In  gelinder  Hitze  schmilzt  sie,  bei  vermehrter 
sublimirt  sie  sich  zum  Theil,  und  verbreitet  einen 
aromatischen  Geruch,  zum  Theil  wird  sie  zersetzt, 
wobei  sicdi  reines  kohlensanree  Gas,  ohne  Wasser- 
stohgas  erzeugt,  und  eine  voluminöse  Bohle  zurück- 
bleibt, Dies  läfst  sphliefsen,  dafs  sie  keinen  SiicksioH: 
und  nur  in  geringer  Menge  WasserstolF  enthalte. 

Die  Gallussäure  ist  kaum  aus  einer  andern  Sub- 
stanz als  aus  den  Galläpfeln  deutlicher  dargesiellt 
worden;  sie  ist  immer  ein  und  dieselbe,  es  giebt 
keine  Modißcatioii  von  ihr. 


6.  Chinaetoff, 

Der  ChinaetolF,  auf  welchen  Fourcroy  zuerst 
aufmerksam  machte,  iet  in  verschiedenen  Modi fica- 
iionen  in  den  verschiedenen  Chinarinden,  und  eine 
ähnliche  Substanz  auch  in  den  Kaffeebohnen  enthal- 
ten. Er  nähert  sich  auf  der  einen  Seite  dem  bittern 
Extractivstoff , auf  der  andern  mehr  der  Natur  der 
Harze.  Im  trocknen  Zustand  ist  er  spröde,  von 
glänzenden  Bruche  und  brauner  Farbe.  Sein  Ge- 
schmack ist  bitter  aber  nicht  zusammenziehend.  Die 
Feuchtigkeit  zieht  er  nicht  an,  läfst  eich  auch  nicht 
für  t<ich  allein  im  kalten  Wasser  auflösen;  seine  Auf- 
lüfung  wird  blofs  durch  andere  Bestandiheile  beson- 
ders Gerbestoft  und  Schleim  vermittelt ; im  heifsen 
Wasser  iüt  er  dagegen  leicht  aoflöslich,  und  deshalb 
ist  er  auch  in  Menge  in  den  Chinadecocten  enthal- 
ten, so  lange  sie  warm  sind,  beim  Erkalten  aber 
scheidet  er  sich  gröfsteniheils  wieder  ab,  so  dafa 
kaum  mehr  als  124  bis  in  ihm  zurüchbleibt.  In 
diesem  Zustande  röthet  er,  so  wie  der  vorhergenann- 
ten Stoffe  das  Lakmuspapier,  in  einigen  Modiffcatio- 
nen  scheint  er  es  indessen  nicht  zu  thun.  Im  Alko- 
hol ist  der  Chinastoff  auflösllcher  als  im  Wasser,  be- 
sonders im  erwärmten,  im  Aether  löst  er  sich  hin- 
gegen nicht  auf.  Aus  seiner  Auflösung  in  Weingeist 
schlägt  sich  beim  Zusatz  von  Wasser  eine  schöne 
rothe  krystallisirbare  Substanz  nieder.  Die  Leimauf* 
lösung  fällt  er  nicht,  wohl  aber  bildet  er  in  Auflö- 
sungen des  Gerbestofts  mit  diesen  einen  Niederschlag, 
Die  kühleneauren  auflöslichern  Alkalien  fällen  aus 
der  wässerigen  Auflösung  dieses  Stoffs  eine  'weifsliche 
Masse,  die  sich  bei  Ueberschufs  des  Laugenealzea 
wieder  auflöst.  Die  Auflösungen  der  oxydirten  Eisen- 
salze erhalten  durch  ihn  eine  dunkelgrüne  Farbe, 
ohne  jedoch  immer  einen  schwarzgrüiien  Nieder- 


schlag  zu  geben.  Den  Brechwelnetein  fallt  der  C^uia- 
stoll.  Die  gewöhnlichen  Säuren  losen  den  ChinattoiF 
auf,  und  bringen  keine  merkliche  Veränderung  in 
seinen  wässerigen  Auflösungen  hervor.  Er  zieht  den 
Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft,  so  wie  aus 
der  oxydirten  Salzsäure  an,  und  wird  dadurch  un- 
auflösHrher.  Die  wässerige  Auflösung  des  ChinasfolVs 
überzieht  sich  mit  einer  Schimmelhaut.  In  der  Hitze 
schmilzt  er  nicht,  sondern  bläht  sich  stark  auf,  und 
verbreitet  einen  gelben  Rauch.  Bei  trockner  Destil- 
lation glebt  er  viel  empyreumatisch  Oel , gekohltes 
Wasserstoffgas  und  kohlensaures  Gas,  und  hinterläfst 
eine  voluminöse  Kohle.  Zuweilen  entwickelt  sich  Am- 
monium, oder  es  geht  mit  brenzlicher  Schleimsäure 
verbunden  über.  Dieser  Stoff  besteht  daher  aus  Sauer- 
ftoll , Wasserstoff’,  Kohlenstoff'  und  Stickstoff'.  Audi 
in  ihm  scheint  der  Kohlenstoff'  und  Sauerstoff’  das 
Uebergewicht  über  die  übrigen  Sloff'e  zu  haben. 

€ 

7.  Chinasalz  oder  chiiiasaurer  Kalk. 

‘ Wenn  man  die  Chinarinde  mit  Wasser  auszieht, 
und  dem  so  erhaltenen  Extracte  Alltohol  zusetzt,  so 
setzt  sich  ein  hellerer  T heil  zu  Boden,  der  sich  nicht 
mit  ihm  vermischt,  und  durch  fortgesetztes  Behan- 
deln mdt  Alkohol  das  reine  China  salz  darstellt,  das 
in  Tafeln  unter  gehörigen  Umständen  krystallisirt. 
Es  ist  weife,  hat  beinahe  gar  keinen  Geschmack,  er- 
fordert ungefähr  fünf  Theile  Wasser  zu  seiner  Auflö- 
sung, im  Alkohol  ist  es  unaullöslich.  Lakmustinctur 
lind  Leiraauflösung  wird  von  ihm  nicht  verändert. 
Kaustisches  sowohl  als  mildes  Kali  und  Natron  fäl- 
len daraus  reinen  oder  kohlensauren  Kalk,  das  Am- 
monium bewirkt  dies  nur  unter  gewissen  Umständen. 
Schwefelsäure  und  Kleesäure  bilden  in  der  etwas  ‘ 


rorsrentrirten  Auflösung  desselben  Niedersrblä'ge  von 
soh wefelsaurem  und  bohlensaurem  Kalk.  Conceninrte 
Schwefelsäure  schwärzt  das  gepulverte  Salz,  ohne 
I^äm^jfe  daraus  zu  entwickeln.  In  der  Anflöcung  des 
cssig-aiiren  Baryts,  des  essigsauren  Bleies,  und  des  salpe- 
tersauren Silbers  entsteht  durch  dasselbe  keine  sichtbare 
^^cränderung.  Auf  Kohle  bläht  es  sich  auf,  verbreitet 
dabei  denselben  Geruch  als  Weinstein,  und  hinterläfst 
ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk  und  Kohle. 

Ans  diesem  Salze  läfst  eich  die  Chinasäure 
durch  Sauerkleesäure  und  Schwefelsäure,  die  man 
seiner  Anllösung  hinzusetzt,  abscheiden;  verdickt 
man  dann  die  zürückgehliebene  Auflösung  der  Säure 
bis  zur  Honigconsistenz , so  erscheint  eie  gelbbräun- 
lich, und  kann  durch  gewisse  Handgrifi'e  zur  Kry- 
8 allisation  gebracht  werden.  Sie  besitzt  einen  rein- 
sauren Geschmack,  bildet  mit  Kali  und  Natron  kry- 
ßtaliisirbare  auflö  liehe  Salze,  die  Auflösung  des  Gol- 
des, Silbers,  Queck.^ilbers , Kupfers,  Urans,  Chroms 
und  Mangans  werden  dadurch  nicht  verändert,  die 
salzsaare  Eisena-jflösung  hingegen,  die  so  weit  ge- 
trübt ist,  dafs  sie  völlig  ungefärbt  erscheint,  wird 
citrongelb  von  ihr  gefärbt.  Auf  glühenden'  Kohlen 
echriiilzi  sie  sehr  schnell,  bläht  sich  auf,  wird  schwarz, 
dunstet  weifse  stechende  Dämpfe  aus,  und  hinter- 
lälst  einen  kohligen  Rückstand. 

Aufser  dem  chinasauren  Kalk,  haben  manche  China- 
rinden auch  noch  eine  freie  Säure  in  sich,  die  wahr- 
scheinlich von  derselben  Beschaflenheit  ist.  Die  China- 
säure scheint  übrigens  in  ihrer  Wirkungsart  auf  den 
menschlichen  Körper  mehr  mit  der  Natur  anderer  Säuren 
als  mit  den  oben  angeführten  Stoffen  übereinzustim- 
men  , indessen,  da  man  das  Chinasalz  mit  zu  den 
fiebervertreibenden  Substanzen  gezählt  hat , und  sie 


172 


» 

als  Arzneimittel  unter  den  andern  Spuren  keine  Stelle 
finden  kann,  so  erhält  sie  hier  ihren  schicklichsten  Platz. 

8.  Häraatoxylin  und  seine  Verbindung  mit 

andern  Stoffen. 

Das  Campecheholz  enthält  eine  ^"erb^nclung  ron 
zwei  Stollen,  die  in  ihrer  Vereinigung  von  kastanien- 
brauner Farbe  sind,  sich  im  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  lö^en,  einen  zusammenziehenden  süfsen  und 
bit'ern  Geschmack  besitzen,  und  die  LeimauHösung 
füllen,  obgleich  keiner  für  sich  letzbare  Eigenschaf- 
ten besitzt,  wenigstens  nicht  in  einem  bedeutenden 
'Grade. 

Den  einen  dieser  Stoße  nennt  Chevreul  Hä- 
matin e,  wir  wollen  mit  John  den  Ausdruck  H ä- 
matoxylin  dafür  gebrauchen.  Er  zeichnet  sich 
dur,!h  folgende  Charaktere  aus.  Er  ist  krystallisirbar, 
von  einer  weifelich  rosenroihen  Farbe,  im  kalten 
Wasser  wenig  außöslich,  desto  leichter  im  warmen  ; 
auch  Aether  und  Alkohol  lösen  ihn  ; doch  löst  der 
Alkohol  die  Vereinigung  beider  Stoße  besser,  als  den 
Hamatuxylin  für  sich.  Seine  Auflösung  hat  eine 
rothe  ins  Orangegelb  fallende  Farbe,  mit  den  mehreten 
mineralischen  und  vegetabilischen  Säuren  geht  ec 
Verbindungen  ein,  die  gelb,  und  bei  üeberschufs  von 
Säuren  roth  gefärbt  sind,  mit  Boraxsäure  ist  die  Ver- 
bindung immer  roth  ; die  Alkalien  bilden  mit  ihm 
violblaue  Farben,  die  beim  üeberschufs  von  Alkali 
sich  schnell  zersetzen.  Von  Erden  wird  die  Farbe 
weniger  violet,  mehr  blau.  Die  Hydrothionsäure  ver- 
bindet sich  mit  ihm,  ohne  ihn  zu  desoxydiren.  Die 
Isieutralsalze,  welche  Kali  und  Natron  zur  Basis  ha- 
ben, zeigen  keine  Wirkv^ngen  auf  ihn,  wohl  abec 
vcrräih  eich  die  kleinste  Spur  von  freien  Alkalien, 


Die  Salze,  welche  Erden  und  erdirre  Alkalien  zur  Basis 
haben,  bringen  geringere  Wirkungen  auf  ihn  hervor. 
Auch  ^on  den  Metalloxyden  sieht  man  wenig  Ein- 
wirkung, das  Zinnoxyd  ausgenommen,  mit  weichem 
er,  80  wie  mit  Säuren,  eine  rothe  Farbe  giebt.  Mit 
salzsanrem  Zinn  und  essigsanrem  Blei  bildet  er  Nie- 
derschläge, die  eine  Verbindung  des  Färbestolfs  mit 
diesem  Salzen,  doch  mit  Ueberschufs  der  Basis  sind, 
so  dafs  Säure  frei  wird.  Er  besteht  aas  Sauerstoii’, 
Wasserstoff,  Kohlenstoff'  und  Stickstoff', 'denn  es  ent- 
wickelt sich  Ammonium  bei  der  trocknen  Destillation. 

Die  andere  Materie  ist  von  schwarzbrauner  Farbe, 
für  sich  im  Wasser  und  Aether  nicht  lösbar,  ihre 
Auffösung  wird  aber  vermittelst  ersterer  bewirkt, 
-aach  kalter  Alkohol  wirk  wenig  auf  sie.  Sie  ist  so 
genau  mit  ersterer  Materie  verbunden,  dafs  sie  nicht 
ganz  davon  getrennt  werden  kann. 

g.  Erythro  d an. 

Die  Wurzel  der  Ruhia  tinctornm  enthält  einen 
Stoff,  der  mit  der  Hämatoxylin  viel  Aehnlichkeit  be- 
sitzt, den  man  (nach  den  von  den  alten  Äerzten  fla- 
für  gebrauchten  Ausdruck  Erythrodanum)  Erythrodan 
nennen  kann.  Ueber  seine  chemischen  Eigenschaften 
hat  uns  Bucholz  belehrt.  Seine  Farbe  ist  braun- 
roth,  ins  Gelbbraune  fallend,  er  glänzt  wie  Gummi  ; 
sein  Geschmack  ist  süfs , hinterher  etwas  bitter;  der 
Geruch  unbedeutend;  er  zieht  die  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  an  sich;  ist  im  Wasser  und  Weingeist  auf- 
löslich, und  theilt  ihnen  eine  bald  mehr  rolhbrauiip, 
bald  mehr  rothgelbe  Farbe  mit ; durch  Alkalien  wird 
die  Farbe  dieses  Pigments  erhöht;  die  Auflösung  des- 
selben  röthet  die  Lakmustinctur ; die  Leiraautlösung 
und  die  Galläpfeltinctur  werden  nicht  daron  getfübt, 
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Viel  weniger  niedergeschlagen;  in  den  Auflösungen 
des  oxydulirten  Zinns,  des  essigeaiiren  Bleiee,  des 
Alaune,  des  pliosphoreauren  Kalks  in  Salzs.f^re  oder 
Bhosphorsäure  bildet  er  mehr  oder  weniger  rc>!h-  *' 
braune,  gelbbraune  oder  gelbe  Niederschlage;  oxydirte 
und  oxydulirte  Kisensalze  verändern  die  Farbe  seiner 
Autlüsung  kaum,  und  erst  nach  einiger  Zeit  bilden 
sie  darin  flockige  Niederschläge. 

» ' Da  die  Wurzel  der  Farberröthe  einen  etwas  zr,- 
flammenziehenden  Geschmack  besitzt,  so  scheint  aucli  1 
dieser  erst  von  einer  Verbindung  dieses  Stoßs  mit 
einem  andern  zu  entstehen. 

So  viel  von  den  verschiedenen  Stoßen,  die  die 
Chemiker  unterschieden  haben,  inabesondere.  \er- 
gleicht  man  ihre  Eigenschaften,  so  ergiebt  sich,  dats 
sie  sämmtlich  sehr  nahe  nicht  nur  unter  sich,  son- 
dern auch  mit  Zucker  und  Säuren  verwandt  sind, 
Gallusbäure  und  Chinasäure  befinden  eich  schrm  völ- 
lig iin  Zustande  der  letztem;  doch  hat  die  Gallus- 
eäure  einen  mehr  süfsen  Geschmack,  und  eben  to 
besitzen  auch  der  Erythrodan,  der  Hämatoxyiiii,  der 
Bitterhonig,  viel  Süfsigkeit,  und  selbst  in  manchen 
Extracten,  wie  in  den  der  Dulcairara  und  des  Ta- 
raxarum  ist  dieser  anzutreßen.  Süfsigkeit  und  Bitter- 
keit sind  überhaupt  in  .chemischer  Hinsicht  nicht  so 
sehr  verschieden,  als  in  ihrem  Geschmack,  und  in 
ihren  übrigen  Wirkungen  auf  den  menschlichen 
Körper. 

Wollen  wir  jetzt  versuchen,  die  angegebenen 
Mittel  unter  zweckmäfsige  Ablheilungen  zu  bringen, 
so  können  wir,  derselben  nicht  wohl  so  viele  aufstel- 
len, als  wir  Stoße  unterschieden  haben,  da  manche 
der  angegebenen  Sulüstanzen  nicht  den  Hauptbcstand- 
theil  ausinachen,  und  manche  immer  in  Verbindung 
mit  einander  Vorkommen.  Wollten  wir  auf  diese 
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Vcrblsidungen  zugleich  Rückeicbt  nehmen,  so  vi’ür- 
den  wir  folgende  Abtheilungen  erhalten. 

1.  Mittel,  welche  ans  thierischen  Stoffen  zueam- 

mengesetzt  sind.  Galle, 

2.  Mittel,  die  bittern  ExtraclivstofF  enthalten. 

Quagaia,  Enzian  etc. 

3.  Mittel,  in  welchen  der  bittere  Exlractivstc  ff 

mit  Gerbestoft  verbunden  ist.  Weiden- 
rinde  etc. 

^ Mittel,  in  welchen  man  blofs  Gerbeßtofi  fin- 
det. Tormentillwurzel. 

5.  Mittel,  die  aufserdem.  noch  Gallussäure  ent* 

halten.  'Gallapfel. 

6.  Mittel,  die  aus  Gerbestoff',  Chinastoff'  und 

Chinasalz  bestehen.  China. 

7.  Mittel,  die  Hämatoxyiin  enthalten. 

g.  Mittel,  die  Erythrodan  zu  ihrem  wesentlichen 
Bestandtheiie  haben, 

Diese  Eintheilung  würde  aber,  für  den  prakti- 
schen Arzt  nicht  ganz  zw'eckmäfsig  seyrs , da  sie 
nicht  diejenigen  Mittel,  welche  in  ihrer  Wirkung 
einander  am  ähnlrchsten  sind,  zusammengestelU,  des- 
wegen müssen  wir  uns  nach  einer  andern  umsehen. 

Wir  haben  die  tonischen  Mittel  im  Allgemeinen 
für  diejenigen  erklärt,  die  die  Energie  des  Zellgewebes, 
und  besonders  der  irritabeln  Faser  vermehren  die  Sensi- 
bilität dagegen  vermindern.  Die  Wirkung  der  adstrin- 
girenden  geht  zugleich  dahin,  dafö  sie  diese  und  das 
Zellgewebe  zusammenziehen  und  verkürzen , die 
Anhäufung  und  Plasticität  des  Faserstoffs  im  Blute 
vermehren ; dagegen  die  süfsern  zuckerartigern  unter 
ihnen  mehr  auf  die  entgegengesetzte  Seite  neigen,  der 
Gerinnbarkeit  des  Faserstoffs  mehr  entgegenarbeiten ; 


I 


176 


die  blttern  scheinen  zwischen  beiden  in  der  IVliue 
zu  s’^ehn  ; sie  bringen  die  Thätigkeit  der  Fa>er 

♦ 

hauptsächlich  dadurch  auf  einen  gehörigen  Zustaiui 
zurück , dafs  sic  die  erhöhte  Seiiaibiliiät  herab- 
stimmen. 

i 

Die  süfsern  werden  also  vorzüglich  da  passen, 
wo  die  Irritabilität  noch  etwas  erhöht  ist,  der  F'a-er- 
stoiV  noch  Neigung  zum  Gerinnen  hat,  aber  nicht 
in  dem  Grade , dafs  reine  Süfsigkeiten  anzuwenden 
Avären.  Sie  befördern  dann  die  Verdauung,  hallen 
den  Stuhlgang  nicht  zurück,  und  bringen  die  Irri- 
tabilität ihrem  Normalzustände  näher.  Hieher  ge- 
hören besonders:  i)  die  Dulcamara  nnd  andere  süfs- 
bi'tere  Stolle,  an  welche  sich  der  Löwenzahn  aus 
der  folgenden  Abtheilung  zunächst  anschliefst.  2)  Die 
Färberrövhe,  welche  aber  noch  eigene  Nebenwirkun- 
gen hat;  ihr  Farbestoll'  hat  nämlich  viel  Verwandt- 
schaft zum  Eivveifsstoll  und  noch  mehr  zum  pbos- 
phorsaurem  Kalk;  er  verbindet  eich  daher,  wie  es 
scheint,  mit  dem  Eiweifsstolf  des  Bluts,  und  wird 
von  da  an  die  Knochen  abgeeefzt,  die  er  färbt. 

3)  Die  Ochsengalle,  welche  schon  mehr  die  Wir- 
kung der  bittern  IVlittel  hat;  und  vielleicht  auch 

4)  die  süfse  Gallussäure;  es  ist  nur  zu  bedauren, 
dafs  wir  darüber  keine  Beobachtungen  haben. 

Die  bittern  Mittel  wirken  weit  stärker  auf  die 

t 

Digestionswerkzeuge ; sie  befördern  die  Absonderung 
des  Magensafts  und  anderer  Secretionen , erböhen 
die  Thätigkeit  der  Faser,  bewirken  dadurch,  in 
gröfsern  Gaben  angewandt,  Purgieren,  ja  w«ihl  Er- 
brechen. Sie  vermehren  nicht  selten  zugleich  die 
Circulation,  indem  sie  die  Energie  des  Herzens  und 
der  Arterien  verstärken,  und  werden  dadurch  zu 
erhitzenden  IMitteln.  Die  Secretionen  und  die  Er- 
nährung 


nährung  befördern  eie,  wofern  die  zu  «cblarfe  Faser 
^ der  Gefäfsenden  eie  hindert,  allein  sie  können  sie 
auch  hemmen,  Trockenheit,  Verstopfung  verursachen, 
wenn  sie  zu  anhaltend  gebraucht  werden.  Die 
Sensibilität  stumpfen  sie  zugleich  bedeutend  ab, 
ohne  jedoch  auf  das  Gehirn  zu  wirken.  Aus  diesem 
Grunde  entsteht  hauptsächlich  der  Mangel  an 
Appetit  und  die  Trägheit  im  Darmkanal,  die  sie  bei 
unschicklichem  Gebrauche  hervorbringen.  Diese 
Wirkungen  haben  vorzüglich  die  rein  bittern  Mit- 
tel, als  die  Quassia,  der  rothe  Enzian,  das  Tau- 
sendgüldenkraut u.  s.  w. , und  diese  passen  daher, 
wo  die  Atonie  einen  bedeutenden  Grad  erreicht 
hat,  und  die  Empfindlichkeit  mäfsig  erhöht,  doch  nicht 
zu  sehr  gesteigert  ist,  damit  solche  kräftige  Reize 
noch  vertragen  werden.  Weniger  heftig  sind  diese 
Wirkungen,  wenn  der  bittere  ExtractivstofF  mit  sal- 
zigen und  süfsen  Stoffen  verbunden  ist,  wie  in  dem 
Erdrauch,  dem  Löwenzahn,  dem  Schöllkraut,  dem 
Fresam  etc. , oder  wenn  Jdie  Bitterkeit  in  Schleim  oder 
in  einem  andern  indifferenten  Stoff'  gehüllt  ist,  wie 
in  dem  Huflattig , dem  Isländischen  Moose,  der  Si- 
maruba  und  der  Columbowurzel  ; hingegen  werden 
sie  verstärkt  werden,  wenn  ein  zusammenziehender 
Stoff  damit  verbunden  ist,  wie  in  vielen  unserer 
Baumrinden  , und  vor  allen  in  der  China.  Diese 
Eigenschaft,  die  Sensibilität  herabzustimmen,  können 
wir  durch  Zusatz  von  einer  aromatischen  Substanz 
mäfsigen;  oder  dadurch,  dafs  wir  ein  Mittel  wählen, 

, in  welchem  Bitterkeit  mit  Aroma  verbunden  ist, 
i z.  B.  Cascarilla.  - ' 

Die  zusammenziehenden  Mittel  erregen  nicht 
nur  auf  der  Zunge  die  'eigenthnmiiche  Empfindung, 

( die  davon  ihren  Namen  hat,  sondern  sie  verkürzen 
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wirkljrh  <lie  Faser.  R a u s c h e n bii  8 c h benoerkle,  Haffl, 
wenn  Thieren  einige  Tage  hindurch  China  eingege- 
ben wurde,  der  Magen  und*  der  Darmkanal  .'^ich 
etwas  zusaramengezogen , und  ihre  Wandungen  sich 
rerdickten  , ohne  Spuren  einer  vorhergegangenen 
Kntzündung  , das  Herz  selbst  w*ar  mehr  contrahirt, 
die  Lungen  mit  rothen  Flecken  bedeckt,  die  Leber 
gelbliclxir  als  gewöhnlich,  und  die  Gallenblase  mit 
einer  grünwässerigen  Galle  gefüllt.  Das  Blut  blieb, 
der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  länger  dunkel 
gefärbt,  und  schien  zugleich  ungleichförmig  gemischt, 
aus  Streifen  von  arteriösen  und  venösen  Blute  zu- 
sammengesetzt, auch  zeigte  es  sich  weniger  coagu- 
label , es  sonderte  daher  auch  erst  später  Serum  ab, 
.das  unverändert  schien,  ln  Hinsicht  der  Farbe  und 
in  Hinsicht  der  Entzündungehaut  näherte  es  sich  dem 
Blute,  das  man  bei  inflammatorischen  Krankheiten 
bemerkt  ; besonders  hatte  es  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
Blute,  das  zuweilen  nach  Gebrauch  des  Quecksilbers 
und  bei  Wassersüchtigen  gefunden  wird  ; vom  scor- 
butischen  Blut  unterschied  es  sich  dadurch,  dafs  bei 
diesem  der  Cruor  selbst  verändert,  im  ersten  Stadium 
gelb,  in  den  beiden  letztem  dagegen  röthlich  ist, 
von  dem  Blute  im  gelben  Fieber  dadurch  , dafs  das 
Serum  desselben  nie  eine  natürliche  Farbe  besitzt, 
und  die  Haut,  die  cs  bildet,  verschiedentlich  gefärbt 
ist.  'in  den  Wandungen  der  Gefäfse  bemerkte  man 

•T  fast  keine  V^eränderung ; der  Puls  schien  etwas  stär- 

* • 

*,k(^  und  voller,  die  thierische  Wärme  wurde  ver- 
ij^ürt.  Bei  lang  fortgesetztem  Gebrauche  wurden 
fe 'Muskeln  blafs  von  Farbe,  und  die  Energie  der- 
eipejjC  ge,8chwächt ; Hirn  und  Nerven  hatten  keine 
^ül^^lichen  Veränderungen  erlitten.  Bei  den  lleisch- 
•Fse^enden  Thieren  wirkte  die  China  schneller  und 
in  geringerer  Quantität,  als  bei  grasfressenden.  Bei 
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Menschen  brachte  eie  in  Rinsicht  auf  Puls,  thierische 
Wärme  und  das  Blut  dieselben  Erecheinungen  her- 
vor. . Aehnliche  Wirkungen  zeigten  auch  die  rein 
adetringirenden  Mittel , z.  B.  Eichenrinde  und  Tor- 
nientillwurzel ; bei  ihrem  Gebrauch  wurde  sogar  die 
Stärke  und  Elasticität  der  Gefäfswandungen  ver- 
mehrt. Sie  kommen  übrigens  darin  mit  den  bittern 
Mitteln  überein , dafs  sie  in  starkem  Gaben  Brechen 
und  besonders  Purgieren  erregen , bei  anhaltendem 
Gebrauche  die  Secretionen  hemmen,  Versropaing  be- 
wirken u.  8.  w.  Zu  ihnen  kann  man  alle  diejenigen 
Substanzen  zählen,  die  die  Leimauflösung  fällen,  es 
mag  nun  die  Ursache  davon  der  GerbestolF  seyn, 
wie  in  der  Eichenrinde,  der  Tormentille  etc.,  oder 
die  Vereinigung  von  zwei  verschiedenen  Stoften,  wie 
im  Campecheh  olz. 

Nach  diesen  Bemerkungen  können  wir  die  tonb 
gehen  Mittel  unter  folgende  Abtheilungen  bringen; 

A.  Bitter  süfse  Mitte  I. 

a)  Erythr’odanhahige , Farberrölhe, 

b)  Extractivstolfhaitige  , Bittersüfa, 

c)  Picromelhaltige , Ochsengalle. 

B.  Bittere  Mittel. 

a)  Bein  bittere,  Quassia,  Enzian  etc. 

b)  Schleimig  bittere,  Simaruba,  Colombo  etc. 

c)  Aromatisch  bittere,  Angustura,  Cascarilla  etc. 

Zusammenziehend  bittere.  i 

/ 

a,  Chinastoflhaltige , Chinarinden. 
ß.  Bittern  Extractivstolf  enthaltende,  Wei- 

I 

denrinde  etc. 

C.  Z u s a m m e n z i e h e n d e M i t.t  e 1. 

a)  GerbestofF  und  Gallussäure  enihaltende,. 

Galläpfel. 

M a 


b)  Gerbeötofthaltigc  , Tormentillwu/zel  etc. 

c)  Hämaloxylinhaltige  ^ anipecheholz. 

ci)  Aromaliöch- zusammenziehende,  Thde. 

A.  Bitters  iifs«  Mittel, 
a)  Ery  throdanhaltige. 

I.  Radix  Rubi  ae  tinctoruvi  ^ Färber- 
rüthe Wurzel,  Rrappwurzel. 

Die  Wurzel  der  FärberrÖthe  {Ruhia  tincto^ 
rum)  ist  kriechend,  besteht  aus  langen  gänsekiel- 
dichen  Aesten,  die  aus  einem  knotigen  Stamme  ent- 
springen ; ihre  Farbe  ist  immer  dunkelroih  , aufsen 
ist  sie  mit  einem  dünnen  blafsbraunen  Häutchen 
überzogen  und  darunter  rotbgelbllch ; ihr  Geschmack 
etwas  bitterlich  und  trocken.  Bucholz  fand  in 
2000  Thcilen  derselben  240  Th.  Wasser,  780  braun- 
' roihen  süfsen,  hinterher  verloren  säuerlich  und 
gering  bitter  schmeckenden  Extractivstoü'  (Erythro- 
dan),  Igo  roihbraunen  gummigen  Stoff,  12  beifsen- 
den  Extractivstolf,  24  rothes,  schmieriges  Harz  oder 
Balsam,  38  eigenthümliche  rotbbraune  Materie,  die 
im  Aether,  Weingeist,  Oelen  und  Aetzkalilauge,  aber 
nicht  im  Wasser  auflöslich  war,  36  Th.  einer  Ver- 
bindung von  einer  Pflanzensäure,  wahrscheinlich 
W'eiiistcinsäure,  mit  Kalk  und  Faserstoff,  92  Th. 
eines  Gemenge  aus  jener  eigenthümlichen  rothbrau- 
neu  Materie,  und  einer  andern,  blofs  in  Aetzkali- 
lauge auflöslichen,  450  Th.  Wurzelfasern,  die  noch 
etwas  röihlich  gefärbt  waren  ; Verlust  48* 

Die  Eigenschaft  der  FärberrÖthe,  die  Knochen 
roth  zu  färben , haben  wir  schon  oben  berührt,  und 
die  wahrscheinliche  Ursache,  nämlich  die  Verwandt- 
schaft ihres  FärbestoÜs  ziim  Eiwc^fssfolf  und  phos- 


phorsaurem  Kalk  angegeben ; man  findet  Ihn  aber 
nicht  nur  im  Blute  und  an  den  Knochen  abgesetzt, 
sondern  selbst  in  den  Secretionen  wieder;  die  Milch, 
der  Schweifs,  der  Urin,  das  Gelenkfett,  sogar  die 
Galle  werden . davon  röthlich  gefärbt.  Die  hartem 
dichtem  Knochen,  selbst  die  Zähne  bekommen  durch 
ihn  eine  bessere,  glänzendere  Farbe,  als  die  weichen 
schwammigen.  Duhamel  will  auch  bemerkt  haben, 
dafs  sie  davon  anschwellcn,  schwammig  und  zer- 
brechlich werden;  aber  Bazan  und  Böhmer  leug- 
nen dies.  Vielleicht  haben  beide  Recht,  denn  wie 
viel  kömmt  hier  nicht  darauf  an , unter  welchen 
Umständen  sie  gegeben  wird.  Knorpel,  Sehnen, 
Bänder,  Knochenhaut  werden  nicht  davon  gefärbt. 
Während  ihres  Genusses  werden  die  Thiere  mager, 
und  oft  sterben  eie  davon. 

Von  ihrer  Wirkungsart  haben  wir  im  Allgemei- 
nen schon  oben  gesprochen,  insbesondere  ist  noch 
zu  bemerken,  dafs  eie  die  Harnabsonderung  vermehrt. 
Man  hat  sie  hauptsächlich  in  folgenden  Krankheiten 
angewandt: 

/■ 

I.  in  Kn 0 ehenk ran  kh eiten,  besonders  in 
I der  englischen  Krankheit.  Um  diese  damit 
1 zu  heilen,  scheint  es  am  besten,  sie  in  Decoct  zu 
geben , denn  dieses  enthält  besonders  den  eüfsen 
E'rythrodan,  der  die  Irritabilität  vermindert,  und  sich 
mit  dem  phosphorsauren  Kalk  verbindet.  Mehrere 
Aerzte  haben  von  ihrem  Gebrauch  in  dieser  Krank- 
heit viel  Nutzen  gesehen,  unter  welchen  wir  nur 
I Levret  nennen  wollen.  Man  kann  nach  ihm  sie 
I so  verordnen; 
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Aec.  Radicis  rubiae  tinctoriim  uiiciam  semis 

Coque  Uni  ipic  cum  aqnae  libris  duahits 
^ et  tartavi  soLubilis  drachrnis  duabus  . * 

per  horani.  Colaturae  adde 
tnellis  despnmati  uiicias  duas. 

Davon  läfst  man  einem  entwöhnten  Kinde  täg- 
lich acht  Unzen  geniefsenj  sollte  es  noch  satigen,  so 
ist  es  gleichwohl  rathsamer,  es  dem  Kinde  zii  grben, 
als  der  Amme,  obgleich  die  Milch  davon  gefärbt 
wird.  Durchfall,  Verstopfung,  Würmer  und  Verhär- 
tung im  Unterleibe  muls  man  dabei  zugleich  durch 
andere  wirksame  Mittel  bekämpfen.'  Man  nimmt 
dann  gewöhnlich  sehr  bald  wahr,  dafs  das  Kück- 
grad  gerade  wird,  die  Knochen  ihre  Gestalt  wieder 
erhalten,  die  völlige  Heilung  erfolgt  aber  erst  nach 
einigen  Monaten.  Während  dieser  Kur  vermehrt 
sjch  die  Harnabsondernng , die  Geschwulst  nimmt 
ab,  und  der  Körper  wird  stärker.  Auch  der  Kallus 
1 der  Knochen  soll  dadurch  härter  werden.  Allein 
nach  Duhamel  wird  der  Knorpel  eines  zerbroche- 
nen Knochens  bei  'l'hieren  nicht  so  fest,  welchen 
man  die  Wurzel  giebt,  als  bei  denen,  wo  man  ihren 
Gebrauch  unterläfst.  — Vor  ihrer  Eigenschaft . die 
Knochen  mürbe  zn  machen,  welche  ebenfalls  Du- 
hamel bei  Thieren  bemerkte,  hat  man  in  der 
Khachitis  nicht  Ursache,  sich  zu  fürchten;  denn  un- 
streitig :Äeigl  flieh  dieser  Erfolg  nur,  wenn  sie  ge- 
sunden Thieren  von  festem  Knochenbau  gegeben 
wird,  indem  eie  dann  die  Ansammlung  der  erdigen 
Theile  zu  sehr  begünstigt. 

2.  In  Krankheiten  der  Re  s p i ra  ti  o n s w er  k- 
zeiige  und  der  Harnwege,  in  Husten,  Heiserkeit, 
^Vcroehleimung  derRrust,  sie  wirkt  darin,  den  süfsen 
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Mitteln  ähnlich,  und  man  hat  nicht  Ursache,  so  wie 
von  dem  Gebrauch  dieser,  Erschlaffung  zu  besorgen. 

3.  InAmeriorrhöe  und  der  daher  entstande- 
nen Bleichsucht.  Mehrere  Aerzte,  als  Herz, 
Home,  Marx,  Vogler  rühmen  sie  darin.  Seile 
fand  sie  aber  in  einig:en  Fällen  ganz  unwirksam. 
Als  ein  vorzügliches,  für  die  mehreten  Fälle  passen- 
des Mittel,  kann  sie  durchaus  in  dieser  Krankheit 
nicht  angesehen  werden;  sie  hat  überhaupt  zu  wenig 
Einwirkung,  um  von  ihr  auffallende  Erfolge  zu  er- 
warten. Ihre  erste  Empfehlung  darin  hat  sie  un- 
streitig der  Signatur  zu  danken,  weil  sie  den  Urin 
roth  färbt,  und  deshalb  mufs  man  schon  ein  w^enig 
Vorurtheil  gegen  sie  bekommen;  ich  will  ihr  indes- 
sen nicht  ihre  Wirksamkeit  darin  gänzlich  abspre- 
chen, und  rathe  sie  besonders  in  solchen  Fällen 
zu  geben,  w^o  die  Sensibilität  zu  sehr  erhöht  ist, 
als  dafs  stärker  eingreifende  Mittel  angewandt  wer- 
den könnten , daher  bei  scrophulöser  Anlage.  Ge-» 
wohnlich  mufs  man  aber  noch  andere  Mittel  damit 
verbinden;  man  kann  dann  nach  Beschaffenheit  der 
Umstände  mit  Marx  und  Vogler  Schw'efelblumen, 
mitThilenius  Bitterklee  etc.  hinzusetzen.  Kämpf 
setzte  sie  auch  bei  Menstruationsbeschwerden  zu 
seinen  Visceralklystieren, 

4.  In  der  Gelbsucht  wird  eie  von  Fr.  Hoff- 
mann,  Sydenham  und  Marx  gerühmt;  ältere 
Aerzte  gaben  sie  auch  bei  derRuhr,  ina  Hüftweh 
und  andern  Krankheiten,  Für  diese  Fälle  gilt  dann 
dieselbe  Bemerkung,  als  für  die  ß eichsucht. 

5.  Bei  Gichtbeschwerden,  wo  sie  Abra- 
hamson  vortheilhaft  fand.  War  das  Product  des 
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orß; anifclien  Prozesses  in  der  Gicht,  wie  noch  viele 
Aerzte  träumen,  phosphorsaurer  Kalk,  so  könnte 
man  wenigstens  eigenthiimliche  Wirkungen  von  ihr 
erwarten  , ob  nützliche  oder^schädliche  , müfste  die 
Erfahrung  lehren;  so  aber  ist  es  blasensteinsaures 
Natron,  und  auf  dieses  möchte  sie  keinen  besondern 
Einilafs  haben. 

6.  In  Quetschungen,  um  das  geronnene 
Pdnt  zu  zcrtheilen  ; diese  Eigenschaft  ni»g  ihr 
au  ch  nur  der  Glaube  an  Signaturen  zugeschrieberi 
haben.  Da  sie  indessen  so  vorzüglich  auf  den  Harn 
A’vu'rkt,  so  mag  sie  auch  allerdings  in  andern  Orga- 
nen die  Resorption  befördern.  Neuere  Erfahrungen 
über  diesen  Gegenstand  besitzen  wir  nicht. 

t 

7.  In  Wechselfiebern.  Ich  kann  ihre  Wirksam- 
keit in  derselben  aus  eigener  Erfahrung  .bestädgen, 
obgleich  ihre  Btetandtheile  nicht  mit  denen  der  China 
iibereinstimmen , und  gewifs  nicht  so  kräftig  wir- 
ken. IVIan  gebe  sie  aber  dann  in  Substanz  in  star- 
ken Gaben  zu  ein  Quentchen  auf  einmal,  so  dafs 
einige  Loth  in  der  Apyrexie  verbraucht  werden. 

Will  man  alle  ihre  wirksamen  Theile  in  einer 
Krankheit  benutzen,  so  kann  man  sic  nur  in  Sub- 
stanz verordnen  (vom  Scrupel  bis  zur  Drachme), 
da  ihre  Restandtheile  in  zu  verschiedenen  Flüssig- 
keiten löslich  sind.  Aufserdera  ist  die  beste  Form 
das  Decoct  , wo  man  auf  eine  Unze  zwölf  Unzen 
W aseer  nehmen  , und  dies  zur  Hälfte  einkochen  las- 
sen kann.  Man  kann  sich  auch  des  Krapps  bedie- 
nen, wenn  man  von  seiner  Reinheit  und  Güte  uber- 
zeugt ist.  So  nennt  man  nämlich  die  nach  dem 
Schälen  und  Trocknen  zermahlne,  zerstofsne,  in  Ton- 
nen gepackte,  zur  Färberei  bestimmte  Wurzel. 
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b)  ExtractivstoffhaltJge. 

2,  S i i p i te  s Z)u  l ra  mar  a Bi  tter  BiiCs,  Alpran* 
ben,  Haidischkraut,  Mäuecholz. 

Die  federkieldicken , rankigen,  holzigen  Stengel 
de8  bekannten,  an  feuchten  Orten  häufig  wachsen- 
den B i t te  r 8 ii  f s e s (^Solanum  JDulcamara')  müssen 
im  .Anfang  cle^  Frühjahrs  oder  spat  im  Herbst,  wenn 
die  Blätter  abgefallen  sind,  eingesammelt  werden, 
weil  dann  Geruch  und  Geschmack  am  stärksten  sind. 
Sie  schmecken  anfangs  bitter,  hintennach  siifs.  Wer-'" 
den  sie  zu  anhaltend  gekocht , so  verlieren  sie , wie 
das  Süfsholz  und  andere  süfse  Stoffe,  sehr  von  ihrer 
Sülsigkeit,  und  werden  bitter. 

Das  Bittcrsüfs  vereinigt  die  Kräfte  der  narkoti- 
schen, der  bittern  und  süfsen  Mittel.  Wird  es  in 
Menge  gegeben,  so  erregt  es,  ehe  man  sich  daran 
gewöhnt,  Eckel  und  Erbrechen,  Zittern,  Konvulsio- 
nen, Schwindel,  AugeneiUzündung  und  Irrereden, 
ja  wohl  Lähmung  der  Zunge.  Da  man  es  indessen 
nicht  in  dieser  Absicht  anzuwenden  pflegt,  auch 
viele  Personen  nichts  von  diesen  Wirkungen  empfin- 
den, so  können  wir  es  nicht  wohl  unter  den  narko- 
tischen Mitteln  abhandeln.  Schicklicher  möchte  es 
seine  Steile  unter  den  süfsen  Mitteln  finden,  und  in 
der  That  haben  wir  nichts  dagegen,  wenn  man  es 
zu  ihnen  setzen  will , denn  es  hat  fast  mehr  Süfsig- 
keit  als  die  Wurzel  des  Engelsüfses;  nur  der  Um- 
stand, dafs  es  wegen  seiner  narkotischen  Wirkungen 
nicht  so  indifferent  ist,  als  diese,  hat  uns  bewogen, 
ihm  hier  seine  Stelle  anzuweisen.  Alles,  was  von 
der  Wirkung  der  zuckerartigen  Mittel  gesagt  worden 
ist,  pafst  daher  im  Ganzen  auf  das  Bittersüfs,  nur 
erhält  es  durch  die  Bitterkeit  mehr  toinsche  Kräfte# 


und  durch  die  naj^otUchen  Eigenschaften  stumpft 
Cö  mehr  die  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  ab. 

Diese  Eigenschaften  machen  es  In  vielen  , vor- 
züglich chronischen  Krankheiten  anwendbar,  v\’o 
mit  erhöhter  Sensibilität  ein  asthenischer  Zustand 
verknüpft  ist;  man  erwarte  nur  von  seinem  Gebrau- 
che keine  Wunderdinge,  und  verbinde  es  nach  Er- 
fordernifs  mit  andern  zvveckinafsigen  Mitteln.  Boer- 
haave,  Werlhof,  Linne,  Sagar,  Sauvages, 
Carrcre  und  andere  sind  seine  Lobredner.  Es  be- 
fördert die  Secretionen,  besonders  die  Ausdünstung, 
verursacht  Schweife,  Jucken,  Ausschläge,  beihäiigt 
die  Harn-  und  Schleimabsonderuiig , nährt  gelinde, 
verändert  die  Blutmasse.  Vermöge  seiner  Wirkung 
auf  die  harnabsondernden  Theilc  , ist  es  auch  wohl 
fähig,  zuweilen  Schmerzen  in  den  Geschlechtstheilen, 
Trieb  zur  Begattung  zu  veranlassen ; besonders 
wirkt  sie  bei  Frauenzimmern  darauf,  und  dient  da- 
her auch  als  ein  Mittel,  die  monatliche  Keinigung 
zu  befördern. 

Man  hat  es  vorzüglich  angewandt: 

r I.  In  Brustkrankheiten,  namentlich  in  der’ 
Lun  gen  sucht;  Sagar  hält  es  fün  das  einzige 
Mittel  in  derselben;  vorzüglich  pafet  es  in  der  aii- 
faneenden  Schvvind8i3cht , wo  trockiier  Husten,  et- 
\va.^  Beklemmung,  ein  gereizter  Puls,  eine  leichte 
Ermattung , herumziehcnde  Schmerzen  vorhande^i 
sind;  in  den  Briistbeech werden , die  nach  Lungen- 
entzündungen und  heftigen  Catarrhen  Zurückbleiben, 
oder  von  Erhitzung  und  Erkältung  entstehen  , und 
Lnngensucht  befürchten  lassen.  Schon  Boerhaave 
empfahl  es  im  falschen  Seitensiich,  widerräih  es  aber 
bei  Schweifsen  in  der  vorgeschrittenen  Lungensucht, 


es  mafeigt  die  zu  grofse  Thätigkeit  des  ClrculatiöYis- 
aystetns  , nährt,  verbessert  die  ßlatmasse,  befördert 
die  Expectoration,  lindert  die  Schmerzen ; man  über- 
fülle den  Kranken  nur  nicht,  wenn  sein  Zustand 
schon  sehr  zur  Asthenie  neigt,  mit  ganzen  Massen 
von  seinem  Decoct.  Gute  Wirkung  leistet  es  auch 
in  chronischen  und  selbst  fieberhaften  catarrhali- 
schen  Krankheiten,  in  Asthma  etc.  . ‘ 

2.  In  chronischen  Rheumatismen,  Gicht 
und  Podagra  empfehlen  es  besonders  Carrere 
und  Schraud,  so  wie  in  allen  schmerzhaf- , 
teil  Krankheiten,  die  rheumatischen  Ursprungs  sind, 
als  Koliken  etc. ; die  mchrste  Hülfe  hat  man  sich  im 
Anfänge  solcher  Uebel,  und  wenn  sie  herumziehend 
sind  , zu  versprechen.  Es  befördert  hier  die  Aus- 
dünstung und  Harnabsonderung,  die  zuweilen  ganz 
stinkend  davon  werden,  und  mäfsigt  die  Schmerzen; 
auch  wenn  ein  mäfsig  Fieber  mit  dem  Rheumatis- 
mus verbunden  , kann  dies  Mittel  noch  nütz- 
lich werden.  In  der  Gicht  giebt  man  es  sowohl  in 
den  Anfällen  selbst,  als  in  den  Zwischenzeiten  zur 
Verhütung  neuer. 

3.  In  chronischen  Hautausschlägen,  als 
Flechten,  Krätze.  Althof  leistete  es  hier  Dienste, 
wo  Quecksilber  und  Schwefel  vergebens  angewandt 
wurden.  Er  gab  dasselbe  in  steigenden  Gaben,  bis 
Uebelkeit  erfolgte.  Gewöhnlich  nimmt  der  Aus- 
schlag dabei  zu.  Auch  bei  unterdrückten  Flechten 
hat  man  es  mit  Nutzen  gebraucht. 

4.  In  venerischen  Krankheiten,  beson- 
ders wenn  sie  sich  in  Hautauschlägen,  Schleimaus- 
Hussen  äufsern,  wenn  Glieder-  und  Knochcn&chmer- 


^88  - -- 


een  damit  verbunden  sind.  Es  vermag  freilich  nicht, 
das  Quecksilber  zu  ersetzen. 

5.  In  Krankheiten  der  schleim  absondern- 
den Häute,  in  Bruetcatarrhen , chronischen  Au- 
genentzündungen catarrhalischer  Natur  , Tripper,  ■ 
weifsem  Flufs,  auch  wenn  sie  nicht  venerischen, 
z.  B,  herpetischen  Ursprungs  sind,  oder  von  über- 
mäfsigem  Genüsse  herrühren , wie  dies  bei  jungen 
Eheleuten  zuweilen  der  Fall  ist. 

6.  In  icrofulösen  Krankheiten,  indem  es 
die  Irritabilität  mindert,  ohne  die  Asthenie  zu  ver- 
mehren. Starke  räth  es  besonders  dann,  wenn  die 
Verhärtungen  und  Geschwülste  in  Eiterung  überge- 
gangen sind;  es  verbessert  diese,  und  die  Geschwüre 
echliefsen  sich. 

« 

7.  ImScorbut.  llazoux  hellte  damit  einen 
schon  sehr  vorgeschrittenen,  wo  krebsartige  Ge- 
schwüre und  Flecken  entstanden  waren.  Es  wirkt 
gleich  dem  Honig,  dem  Malzlranke  und  ^och 
kräftiger. 

3.  Auch  in  andern  bösartigen  Geschwü- 
ren, als  scrofulösen  und  scorbutischen , indem  cs 
die  Absonderungen  vermehrt  und  verbessert,  reizende 
Schärfen  mildert,  Schmerzen  stillt;  in  weifsen  Ge- 
lenkgcschwülsten,  in  Milchgeschwülsten, 
in  Knochenkrankheiten,  Knochenabblätte- 
Tung  etc. 

9.  Bei  Stockungen  in  dem  Pfortadersystem  und 
in  andern  Eingeweiden,  und  der  daraus  entspringen- 
den Gelbsucht,  Hypochondrie,  Hysterie,  Hämorrhoi- 


dalbeschwerden,  Strangurle,  Kreuzschmerzen,  unler- 
dmckte’-  Reinigung  und  Chlorosis,  und  selbst  in 
Nervenkrankheiten,  Epilepsie,  Kriebelkrankheit  etc. 

Man  giebt  es  gewöhnlich  in  Ab  nad  ; man  iäfst  zwei 
Drachmen  der  zerschnittenen  Stengel  einen  Tag  in 
zwei  Pfund  Wasser  weichen,  und  dann  bei  gelindem 
Feuer  bis  auf  ein  Pfund  einkochen.  Von  diesem 
Decoct  trinkt  der  Kranke  täglich  zwei  bis  viermal 
eine  halbe  Tasse  voll.  So  lange  derselbe  keine  Uebel- 
keit  empfindet,  läfet  man  mit  der  Dosis  steigen,  in- 
dem man  eine  gröfsere  Quantität  abkochen,  oder 
mehr  trinken  läföt.  Althof  stieg  damit  bis  zu  sechs 
Unzen  täglich.  Bei  so  grofsen  Gaben  mufs  man 
darin  freilich  fürchten,  dafs  man  die  Verdauung 
stört,  die  Asthenie  vermehrt,  und  so  den  Körper 
kränker  macht,  als  er  war.  Um  dieses  zu  verhüten, 
thut  man  daher  oft  w^ohi , andere  bittere  Mittel  da- 
mit zu  verbinden,  und  etwas  Aromatisches  hinzuzu- 
setzen. Dies  ist  besonders  dann  nöthig,  wenn  sie 
Blähungen  erregt.  Zuweilen  wirkt  sie  , auch  auf 
den  Stuhlgang,  vermehrt  ihn  oder  bewirkt  auch 
wohl  Verstopfung.  Man  lasse  dann  Mittel  darneben 
gebrauchen,  die  diese  Wirkungen  aufheben,  wenn 
sie  nachtbeiiig  werden  sollten.  Oft  setzt  man  auch 
anfangs,  bis  der  Pvlagen  sich  daran  gewöhnt  har, 
Milch  hinzu,  oder  läföt  eie  gleich  mit  Milch  und 
Molken  kochen.  — Seltener  wendet  man  sie  in 
Pulvergestalt  an.  Jahn  empfiehlt  sie  in  dieser  Form 
mit  Schwelfel  verbunden  bei  Hamorihoidalschmerzen, 
die  Gabe  ist  dann  anfangs  ein  Scrupel.  — Häufig 
wird  das 

^xtractum  Dulcamarae 

verordnet,  das  man  durch  Abdampfung  des  Absuda 
erhält.  Man  giebt  ci  vom  halben  bis  ganzen  Scrü- 
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pel  in  Pillen  oder  in  einem  aromatisclien  Wasser 
aufgelöst,  und  steigt  damit.  Ee  ist  besonders  dann 
anzuwenden,  wenn  der  Absud  den  Magen  sehr 
echwächt,  die  Verdauung  stört,  Blähungen  erregt; 
und  zwar  um  so  mehr,  da  es  durch  diese  Operation 
mehr  Bitterkeit  erhält.  • 

Rec.  Stipitum  dulcahiarae  wie.  seinis 
inf linde  cum 

aquae  foiitanae  libris  düahns 
, in  vase  clauso  leniter  bulliant 

* I 

ad  remanentiam  librae  unius; 

^ refrigerata  colentur.  D.  S. 

Alle  zwei  bis  drei  Stunden  eine  halbe  Tasse 
voll  mit  etwas  Milch  zu  nehmen. 

Rec.  JLxtr.  dulcamarae  unc.  wiam  ^ 

pulv.  stipit.  dulcamarae 
antimonii  crudi  aa  sem  unciam 

M.  F.  pill.  pond.  granor.  duor.  Consp. 

pulv.  liquiritiae.  D.  S.  Täglich  drei-  bis 
viermal  15  bis  3c  Stück  zu  nehmen. 

A 1 1 h o f. 

In  Ausschlägen,  Geschwüren  und  andern' äuf.-«ern 
Uebeln  kann  man  auch  den  Absud  der  Dulcamara 
äufserlich  anwenden. 

3.  Ra  di  ces  Astragali  e x s c a pi. 

* 

Die  Wurzeln  des  schaftlosen  Traganths,  der  in 
Thüringen,  in  der  Neumark,  in  Oeetreich  und  Ungarn 
wild  wächst,  sind  einfach  (nur  nach  dein  Stamme  zu 
findet  man  zuweilen  Aeste),  sehr  lang  (gegen  4 FuU), 
oben  einen  kleinen  Finger  dick , und  steigen  fast 
senkrecht  in  Erden  hinab.  Aeufserlich  sind  eie  braun 
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und  Tunzlicb,  innen  'weife.  Ihr  Geschmack  ist  shfs- 
lichbiiter,  etwas  zueammenziehend. 

Der  bräunliche  Absud  dieser  Wurzel  hat  einen 
süfslichen  Geschmack,  das  daraus  bereitete  Extract 
einen  mehr  bitterlich  - süfsen , ungefähr  wie  das  Ex- 
tract der  Dalcamara. 

An  der  ungarischen  Grenze  heilt  man  die  Lust- 
seuche vermittelst  dieses  Decocte ; dies  berichtete 
Winterl  nach  Wien,  und  veranlafste  (1786)  Qua- 
rin,  Versuche  damit  anzustellen,  die  ziemlich  glück- 
lich aushelen ; man  wollte  sehr  hartnäckige  Uebel 
dadurch  geheilt  haben,  als  gichtische  Schmerzen, 
Knoten,  Geschwüre,  Exostosen,  Krätze  und  andere 
Ausschläge,  Tripper,  Leistenbeulen,  und  zwar  in 
manchen  Fällen,  wo  kein  Quecksilber  weder  vorher 
oder  zugleich  wär  gegeben  worden  ; allein  weitere 
Erfahrungen  lehrten,  dafs  man,  wie  dies  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  das  Mittel  mehr  angeprielsen  habe,  als 
es  dies  verdiene,  und  gegenwärtig  ist  es  wieder  ganz 
aufser  Gebrauch,  ln  der  That  scheint  es  auch  da, 
wo  es  anwendbar  ist,  ziemlich  durch  Dulcamara  er- 
setzt zu  werden.  Hunczowsky,  dem  es  in  vene- 
rischen Krankheiten  wenig  geleistet  batte,  brauchte 
es  darauf  mit  Nutzen  in  liheumatismen. 

Da,  wo  es  Hülfe  verschaffte,  bewirkte  es  immer 
einen  reichlichen  Schweifs , besonders  des  Nachts, 
bei  einigen  trieb  es  auch  auf  Urin,  der  wohl  einen 
schleimigen  Bodensatz  n^achte.  Zuweilen  erregte  es 
auch  anfangs  Durchfälle.  Nie  verursachte  es  Schmerzen. 

Man  kann  es  im  Absude  innerlich  und  äufserlich 
anwenden,  in  welcher  Absicht  man  ein  Loth  Wurzel 
mit  15  Unzen  Wasser  bis  zu  einem  Pfunde  einkochen, 
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und  morgens  und  abends  trinken  liifet,  Verträgt  cs 
der  Kranke,  so  steigt  ncaan  mit. der  Dosis. 

4.  Radix  Ononidist  Hauhechel wurzel. 

Man  nimmt  diese  Wurzel  sowohl  von  Onoiiis 
spinosOj  als  arvensis , wovon  besonders  die  erstere 
in  Deutschland  häufig  wild  wächst.  Sie  ist  ein»  n 
Zoll  dick,  lang,  ästig,  aufsen  braun  und  innen  weife, 
geruchlos,  und  von  einem  kaum  bitierlicken , son- 
dern mehr  süfslich « scharfen  Geschmack.  Sie  möchte 
vielleicht  unter  den  zuckerhaltigen  Mitteln  neben 
dem  Süfsholz  besser,  als  hier  ihre  Stelle  finden. 

Sie  wirket  besonders  auf  die  Harnwege,  beför- 
dert und  verändert  die  Harnabsonderung.  Man  hat 
sie  daher  in  der  Wassersucht,  in  Nieren  ' und  Blasen- 
steinen,  auch  beim  Tripper  empfohlen.  Sie  soll  auch 
bei  Drüsenverhärtungen , Knoten  in  der  Brust,  Ho- 
dengeschwülsten Dienste  geleistet  haben. 

Man  lafst  3 Unzen  mit  anderthalb  Pfund  Wasser 
auf  ein  Pfund  einkocheii , und  davon  zwei  bis  drei 
EfslölYel  voll  nehmen.  Erst  durch  dies  Kochen  ent- 
wickelt sich  etwas  mehr  Bitterkeit. 

5.  Radix  Bardauact  Kletten  wurzel. 

Die  Wurzel  von  Arctium  Lappa  und  Bardana^ 
zwei,  häufig  bei  uns  an  Wegen  wildwachsende, 
Pflanzen,  Sic  ist  daumensdick,  aufsen  schw’ärzlich, 
innen  weife , ' schwammig,  "von  schwäcbenn,  etwas 
widerlichen  Gerüche  und  einem  bitteriich  sülseii 
etwas  aromatischen  Gesclimacke. 

Sie  hat  ähnliche  Wirkungen,  als  die  des  Bitter* 
BÜCfl,  doch  wirkt  sie  wegen  ihres  aromaiiechen  Be- 
stand- 
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standthcils  mehr  reizend  auf  die  Nieren,  belebt  die 
Secretioncn,  besondere  die  der  Haut  und  der  Nieren. 

Man  hat  sie  vorzüglich  angewandt:  i)  Gegen 
chronische  Hautausschiäge,  ‘Flechten,  Kopfgrind, 
Milchechorfe , innerlich  und  äufserlich,  so  auch  2) 
gegen  bösartige,  fressende  Geschwüre,  und  zur  Be- 
schleunigung der  Heilung  von  Wunden,  3)  ge^gcii 
Gicht  und  Rheumatismus,  4)  gegen  venerische  Krank- 
heiten , besonders  wenn  sie  das  Ansehen  von  Rheu- 
matismus und  Gicht  haben,  oder  in  Ausschlägen  auf 
der  Haut  bestehen,  5)  zur  Beförderung  der  monatli- 
chen Reinigung,  und  6)  zur  Ausleerung  von  Gries 
Sand,  und  kleinen  Steinen  aus  den  Harnwegen,  und 
Verbesserung  der  Harnabsonderung. 

Die  Form,  in  der  man  sie  sowohl  innerlich  als 
äufserlich  anwendet,  ist  gewöhnlich  ein  concentririer 
Absud,  indem  man  eine  Unze  mit  einem  Pfunde 
Wasser  bis  zur  Hälfte  einkochen,  und  die  Colatur 
tassenweise  trinken  läfsr.  AeuBerlich  iäfst  man  mit 
ihm  die  Geschwüre  waschen,  oder  bedient  sich  auch 
des  frisch  ausgeprefsten  Safts , für  eich  oder  mit 
gleichviel  Schweinefett  zur  Salbe  gemacht,  dazu. 

6»  -K  Q dl  X C C T i € l S CtVCTlCLTlCle  s , G v dui  in  i s 
rührig  Sandriedgras  wurzele  deutsche 

Sassaparilie. 

Die  Wurzel  ist  kriechend,  lang,  gegliedert,  aufsen 

braun,  innen  weifs,  von  der  Dicke  eines  Strohhalm?. 

* 

Frisch  hat  sie  einen  balsamischen  Geruch,  und  einen 
bit; erlichen,  mehligsülsen,  etwas  harzigen  Geschmack. 
Das  wässerige  Fxtract  derselben  ist  mehr  süfs , das 
geistige  mehr  bitter.  Durch  die  Destillation  mit 
Wasser  erhält  man  ein  angenehm  riechendes  Wasser, 

N 


>94 


% 


uiul  durch  Waschen  im  halten  Wasser  Sie  , 

ist  besüiulers  in  venerischen  Krankheiten,  wo  man 
auf  die  Haut  treiben  ^vill,  statt  der  Sassaparille  em- 
pfohlen worden,  und  unstreitig  weit  wirkeamer  ala 
dies  fas^  reinschleimige  Mittel  ; auch  in  chronischen 
Hautkrankheiten  kann  man  sie  wie  die  vorherge- 
nannten  Mittel  anwenden.  Man  läfst  zwei  Unzen 
der  zerschnittenen  Wurzel  mit  2 Tfund  Wasser  auf 
I Pfund  einkochen,  und  die  Colatur  tassenweise  trin- 
ken. 

Zu  den  bittersüfsen  Mitteln  gehört^  auch  noch  : 

* Radix  Fareirae  hravae,  die  Gries  wurzel, 

von  Cissampelos  Fareira^  welche  H e 1 v e t i u e für  ein 
specifikes  Mittel  gegen  alle  Nieren  - und  Harnblasen- 
krankheiten hielt,  auch  in  der  Wassersucht , .Asthma, 
Gelbsucht,  weifsen  Flufs , hat  eie  Dienste  geleistet. 
Sie  ist  aber  jetzt  aufser  Gebrauch. 

’i'  Sarcocollay  Fischleimgümnii. 

I 

Es  kömmt  diese  Substanz  in  kleinen  länglichen 
gelblichen,  zuweilen  rölhlichbraunen  Stücken  zu 
uns,  die  einen  bitterlichsüfsen,  aber  ekelhaften,  etwas 
scharfen  Geschmack  besitzen  , und  fast  ohne  Geruch 
bind.  Thomson  untertcheidet  darin  vier  Bestand- 
theile,  i)  einen  eigenthümlichen,  Sarkokolla 
insbesondere  genennt,  welcher  des  Ganzen  aus- 
macht. Er  lobt  sich  im  Munde,  wie  Gummi,  auf,  und 
besitzt  einen  anfangs  süfsen,  hintennach  bittern  Ge- 
.^chmack;  sowohl  Wasser  als  Alkohol  verbinden  sich 
damit;  die  wässerige  Auflösung  ähnelt  dem  Schleime, 
und  kann  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  werden. 
Er  ist  starr,  in  der  Warme  wird  er  aber  w^eich,  ohne 
zu  schmelzen,  und  verbreitet  dabei  einen  schwachen 
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Geruch  nach  ' Carömel*  Er  ist  also  eine  Substanz, 

die  zwischen  Gummi,  Zucker  und  ExtractiveioM'  in 

der  Mitte  eteht.  2)  Kleine  holzige  Fasörn,  3)  eine 

röthlichbraune  erdige  Substanz,  und  4)  eine  weiche, 

/ 

durchsichtige,  wie  Gallerte  zitternde  Masse.  Ueber 
die  Pdanze,  von  weicher  die  Sarcocolla  kommt,  ist 
man  noch  zweifelhaft;  gewöhnlich  leitet  man  sie 
mit  riuckenet  und  Linne  von  Fenaea  sarcocolla 
oder  mucronata  ab,  die  in  Aethiopien  und  am  Cap 
wachsen , nach  andern  stammt  sie  von  einer  Art 
Euphorbia.  So  ausgezeichnet  diese  Substanz  auch 
ist,  so  ist  sie  doch  nicht  mehr  gebräuchlich,  und 
scheint  auch  keine  besondere  Wirkungen  zu  haben. 
Galen  hielt  sie  für  ein  reinigendes  und  heilendes 
Mittel;  nach  andern  dient  sie  bei  chronischen  Augen- 
entzündungen, Flecken  auf  der  Hornhaut  etc. 

c.  Picromelhaltige. 

7.  Fel  t auri,  Bili  s h ovina  ^ Och  sengalle. 

Die  Ochsengalle  kann  die  Stelle  aller  andern 
Arten  dieses  thieriechen  Safts  vertreten,  die  man 
wohl  ehedem  an  wandte,  da  eie  sehr  wirksame  Be- 
standtheile  enthält,  und  in  Menge  zu  haben  ist. 
Nach  Thenard  bestehen  goo  Theile  frische  Galle 
aus  700  Th.  Wasser,  24  Th.  harziger  Substanz,  60,3 
Biiterhonig  (Picromel')  ^ 4 Th.  gelber  v Substanz, 

4 Th.  Natrum,  2 Th.  pbosphorsaurem  Natrnm, 
salzsaurem  Natrum,  0,8  schwefelsaurem  Natrum,  1,2  - 
pbosphorsaurem  Kalk  und  einer  Spur  von  Eisenoxyd. 
Die  gelbe  Substanz,  die  man  gewöhnlich  für  Ei- 
weifbsii^fl:  hielt,  unterscheidet  sich  von  diesem  bedeu- 
tend, denn  sie  ist  für  sich  im  Wasser,  Weingeist  und 
Oelen  unlöslich.  Durch  Säuren  wifd  sie  aus  der 
Galle  gefällt,  und  von  diesen  nur  wenig  aufgelöst, 
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durch  sic  erhält  die  Galle  ihre  Neigung  zur  F:inlnifä, 
uiul  von  ihr  entstehen  auch  vorzüglich  die  Gallen- 
steine., Das  Wasser  ist  als  das  gemeinsrhafiliche 
Autlüsungsmittcl  für  alle  diese  Stolle  zu  betrachten, 
obgleich  die  gelbe  Substanz  an  und  für  sich  nicht 
löslich  ist,  so  vermittelt  dies  doch  das  Natruni.  Hier- 
aus ergiebt  sich  dafs  die  Galle  nicht  seifenartigcr 
Natur  sey,  wie  man  lange  Zeit  sie  sich  vorstellte. 

Da  viele  rcrsonen  einen  zu  grofeen  Widerwillen 
, vor  der  frischen  Galle  haben,  sie  auch  nicht  überall 
frisch  zu  bekommen  ist,  so  dickt  man  eie  ein,  indem 
man  sie  im  Wasserbade  unter  beständigem  Umrühren 
bis  zur  Consistenz  eines  Exiracts  abraucht.  Durch 
diese  Operation  scheint  aber  eine  kleine  Veränderung 
in  den  Bestandiheilen  der  Galle  vorzugehen.  IVlan 
kann  sie  daher  auch  in  diesem  Zustande  lange  aof- 
bewahren,  ohne  dafs  sie  in  Fiiulnifs  übergeht;  besser 
ihut  man  immer,  frische  eingedickte  Ochsen- 
galle (^Fel  tauri  recenter  iiupissatum')  zu  ver. 
schreiben. 

IVlan  ist  bei  Anwendung  der  Ochsengalle  in  der 
Arzneikunde  hauptsächlich  von  der  Idee  ausgegangen, 
die  menschliche  Galle  zu  ersetzen , wenn  eie  nicht 
in  Darrnkanal  gelangte,  oder  doch  fehlerhaft  war. 
Diese  besteht  nach  Thenard  in  ii,ooo  Theilen : 
aus  ic,oco  Th.  Wasser,  einer  sehr  veränderlichen 
Menge  von  gelber  Substanz,  die  in  der  Galle  unge- 
löst herumschvvimmt , von  o,020  bis  Ojioo  Th. 
aufserdera  von  in  ihr  gelöster  einige  Spuren,  0f420 
Th.  Eiweifsstoff,  0,410  Th.  Harz,  0,056  Th.  Nairum, 
0045  phosphorsaurem,  schwefelsaurem,  salzsaurem 
Natrum,  ])hosphor8aurem  Kalk  und  Eisenoxyd,  Hier- 
aus ersieht  man,  dafs  die  Ochsengalle  wirklich  viel 
Aehnlicheit  mit  der  menschlichen  besitzt^  indessen 


scheint  doch  der  Ersatz  ganz  fehlender  oder  schlech- 
ter Galle  rnehrentheils  auf  irrigen  Vorstellungsarteu 
von  dem  Verdan ungsprozefs  zu  beruhen.  Die  eigen- 
thümlichen  Säfte  unsere  Organismus,  und  das,  was 
sie  zur  Erhaltung  desselben  beitragen,  kurz  der  ganze 
mit  ihnen  vorgehende  und  von  ihnen  abhängende 
vitale  Prozefs  kann  auf  keine  Weise  durch  eine 
fremde  thierische  Feuchtigkeit,  am  wenigsten  durch 
eine  solche;* die  vorher  durch  die  Hitze  verändert 
worden,  und  wenn  sie  den  Mund  und  Magen  pas- 
sirt,  durch  Speichel  und  Magensaft  noch  mehr  mo- 
dihcirt  wird,  ersetzt  werden.  Wird  in  unserm  Kör- 
per gar  keine  oder  eine  schlechte  Galle  abgesondert» 
so  ist  neben  einer  wichtigen  örtlichen  Krankheit  der 
lieber  der  ganze  Organismus  krank,  und  diesem 
L’ebel,  das  weit  wichtiger  als  der  Mangel  an  Ver- 
dauung ist,  wird  damit  noch  lange  nicht  abgehalfen» 
wenn  man  auch  die  fehlende  Galle  bei  der  Ver- 
dauung einigermafsen  durch  Ochsengalle  ersetzen 
könnte;  ja  es  fragt  eich  sogar»  wenn  wirklich  die 
menschliche  Galle  durch  eie  ersetzt,  und  dadurch, 
nun  viel  Nahrungsstoif  in  den  Körper  eingeführt 
würde,  ob  dieses  nicht  vielmehr  zu  seinem  Schaden 
als  zu  seinem  Vortheil  ablaufen  möchte.  Hat  man 
indessen  den  Gedanken,  die  menschliche  Galle  durch 
dies  Mittel  ersetzen  zu  wollen,  so  mufs  man  von 
der  frischen  täglich  etwa  zwei  bis  dreimal,  jedesmal 
eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit  zu  einer  halben  Unze 
bis  sechs  Drachmen  geben,  wozu  man  ein  aromati- 
sches Wasser  setzen  kann.. 

I 

' Die  eingedickte  schickt  eich  zu  diesem  Gebrauche 
nicht,  indessen  kann  man  sie,  wenn  sie  frisch  und 
vorsichtig  bereitet  ist,  immer  zu  unsern  vorzüglichen 
bittern  Mitteln  zählen.  Sie  steht  zwischen  den  bst- 


tereüfecn  und  dem  reinhittern  gleichsam  in  der  Mitte, 
bat  mit  jener  den  Votzup;,  dafs  sie  keine  Verstopfung 
macht  und  nicht  erhitzt,  gemein,  und  diesen  nähert 
bie  sich  darin,  dafe  eie  mehr  tonische  Kräfte  besitzt. 
I)ie  Krankheiten,  in  welchen  man  eie  angeraihcn 
hat,  sind  besonders  folgende  : 

I.  Diejenigen,  die  aus  Atonie  des  Darmkanals 
entspringen,  aDo 

a)  Verstopfung  besonders  habituelle;  es  ist 
bchannt,  dafs  es  hauptsächlich  die  Galle  ir»,  welche 
die  peristallisrhe  Bewegung  der  Därme  erregt;  Sy- 
denham  nannte  eie  das  tägliche  Klystier.  Man  kann 
sie  nicht  nur  innerlich,  sondern  aorh  aufs  rlich  und 
in  Klystieren  zu  dieser  yXbsichl  anwendi  n.  Bei  einer 
hartuä  kigen  VerstO{)fung,  wo  schon  Ileus  eingeireien 
war,  und  kein  Mi'tel  helfen  w»dl»e,  rettete  noch 
ücbscngalle,  auf  Leder  gestrichen  über  den  ganzen 
Unterleib  gelegt,  den  Krai  ken.  Zn  Ki>>tieren  nimmt 
man  ein  bis  zwei  Lfslüllel  tnsche  Galle. 

b)  Flatulenz;  indem  sie  die  peristaliische,  Be- 
wegung t^errnehrt,  ist  sic  auch  im  S-ande  Blähungen 
zu  treiben , und  sie  ist  um  so  mehr  dagegen  anzu- 
Tail»en,  da  sie  nicht  die  Nachtheile  der  gewöhnlichen 
aromatischen  blähungtreibenden  Mittel  hat,  die  nach 
einem  vorübcigehenden  Heiz  nur  Schwäche  nachlaosen. 

c)  Säure,  der  Urzeugung  von  Säure  in  den 
ersten  Wegen,  sie  mag*  nun  dadurch  entstehen,  dafs 
die  Speisen  nicht  gehörig  verdaut  werden,  oder  dafs 
wirklich  die  abgesonderten  Säfte  sauer  sind , beugt 
die  Gallo  sehr  geschickt  vor,  wenn,  wie  dies  huuiig 
der  Fall  ist,  der  Grund  davon  in  Äionie  liegt, 

d)  Verschleimung  des  MaceoQ  und  üarmka- 
nals  und  daher  enistebende  Wiirmer.  Die  Aerzte, 
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welche  die  Galle  zu  den  Wurmmitteln  zählen,  haben 
nicht  Unrecht,  aber  wohl  die,  welche  sich  zu  grofse 
^ orstellungen  von  ihren  Wirkungen  gegen  diese 
machen.  Sie  ist  wirklich  fähig,  sowohl  sie  zu  tödten, 
und  auszuleeren,  als  ihre  Wiedererzeugung  zu  ver- 
hüten ; allein  sie  steht  in  den  erstem  Eigenschaften 
vielen  andern  Mitteln  sehr  nach.  Bei  Wurmzufällen 
der  Kinder  ist  auch  das  Einreiben  in  die  Magenge- 
gend von  Nutzen,  wo  man  sie  mit  Steinöl  verbin- 
den kann,  , 

2.  Diejenigen,  di^  aus  Atonie  der  lymphati- 

schen Gefäfse  entstehen,  als  Drüs  en  k rankhei- 
ten,  Scrofeln,  Ilhachitis,  Atrophie.  Sie  ist 
liiergegen  ein  sehr  zweckmäfsiges  Mittel , das  auch 
äufderlich  Anwendung  gestattet.  Man  hat  oft  bedeu- 
tende Drüsenverhärtungen  in  der  Atrophie  mit  ihr 
geheilt.  Ich  kann,  wenn  man  nicht  frische  Ocbsen- 
galle  einreiben  lassen  will,  folgende  Mischung  em- 
pfehlen : \ 

llec.  Unguenta  althaeae  unc.  unarn 
' fellis  tauri  inspissati 

saponis  veneti  ana  drachm.  duas 
olei  lavßiidulae  güttas  viginti» 

M.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  einige  Theelöüei 
voll  einzureiben. 

Klystiere  finden  bei  Atrophie  ebenfalls  statt. 

3.  Diejenigen,  die  aus  Atonie  der  Gefäfse  beson- 
ders der  Eingeweide  des  Unterleibs  entspringen, 
also  Gelbsucht,  Wassersucht,  Hypochon- 
drie, Hysterie,  Hämorrhoidalbeschwer- 
den,  Unterdrückung  der  Menstruation, 
Bleichsucht,  Asthma,  Nervenkrankheiten, 
Epilepsie,  Veitstanz,  Convulsionen,  M ela n- 
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C h o 1 1 e.  Auch  hier  hann  man  sie,  besonders  wenn 
HJan  Verhärtungen  in  den  Eingeweideii  fuhli,  ä.^fser- 
Iich  auf  die  vorher  angezeigte  Weise  anwenden  Tafl- 
een,  und  in  Klysiieren  geben. 

4. '  Die,  welche  aus  Atonie  der  Schleimhäute, 
nnd  anderer  secernirenden  Organe  entstehen;  daher 
in  chronischen  C a t a r r h e n , w e i f s e ni  F 1 u l's, 
bei  Mitessern  nnd  andern  Krankheiten  dei>  Daut- 
orge-ns.  INlan  erhält  ein  gutes  Waochwasser . vvrnii 
jnan  sie  mit  Mandeln  abgerieben  in  Pomeranzenbiü- 
ihenwasser  auflös.en  Jäf=t. 

5.  A e u f s e r I i c h e K r a n k h e i t e n,  die  ans  dem* 
gelben  Grunde  ent-^tehen,  kalte  Geseh  w ülate,  Gelenk- 
gcichwülsie,  Flechen  der  Hortihaut. 

6.  Gegen  Nerv'enhrankheiten,  in  welchen 
sic  einige,  indem  sie  ihr  krampf-iillende  Kräfte  zu- 
schreihen , aniathen,  kann  sie  haup«sächlich  nur  in 
so  fern  von  Nutzen  seyn  , als  sie  die  Ur-ache  dersel- 
ben zu  heben  vermag;  denn  wenn  auch  den  bittern 
IVlitteln  ihre  Fähigkeit,  die  Sensibilität  abzustumpfen, 
nicht  abzusprechen  ia,  so  i.^t  sie  doch  in  «1er  (jalle 
nicht  hervorstechend.  So  mag  sie  zuweilen  einen 
Magenkrampf  heben,  indem  sie  die  S.iuren  tilst. 
eine  Epilepsie,  indem  eie  die  SiocUungen  in  den 
GefäEen  hebt,  oder  den  Wütmern  entgegen  wirkt ; 
aber  unmittelbar  hat  sie  wahracheinlirh  eben  so  \\  e- 
nig  bedeutende  Einwirkungen  auf  Nerven,  als  die 
ehemals  in  der  Epilepsie  gepriefsene  Bärengalle,  wo- 
fern der  Eckel  nicht  in  Anschlag  gebracht  w'ird,, 

Die  Form,  in  welcher  man  die  eingedickte 
Ochseiigalle  am  besten  reicht,  sind  Pillen,  in  wel- 
chen man  sie  mit  Seife,  Schleimharzen,  bittern 
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E^tracten  zum  Scrupel  bis  zur  Drachme  einigemal 
des  Tages  giebt. 


Kec.  Fellis  taiiri  rec,  inspiss»  unciam  semis 
extracti  centaurei  minoris 

geilt ianae  ana  draclim.  duas 
M.  F.  c.  pulv.  rhei  pill,  gr.  duor. 

S«  Sieben  bis  zehn  Stück  auf  einmal  zu 
nehmen. 


Weikard. 


Jahn  räth  sie  bei  Kindern,  welche  keine  Pillen 
nehmen  können,  auszutrocknen,  und  in  Pulvern  zu 
geben,  z.  B.  bei  Atrophie,  'die  von  Rosensteiii 
eii.pfohlene  Mischung : 

j 

Kec.  Saponis  medicati  grana  decem 

pulveris  ari  comp»  grana  quinque 
fellis  tauri  ^granum  unum. 

M.  D.  S.  Die  eine  Hälfte  bei  der  Mittags- 
und die  andere  Hälfte  bei  der  Abend- 
mahlzeit zu  geben. 

Im  völlig  ausgetrockneten  Zustande  mufs  frei- 
lich die  Galle  viel  von  ihrer  Eigenthümlichkeit  ver- 
lieren ; indeesen  wird  eie  immer  als  ein  bitteres  Mit- 
tel wirksam  bleiben,  auch  wenn  man  sie  nicht  nach 
der  Mahlzeit  giebt.  Besser  ist  es  aber  wohl , da 
man  die  Pulver  doch  nicht  trocken  nehmen  läfstj 
sie  in  einen  Saft  aufgelöst  beizubringen. 


B.  Bittere  Mittel.  ‘ 

a)  Rein  bittere. 

Unter  rein  bittern  Mitteln  verstehen  wir  nicht 
j solche,  welche  biofs  aus  bittern  Extractivstoff  be- 
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Stehen,  sondern  diejenigen,  wo  aufeer  ihm  kein  an- 
derer Bestandtheil  anzutreffen,  der  tonische  Kr.’ifte 
beeäfs,  die  ferner  ohnd  Beimischung  von  etwas  Aro- 
matischen sind,  und  auch  keine  indifferenten  Stoffe, 
als  Schleim,  Stärkmehl  und  Eiweifsstoff'  in  grofeer 
Menge  enthalten. 

Man  kann  diese  rein  bittern  Mittel  unter  zwei 
und  mehrere  Abtheilungen  bringen,  je  nachdem  die 
Bitterkeit  von  gröfserer  oder  geringerer  Intensität 
ist;  im  letztem  Falle  sind  vorzüglich  Salze  mit  dem 
bittern  Exlractivstoff  verbunden.  Zu  den  schwäch- 
sten bittern  Mitteln  gehören  die  Fiwiaria,  die  Jna- 
gallis,  die  Jacea\  zu  den  stärksten,  die  Quassia,  der 
Enzian,  das  VVermuthextract. 

Die  starkem  bittern  Mittel  können  wegen  ihrer 
rein  tonischen  Kräfte  in  folgenden  hrankheiteri  an- 
gewandt werden  : 

",  I.  In  asthenischen  Fiebern,  und  zwar  to- 
wohl  in  i n t e r m i 1 1 i r e n (i  e n , als  reruittiren- 
(leii.  — ln  erstem  besonders  da,  wo  die  hrarik- 
heit  blofs  au?  Schwäche  fortdauert.  Sie  kommen 
freilich  der  China  in  Rücksicht  ihrer  Wirksamkeit 
liicht  gleich,  und  man  darf  daher  nicht  bösartige 
Wechselffeber  damit  heilen  wollen;  allein  sie  sind 
theils  als  wohlfeilere  Mittel  bei  Armen  nicht  zu  ent- 
behren, ihcils  passen  sic  auch  in  einigen  Fällen  bes- 
ser, als  diese,  vorzüglich  bei  reizbaren,  hypochon- 
drischen und  hysteri-cben  zu  Congestionen  geneig- 
ten X^ersunen  , bei  Unreinigkeiten  in  den  ersten  We- 
gen, wo  China  zu  sehr  adstringirt , bei  sehr  darnie- 
der liegenden  Verdauungskräften,  bei  Brantweinlrin- 
hern.  — In  den  remittirenden  Fiebern  passen  sie 
um  so  mehr , je  mehr  sie  sicly  den  Wcchselffebern 
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r, übern,  vorzüglich  sind  sie  im  Verlauf  von  Schleim- 
fieberii  , catarrhalischen , gastrischen  Fiebern,  nütz- 
lich, und  in  der  ReConvalescenz  dienen  sie  bei  allen 
Arten  von  Fiebern.  Man  verbindet  sie  mit  andern 
j^weckmäfsigen  Mitteln,  in  Nervenfiebern  mit  exciti- 
renden  und  beruhigenden,  da,  wo  die  Krankheit 
noch  zur  Sthenie  neigt,  mit  Salzen  u.  s.  f.  Bei 
Colliquation , profusen  Diarrhöen,  Scbweifsen , pas- 
sen sie  weniger,  als  rein  adstringirende  Mittel,  da 
8’e  mehr  erhitzen  als  diese;  man  mufs  sie  dann  mit 
diesen  und  mit  Säuren  verbinden, 

2.  In  andern  asthenischen  Krankheiten  , die 
aus  Atonie  in  manchen  T heilen  des  Gefäfs- 
s>  Sterns  entspringen,  daher  in  asthenischen  Ent- 
zündungen, in  asthenischen  ßlulfiüsseu , im  chroni- 
schem Rheumatismus  und  Gicht,  übermäfsigen  Secre- 
donen  und  colliquativen  Ausflüssen,  in  profusen 
Scbweifsen,  Diarrhöen,  Harnruhr,  in  chronischen 
Ca»arrhen  aller  Art,  also  in  Husten,  in  der  schlei- 
migen Schwindsucht,  im  weifsen  Flufa,  in  der 
Ruhr  etc.  , bei  zu  reichlicher  Eiterung,  beim  Spei- 
chelflüsse; besonders  auch,  wenn  die  Atonie  in  den 
Eingeweiden  des  Unterleibes  ihren  Sitz  hat,  und 
daraus  Gelbsucht,  Wassersucht,  Asthma,  Fehler  in 
der  monatlichen  Reinigung,  Bl^chsucht  etc.  ent- 
sprungen sind  , oder  in  dem  lymphatischen  System, 
also  bei  Driisenverhärtungen , Scrofeln,  Rbachitis. 
Am  schädlichsten  sind  sie  bei  derjenigen  Schwäche 
des  Unterleibes  , die  mit  hervorstehender  Sensibilität 

verbunden  ist,  also  in  Hypochondrie,  Hysterie  etc, 

\ 

3.  In  Krankheiten,  welchen  Atonie  in  den 
ersten  Wegen  zu  Grande  liegt,  daher  bei  Mangel 
an  Verdauung,  Säure,  Verschleimung,  Würmern 


204 


( gftg€n  welche  eie  freilich  so  wenig  als  die  Ochsen- 
galle allegezeichnete  Dienste  leisten),  Blähungen, 
Aufßtofsen,  Uebelkeit,  Ma^enkrämpfen,  Kolikschmer- 
zen (wenn  eie  Folge  davon  sind),  bei  chronischen 
Diarrhöen,  Lienterie,  Ruhr,  Cholera,  in  der  schwar- 
zen Krankheit,  auch  wohl  bei  Verstopfung,  wenn 
sie  aus  einem  hohen  Grad  von  Atonie  entstanden, 
denn  im  entgegengesetzten  Fall  vermehren  sie  sie 
leicht.  Besonders  bekommen  sie  starken  Trinkern 
gut.  Sie  nehmen  den  damit  verbundenen  spirituösen 
Alitteln  die  berauschenden  Eigenschaften , und  so 
gelingt  es  zuweilen,  einen  Trinker  von  seinem  La- 
ster zu  entwöhnen.  Endlich  dienen'  eie  auch  zur 
Verhütung  der  Gicbtanfälle , die  in  der  Regel  mit 
Beschwerden  in  der  Verdauung  anfangen  ; man 
gebe  sie  nur  nicht  während  der  Anfälle  selbst.  Eben 
dies  gilt  bei  Steinen  in  den  Harn  wegen  , die  aus  dieser 
Quelle  entspringen.  Alan  kann  durch  sie  diese,  wenn 
sie  klein  sind  , indem  die  Harnwege  mehr  Ton  er- 
halten, forttreiben , man  kann  die  Eizeugung  von 
Gries  und  Sand,  indem  man  die  Nieren  stärkt,  ver- 
hüten; man  kann,  indem  man  die  F.mpiV^dlichkelt 
mindert,  die  Sieinschmerzen  beseitigen;  allein  man 
kann  auch  da,  wo  ein  sihenischer  Zustand  vorhan- 
den ist,  mit  ihnen  viel  Schaden  thun. 

^ 4.  Bei  allgemeiner  Muskelschwäche, 
die  nach  anhaltenden  Krankheiten,  Ausleerungen, 
Anstrengungen,  nach  Ausschweifung  in  der  Wollust, 
durch  häufige  Pollutionen  etc,,  auch  im  Scorbut  und 
andern  Cachexien  entsteht. 

In  allen  diesen  Krankheiten  mufs  man,  wenn 
man  bittere  Mittel  reicht,  sich  erinnern,  dafs  sie 
leicht  durch  die  Erhitzung,  die  Verstopfung,  Be- 
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liJeinmung  und  den  gespannten  Zustand,  den  sie 
oft  erregen,  nachtheilig  werden  können,  und  wenn 
man  diee  bemerkt,  mufs  man  sie  nach  Umständen 
entweder  in  geringerer  Gabe  geben,  oder  echickiiehe 
Zusätze  machen,  oder  ihren  Gebrauch  gänzlich  un* 
terlassen. 

V 

Die  schwachem  bittern  Mittel  dienen  in  gerin- 
gem Graden  dieser  Uebel,  wo  die  Muskelkraft  noch 
nicht  sehr  gesunken  ist,  und  wegen  erhöhter  Sen- 
sibilität starke  Reize  nicht  vertragen  werden.  We- 
gen ihrer  salzigen  Bestandtheile  wirken  eie  schon 
mehr  auf  die  Nieren  und  Haut,  und  können  daher 
in  chronischen  Ausschlagskrankheiten  besonders  nütz- 
lich werden. 

Nach  diesen  vorauegeschickten  allgemeinen  Be-  ^ 
merkungen,  dürfen  wir  uns  bei  Abhandlung  der 
einzelnen  hieher  gehörigen  Mittel  desto  kürzer  fassen. 

I.  Lignum  Quassiae ^ Quassienhoiz. 

So  nennt  man  die  holzige  Wurzel  der  auf  Ja- 
maika und  in  Guiana  wachsenden  ^uassia  exceha; 
denn  von  der  noch  bittern , aber  weit  seltenem 
Quassia  amara  erhalten  wir  durch  den  Handel  kein 
Quassienholz.  Sie  ist  leicht,  aber  fest.  Ihre  Rinde 
ist  weifögrau , dünn,  runzelig,  sehr  zerbrechlich, 
fast  geruchlos,  aber  äufserst  bitter.  Das  Holz  ist 
"weifslich  oder  blafsgelblich  , im  Umfange  rund,  ge- 
ruchlos , aber  ebenfalls  von  'einer  starken  Bitterkeit, 
die  beim  Kauen  immer  mehr  zunipimt.  Wir  erhal- 
ten es  meistens  in  geraden,  armsdicken,  eine  halbe 
bis  zwei  Ellen  langen  Stücken,  die  mit  der  Rinde 
' umgeben  sind;  doch  kömmt  letztere  auch  in  kleR 
i nern  Stücken  allein  im  Handel  vor. 

i 

i 

i 

i 

I 


I 
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Dm8  kalte  Wasser  zieht  die  Bitterkeit  vol'kom- 
nicii  aus  , und  wenn  Reiben  zu  Hülfe  genommen 
W'ird  , besser  als  das  kochende.  Das  Decoct  hat  da- 
her keine  Vorzüge.  Gewöhnlich  wendet  man  das 
zur  Extractdicke  abgerauchte  Decoct  an.  Bei  Bi  rei- 
tung  dieses  txlracts  mufs  man  dahin  sehen  , dafs 
das  Holz  nicht  mehr  als  zw'eimal  ausgekocht  werde, 
denn  durch  wiederholtes  Aushochen  werden  immer 
salzige  Theile  ausgezogen,  als  k^eesaurer,  weinstein- 
saurer  Kalk.  Nimmt  man  aber  nur  die  beiden  er.iten 
Auszüge,  so  erhält  man  den  bittern  ExtraclivstoR 
ziemlich  rein.  Der  wässerige  Weingeist  zieht  eben- 
falls die  Bitterkeit  der  Quassia  rein  aus.  Aufser 
den  angegebenen  Salzen  und  den  bittern  Extractiv- 
titolf  ündet  man  im  Quassienholz  wenig  andere  Be- 
standtheile.  Man  erhält  bei  wiederholtem  Ausko- 
chen nur  einen  dem  Schleime  sich  nähernden,  ge- 
meinen Extractivstoft , und  nach  Severi  auch  eine 
unbedeutende  Menge  ätherisches  Oel.  Die  Rinde, 
welche-  mehr  Bitterkeit  besitzt,  enthält  von  diesem 

Uele  vielleicht  etwas  mehr. 

' ^ 

Die  Quassia  scheint  fast  alle  hieber  gehörige 
Aliltel  an  Bitterkeit  zu  übertreilen , ob  sie  indessen 
vor  dem  Enzian  Vorzüge  habe,  darin  sind  die  Aerzie 
noch  getheilter  Meinung.  Voliliornmcii  gleich  sind 
sich  beide  Mittel  sicher  nicht;  und  cs  mag  daher 
allerdings  in  seltenen  Fällen  das  eine  vor  dtin  an- 
dern besser  bekommen  seyn.  Der  Quassia  er« hei  t 
man  besonders  das  Lob,  dafs  sie  nicht  erhitze,  den 
Eule  nicht  beschleunige,  kein  Laxieren  errege,  und 
den  Magen  nicht  belästige.  Man  reicht  sie  übrigens 
in  allen  den  genannten  Fällen,  wo  starke  bittere 
klittel  überhaupt  passen,  (vorzüglich  in  Wechselfie- 
btrii  und  nachlasecnden  Fiebern,  in  Fehlern  der 
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Verdauung,  Magenkrampfeii , Koliken,  Säure,  Gicht 
und  den  damit  verwandten  Steinbeechwerden,  in  der 
Harnruhr,  habituellen  Diarrhöe,  in  Bluttiüesen,  als 
Blutharnen  , Mutterblutflüsse  , Hämorrhoiden  , in 
Catarrhen,  weifsem  Flufs,  Bleichsucht,  bei  Hjpo- 
chondriöten,  starken  Trinkern,  durch  Ausschweifung 
mit  dem  andern  Geschlecht  geschwächten  Fersonen) 
in  verschiedenen  Formen ; selten  in  Pulverform,  wo- 
zu sich  die  Binde  besser  als  das  Holz  schickt , zu 
einem  halben  Quentchen;  besser  im  wässerigen  A 
gufö,  indem  man  eine  halbe  Unze  geraspeltes  Quas- 
sienholz mit  zwölf  Unzen  Wasser  kalt  infundiren 
und  reiben,  oder  aber  damit  eine  Nacht  hindurch 
digeriren  läfst.  Die  Gabe  davon  ist  ein  bis  zwei 
Flöiüftel  mehrmals  des  Tags.  Gewöhnlich  verbindet 
inan  es  mit  etwas  Aromatischem:  Zimmt,  Pomeran- 
zen etc.  Man  bereitet  auch  auf  ähnliche  Weise  wie 
mit  dem  kalten  Wasser  einen  weinigen  Aufgufs, 
Am  häufigsten  wird  das  Extract  zu  fünf  bis  zehn 
und  zwanzig  Granen  mehrmals  des  Tages  (in  W^ech- 
seUiebern  -wohl  noch  reichlicher)  , entweder  in 
Wein,  Zimmt  - oder  Pfeffermünzwasser  aufgelöst, 
oder  auch 'in  Pillenform  angewandt.  Die  Quassien- 
linctur  ist  aufser  Gebrauch. 

Rec.  Ljgni  quassiae  sem  unciam 

dimere  cum  aquae  Jervidae  unciis  duodecim 
Colaturae  adde 

esscntiae  cavdamomi  unciam  unum, 

M.  D.  S.  Täglich  viermal  zwei  Efslöflel  voll 
, zu  nehmen.  / 

Rec.  Lißni  quassiae  drachmas  duas 

Sacchari  albi  drachm.  unam  semis 
Cinnamomi  sernidrachm. 

M.  F.  pulvis.  JJividedn  octo  partes  aquales. 

D.  S.  Alle  drei  Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 


I 


208 


# 


2.  Radix  Gentianae  rubrae,  rother 

Enzian. 

Die  Pflanze*  von  welcher  diese  Wurzel  kömmt, 
hat  Linne  wegen  der  gelben  Blüthen  Gentiana 
lutea  genannt.  Sie  wächst  in  Schlesien,  Oesterreich, 
Böhmen,  Tyrol,  der  Schweiz,  Italien  etr.  , in  alpi- 
iiischen  Gegenden  wdld.  Ihre  Wurzel  ist  mehrere 
Fufö  lang,  Daumensdick,  cylindrisch,  mit  ringför- 
migen Runzeln  umgeben,  aufsen  braunroth,  innen 
pomeranzenfarbig  und  getrocknet  schwammig,  von 
höchst  bitlerm  Geschmack  und/  fast  ohne  Ge- 
ruch. Die  rüthliche  Farbe  der  Wurzel  ißt  eo  unbe- 
deutend, dafs  der  Name:  rother  Enzian,  den  sie  des- 
halb erhalten  hat,  sehr  unschicklich  ist. 

t 

Auch  von  dieser  Wurzel  zieht  das  kalte  Wapser 
den  bittern  Extractivstoff , wenn  ihr  Pulver  darin 
gerieben  wird,  sehr  gut  aus;  dieser  Auszug  hai  ei- 
nen anfangs  etwas  süfalichen  Geschmack.  Unter  • 
den  gewöhnlichen  Reagentien  giebt  ein  solcher  Auf- 
gufs  nur  mit  essigsaurcm  Blei  und  oxydulirtem 
Quecksilber  reichliche  Flocken,  durch  Eisenauflösun- 
gen wird  die  Farbe  ins  Braungri’ine  verändert,  ohne 
dafs  Niederschlag  erfolgt.  Leimauflöaung  scheidet 
nach  24  Stunden  reichliche  Flocken  ab.  Die  Ab- 
kochung  verhält  sich  faßt  eben. so;  kocht  man  aA'er 
die  mit  kaltem  Wasser  ausgezogene  Wurzel  noch- 
mals ab,  eo  erhält  man  ein  Extract,  das  auf  eine 
verschiedene,  Weise  reagirt.  Unter  den  Extracten  ist 
das  mit  kaltem  Wasser  bereitete  weit  angeuehm(.r, 
als  das  durch  Auskochen  erhaltene.  Der  wässerige 
Weingeist  zieht  den  Extractivstoff  ebenfalls  gut  aus, 
und  bildet  damit  eine  Tinctur. 
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Die  Bestandtheile  des  Knzians  .sind  also,  aufscr 
dem  bittern  Extractivstofl,  ein  zuckerartiger  Stoif, 
und  vielleicht  eine  Spur  von  GerbestofF  und  von 
ätherischem  Oele. 

Der  Enzian  kömmt  in  seinen  Wirkungen  au£ 
den  menschlichen  Körper  mit  der  Quassia  ziemlich 
überein;  wodurch  er  sich  unterscheidet,  ist  schon 
bei  Abhandlung  dieser  erwähnt' worden.  Sein  anhai* 
tender  Gebrauch  soll  zuletzt  dem  Schweifs  und 
Urin  einen  bittern  Geruch  mittheilen,  so  wie  dies 
mit  andern  starken  Bitterkeiten  der  Fall  ist.  Die 
Krankheiten,  worin  er  angewandt  wird,  sind  die  im 
Allgemeinen  genannten  , also  intermittirende  und 
remittirende  Fieber,  Atonie  des  Magens  und  Darm- 
kanals und  die  daraus  entspringenden  Uebel,  Atonie 
der  Eingeweide,  welche  Gelbsucht,  Asthma,  Was^ser- 
encht,  Ameriorrhöe,  Bleichsucht  und  andere  Ca-  ' 
chexien  zur  Folge  hat;  Gicht  , Steinbeschwerden 
und  chronischer  Rheumatismus,  allgemeine' Muskel- 
echwäche,  die  nach  Krankheiten  zurückgeblieben, 
oder  nach  Ausschweifungen  , übermafsigen  Auslee- 
rungen und  Anstrengungen  er^“olgt  ist,  besonders 
wenn  die  Sensibilität  exaltirt  ist,  wie  bei 
chondristen  , Hysterischen  etc. 

Nur  selten  braucht  man  die  Enzianwurzel  In 
Pulverform  zu  ein  bis  zwei  Scrupe! , da  die 
schwamrrdge  Coneietenz  der  Wurzel  und  ihre  Leich- 
tigkeit, die  Pulver  Unangenehm  zu  nehmen  machen. 
Einen  wässerigen  Aufgufs  kann  man  aus  einer 
ba'ben  Unze  Enzian  und  einem  Pfunde  Wasser  auf 
d e oren  angeführte  Weise  entweder  kalt  oder  warm 
durch  Digesnon  bereiten.  Der  kalte  erfordert  liber 
einen  Tae;  lang  Zeit  zur  Beratung,  der  warme  nur 
eme  Stunde.  Man  kann  ihn  zu  halben  und  ganzen 
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Tassen  uinkeii  lassen.  Einen  weinigen  Äufgnfs 
Ijereitet  man  aus  zwei  Unzen  Wurzel  und  drei  Pfund 
Eranzwein  oder  spanischen  Wein,  einen  geistigen, 
aus  einer  Unze  Wurzel  und  acht  Unzen  Franzbrant- 
wein.  ’ Allen, diesen  Aufgüssen  pflegt  man  etwas  Aro- 
matisches  hinzuziisetzen.  — Gewöhnlich  braucht 
man  das  Extract  davon,  am  besten  das  kalt  berei- 
tete, entweder  in  Pillen  oder  in  Auflösung  zu  lo 
bis  20  Granen  , und  zur  Unterdrückung  der  Wech- 
seltieber  in  noch  gröfsern  Gaben.  — Die  einfache 
Tinctur,  welche  man  zu  ein  und  zwei  Draclimen, 
ja  bis  einer  halben  Unze  nehmen  lassen  kann, 
ist  nicht  mehr  sehr  im  Gebrauch;  häufiger  wird  sie 
zu  zusammengesetzten  Tinciurcn  angewandt. 

Einige  Formeln: 

Kec.  Hadicis  Geiitianae  ruhrae  drachm.  tres 
corticis  aurantiorinn  drachm.  unam 
i?ifundc  cum 

aqnac  ebullientis  libra  una 

IDigeratur  per  lioram.  Colaturae  ad  de 
Tiiicturae  corticis  aurantiorum  drachm. 

C duas. 

M.  D.  S.  Täglich  2 bis  3 mal  eine  halbe 
Tasse  voll  zu  nehmen. 

Rcc.  Hadicis  Gentianae  rubrae  uncias  diias 

ßavedinis  corticum  aurantiorum  unciam. 
unam 

corticis  f Vinter ani  unciam  dimidiam 
/ M.  F.  pulvis  grossior,  infunde  cum 

vini  hispanici  unciis  trißinta  duobus 
’ digere  per'  aliquot  dies  sine  calore. 

Colatura  D.  S.  Täglich  zweimal  einen 
Efslölfel  voll. 
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Rec.  Extracti  Gentianae  ruhrae  semunciam  ' 
corticis  Ginnamomi 

Tüdlcis  ^GciiticiiiciG  vubrcio  niici  scrupulos 
duos 

M.  F.  pilidae  ponderis  graiior.  duor» 

U.  S.  Zvv’eiirjal  des  Tages  zehn  bis  zwanzig 
Stuck  zu  nehmen.  1 

Rec.*  Extracti  Gentianae  ruhrae  semunciam 

aquae  menthac  piper.  j-,  vini  hispanici 
iincias  octo, 

M.  D.  S.  Täglich  viermal  einen  EfslÖftel  voll 
zu  nehmen. 

Unter  den  Compositlonen  nenne  ich  .* 

Elixirium  stornachicum  Ro  s en  s t einii  ^ Ro- 
ßen s t r i n i s c h e s M a ge  n el  i x i r.  Rec.  Gort,  auran- 
tior.  rec.  ^vj.  contiis.  in  mortar.  marm,  in  niass. 
pidtijorrn.  adde  Extr.  Gent.  rubr.  M.  Digcre 
cum  vini  hispan.  fßy.  Col,  D.  Die  Dosis  ist  ein 
Löhei  voll  mit  Wein'  oder  Wasser. 

I 

Pulvis  antlpodagricus  P ortlandi , Portlands- 
pul v e r.  Rec.  R.ad.  Gent.  rubr.  aristoloch.  rot. 
suminit.  chamaedr.  chamaepit.  ceiit.  min.  aa.  M.  Die 
Dosis  ist  alle  Morgen  ein  Quentchen  drei  Monate 
hindurch  genommen. 

Sie  kömmt  auch  zu  den  elixlr  viscerale 
niannif  und  der  Tiiictura  stomachica  TEhjttii. 

Der  Gebrauch  der  getrockneten  Wurzeln  in  der 
Chirurgie,  um  Fontanelle  offen  zu  erhalten  und 
Fisteln  za  erweitern,  gehört  nicht  hieher. 
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3 . Herb  a C ent  aiir  ci  minoris  ^ Taußeiidgül- 

de  nkrant,  Erdgalle. 

Man  nimmt  von  dieser  zweijährigen,  häufig  in 
Deutschland  auf  Wald  wiesen  wachsenden  Pflanz« 
gewöhnlich  das  Kraut  mit  den  Blüthen  im  zweiten 
Jahre;  obgleich  das  Kraut  mehr  Wirksamkeit  als  letz- 
tere, welche  beinahe  geschmacklos  sind,  besitzt. 
Lin  ne  rechnete  die  Pflanze  zur  Gattung  Gentiana, 
‘ die  neuern  Botaniker  brachten  sie  -lux  Chironia,  und 
nach  den  neuesten  Bemerkungen  mufs  sie  zur  Gat- 
tung Erythraca  gezählt  werden.  Stengel  und  Blät- 
ter haben  eine  scharfe  Bitterkeit. 

Der  wässerige  sowohl,  als  der  geistige  Aufgufs 
dieses  Krauts  verhält  eich  ganz  so,  wie  die  der  En- 
zianwurzel, und  eben  so.  auch  das  Extract;  der  Ge- 
schmack desselben  ist  nur  mehr  scharfbitter.  Das 
durch  kaltes  Ausziehen  mit  Wasser  erhaltene  scheint 
ebenfalls  den  Vorzug  vor  andern  zu  verdienen.  Nach 
Mönch  soll  es  mehr  Kali  und  sauerkleesaures.  Kali 
enthalten,  als  das  Enzianextract. 

In  seinen  Wirkungen  kann  das  Mittel  ziemlich 
dem  vorigen  gleich  gesetzt  werden;  seine  Bitterkeit 
ist  nur  nicht  so  rein.  Man  kann  es  daiier  in  allen 
den  angeführten  Fallen  und  in  eben  den  Formen 
und  derselben  Dosis,  anwenden ; es' wird  inde.^s'en 
weniger  als  dieses  gebraucht',  am  gewöhnlichsten 
als  Extract. 

Aeufserlich  hat  man  ein  Decoct  desselben  mit  Nutzen 
bei  Geschwüren,  Ausschlägen,  Tinea  und  gegen  Läuse 
angewandt. 

» 

4.  Herba  Tr  t f olii  j ihr  ini  y Fieberklee,  Bit- 

terklee. 

So  heifsen  die  zu  drei  bei  einander  an  der  Spitze 

eines  gemeinschaftlichen  Blattstiels  stehenden  dicken 
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Blättchen  der  Menyanthes  IrifoUata , einer  in  ganz 
Deutschland  auf  sumpfigen  Wiesen  -wachsenden 
Mdnze.  Im  Herbste  hat  dieselbe  die  gröfste  Bitler- 
lieit;  ihr  Geruch  ist  frisch,  etwas  widerlich. 

Nach  Trommsdorff,  der  uns  eine  vorziig- 
liche  Analyse  dieses  Krauts  geliefert  hat,  besteht  der 
frische  Bitlerklee  aus  75  Theilen  wässeriger  Feudi- 
tigkeit  und  25  Theilen  trockener  Substanz;  flüch- 
tige Theile  enthält  er  'nicht.  Im  auegeprefsten  Salt 
fand  er;  i)  ein  grünes  Satzmehl,  das  sich  beim 
ILrhitzen  daraus  absondert,  und  aus  25  Theilen  einer 
harzähnlichen  Substanz,  und  75  Theilen  EiweiGstoif 
besteht;  2)  freie  ApfeleäuT-e;  3)  eine  beson- 
dere vegetabilisch  - thierische  Substanz, 
welche  mit  dem  bittern' Extractivstofte  aufs  innigste 
vereinigt  ist,  und  durch  den  Gerbestoff,  wie  der 
Leim  niedergeschlagen  wird;  vom  Eiweifsstoff  und 
Kleber  unterscheidet  sie  eich  dadurch,  dafs  sie  durch 
das  Korben  nicht  gerinnt,'  und  vom  liCim  dadurch, 
'dafs' eie  im  Alkohol  auflöslich  ist;  4)  bittern  Ex- 
tractivstoff;  5)  ein  b r a u n es  G u m m i , das  dem 
arabischen  sehr  ähnlich  ist;  6)  einebesondere  w ei  I s e 

Substanz,  ein  Satzmehl  eigener  Art,  das  sich  in 

( 

kleinen,''  runden,  weifsen,  mohnsaamenähnlichen  Kör- 
nern zu  Boden  setzt;  7)  Wasser.  — Der  auege- 
prefste  Rückstand  enthält  noch  i)  eine  geringe  Menge 
grünes  Harz,  2)  einen  Antheil Extractivstoff,  3)  brau- 
nes Gummi  und  4)  holzige  Faser.  ^ Vom  Gerbestoff 
ist  nicht  eine  Spur  darin  enthalten. 

Der  bittere  Exlraciivetoff  färbt  die  oxydirte 
Eisenauflösung  smaragdgrün,  und  löst  sich  leicht  im 
Wasser  und  im  wässerigen  Weingeist  auf. 

Die  Krankheiten,  in  welchen  man  den  Fieber- 
k!ee  verordnet,  sind  .dieselben,  in  weichen  die 
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Wurzel  des  gelben  Enzians  angewandt  wird.  Man 
wendet  gevvobnlirh  das  Kxtract  in  eben  der  Quami- 
t.it  und  F'orm  als  das  Enzianextract  an.  Als  magen- 
ptärbendes  Mittel  reicht  man  auch  die  Tinctur  zu 
^0  So  Tropfen  und  mehr,  wel*he  eine  grüne 
i'arbe  besitzt,  da  sie  das  grüne  Marz  aus  dtm  batz- 
mehl  aufgelöst  enth.’ilt,  — Aufser  den  genannten 
Krankheiten  , braucht  man  ihn  auch  in  chronischen 
Hautausschl.igen , Krätze,  Flechten,  Grind,  in  bös- 
artigen Geschwüren  und  im  Scorbut.  In  letztem  ist 
er  vorzüglich  empfohlen,  und  unstreitig  sind  bittere 
Mittel , die  so  nahe  mit  den  süfsen  nnd  sauren  ver- 
wandt sind,  in  diesem  Uebel,  wo  es  ebenfalls  dar- 
auf ankoninit , den  Muskeln  mehr  Energie  zu  geben, 
sehr  nützlich;  vielleicht  kömmt  auch  etwas  von  die- 
sen heihamen  Wirkungen  *inf  die  freie  Apfeleaure, 
^ Alan  bedient  sich  in  diesem  Falle  gewöhnlich  des 
Decocts  oder  auch  des  ausgeprefsien  Saftes,  den  man 
nicht  nur  innerlich  nehmen,  sondern  auch  äufserlich 
auf  die  Geschwüre  anwenden  läfst.  Auch  legt  man 
die  Blätter  darauf.  Bei  den  genannten  Ausschlägen, 
bei  Geschwüren,  und  besonders  gegen  die  Flecken, 
die  nach  denselben  Zurückbleiben,  -kann  man  den 
■wäetjerigen  Aufgufs  zum  Waschen  verordnen, 

Die  frischen  Blätter,  im  Frühjahr  gesammelt, 
haben  bei  weitem  noch  nicht  die  Bitterkeit  , und 
werden  daher  wohl  zu  Frühlingskuren  gebraucht. 

Die  bittere  Tinctur  (^Tinctnra  mnara)  be- 
steht bauptsäcliHch  aus  Jiitterklee,  aufserdem  noch 
aus  Scordionkraut,  Krausemünze,  Galgant wurzcl,  Fn- 
zianvvurzel.  Man  giebt  sic  als  ein  magenslärkendes 
Mittel  2u  40  bis  So  Tropfcjn  und  mehr. 
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5,  Herba  Card  ui  henedicti,  Cardebene- 

dicten  kraut. 

• 

Das  Kraut  der  Centaurea  henedicta  ^ einer  eiii- 
j’ihrigen  Ptlanze,  welche  in  Spanien  und  auf  den 
Inseln  des  griechischen  Archipelagus  wild  wächst, 
urd  bei  uns  in  den  Gärten  gezogen  wird,  hat  einen 
sehr  bittern  Geschmack.  Man  sammelt  es  vor  Ent- 
wickelung der  Blumen  im  Junius  ein.  Es  verhält 
sich  fast  ganz  wie  das  Tausendgüldenkraut;  die  Ab- 
kochung desselben  schmeckt  weit  unangenehmer,  als 
der  kalte  Aufgnfs;  in  seinem  wässerigen  Extract  soll 
zuweilen  Salpeter  anschiefsen.  . ' 

Mail  kann  dies  Mittel  in  eben  den  Fällen,  wo 
der  Enzian  und  der  Löwenzahn  , zwischen  welchen 
es  in  der  Mitte  steht,  angerührnt  wird,  brauchen, 
besonders  bedient  man  sich  desselben  jetzt  häufig 
in  anhaltenden  Fiebern  und  Catarrhen,  wenn  man 
vom  Gebrauch  der  Salze  zu  stärkenden  Mitteln  über- 
gehen will,  den  Enzian,  als  ein  stärker  eingreifen- 
des und  mehr  erhitzendes  Mittel  fürchtet,  und  das 
Extr actum  Tardxaci  für  zu  schwach  und  zu  wehig 
magenstärkend  hält.  Kämpf  und  Selig  haben  cs 
besonders  im  Husten  und  Asthma  gerühmt.  Es  dient 
aber  auch  in  Wechselfiebern  , in  ailen  Krankheiten 
des  Magens  und  Barmkanals,  die  aus  Atonie  ent- 
springen, in  Auszehrung,  Wassersucht,  Gelbsucht  etc. 

Gewöhnlich  bedient  man  sich  des  Extracts  die- 
ses Krautes  in  derselben  Form  und  Quantität,  als 
des  Enzianextracts.  Auch  kann  man  die  in  den  Apo- 
theken vorräthige  Tinctur  zu  40  bis  80  Tropfen  und 
mehr  geben. 

Den  Absud  will  man  in  Geschwh^^^»  Krebs  und 
Frostbeulen  mit  Nutzen  angewandt  haben. 
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6-  llerha  C ar  du  t o ment  o si  ^ Eselsdlstel- 
^ h r a u t. 

Die  Blatter  des  Onopordum  Acantldum , einer 
gemeinen,  am  Wege  wachsenden  zweijahtigeii  Pflanze, 
enthalten  einen  biitern  Saft,  wie  andere  Disteln,  der 
ausgeprefst,  besonders  im  Gesicht  er#  bs , äufserlich 
und  innerlich  angewandt,  nützlich  befunden  worden' 
i.^t.  Auch  in  Geschwüren  und  y\nsbchlägei> , Flech- 
ten, Krätze,  Milchschorf,  Grind,  soll  er  Dieneie 
leisten.  ' 

\ 

7.  lia  d i c c s Taraxaci,  Löwenzahnwurzel. 

Die  splndelfürmige,  anfsen  sch  w'arzbraune,  innen 
welfse  Wurzel,  des  häufig  bei  uns  wild  W'arh‘‘en- 
deii  gemeinen  Löwenzahns  oder  des  Pfaüenrohrchens 
(^T.eontodoyi  Taraxacum)  enthält,  so  wie  die  übri- 
gjii  d heile  der  Pflanze,  einen  milchigen  Saft,  tler. 
frlschj  nur  wenig  bitter,  mehr  schleimig  süfslieh 
und  geliiul  salzig  ist.  Dieser  Saft  ist  ein  gutes 
'wirksames  Arzneimittel;  häufiger  wird  indessen,  da 
man  ihn  nicht  immer  frisch  haben  Kann,  das  Ex- 
iract  davon  (^E^xtractum  Taraxaci^  angewandt, 
■\’\  clches  man  arn  besi»  n aus'  den  frischen  iiii  Früh- 
jahr eingesammolten  Wurzeln  bereitet,  indem  man 
sie  zerstampft,  heifses  Wasser  hinzuseizt , dann  aus- 
]preLt , und  den  erhaltenen  Saft  bei  gelindem  Feuer 
bis  zur  Syrupsdicke,  oder  bis  zur  gewöhnlichen  £x- 
iractedicke  verdunstet.  Im  ersten  Fall  heifst  es 
ILxtractuin  Taräxaci  liquidum  BLellago  Taraxaci^ 
im  letztem  E.xtr actum  Taraxaci,  So  vorsichtig  die 
Operation  auch  unternommen  wird,  so  erhallen  die 
Extracte  dadurch  doch  immer  weit  mehr  Bitterkeit, 
als  in  dem  frischen  Safte  enthalten  ist,  und  zwar 
um  80  mehr,  je  mehr  man  ihn  eindickt.  F^s  kom- 
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men  daher  anch  dem  Extracte  vorzüglich  die  Kräfte 
der  gelir^d  bittern  Mittel  zu;  der  Saft  iiühert  eich 
mehr  den  süfebittern.  In  allen  Farmen  sind  übri- 
geng, aufser  dem  Extractivetoff,  noch  Eiweil'estoff  und 

salzige  Bestandibeile  vorhanden. 

Der  Saft  und  das  Extract  des  Löwenzahns  hilft, 
wie. andere  bittere  Mittel,  die  Verdauung  befördern, 
nur,  besonders  ersterer,  in  einem  weit  gerin-^ern 
Grade,  als  die  vorhergenannten  Mittel.  Th'ut  er 
dies  bei  einigen  Pereonen  nicht,  sondern  erregt  viel- 
mehr Ekel,  Appetitlosigkeit,  Blähungen,  flüssigen 
Suihlgang,  60  hat  er  dies  mit  allen  bittern  Mitteln 
gemein,  wenn  sie  nicht  in  gehöriger  Dosis,  oder  in 
einer  dem  Kranken  widrigen  Form  gegeben  werden. 
Wir  dürfen  ihn  deshalb  nur  zu  den  gelinden  toni- 
schen Mitteln  zählen  , die  besonders  die  Actionen 
der  Gefäfse  des  Unterleibes  rege  machen,  auch  wirk- 
lieh  die  Biutmasse  und  dadurch  andere  Secretionen 
unter  Umständen  zu  verbessern  vermögen.  So  weifs 
man  durch  Deliug,  dafs  der  Saft  besonders  dazu 
geschickt  ist,  ein  dickes,  mit  einer  Speckhaut  über- 
zogenes  Blut  flüssiger  zu  machen.  Man  mufs  wegen 
cieser  Eriahrung  ihn  nicht  den  sogenannten  anti- 
phlogistischen jMiueln  gleich  setzen  wollen , denn 
nur  in  solchen  Fällen  wird  er  passend  seyn,  wo  bei 
dieser  Beschaifenheit  des  Bluts  der  Ton  der  Gefäfse 
etwas  geschwächt  ist.  Diese  Eigenschaft,  den  Faser- 
stoil  seine  Neigung  zur  Gerinnbarkeit  zu  nehmen, 
scheint  sowohl  auf  seinen  zuckerartigen  Bestandlheil, 
ais  die  darin  enthaltenen  Salze  zu  kommen.  Er 
wirkt  auch  auf  die  melirsten  Secrctionsorgane,  be- 
sonders auf  die  Haut  und  Nieren,  vertreibt  Hautaus- 
Schläge  und  vermehrt  die  Absonderung  des  Harns, 
die  oft  davon  einen  eigenen  Übeln  Geruch  bekömmt; 
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ferner  auf  die  Gallen  • und  Schleimabsonderun^. 
D ie  vormals  so  sehr  gepriefsenen  auHösenden  seifen- 
artigen Wirkungen  desselben  beruhen  ganz  auf  die- 
sen Eigenschaften.  'Es  war  also  ein  sehr  zweck- 
widriges Verfahren,  wenn  man  bei  seinem  Gebrau- 
che andere  erschlaffende  Nahrungs-  und  Arzneimit- 
tel anrieth,  und  unter  wiederholten  Ausleerungen 
durch  langwierige,  mit  ihm  angesicllte Kuren  Stockun- 
gen im  Unterleibe  aufloeen  wollte.  Es  giebt  zwar 
Fälle,  wo  man  ihn  mic  Salzen  und  andern  die  Er- 
regbarkeit mindernden  Mitteln  verordnen  mufs;  allein 
öfters  ist  es  weit  ralhsamer,  gelind  tonische  und 
aromatische  Mittel  hinzuzufügen. 

Die  Krankheiten , in  welchen  m^n  ihn  ange- 
W'andt  hat,^sind  besonders  folgende: 

1.  Kemittirende  und  intermittirende 
Fieber.  In  Unterdrückung  der  letztem,  steht  er 
freilich  allen  bisher  abgehandelten  bittern  Mitteln 
nach;  allein  wenn  sie  nicht  blofs  in  reiner  Gefafs- 
uml  Nervenaft'ection  bestehen,  sondern  ihnen  noch 
Fehler  im  Unterleibe  zu  Grunde  liegen,  ist  er  in 
Verbindung  mit  andern  Stofl'en  empfehlungswerlh ; 
ehedem  war  er  darin  das  gewöhnlichste  Mittel.  In 
remitlirenden  Fiebern  kann  er  besonders  dann  nützen, 
wenn  man  nach  Entfernung  der  reizenden  Ursachen 
und  gehobener  Sthenie  zu  stärkenden  Mitteln 

‘übergehen  will,  und  wegen  grofser  Reizbarkeit  alle 
stärker  eingreifenden  bittern  Mittel  fürchtet.  ln 
leichtern  catarrhalischen  und  gastrischen  Fiebern 
gebe  man  ihn  bald  anfangs. 

2.  Chronische  Krankheiten  mancherlei 
Art,  die  ihren  Grund  in  Stockungen  in  der  Pfort- 
ader und  dem  Lymphsyeiera  haben,  als  Wassersucht, 
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G>-lbsucht,  Hypochondrie,  Melancholie,  Hämorrhoidal- 
beech werden,  Fehlern  der  monatlichen  lieinigun^, 
Atrophie,  verhärteten  Drüsen  etc.  Er  vermag  dm 
Säfte  flüssiger  zu  machen,  und  den  Gefäfsen  mehr 
Erati  zu  geben,  um  eie  forizutreiben.  Kämpf 
brauchte  ihn  zu  seinem  Visceralklystieren.  Vorziigüch 
hat  ihn  Zimmermann  in  der  Wassersucht  f^e- 
rühmt  ; und  wirklich  vereinigen  sich  in  ihm  meh, 
rere  Eigenschaften,  die  von  einem  Mittel  gegen  die- 
selben gefordert  werden  können.  Er  treibt  erstlich 
sehr  auf  den  Harn,  giebt  den  GefäEen  des  Unterlel- 
bts  und  den  lymphatischen  mehr  Ton,  hebt  dadurch 
die  Stockungen  und  befördert  die  Resorption,  ver- 
bessert endlich  zugleich  die  Biutmasse,  die  bei  Was- 
sersüchtigen häufig  den  Fehler  hat,  eine  Speckhaut 
zu  bilden.  Selbst  wenn  beträchtliche  Leiden  in  den 
Einge weiden  vorhanden  sind,  kann  man  mit  dem 
Löwenzahn  noch  Versuche  machen;  nur  mufs  man 
nicht  in  ihn  allein  seinen  Trost  setzen,  sondern  an- 
dere schickliche  Mittel  damit  verbinden, 

4.  Schwindsucht,  Nächst  der  Wassersucht 
empfahl  ihn  Zimmermann  in  dieser  Krankheit 
besonders.  Man  kann  ihn  nicht  nur  dann  anwen- 
den, wenn  sie  ihren  Grund,  im  Unterleibe,  in  Drii- 
seiwerhärtungen  etc.  hat,  sondern  auch  in  der  idiopa- 
thischen Lungensucht,  besonders  in  der  schleimigen, 
und  aus  Knoten  entspringenden.  Er  verbessert  die 
Klutmaese  und  den  Auswurf,  giebt  den  Gefäfsen 
mehr  Ton,  ohne  zu  erhitzen,  wie  dies  die  starkem 
bittern  Mittel  thun, 

5,  Hautkrankheiten,  chronische  Ausschläge, 
Flechten,  Krätze  etc.  Er  wirkt  nicht  nur  dadurch, 
dals  er  die  GefäTeenden  des  Hautorgans  in  gehörige 
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ThätJgkeit  setzt,  sondern  auch,  indeno  er  die  Fehler 
des  Unterleibes,  die  den  Flechten  oft  zu  Grunde 
liegen,  verbessert.’ 

6.  Krankheiten  der  Harnwege,  wenn  die 
ISlieren  nicht  thatig  genug  sind  ,' > dadurch  Neigung 
zu  Steinerzeegung  entsteht,  indem  er  die  Harnsecre- 
tion  verbessert,  und  überhaupt  darin  die  Dienste  lei- 
stet, die  oben  im  Allgemeinen  den  bittern  INIiueln 

V • 

zugeschrieben  wurden.  »'• 

Das  flVissiee  Extract,  welches  das  diikere  zicm- 
lieh  überflüssig  macht,  kann  man  tagljcli  zu  einer 
halben  bis  ganzen  Unze  in  einem  aromaliechen  Was- 
ser aufgelöst  nehmen  lassen;  das  dickere  setzt  man 
zu  einer  bis  drei  Drachmen  zu  ISKxHiren,  Pillen; 
den  ausgeprefsten  Saft  wendet  man  im  i^ihjahr  zu 
andcrtlialb  Unzen  auf  die  Gabe  an.  Er  Irt  in  man- 
chen Fallen  allerdings  wirksamer  als  das  Exiraet, 
erregt  aber  öfters  Bhihungen,  Uebelkut,  Laxiren,  und 
dann  mufa  män  statt  seiner  djis  flüsngere  Extract 
brauchen.  — Nicht  raihsam  ist  hlie  JVn  vvendung  der 
getrockneten  Wurzel  zn  PiisaneYn  Ivlufs  man  indes- 
sen zu  ihr  seine  Zuflucht  nehmen;  so  lasse  man 
anderthalb  Unzen  Wurzel  mit  drei*  Pfund  Wasser 
auf  ein’Pfiind  rinkocheo.  v - An  manchen  Orten  ifst 
nian.auch  im  Frühjahr  die  jungen  Blätter  des  Lö- 
^venzahns,  die  wenig  Bitterkeit  haben,  im  Salat  als 
eine  heilsame  Speise. 

E 1 1 m ü 1 1 e r w’andle  den  frischen  IVlilchsaft  die- 
ser Pflanze  bei  Fleclicn  der  Hornhaut  äufeeriieh  an. 

Einige  Formeln 

' Rcc.  llxlrncti  Taraxaci  liquicli  uncias  duas 
ylqiiae  mciithae  ]uperitae  unc,  jex 
ßJcllis  de  ^puwaf  i iinciäm  unani. 

'IH.  D.  S.  Allo  drei  Stunden  zwei  Efslöflel  voll. 


Rec.  ILxtvacti  Taraxaci  inic.  uiiam 
kali  tartarici  sernuiiciam 
aquae  foeniculi  uncias  octo 
M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  EfslÖf- 
felvvnll. 

g.  Ra  die  es  C icho  r ei , W e g w ar  t w u r z e 1 , 

Hindiäufte. 

Die  Daumep^icken^  lalti^n^  anfsen  bräunliehen, 
innen  weifseiv  Wurzeln  * des  auf  Wiesen  und  an 
Wegen  geijae^neii  CichoriuSn  intyhus  enthalten  ei- 
nen bittern  ■ Milchsaft , '‘der  dem;  ^ des  Löwenzahns 

■ w i 

ähnlich  ist.  Sie  können  daher  auch  in  ähnlichen 
Fällen  wie“  dieser,  also  in  Gelbsucht , Bleichsucht, 
Hypochondrie,  Melancholie,  Schwindsucht,  Hautaus- 
schiägen , äufserlich  bei  Geschwüren,  Schwäche  der 
Augen  angewandt  werden.  Man  bedient  sich  indes- 
sen des  Mittels  jetzt  übertiaupt  selten,  und  giebt 
dann  immer  nur  das  Decoct  oder  den  ausgeprefsten 
Saft.  Erstereä-^%m  man  sonst  zu  dem  Syrupus 
Cichorci  cum  rheaA 

" . *-:.X 

9.  Extrac-t:iim  Ahsynthii^  W e r rn u t h e x t r a c 3. 

10.  Extra  ctipm  ae , Cham  il  len - 

■'3.'  , .^^tracr. 

II.  Ext  r actum  Millejoliit  Schafgarben- 
extra c t. 

12,-  Ext  r actum  T a ii  a c et  i ^ RainfarrnextracL 

Die  Pflanzen  , aus  welchen  man  diese  Extracte 
bereitet  , als  Artemisia  Ahsyiithiiim  , IMatrhcaviri ^ 
Chamomilla^  Achillea  iMillej'olium  xxndTanacetum  'riil^ 
gare  f enthalten  aufser  dem  bittern  ExtractivstofF, 
noch  ein  ätherisches  Oel,  und  gehören  daher  za  den 
aromatisch  - bittern  Mitteln;  im  Extract  findet  man 
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von  diesem  Oele  kaum  noch  etwas,  und  daher  kom- 
iiicn  dieeem  nur  die  Wirkungen  der  bittern  Mittel 
zu.  Besonders  zeichnet  sich  das  Wermuthcxtract 
durch  seine  auszeichnende  Bitterkeit  aus,  von  sei- • 
nem  anhaltenden  Gebrauch  wird  die  IMilch  der  Säu- 
genden bitter,  und  den  Kindern  dann  nach  heihV. 
Man  kann  dasselbe  in  Bücksicht  des  Grads  'der 
Wirksamkeit  dem  Enzianextracte  und  die  ubri'^en 

■4 

dem  Bitterkleeexfracte  ungeiähr  gleich  setzen,  und  sie 
in  denselben  Kraiikheitea  aiiwenden.  Eben  so 
auch  das  • 

13.  Extractum  Cascarillae,  Cascarillen- 
^ ex  t r a c t und  das 

14.  Extractum  An^u  stur  ae^  Angustura- 

e X t r a c t,  . 

die  aus  der  .gewürzbaften  Cascarillrinde  und  ächten 
Angusturarinde,  von  deren  wir  unten  mehr  reden 
werden,  bereitet,  werden,  aber  wenig  oder  nichts 
von  dem  ätherischen  Oele  derselben  enthalten. 

15.  Her  ha  Fumariae,  Erdrauch,  Tauben- 
kropf. ^ 

Das  Kraut,  welches  unter  ’ diesem  Namen  ein- 
gesammelt wird,  kommt  von  der  Tumaria  ojjicinalis, 
einer  häufig  auf  Aeckern  und  Gemüfsiändern  wach- 
senden Pllanze.  Ihr  Geschmack  ist  bitter  und  etwas 
gesalzen;  seine  Bitterkeit  ist  aber  geringer,  als  die 
aller  bisher  genannten  Pflanzen. 

.Merk,  , welcher  eine  chemische  Analyse  dieser 
Pfianze  vornahm,  erhielt  aus  ig  Pfund  frischem 
Kraute  13  Pfund  Saft,  die  4^  Unze  grünes  Salzmebl 
enthielten.  Die  Bestandtheile  des  frischen  Extracts  1 
■waren;  j)  ein,e  beßondere  thierEche  Sübßianz  (viel-  • 
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Jeicht  der  EiweifsstofF,  den  andere  daraus  erhielten), 

2)  Extractivatoff,  3)  Schleim,  4)  weinsteinsaurer 
Kalk,  5)  salzsaures  Kali,  6)  schwefelsaurer  Kalk, 

7)  grünes  Satzmehl,  wässerige  Feuchtigkeit.  Der 

Rückstand  enthielt:  i)  Extractivstoff,  2)  etwas  schwe- 
felsauren und  salzsauren  Kalk  . 3)  schmieriges  Harz, 
4)  Holzfaser , und  5)  jenen  besondern  ihierischen 
Stolf,  der  nach  dem  Einäschern  phosphorsauren  Kalk 
und  etwas  schwefelsaures  Kali  lieferte. 

Di  es  Mittel  hat  ähnliche  Wirkungen  als  der  Lö- 
wenzahn , und  ist  wegen  der  gröfseren  Menge  des 
Salzgs  noch  mäfsiger  stärkend,  befördert  den  Stuhl- 
gang, und  wirkt  besonders  auf  die  Secretioneu  der 
Haut,  des  Harns,  des  Schleims  und  der  Galle.  Man 
kann  es  daher  in  denselben  Fällen  als  den  Löwen* 

I 

zahn  anwenden,  als 

I.  In  Wechselfiebern,  aber  nicht  sowohl, 
lim  sie  zu  unterdrücken,  als  die  Ursache  zu  heben, 

, wenn  diese  in  sogenannten  Verstopfungen  der  Ein- 
I geweide  liegt;  auch  in  nachlasscnden  Fiebern  unter 
i denselben  Umständen  als  der  Löwenzahn.. 

2.  InStockungen  im  P fo  rtadersyetem  und 
! daraus  entspringender  Gelbsucht,  Hämorrhoidal- 
1 krankheit,  Amenorrhoe,  Hypochondrie;  der  Erdrauch 
verbessert  die  Absonderungen  der  Galle  und  des 
! Schleims,  und  giebt  den  Gefäfsen  mehr  Ton.  Kämpf 
gab  ihn  in  Kiysiieren. 

3.  In  chronischen  Ausschlägen,  Flechten, 
Krätze,  selbst  dem  Aussatz,  indem  er  die  Hautsecre- 
ition  verbessert.  Er  ist  von  jeher  darin  als  ein  vor- 
jizüglich  Mittel  geschätzt  worden;  man  mufs  nur 
iinicht  unterlassen,  ihn,  wenn  das  Uebel  von  jßedeu- 
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tnncj  ist,  mit  andern  Mitteln,  als  Blttersüfs,  Schwefel, 

Spiefsglanz,  Quecksilber  etc,  zu  verbinden. 

% 

* 

4.  In  St  ein  be  8 ch  werden  wird  er,  da  er 
vorzüglich  auf  die  Harnabeonderung  wdrkt,  ebenfall« 
von  vielen  Aerzten  als  ein  vorzüglich  Mittel  ge- 
rühmt. Es  wirkt  wie  der  Löwenzahn. 

Auch  in  Hektik  und  Wassersucht  kann  er, 
so  w'ie  dieser  gegeben  w^erden ; w^eniger  passend* 
möchte  er  aber  im  Scorbut  seyn,  wo  ihn  ebenfalls 
einige  rühmen,  da  er  ‘zu  viel  Salze  enthält. 

Man  giebt  ihn  seiten  anders,  als  im  ausgeprefs- 
ten  Saft  und  im  Extract. ' Den  Saft  kann  man  zu 
2‘bTS  3 Unzen,  allein  oder  mit  Molken  verbunden,, 
tliglifeh  ’ein  bis  zweimal  verordnen.  Das  Extract, 
das  etwas  Widriges  hat,  giebt  man  wie  das  Ex- 
tractum  Taraxaci  in  Pillen  und  Auflösungen  in  der- 
eelbcn> 

Rec.  .Extracti.Fumariae  drachm.  tres 
Card  ui  benedicti 
Florum  cassiae  ana  semidraclim, 

M.  F.  Piiulae  poiid,  grari.  duor. 

Consp.  pulv.  Cinnaniomi, 

• D.  S.  Morgens  und  abends  fünfzehn  Stück. 

/ 

16  i Ra  di  c c s et  her  h a Chelidonii  m aj  o r i s , 

‘ grofs  Schöllkraut. 

I * 

Der  Geruch  dieser  an  Mauren  und  Hecken  ge* 
meinen  .ausdaurend^i  Pflanze  ist  unangenehm,  sfark, 
besonders  aber  der  der  Wurzel.  Die 'ganze  Pllauze 
enthält  einen  safranfarbigen  Saft,  der  in  der  Wurzel 
noch  dunkeier  gefärbt  und  zäher  als  im  Kraute  ist. 
Sein  Geschmack  iet  bitter  und  zugleich  etwas  scharf,  ^ 

. ' DicaC 
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Diese  Schärfe  äufsert  ihre  Wirkungen  auch  etwas 
auf  der  Haut,  indem  eie  der  Saft,  wenn  er  wieder- 
holt auf  eie  angewandt  wird,  röthen  kann;  allein  in 
der  That  ist  sie  nicht  bedeutend,  und  eie  verliert 
eich  beim  Trocknen  und  Extrahiren  des  Krauts  fast 
gänzlich.  Auch  die  Dosis,  in  der  man  sowohl  den 
Saft  als  das  Extract  innerlich  anwenden  kann , be- 
weist, dafs  die ‘Schärfe  bei  ihren  Wirkungen  nicht 
sehr  in  Anschlag  könne  gebracht  werden;  man  kann 
sie  daher  füglich  zu  den  mildern  birtern  Mitie'n 
zählen,  weiche  aufaer  dem  bittern  ExtractivstolF  noch 
andere,  besonders  salzige  Bestandtheile  enthalten. 

Das  Mittel  wirkt  diesemnach  dem  Löwenzahn 
und  Erdrauch  ähnlich,  'und  in  Rücksicht  des  Grads 
seiner  Wirksamkeit  kann  man  es  vielleicht  zvvischen 
beide  setzen.  Mit  letzterm  ist  auch  die  Pilanze  eini- 
germafsen  natürlich  verwandt.  Die  Krankheiten,  in 
welchen  man  es  angewandt  und  empfohlen  hat,  sind 
auch  ungeiähr  dieselben,  nämlich 

I.  Wec  hselfieber.  Lin  ne  heilte  zwei  Ter- 
tianfieber mit  einem  halben  Efslöffel  Saft,  zweimal 
täglich  genommen;  an  manchen  Orten  braucht  man 
ihn  als  Hausmittel  dagegen.  Es  bricht  nach  seinem 
Gebrauche  ein  reichlicher  Schweifs  aus.  Auch  in 
I lemittirenden  Fiebern,  besonders  wenn  ihr  Grund 
I jm  Unterleibe  liegt,  ist  das  Mittel  mit  Nutzen  ge- 
I braucht  worden. 

i 2.  Chronische  Krankheiten,  welche  in 
I Stockungen  und  Aronie  dea  Pforradersyetems , in  der 
1 Leber,  der  Milz,  den  Gekrösdrüsen  und  andern  Ein- 

j 

j geweiden  ihren  Grund  haben.  In  der  Gelbsucht 
( brauchten  es  schon  Dioscorides  und  Galen. 

; 3.  Wassersucht,  besonders  wenn  sie  Fehler 

I in  den  Einge weiden  zur  Ursache  hat,  aber  auch 

P 

i 

] 

I 

i \ 

i 
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aufserdeni  iöt  es  als  schweife-  und  harntrelbendi'.«» 

I 

IVIittel  wirksam;  in  Warschau  hat  man  es  in  ihr 

Wassersucht  angewandt,  die  von  zu  häufigem  üenule 

dee  Brantweine  entsteht. 

% 

4.  Schwindsucht,  besondere  wenn  eie  in 
Knoten  in  der  Brust,  oder  in  Fehlern  der  Eingeweide 
des  Unterleibes  ihren  Grund  hat. 

5.  Chronische  Ausschläge.  Man  hat -den 
Saft  sonst  vorzüglich  äufserlich  gegen  Flechten  ge- 
braucht, in  neuern  Zeiten  aber  auch  innerlich. 

6.  Harnstein  und  Gicht,  worin  Gramer 
das  Schöllkraut  anräth. 

Aufserdem  wird  es  auch  noch  für  wirksam  ge- 
halten : 

7.  In  venerischen  Krankheiten.  Wen  dt 
hält  es  unter  allen  vegetabilischen  Mitteln  für  das 
wirksamste  darin;  er  will  venerische  Geschwüre,. 
Tripper,  Hodengeschwulst  und  Phimosis  damit  ge- 
heilt haben. 

g.  In  Augenkrankheiten.  Gegen  Flecken 
der  Hornhaut,  Augenfellc,  ecrofulöee  drüs»ige  Au- 
genentzündungen, und  nach  den  Beobachtungen  älte- 
ter  Aerzte,  sogar  gegen  grauen  Staar,  hat  es  sich  nütz- 
lich bewiesen.  Am  besten  wendet  man  den  frischen 
Saft  an,  oder  auch  das  Extract  im  Wasser  aufgelöst. 

9.  In  Geschwüren,  ö d e m a t ö s e n Ge- 
schwülsten hat  man  den  Saft  ebenfalls  äufserlich 
empfohlen.  Er  giebt  mehr  Ton,  reinigt  dadurch  die 
erstem,  und  befördert  die  Beeorption  des  Wassers 
im  letztem. 

10.  Gegen  weiche  Warzen  und  andere  Ex- 
crescenzen  dient  der  frische  Saft  als  Beitzmittel;  in 


der  That  ist  er  aber  von  weniger  Wirksamkeit,  und 
die  gewöhnlichen  Warzen  wird  man  vergebens  da- 
mit zu  vertreiben 'suchen. 

Man  gieht  jetzt  mehrentheils  entweder  den  aus- 
geprefsren  Saft  des  liraots  zu  einer  halben  Drachme, 
iinti  steigt  damit  bis  zu  zwei  Drachmen  und  drüber; 
oder  das  Ex’ract,  das  aus  dem  auegeprefsten  und  ab- 
gediinsteten  Safte  des  zerquetschten  Krautes  bereitet 
wird.  Die  Dosis  desselben  ist  zehn  bis  zwanzig 
' Gran.  Man  läfst  es  autiösen  oder  zu  Pillen  machen. 
Sonst  brauchte  man  auch  die  gepulverte  Wurzel. 

Kec.  ILxiracli  Chelidonii  drachm.  unam  (^duas') 
aquae  niellssae  uricias  quatuor 
Oxymellis  sqmllitici  unciam  unam, 

M.  D.  S.  Täglich  viermal  2 Eföiöifei  voll  zu 
nehmen. 

Ree.  Kxti'acti  Chelidonii 
Saponis  rnedicati 

Gummi  ammoniaci  ana  drachm.  unam. 

M.  pilL.  pond.  grau,  duorum. 

D.  S.  Früh  und  abends  fünfzehn  Stück. 

17.  Radices  Toljgalae  amarae,  bittere 
Kreuzblumen  Wurzel. 

I Man  sammelt,  da  die  Wurzeln  klein  sind,  nicht 

blofs  diese,  sondern  auch  den  untern  Theil  des 
Krauts  unter  diesem  Namen  ein;  gewöhnlich  nimmt 
man  aber  die  Folygala  vulgaris  dafür,  die  weniger 
bitter  ist,  oder  auch  durch  einen  groben  Mifsgrifl: 
( das  Polygonum  aviculare.  Man  kann  die  wahre 
[ Pflanze  besonders  durch  die  breitem  umgekehrt 
i eiförmigen  sehr  bittern  Wurzelblätter  unteracheiden, 
j die  die  Wurzel  an  Bitterkeit  übertreten.  Die  Bit- 
! P 
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leikcit  der  Poly^alo  vulgaris  fallt  mehr  ins  sufblicho 
und  gesalzene. 

Nach  Gehlen  verhalten  sich^  die  Bcsiancltheile 

dieser  Wurzeln  in  chemischer  Hinsicht,  ungefähr  wie 

die  der  Senagawurzel ; sie  enthalten  aber  weniger 

auflüsliche  Theile  als  diese.  Der  vorwaltende  ist 

der  bittere  Kxtracliv’^stoff , der  nichts  Kratzendes  hit, 

aufeerdem  findet  man  darin  ein  schmieriges  Harz 

und  eine  Säure  in  geringerer  Menge. 

* » 

Dies  Mittel  Ist  bis  jetzt  ausechliefslich  bei  astheni- 
schen Brustbeschwerden  angewandt  worden;  einige 
Wiener  Aerzte  haben  (1762)  damit  die  er.-^ten  Ver- 
suche In  der  Lungensucht  gemacht,  die  nach  Pneu- 
monie und  Bluthusten  zurückblieb.  Bei  ihrem  Ge- 
brauch vermehrt  sich  die  Absonderung  des  Harns, 
und  die  Schvveifse  werden  gemindert,  wdhr^d  der 
Auewurf  einige  Zeit  noch  in  seiner  gewöhnlichen 
Siäike  anhält.  Co  Hin  erklärt  sie  für  das  vorziig- 
lichste  Mittel  darin,  besonders  soll  die  Rinde  der 
Wurzel  wirksam  seyn.  In  der  Folge  haben  ihren 
Nutzen  auch  andere  Aerzte  bestätigt.  Mehrern  hat 
sie  indessen  keine  Dienste  geleistet,  wovon  der  Grund 
theils  in  der  Natur  des  Uebels,  iheils  darin  gelegen 
haben  mag,  dafs  man  die  richtige  Pflanze  nicht  an- 
wandte. Sie  verdient  auch  in  asthenischen,  chroni- 
schen Pneumonien,  chronischen  Catarrhen,  Asthma 
gebraucht  zu  werden^  nur  vermeide  man  sie  überall 
da,  wo  die  Irritabilität  der  Blutgefäfse  erhöht  ist, 
denn  sie  wirkt  etwas  erhitzend. 

Man  giebt  sie  auf  verschiedene  Weise*  seltener 
in  Substanz,  in  Pulverform,  oder  mit  Honig  zur 
Latwerge  gemacht,  zu  einem  bis  zwei  Scrupel.  Ge- 
wöhnlich kocht  man  ein  bis  zwei  Unzen  mit  zwei 
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rfuiid  Wasser  bis  zur  Hälfte  ein,  und  läfst  ea  Tas- 
senweise innerhalb  eines  Tages  trinken. 

Rec.  Radieis  Polygalac  unciani  wiam  {duas } 
concisnm  coque  cum 
aquae  Foiitaiiae  libvis  duahus 
Colaturae~librae  unius  adde 
Syrupi  Opii  semuneiam^ 

IVI.  D,;S.  Alle  Stunden  zwei  Efsläffel  voll. 

l8.  Her  ha  Ana  gallidis , Gauchheil  kraut. 

Das  Gauchheil  ist  ein  auf  unsern  Aeckern  ge- 
nieine jährige  Tjflanze*  man  miifs  aber  eigentlich 
zvvei  Arten,  die  nach  andern  blofa  Abarten  sind,  un- 
terscheiden, wovon  die  eine  scbarlachrothe , die  an- 
dere blaue  Blumen  hat.  Nach  einigen  kann  m^n 
beide  nehmen,  nach  andern  soll  die  erste  vorzügli- 
cher seyn.  Frisch  schmeckt  diese  geruchlose  Pflanze 
anfangs  kohlartig,  dann  bitter  und  etwas  scharf. 
Die  Schärfe  scheint  vorzüglich  von  Salzen  herzurüh- 
ren,  so  dais  sich  vielleicht  diese  Pflanze  zunächst  an 
die  Fumaria  anschliefst.  Sie  vermehrt  so  wie  diese 
die  Secretionen,  besonders  der  Haut  und  der  Nieren, 
und  kann  daher  bei  Stockungen  im  Unterleibe  und 
daraus  entstehender  Verhaltung  der  Catamenien,  Was- 
sersucht, Gicht  und  Stein  zuweilen  etwas  geleistet 
haben  , da  gelinde  Reize  in  diesen  Uebeln  oft  weit 
nützlicher,  als  starker  eindringende  sind;  aber  viel 
darf  man  von  ihren  Wirkungen  nicht  erwarten,  und 
in  der  That  fällt  es  auch  niemand  gegenwärtig  ein, 
sich  desselben  in  solchen  Fällen  zu  bedienen , da 
wir  gelind  wirkende  Mittel  genug  haben.  Wir 
könnten  das  Mittel  daher  ganz  mit  Stillschweigen 
übergehen,  hätte  man  es  nicht  in  zwei  sehr  wichti- 
gen Krankheiten,  die  häufig  unheilbar  sind,  nämuch 
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in  der  Wnth  und  Wasserscheu,  empfohlen.  — Für 
den  Nutzen , welchen  es  ini  'rieiöinn  und  der  dar- 
aus oft  entspringenden  IManie  geleistet  hat,  köiiine 
ich  die  Zengnise  vieler  altern  Aerzte  anführen; 
allein  ihre  Wirksamkeit  scheint  auf  keinen  andern 
Kräften  als  den  schon  erwähnten  zu  beruhen,  ver- 
mittelst deren  sie  auf  das  Pfortadersystem  \%irkt,  die 
Thätigkeit  desselben  hebt,  welche  zum  'Fiefbinn  und 
zur  Wuth  Veranlassung  p;egeben  hat.  Es  hat  daher 
sehr  hüufig  diese  Krankheiten  ungeheilt  gelassen.  — 
Noch  berühmter  ist  es  besonders  duivh  Kampf  ge- 
gen Wasserscheu  , und  gegen  die  Folgen  des  Bisses 
toller  Thiere  überhaupt  geworden.  Nach  mehrem 
Beobachtungen  hat  sein  Gebrauch  den  Ausbrnch  der 
Waeserafheu  bei  Menschen  nnd  Thieren  verhütet, 
selbst  wenn  man  sich  um  die  Wunde  weiter  nicht 
viel  bekümmerte,  während  andere,  die  sich  sei- 
ner ni' ht  bedient  hatten,  davon  befallen  wurden; 
mehrere  haben  sich  hingegen  über  die  Unwirksam- 
keit die.^es  Mittels  beklagt  , und  in  der  7’hat  mufs 
uns  ein  Mittel,  das  sich  in  seinen  Bestandtheilen  und 
in  seinen  Wirkungen  auf  den  gesunden  Körper  so 
wenig  auszeichnet,  verdächtig  bleiben,  so  lange  wir 

keine  sicherem  Erfahrungen  über  dasselbe  besitzen. 

Gewöhnlich  läfet  man  das  gepulverte  Kraut  täglich 
viermal  zum  halben  Quentchen  nehmen,  und  braucht 
dabei  auch  wohl  einen  Aufgufs  oder  den  ausgeprefs- 
ten  Saft.  Mit  dein  Pulver  soll  man  die  ausge- 
waschene Wunde  bestreuen;  dies  mag  man  thun, 
unverzeihlich  würde  es  aber  seyn , sich  mit  dieser 
Bjhandlung  der  Wunde  allein  zu  begnügen. 
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Ip.  Her  ha  Jaceae^  Frais  am  kraut,  Dreifal- 
tigkeitsblume, Stiefmütterchen. 

Die  Hiola  tricolor , welche  dies  Kr^aut  liefert, 
wächst  im  nördlichen  Deutschlande  meist  in  Gärten» 
im  südlichem  Europa  auf  Wiesen  und  bergigen  Fel- 
dern; 80  wie  bei  uns  die  für  unwirksamer  gehaltene 
Hiola  arveiisis.  Frisch^  schmeckt  ihr  Kraut  bitter- 
lich, fast  wde  Pomeranzenblüthe,  und  schleimig,  hin- 
tennach  scharf.  Geruch  giebt  es  nur  beim  Reiben 
von  sich,  der  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Pfirschkernen 
*hat.  Dieser  Geruch  hängt  von  einem  ätherischen 
Oele  ab,  das  sich  durch  Destillation  aus  ihnen  er- 
halten iäfst  , und  einen  scharfen  Geschmack  besitzt. 
Je  frischer  das  Kraut  ist,  desto  wirksamer  soll  es 

sevn.  Seine  Wirksamkeit  scheint  indessen  doch 
¥ 

nicht  vom  ätherischen  Oele  abzuhängen,  da  das  ge- 
wöhnlich angew  andte  Decoct  vom  getrockneten  Kraute 
dessen  wenig  enthält.  In  stärkern  Gaben  erregt  es, 
sowohl  in  Aufgafs  als  in  Pulver  gegeben  , zuweilen 
bei  reizbaren  Kindern  Brechen  und  Purgieren , in 
der  gewöhnlichen  Dosis  wirkt  es  besondere  auf  die 
ISieren  und  die  Haut.  Man  rühmte  es  in  altern  Zei- 
ten gegen  Epilepsie  und  andere  krampfhafte  Uebel, 
gegen  Asthma,  chronische  Brustbeschwerden,  haupt- 
sächlich aber  gegen  chronische  Hautkrankheiten,  ge- 
gen  Krätze,  Jucken  in  der  Haut  und  bei  Geschwü- 
I ren;  und  in  diesen  Hautkrankheiten  hat  es  seine 
Heilkräfte  in  neuern  Zeiten  vollkommen  bestätigt, 
wiewohl  es  so  wenig  als  irgend  ein  anderes  ^Mittel 
in  allen  Fällen  hilft.  Strack  war  der  erste,  der  es 
aus  der  Vergessenheit  wieder  hervorzog;  aber  blofs 
gegen  den  Milchschorf  anwandte.  Nach  achttägigem 
j Gebrauche  entsteht  nach  dessen  Beobachtungen  ein 
i vermehrter  Ausschlag,  und  der  abgehende  Urin  riecht 

I wie  Kaizenharn.  Man  setzt  dann  den  Gebrauch 

1 
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bis  die  Haut  rein  geworden  und  völlig  weich 
ipt , und  der  (Jrin  aeinen  Geroch  wieder  verliert. 
Viele  andere  Aerzte  haben  es  mit  denselben  gutem 
Erfolge,  selbst  wenn  der  IMilcli'-chorf  unterdrückt» 
und  daraus  ein  anderes  Gebel  entstanden  war,  ange- 
■v^andt,  nur  bemerkten  sie  den  eigenen  Geruch  im 
rin  nicht  immer,  ungeachtet  Heilung  erfolgte. 
Writ.ger  ist  cs  gegen  andere  chronische  Ausschläge 
gebraucht  worden,  doch  wollen  mehrere  gegen  Kopf- 
grind , gegen  f- lerhten  und  andere  Hautkrankheiten» 
gegen  (jeschwüre,  fliefsende  Ohren,  Gicht  und  Kheu- 
niatismus  , g^egen  venerische  Krankheiten,  Tripper 
und  weifsen  l'lufs  damit  viel  ausgerich'et  habim  ; 
während  andere  sich  nber  seine  Un wirk'^amkeit  be- 
Idag^n.  — glebt  dies  Mittel  theils  in  Pulver 

zu  einem  halben  Scrupel  bis  zur  halben  Drachme, 
theils  und  gewöhnlich  im  Absud,  besonders  mit 
Alilch  gc'kocht ; auf  eine  ganze  Drachme  getrockne- 
te.^ Kraut  rechnet  man  drei  Unzen  Flüssigkeit,  und  läfst 
tiiglich  früh  und  abends  die  halbe  oder  ganze  Por- 
tion trinken.  Alan  kann  dabei  den  Ausschlag  mit 

dem  wässerigen  Decoct  waschen  labsen. 

• * 

Zu  den  bittern  Mitteln,  welche  aufser  Gebrauch 
gekommen , kann  man  noch  zählen  : 

I 

Radix  Aristolochiae  loii  gae  ^ rot  undac^ 
und  vulgaris,  lange,  runde  und  gemeine 

Osterlucey, 

Djc  Wurzeln  der  ^ Aristolochia  longa,  rotunda 
und  Gleinatitis,  von  clw^as  scharfem  GeS'hmack,  be- 
sonders gegen  Gicht,  Unterdrückung  der  monatlichen 
Reinigung  und  andere  Krankheiten,  die  aus  Atonie 
des  Uterus  entspringen,  empfohlen. 
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* Radix  Mor  SU  s di  ah  oli  ^ Teufelsabbifs. 

Die  Wurzeln  der  Scabiosa  succisa^  gegen  Pest, 
Waesersucht  etc.,  ehemals  gebräuchlich. 

b)  Schleimig-bittere. 

Schleimig -bittere  Mittel,  unter  welchen  nicht 
nur  diejenigen,  die  wirhlichen  Schleim  enthalten, 
sondern  auch  solche  Substanzen  , welche  ans  ähnli- 
chen nährenden  StofFen,  als  Siäihe,  EiweifestolY  be- 
stehen, verstanden  werden,  sind  da  angezeigt,  wo 
man  der  Faser  mehr  Ton  geben  , und  zugleich  näh- 
ren, den  natürlichen  Schleim  ersetzen,  einhüllen, 
die  Secretionen  milder  machen  will,  also 

I.  bei  Krankheiten,  die  aus  A ton ie  der  ersten 
Wege  entspringen,  und  mit  einer  solchen  Empfind- 
lichkeit des  Magens  und  Darmkanals'  verbunden 
sind , dafs  rein  bittere  Mittel  nicht  vertragen  wer- 
den, besonders  wenn  diese  Empfindlichkeit  vom 
Mangel  des  natürlichen  Schleims  herrührt;  also  bei 
Schwäche  der  Verdauung,  Säure,  Appetitlosigkeit, 
Widerwillen  gegen  Speisen,  Erbrechen  von  übertrie- 
bener Reizbarkeit  des  Magens,  bei  Cardialgie,  Rolik- 
schmerzen , Blähungen,  Durchfällen,  Rubren  und 
Cholera,  wenn  das  erste  Stadium  vorüber  ist  etc.; 
auch  bei  Gicht  und  Steinbeschwerden,  in  so  fern 
sie  daher  ihren  Ursprung  nehmen, 

i 2.  Bei  Blutflüssen,  welche  aus  Atonie  der 

1 

Arterienenden  , verbunden  mit  einem  zu  wenig  ge- 
rinnbaren und  zu  scharfen  Blute  entspringen,  bei 

i zu  reichlich  fiiefsender  Reinigung  und  Hämorrhoiden, 

) beim  Bluthusten,  wenn  die  Lungen  nicht  zu  reizbar 

I sind  etc. 

i 

I 

i » 

i 

i 

! 

I 
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3-  Bei  Sch  lei  m fl  iis  sen  , wo  die  Reizbarkeit 
des  Cirrulationssystenis  erhöht  ist,  der  Körper  zu- 
gleich abmagert,  und  daher  genährt  werden  mufs, 
daher  kei  der  schleimigen  LungOnsucht,  beim  weifsen 
Flusse,  beim  Blasencatarrh,  bei  schleimigen  Hämorrhoi- 
den, gutartigem  Tripper,  Rulir,  Fluxus  coeliacus’,  eie 
machen  zugleich  die  Secreiionen  milder. 

4.  Bei  Eiterungen,  besonders  bei  der  eitern- 
den Lungeneucht;  als  Heilmittel  dienen  eie  freilich 
nur  seilen,  und  blofs  dann,  wenn  die  Krankheit 
noch  nicht  weit  vorgeschritten  ist;  spater  lindern  sie 
wenigstens  die  Symptome,  und  nähren  den  abzeh- 
renden Körper;  auch  äufserlich  wendet  man  sie  bei 
Geschwüren  an. 

5.  In  allen  Krankheiten,  wo  Entkräftung 
und  Abmagerung  mit  erhöhter  Reizbarkeit  ver- 
bunden sind,  daher  nach  starkem  Blutverlust,  .Ver- 
lust von  Saamen , starker  Eiterung,  Speichelflufs, 
trockenem  Husten  mit  Abmagerung  verbunden,  beim 
Keichhusten  im  letzten  Zeitraum. 

Bei  den  Mitteln,  welche  hier  ihre  Stelle  finden, 
stiebt  zum  Theil  mehr  der  Schleim,  zum  Theil  mehr 
die  Bitterkeit  hervor.  Zu  erstem  gehören  Isländi- 
sches Moos  und  Huflattig,  der  nur  wenig  Bitterkeit 
besitzt;  diese  dienen  vorzüglich  da,  wo  man  näh- 
ren, die  Säfte  milder  machen  mufa.  Zu  den  letz- 
tem kann  man  die  Columbowurzel  und  dieSimaruba- 
rinde  zählen,  welche  besonders  bei  Krankheiten  der 
ersten  Wege  zu  empfohlen  sind. 

% 

20.  liadix  Columbo,  Columbowurzel. 

Das  Gewächs,  von  welchen  eie  kömmt,  ist  noch 
unbekannt;  es  wächst  im  Lande  der  Kaflern , und 
man  verrauthet,  dafs  sie  eine  Art  Bryonia  liefere. 


\ 
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Wir  rrhaltpn  sie  in  unrepelmärsig  T^reieförmigen 
Scheiben,  die  aufsen  dunkelbraun  gefärbt  eind,  innen 
ans  einer  blafsgelblichen  Rinde,  einem  geibb’chen 
holzigen  Tbeil , und  einem  weichem,  meist  durch- 
bohrten Marke  bestehen.  Diese  Schichten  sind  meist 
durch  schwärzliche  Linien  von  einander  abgeson- 
dert. Ihr  Geruch  ist  schwach  gewürzhaft,  beson- 
ders wenn  sie  gerieben  wird,  der  Geschmack  unan- 
genehm bitter  und  scharf. 

Die  Bestandtheile  dieser  Wurzel  sind  ein  eigen- 
tbümlicher  bitterer  Extractivetoff,  der  stark  gelb  färbt» 
und  dessen  Farbe  durch  Laugensalze  ins  Braunrothe 
erhöht  wird,  und  eine  dem  Gewichte  nach  überwie- 
gende Menge  von  Schleim,  der  sich  dem  Siärkmebl 
etwas  nähert.  E,r  verursacht,  dafs  das  Decoct  der- 
selben leicht  verdirbt.  Ein  ätherisches  Oel  läfst  sich 
aus  ihr  nicht  darstellen,  wiewohl  das  über  sie  abp-e- 

o 

zogene  Wasser  ihren  Geruch  annimmt. 

Der  Aufeufs  der  Colambowmrzel  hat  nachPer- 
cival’s  Versuchen,  die  Eigenschaft,  die  Fäulnifs 
verdorbener  OchsengalJe  und  den  Übeln  Geruch  der 
Menschengalle  augenblicklich  zu  verbessern,  und  die 
Gährung  und  das  Sauerwerden  der  Speisen  zu  ver- 
hüten. Culien  läugnet  indessen,  dafs  sie  auf  die 
Galle  mehr  als  andere  bittere  Mittel  wirke,  und 
nach  Brande  leistet  ihr  Pulver  dagegen  w^enig 
oder  nichts. 

Indessen  hat  sie  diese  Eigenschaft  doch  vorzüg- 
lich in  Ansehen  gebracht.  Percival  empfahl  sie 
in  Durchfällen  und  Ruhr:  selbst  im  Anfänge 
derselben  soll  eie  gefruchtet  haben  , mehr  leistet  sie 
aber  gegen  das  Ende  in  Verbindung  mit  Opium; 
ferner  gegen  das  E r br  e ch  e n , besonders  wenn  übel 
beschaüene  Galle  dabei  im  Spiele  ist,  (Güllen  sah 
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eie  doch  oft  hier  ihre  WirUnng  verfehten);  da- 
her in  der  galligen  Cholera,  im  Erbrechen,  das 
eich  bei  galligen  Fiebern  und  VVecheelfiebern , bei 
galligen  Coliken,  bei  Schwängern  und  Kindbetterin- 
nen  zeigt,  bei  dem  habituellen  Erbrechen  von  schar- 
fer Galle  und  pankreatiechem  Safte,  von  übertriebe- 
ner Reizbarkeit  des  Magens  mit  Schwache  verbun- 
den, von  Säure,  selbst  bei  Kindern,  wo  man  sie 
mit  einem  absorbirenden  Mittel  verbindet.  Ueber- 
haupt  dient  sie  in  allen  den  oben  angeführten  , aus 
Atonie  der  ersten  Wege  entstehenden  Krankheiten. 
Man  kann  sie  selbst  Lungensüchtigen  verordnen, 
da  sie  den  Pulsschlag  nicht  vermehrt,  nicht  erhitzend 
wirkt.  Da  , wo  man  nichts  von  Erhitzung  zu  be- 
sorgen hat,  pflegt  man  sie  mit  aromatischen  Mitteln 
zu  verbinden.  Vorzüglich  bekömmt  sie,  so  wie  die 
Quassia,  Hypochondristen,  indem  sie- die  Erzeugung 
der  Säure  verhütet,  die  Verdauung  verbessert,  das 
Aufstofsen  und  die  Blähungen  verhütet  und  die 
Durchfülle  mindert. 

Man  giebt  eie  entweder  in  Pulver  zu  einem 
halben  bis  ganzen  Scrupel,  ja  zu  zwei  Drachmen; 
(bei  Mangel  an  Galle  rälh  Percival  dies  Pulver 
mit  Ochsengalle  zu  Pillen  machen  zu  lassen)  oder 
im  Decoct,  indem  man  eine  halbe  Unze  mit  zw'ölf 
Unzen  bis  zur  Hälfte  einkochen,  und  Efslöftelweise 
nehmen  läfst.  Man  kann  sie  auch  im  weinigen  Äuf- 
gufs  geben,  wo  aber  vieles  von  ihrem  Eigenthümli- 
chen 'verloren  geht.  — Das  aus  dem  Decocte,  oder 
durch  Digestion  mit  Wasser  und  Weingeist  bereitete 
Extract  mufs  stark  eingedickt  werden,  weil  es  sonst 
leicht  schimmelt.  Es  wird  zu  fünf  bis  fünfzehn 
Granen  in  Pillen  und^  Mixturen  verordnet. 


I 
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' AeufsWlIch  hat  Home  diese  Wurzel  bei  alten 
Geschwüren  , wo  die  Rharbarber  nichts  mehr  fruch- 
tete, mit  Nutzen  gebraucht. 

Einige  Formeln: 

Rec.  Radicis  Columbo 

tartari  natronati  ana  drachm,  iinam 
M.  F.  pulv,  Divid,  hl  sex  partes 

aequales  D.  S.  Alle  vier  Stunden  ein 

Pulver  in  Wasser  zu  nehmen. 

/ 

Percival  verordnet  dies  in  Gallenhrankheiten, 
\YO  er  noch  vorhandene  Unreinigkeiten  besorgte. 

t 

Rec.  Radicis  Columbo  semmiciam 

hifujidc  cum 

insusi  Chamomillae  iinciis  sex 
Digeratur  per  horam  vase  clauso 
'Colaturae  adde 

Syrupi  aurantiorum  semmiciam. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  EfslöfFel  voll. 

Rec.  Rxtracti  Columbo  drachm,  uiiam 

aqiiae  cimiamomi  s.  vino  uncias  quatuor 
Syrupi  Amy gdalarum  semunciarn.  * 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöf* 
fei  voll. 

21.  Cortex  Simarub  ae , Simarubarinde. 

Diese  Rinde,  welche  vorzüglich  von  der  Wur- 
zel, seltener,  vom  Stamme  (weil  diese  nicht  so  wirk- 
sam seyn  soll)  der  puassia  Simaruha,  eines  zu 
Cayenne  und  Guiana  häuhg  wachsenden  Baumes 
genommen  wird,  kömmt  in  langen,  etliche  Zoll  brei- 
ten zusaramengerollten  Stücken  zu  uns.  Sie  ist  von 
faserigem  Gewebe,  biegsam,  ungemein  zäh,  von  hell- 


238 


gelblir.her  oder  hellbräanlich  grauer  Farbe,  ohne  Ge- 
ruch und  von  einen  rein  bittern,  sich  allmähiig  erst 
beim  Feuer  entwickelnden  Geschmack. 

Ihre  Bestandtheile  sind  ein  eigener  bitterer  Ex- 
traclivMolb,  der  etwa  des  Ganzen  beträgt,  doch 
nach  der  Güte  der  Kinde  mehr  oder  weniger,  Schleim, 
der  etwa  den  vierten  Theil  ausmacht,  und  faacnges 
Gewebe. 


Sie  kam  zuerst  1713  von  Cayenne  nach  Paris 
als  ein  vorzügliches  Mituel  gegen  Durchfälle  und 
Jjluülusse;  vor  der  epidemischen  Knhr  1713  wurden 
aber  keine  Verbuche  mit  ihr  gemacln  ; allein  in  die- 
ser leistete  sie  so  vortrcü’iiche  Dienste,  dafs  sie 
bald  überall  im  Arzneischatz  auf^enommen  vvurde. 
Diejenigen,  welche  durch  ihren  Gebrauch  genefaen, 
ernphnilen  schon  nach  wenigen  Gaben  IVlinderung 
der  Schmerzen,  Schlaf  und  Efsluot  kehren  bei  ihnen 
zurück.  Sie  verursacht  auch,  in  der  gehörigen 
Dosis  gebraucht,  weder  Ekel,  noch  Erbrechen;  die 
Krankheit  nimmt  vielmehr  allmähiig  ab.  Denjenigen, 
welche  sich  nicht  in  den  ersten  drei  Tagen  besser 
befinden,  schallt  sie  keinen  Nutzen.  Es  versieht 
sich  von  selbst,  dafs  man  da,  wo  der  entzündliche 
Zustand  zu  bedeutend  ist,  sie  nicht  geben  darf,  ln 
den  mehrsten  lluhrepidemien  pafst  sie  zu  Anfang 
der  Krankheit  nicht,  sondern  erst  im  Verlauf  dersel- 
ben, wenn  die  Heftigkeit  der  Zufälle  nachgelassen 
hat.  ' ln  einigen,  die  mehr  asthenischer  Natur  wa- 
ren, hat  man  sie  indessen  mit  gutem  Erfolge  gleich 
au  Anfang  gegeben;  daher  die  Behauptung  einiger 
Aerzte,  sie  bekomme  überhaupt  am  besten,  wenn 
die  biuhlgänge  noch  blutig  seyn.  Man  verbindet- 
sie  gewöhnlich  mit  Opium,  in  galligen  Kuhren  auch 
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mit  Tamarinden.  In  der  fauligen  und  nervösen  mit 
fluchtigen  lleizmitteln. 

Gute  Dienste  leistet  eie  auch  in  den  Nachhrank- 
heiten  der  Ruhr,  die  aus  Mangel  an  Darmschleim, 
zu  grofeer  Emphndlichkeit  des  Darmkanals,  verbun- 
den mit  Atonie,  entspringen,  und  in  zurückgebliebe- 
nen chronischen  Durchfällen  und  Lienterien. 

Eben  so  nützlich  hat  man  sie  in  andern  Durch- 
fällen gefunden,  als  in  denen,  die  im  Typhus  und 
in  galligen  Fiebern  zu  Ende  eintreten,  aber  auch  in 
chronischen  habituellen,  selbst  wenn  sie  nqit  Colik 
verbunden  waren.  Lentin  wendete  sie,  mit  Tisch- 
lerleim versetzt,  auch  in  Klystieren  bei  einem  hart- 
näckigen Durchfall  an. 

Weniger  Gebrauch  hat  man  in  andern  Krank- 
heiten von  ihr  gemacht,  dvjch  ist  sie  bei  Schwäche 
der  VKrdauung,  daher  entstehendem  Mangel  an  Appe- 
tit, Blähungen  etc.  ein  gutes  Mittel.  Auch  hat  sie 
in  Blutfiüssen , besonders  in  dem  aus  dem  Uterus 
und  dem  Mastdarme,  wenn  sie  von  Mangel  an  Mus- 
kelkraft entsprungen  waren,  mehrmals  Hülfe  ge- 
schafft. Duncan  empffehlt  sie  gegen  den  weifsen 
Flufs  ; andere  in  schleimigen  Hämorrhoiden,  Blasen- 
catarrh,  Tripper  (wo  man.  eie  auch  einspriizen  kann), 
Jahn  in  der  Windsucht,  Degner  gegen  Wechsel- 
fieber, Jussieu  gegen  hysterische  Zufälle,  und 
Häen  trieb  zufälliger  Weise  mit  ihr  Spuhlwür- 
mer  ab. 

Man  kann  sie  nicht  wohl  in  Pulver  verordnen, 
da  sie  schwer  fein  zu  stofsen  ist,  und  einen  zu  grofsen 
Umfang  dann  einnimmt.  Am  besten  ist  das  Decoct 
von  zwei  bis  vier  Quentchen  in  zwei  Pfund  Wasser 
Löffelweise  oder  Tassenweise  genommen. 


I 
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Einige  Formeln: 


I\ec.  Corticis  Simaruhae  drachm.  duas 
Opii  puri  gra/ia  duo 
M.  F.  pulv.  JJivide  iji  octo  partes 

aequales  D.  S.  Alle  Stunden  ein  Pulver. 


Rec.  Corticis  Sirnarubae 

Chinae  ana  semunciam 
Syrupi  Kosarum  q.  s. 

74t  f,  L'Aectuariuni  D.  S.  Alle  drei  Stun- 
einen  Theeluifel. 


Kämpf. 

Rec.  Corticis  Simaruhae 

Lichenis  iilandici  ana  semunciam 
' \ Coque  cum 

aquae  unciis  octo  ad  quatuor, 

Col  adde 

Tincturae  opii  crocatae  semidrachm» 
Syrupi  altJiaeae  semunciam, 

M,  D.  S.  Alle  zw^ei  Stunden  einen  Efslöf- 
fel  voll. 


Rec.  Corticis  Simaruhae  drachm,  duas, 

Coque  cum 

aquae  jontanae  unciis  sex, 

Colaturae  unciarum  trium 
adde 

Kxtracti  ligni  campechiani  drachm.  unam 
Syrupi  opii  drachmas  tres. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  ^Stunden  einen  Efa- 
löffel  voll. 


Fritze. 


. Lichen  i slandicus  t Isländisch  Moos. 

Diese  Flechte  wachet  aufser  Island  nicht  nnr 
steinigen  Orten  in  den  Nadelhölzern  anderer  nörd- 

' lithtT 
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i cTj  G t j ct  ri  (3  Gir  ^ eondern  auch  in  den  hohem  Gebir- 
gen von  Deutschland,  Italien.  Helvetien,  Frankreich 
und  Spanien,  Man  mufa  sie  bei  feuchter  Witterung 
ein^^arnmeln , weil  sie  bei  trockener  zu  leicht  zer- 
bricht, Nach  drei  Jahren  kann  sie  an  demselben 
Orte  wieder  gesammelt  werden.  Sie  hat  den  den 
Flechten  gewöhnlichen  Geruch;  ihr  Geschmack  ist 
bitter,  kaum  etwas  zueammenziehend , bei  langem 
Kauen  löst  sie  sich  irn  Munde  zu  Schleime  auf. 

Durch  kaltes  und  kochendes  Wasser  wird  ihre 
Bitterkeit  ausgezogen,  die  indessen  so  bedeutend  ist, 
dafs  das  zwanzigste  Decoct  noch  merklich  bitter 
schmeckt.  Will  man  die  Bitterkeit  daher  mildern, 
so  mufs  man  das  Moos  mit  Wasser  von  20°  Tem- 
peratur infuiuliren,  das  ihm  am  sthneiisteii  seine 
Bittet keit  raubt,  dies  Wasser  abschüiten,  und  sie 
dann  mit  Milch  kochen,  welche  Abkochung ' sich 
über  drei  Tage  hält. 

Der  Schleim , welcher  mit  der  Bitterkeit  ver- 
bunden ist,  verdient  eher  als  eine  besondere  Art  der 
^ Stäike  betrachtet  za  werden  , da  er  sich  im  kaiiein 
Wa  sser  nicht  aullöst.  Er  giebt  mit  dem  kochenden 
Wasser  eine  sehr  dicke  Flüssigkeit,  die  beim  Abküh- 
len wie  Fleischgallerte  gesteht  (ein  einziges  Pfund 
getrocknetes  Moos  giebt  auf  acht  Pfund  eine  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  gerinnt);  auch  mit  dem 
Gallapfelaufgufs  bildet  er,  so  wie  die  Stärke  ein 
weifses  Coaguium,  und  bei  der  trockenen  Destilla- 
tion erhält  man  dieselben  Producte,  wie  aus  dieser. 
Darin  zeigt  er  indessen  Verschiedenheit,  dafa  ihn 
Salpetersäure  leicht  in  Kleesäure  vervvandelt , ohne 
dafs  sich  eine  talgartige  Masse  im  Kückstande  zeigt  ; 
auch  hat  die  eingedickte  gallertartige  Masse,  .weder 
kalt  noch  warm,  eine  klebrige  Eescbaffei^heit,  sie 


— 242  — 

y'ackt  nicht  an.  Biim  Trocknen  giebt  sie  brüchige 
durchsichtiger  Stücke,  die  sich  weder  im  kalten, 
noch  wariiicn  Wasser  vollkommen  autlöscn,  sondern 
hlofs  anschwelleit.  Ein  viertelstündiges  Sie  ten  ist 
hinreichend  . um  fast  alle  antlüslichen  Uestandibeile 
atiszuziehen  , welche  nngelähr  den  drillen  Theil  be- 
tragen, denn  es  sind  etwa  drei  Procent  bitterer  Ex- 
tractivstoff  und  33  «'ärke  darin  enthalten,  so  dafa 
64  Procent  parenchymatöse  Substanz  zurückbleibt. 


Das  lel-indische  Moos  hat  noch  mehr  Nähren- 
des, als  die  vorhergehenden  IVlitiel,  indem  es  nicht 
nur  einen  nährenden  Stott  in  reichlicher  Menge 
enthält,  sondern  dieser  auch  sich  der  Natur  der 
Stärke  nähert.  Von  den  Nordländern  wird  es  auch 
als  ein  gewöhnliches  Nahrungsmittel  betrachtet,  zwei 
Tonnen  von  ihm  hält  man  für  eben  so  nahrhalt, 
als  eine  Tonne  Fruchimehl.  Zieht  man  vorher,  auf 
eben  angegebene  Art,  ihre  Bitterkeit  aus,  so  kom- 
men ihm  fast  blofs  die  Kräfte  des  Stärkmehls  zu; 
eben  60  benimmt  man  ihm  auch  durch  anhaltendes 
Kochen  die  BiueiUeit. 


f 


Wegen  dieser  nährenden  Eigenschaften,  die 
es  zugleich  mit  tonischen  veibinuei,  palst  es  vor- 
züglich,  bei  Abmagerungen,  die  mit  erhöhter 
Reizbarkeit  verbunden  sind,  also  wenn  nach  über- 


standeneii  heftigen  Krankheiten,  nach  Verlust  von 
Blut  und  andern  Säften,  nach  groEer  Anstrengung 
der  körperlichen  oder  geistigen  Kräfte  ein  solcher 
Zustand  entsteht.  Nur  sehe  man  darauf,  dafs  es 
weder  Verstopfung,  noch  Durchfall  errege,  und  gebe 
es  keiner  Säugenden,  da  es  die  Milch  bitter  macht. 
Zum  Beischlaf  reizt  es  nicht  mehr,  als  auUete  stark- 


mehlhaltige Mittels 


i 
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Vorzügliche  Dienste  leistet  es  in  phthisischen 
Fiebern,  die  von  einer  inncrn  Vereiterung  entstehen. 
Am  häufigsten  ist  es  aber  gegen  Lungensucht  gebraucht 
worden,  in  welcher  es  die  Isländer  selbst  schätzen. 
Je  weniger  die  schleimige  und  eiternde  Lungensucht 
vorgeschritten  ist,  desto  eher  kann  man  Hülfe  von 
ihm  erwarten.  Hat  letztere  einen  bedeutenden  Grad 
erreicht,  so  kann  es  nur,  so  wie  in  der  tuberculö- 
sen,  als  Palliativmittel  t^ienen.  Bluthusten,  der  mit 
der  Schwindsucht  verbunden,  oder  dessen  Folge  sie 
ist,  hindert  seine  Anwendung  nicht.  ßiofs  einigen 
Personen,  bei  welchen  das  Gefäfssystem,  und  beson- 
ders die  Lungen  zu  reizbar  sind,  oder  in  einem  ent- 
zündeten Zustande  sich  befinden,  bekömmt  es  nicht, 
indem  es  Beängstigung  macht,  und  den  Äiiswurf 
hindert,  aber  auch  bei  diesen  kann  ftian  oft:  dadurch 
Vorbeugen,  dafs  man  das  erste  aufgegoasene  Wasser, 
das  die  Bitterkeit  ausgezogen  hat,  wegschütten  läfsr. 
Aufserdem  hat  man  auch  in  anhaltenden  chronischen 
Catarrhen,  derHusten  mochte  nun  feucht  oder  trocken 
eeyn,  selbst  in  dem,  welcher  nach  Masern  zurückge- 
blieben war,  und  im  Keichhusten  Nutzen  von  sei- 
nem Gebrauch,  freilich  nicht  immer  vollkommene 
Hülfe  gesehen.  Es  mildert  in  diesen  Krankheiten 
I den  Husten,  macht  den  Athem  freier,  mindert  das 
Fieber,  verbessert  den  Auswurf,  vermehrt  den  Appe- 
tit und  die  Kräfte,  hebt  die  colliquativen  Ausleerun- 
gen und  nährt  den  abgezehrten  Körper. 

Gegen  Rühren  und  Diarrhöen  mancherlei 
Art  kann  es  wie  die  Simaruba  gegeben  werden,  und 
t zwar  um  so  früher  als  diese,  da  es  nicht  so  viel 
tonische  Kräfte  besitzt.  Man  kann  auch  beide  Mit- 
tel mit  einander  verbinden.  Eben  so  gegen  Liente- 
rieui  Fluxus  coeliacus  „ schleimige  Hämorrhoiden, 

Q 2 
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Geschwüre  Im  Darmhanal,  Blaeencatarrh,  Harnruhr, 
gegen  Blähuii^cii,  die  aus  Atonie  entsteheii  etc. 

Gegen  scharfe  Gifte  hat  es  vor  andern  ein- 
hüllenden  Mitteln  nichts  voraus,  im  Gegentheil  hanii 
es  durch  seine  Bitterkeit  nur  schaden,  indem  es  den 
entzündlichen  Zustand  vermehrt.  Allenfalls  kann 
es.  nachdem  die  ersten  Wirkungen  des  Gitts  geho- 
ben sind,  zur  Nachkur  dienen. 

Man  giebt  das  Islä'ndische  Moos  am  häufigsten 
in  einer  Abkochung,  entweder  mit  Wasser  oder 
mit  Milch  bereitet.  Man  kann  eine  ganze  oder  nur 
eine  halbe  Unze  (je  nachdem  man  einen  dünnen 
oder  dicken  Schleim  verlangt),  mit  i6  Unzen  Was- 
ser oder  Milch  bis  zu  12  Unzen  einkochen  lassen, 
und  der  durchgeseihten  Flüssigkeit  etwas  Zucker  zur 
Versüfsung  hinzusetzen.  Kocht  man  za  lange,  so 
verliert  eich  alle  Bitterkeit,  wahrscheinlich  weil  der 
Extractivstoff  dann  oxydirt  und  niedergeschlagen 
wird.  Um  eine  Gallerte  zu  bereiten,  nimmt  man 
•3  Unzen  Moos  und  läfet  es  mit  4 Pfund  Wasser  un- 
ter beständigem  Umrühren  bei  gelindem  Feuer,  bis 
zwei  Drittheile  der  Flüssigkeit  verdampft  sind  , ein- 
kochen;  das  durchgeseihte  Decoct  wird  bis  zu  ein 
Pfund  Remanenz  eingekocht,  noch  warm  mit  drei 
Uuzen  eines  Syrups  versetzt,  und  an  einem  kühien 
Ort  zum  Erstarren  hingestellt.  Ein  Efslöllel  davon 
in  Milch  warm  aufgelöst,  giebt  ein  gutes  Frühttück 
für  Schwindsüchtige.  Man  kann  auch  mit  fetten 
Oeien  eine  Emulsion  daraus  bereiten  lassen,  die 
den  Vorzug  hat,  das  sie  in  mehrern  Tagen  nicht 
gerinnen  'wird.  In  dieser  Absicht  kocht  man 

eine  Unze  mit  einem  Pfunde  Wasser  eine  Viertel- 
stunde lang;  durch  starkes  Auspressen  erhält  man 
daraus  7 Unzen  Schleim,  der  fähig  eine  halbe 
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Unze  IVTandelöI  mit  6 Unzen  Wasser  voHl^ommen 
vermengbar  zu  machen.  Man  mnfs  nur,  wenn  eich 
das  Oel  abpondern  sollte,  die  Flüssigkeit  wieder  um- 
schütteln. 

Rec.  Lichenis  islandici  unc,  iinam 

Coque  cum  aquae  Jont*  unc,  viginti 

quatuor 

in  vase  ßgulino  per  quartam 

horae  partem,  Sub  ßnem  coctionis 
adde  ^ 

Rasur ae  radicis  liquiritiae  dracJim,  duas 
Sacchari  lactis  uuciam  uuarii. 

M.  D.  S.  Tassenweiee,  so  dafs  diese  Quanti- 
tät täglich  verbraucht  wird.  Man  kann 
bis  za  2 Unzen  steigen. 

Aehnliche  Bestandtheile  und  Wirkungen  haben 
auch  Lichen  pyxidatiis  und  pulmonarius ^ werden 
aber  von  Aerzten  nicht  mehr  verordnet. 

23.  Herba  Tussilaginisf  Huflattigkrant, 

Die  herzförmigen,  im  Umfange  rundlichen,  doch 
mit  Ecken  und  Zähnen  versehenen  Blätter  der  ge- 
meinen Tussilago  Farfara  sind  mehr  im  Gebrauch, 
als  die  Wurzel,  welche  dieselben  Eigenschaften  be- 
sitzt. Sie  haben  einen  schleimigen,  aber  etwas  bit- 
tern  Geschmack.  Ihre  Bestandtheile  sind  noch  nicht 
genauer  untersucht.  Vielleicht  enthalten  eie  nicht 
blofs  bittern  ExtractivstolF,  sondern  auch  GerbestolF; 
ihr  vorzüglichster  Bestandtheil  aber  ist  aufserdem 
Schleim.  Geruch  besitzen  sie  nicht. 

DerHuflattig  kömmt  in  seiner  Wirksamkeit  dem 
Isländischen  Moose  nahe,  nur  ist  sein  Schleim  nicht 


/ 
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von  (l«r  Natur  des  Sfärkmehli,  und  er  ißt  also  nicht  so 
nahrhaft.  Er  kann  in  allen  den  Brustkrankhei* 
teil  angewandt , werden  , wo  dieeea  angerühmt  wor- 
den ist,  und  ist  von  jeher  darin  geschätzt  worden; 
selbst  gegen  den  Husten  und  Heiserkeit  bei  Masern, 
Pneumonie  und  Schwindsucht,  Aufserdem  ist  er 
von  Percivall,  Meyer  u.  a.  in  ecrofulÖsen  Uebeln 

^ e 

empfohlen,  selbst  Cullen  rühmt  seine  Wirksam- 
keit darin.  Man  giebt  ihn  innerlich  und  äufserlich, 
die  Krankheit  mag  allgemein  seyn,  oder  blofs  in 
cinzeinen  Drüsen  liegen,  er  vertreibt  den  dicken 
Leih,  verchaftt  eine  bessere  Gesichtsfarbe,  gesundere 
Verdauung.  Aeufserlich  hat  man  ihn  auch  bei  scro- 
fulösen  Geschwüren  angewandt. 

Man  läfst  eine  Unze  mit  anderthalb  Pfund  Was- 
ser zu  einem  halben  Pfund  Colatur  einkochen.  Bei 
Geschwüren  bedient  man  «ich  aufserdem  des  ausge- 
prefsten  Saftes. 

24.  Jßoletus  siiaveolens^  wohlriechender 

W eidcnschwamm. 

, Dieser  Löcherschwamm  wächst  an  mehrern  Wci- 
denarten;  entsteht  an  ihnen  im  October , und  kann 
den  Winter  über  gesamruelt  werden.  Er  hat  einen 
starken  Veilchengeruch ; ^ beim  langen  Kauen  empfin- 
det man  eine  gelinde  Bitterkeit. 

Dem  Wasser,  das  über  ihn  abgezogen  wird, 
theilt  er  etwas  von  seinem  Geruch  mit;  ätherisches 
Oel  hat  man  aber  nicht  aus  ihm  erhalten  können. 
Das  Extract  besitzt  einen  bitterlichen,  etwas  ekel- 
haften,  gelind  salzigen  Geschmack.  Wahrscheinlich 
besteht  er,  so  wie  andere  Pilze,  vorzüglich  aus  Ei- 
weifsstoff mit  etw’as  bittern  Exlraciivstoft'  und  Salzen 

veibunde«u 
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Er  findet  hier  einen  um  $o  schicklichem  Elatz, 
da  er,  so  wie  die  vorhergenden  hauptsächlich  in  der 
Lungen  sucht  ist  empfohlen  worden.  Schon  ältere 
Aerzte  rühmen  ihn  darin,  vorzüglich  kam  er  aber 
in  einiges  Ansehen,  als  Schmidel  und  Wen  dt 
g’üchlicbe  Versuche  mit  ihm  anstellten.  Er  kann' 
indessen  nur  unter  den  Umständen  , wie  die  vorher 
erwähnten  Mittel  nützen.  Man  giebt  ihn  vom  Scru- 
pel  bis  zum  Quentchen  täglich  viermal  mit  Zucker 
und  Milchzucker  in  Pulver  oder  mit  Honig  zur 
Latwerge  gemacht.  Auch  in  Asthma  und  Hypo- 
chondrie W'iil  man  Nutzen  von  ihm  gesehen 
haben» 

25.  Hadices  Lilii  alhi  ^ weifse  Lilien- 
zwiebeln. 

Die  Wurzel  der  in  Gärten  häufig  gezogenen 
weifsen  Lilie,  die  ursprünglich  in  Syrien  wächst, 
stellt  eine  schuppige  Zwiebel  vor,  die  bitterlich 
schleimig  schmeckt.  Der  Schleim  macht  den  vier- 
ten Theil  des  Gewichts  aus. 

Ich  würde  dies  Mittel,  das  man  sonst  mit  Was« 
ser  oder  Milch  zu  Brei  gekocht,  als  ein  die  Ge- 
schwülste zeitigendes  Mittel  an  wandte,  gar  nicht  er- 
wähnen, wenn  es  nicht  vo?  kurzem  Cor  tum  gegen 
Wechselfieber  empfohlen  hätte.  Die  frischen  Zwie- 
beln werden  mit  dem  achten  Theile  Zucker  zu 
seinem  Brei  gemacht;  mit  diesem  wird  morgens  und 
abends,  die  Nabelg^gend  ohne  Hülfe  der  Wärme  ein- 
gerieben^,  dann  davon  eine  halbe  Hand  grofs  auf 
Leinwand  gestrichen  und  auf  den  Nabel  gebunden. 
In  vielen  Fällen,  besonders  bei  Kindern,  im  Früh- 
ling und  Sommer  wurde  das  Fieber  blofs  durch  dies 
Mittel  geheilt;  einmal  gab  er  diese  Zwiebel  auch 
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innerlich  in  einer  Latwerge,  und  nach  Gebrauch 
von  zwei  Unzen  verlor  sich  das  Fieber.  Nach  der 
Vorschrift  niufs  diesem  Rliitel  eine  Abführung  vor- 
ausgeechickt  werden , und  die  Anfälle  wartet  man 
8 bis  14  Tage  ab. 

• 26-  Radix  S ar  s ap  ar  ill  a € ^ Sarsaparille. 

Nach  Lin  ne  kömmt  diese  Wurzel  von  Smilax 
Sarsaparilla,  nach  neuern  Bemerkungen  von  einer 
andern '‘amerikanischen  Art.  Sie  besteht  aus  Gänse- 
kiel dicken,  langen  Aesien,  die  mit  einem  kleinen 
zolldickeii  Stamme  entspringen,  sieht  aufsen  braun, 
innen  wcils  aus.  Sie  ist  ohne  Geruch  und  von  schlei- 
migem Geschmack  , bei  w’elchem  etwas  Bitteres  und 
Salziges  zu  bemerken  ist.  So  unv/iiksam  dieses 
Mittel  seinen  Bcstandtheilen  nach  scheint,  so  ist  es 
doch  nicht  nur  von  altern  Aerzten,  sondern  auch 
von  neuern,  und  zwar  , nachdem  es  lange  Zeit  in 
Vergessenheit  gerathen  war,  zuerst  wieder  von  F o r- 
dyce  gegen  die  Lusteeuche  sehr  wirksam  befunden 
worden.  Er  liefa  3 Unzen  Wurzel  mit  6 Pfund 
Brunnenwasser  in  einem  offenen  Gefäfse  bis  zu 
zwei  Pfund  einkochen,  und  des  Geschmacks  wegen 
zuletzt  etwas  Süfsholz  hinzuthun.  Täglich  mufste 
der  Kranke  davon  ein  Pfund  verbrauchen.  Er 
wandte  dies  Decoct  da  besonders  an  , wo  -Quecksil- 
ber nichts  hatte  fruchten  wollen,  und  es  erfolgte  oft 
schnelle  Flülfe,  Knochenschmerzen  verloren  sich,  Ge- 
schwüre heilten,  die  Kräfte  stellten  sich  wieder  ein, 
ohne  dafs  Shv/eifs  dabei  erregt  wurde.  In  der  That 
scheint  aber  die  Sarsaparille  nicht  mehr  zu  leisten, 
als  andere  schleimige  Mittel  mit  etwas  Bitterkeit  • 
verbunden  , und  so  wie  diese  besonders  dann  an- 
wendbar zu  seyn,  wenn  entweder  das  Q)ueckbiiber 
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zu  viel  Pieiz  naacht,  und  cleshalb  einhüllende,  die 
ileizbarkeit  mindernde  Mittel  nöthig  werden,  oder 
ea  auch  bereits  in  zu  grofser  Menge  ist  gegeben  wor- 
den, und  der  Siege  mehr  an  der  Queckailberkrank- 
beit^als  an  dem  venerischen  Uebel  leidet.  Jedes  an- 
dere Mittel  , das  ihr  in  seinen  Bestandtheiien  ähn- 
lich ist,  z.  B.  der  Huüattig,  (aber  nicht  die  reizen- 
dere deutsche  Sarsaparille,  die  Carex  arenaria)  wird 
sie  dabei  ersetzen;  auch  bedürfen  wir  ihrer  nicht 
gegen  Bheumatismus , Gicht,  Flechten,  Geschwüre 
und  Krebs,  wo  sie  andere  Aerzte  nützlich  fanden; 
und  man  hat  sie  daher  mit  Recht  in  den  neuern 
Zeiten  aus  dem  Arznei vorrathe  an  vielen  Orten 
gestrichen, 

27.  Radix  Chinas^  Chinawurzel. 

Diese  Wurzel,  welche  knotig,  holzig,  aufseti 
braunroth,  innen  blafsröthlich  ist,  kömmt  auch 
von  einer  Art  Smilax , nämlich  Smilax  China,  oder 
vielmehr  von  zwei  verschiedenen  Arten,  wovon  die 
angeführte  ächte  in  China,  Japan  und  Persien,  die 
andere,  Smilax  Fseudo  ■ china , in  Westindien  ein- 
heimisch ist.  Sie  ist  ebenfalls  schleimig,  unbedeu- 
tend bitter,  wenn  man  sie  lange  kaut,  und  ohne 
Geruch.  Sie  wurde  ebenfalls  in  Europa  (1585)  als 
ein  vorzügliches  Mittel  gegen  venerische  Krankhei- 
ten eingeführt;  später  auch  in  der  Gicht,  bei  chro- 
nischen Hautaueschlägen,  Schwindsucht,  Verstopfun- 
gen im  Unterleibe,  Melancholie  etc.  empfohlen. 
Allein  mehrere  Erfahrungen  haben  gelehrt,  dafs  sie 
in  allen  diesen  Uebeln  nicht  mehr  leiste,  als  der 
reichliche  Genufs  'eines  andern  schleimigen  Getränks, 
und  sie  ist  daher  mit  Recht  aufger  Gebrauch  ge- 
kommen. 


28.  ^emina  Coffeae,  Koffebohnen. 

Eine  Beschreibung  dieser  bekannten  Saamen 
würde  übertlüssig  seyn.  Sie  kommen  von  der  Cof~ 
fea  arabica,  einem  Baume,  der  in  Arabien  und 
Aethiopien  ursprünglich  wild  wächst,  nun  aber  häufig 
in  den  westindischen  Colonien  angebauet  ist.  Sic 
sind  von  einer  doppelten  Schaale,  einer  äufsern 
fleischigen  und  einer  innern  hartem  eingeschlossen, 
von  welchen  sie  befreit  zu  uns  kommen. 

Nach  Sc  hrader’s' Analyse  bestehen  acht  Unzen 
roher  Bohnen  aus  einer  Unze  drei  Drachmen  reiner 
Substanz,  die  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Chi- 
nastoff  hat.  (Sie  hat  nämlich  einen  bitterlichen  Ge- 
schmack, färbt  das  Lakmuspapier  roih , fällt  Eisen- 
autlösungen  grün,  schlägt  den  Gerbestfdf  nieder,  und 
ist  nur  im  Wasser  und  gewässertem  Weingeiete  auf- 
löslich.) 2 Drachmen  Gummi  und  Schleim,  24  Gran 
Extraciivstolf , 16  Gran  Harz,  20  Gran  talkartigem 

Oele,  und  5 Unzen  2 Drachmen  40  Gran  trockenen 
Rückstand;  nach  Cadet  enthalten  sie  auch  Eivveifs- 
sloiV,  was  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  ob  ihn  gleich 
Schräder  nicht  zugiebt.  Man  raufs  nur  anneh- 
men, dafs  er  eich  in  einem  verhärtetem  Zustande, 
wie  in  andern  Saamen  , befindat. 

Das  Getränk,  das  man  schon  lange  aus  diesen 
rohen  Koffeebohnen,  durch  ein  halbvierielstündiges 
Kochen  mit  Wasser  bereitet  hat,  führt  von  seiner 
Farbe  den  Namen  zitrongelber  Koffee  {Cojfe 
citrin).  Man  bedient  sich  desselben  nur  selten,  ob 
es  gleich  keine  Wallungen,  wie  das  von  gerösteten 
Bohnen  bereitete  hervorbringt. 

• I 

Als  Arzneimittel  betrachtet  mufs  man  dem  KoflFee, 
wegen  des  Chinasioffs,  den  er  enihäli,  tonische 
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Kräfte,  und  wegen  des  darin  enthaltenen  Oels,  des 
Ei  Weifsstoffs  und  des  Schleims  auch  nährende  und 
einwickelnde  zuschreiben.  Letztere  kommen  indes- 
sen in  dem  Decocte  nicht  in  Betracht. 

Gentil  hat  schon  früher  (1788)  ein  Decoct 
des  rohen  Koff’ees  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen 
catarrhalische  und  gichtische  Beschwerden  , so  w ie 
gegen  unterdrückte  Menstruation  gerühmt;  mehr 
Aufsehen^ hat  indessen  die  neuere  Empfehlung  des- 
selben von  Grindel  gegen  Wecheelfieber  als  Sur- 
rogat der  China  erregt.  Er  giebt  ihn  darin  in  ver- 
schiedenen Formen,  nämlich  im  Decoct,  indem  eine 
Unze  roher  gequetschter  Kofteebohnen  mit  3 Pfund 
Wasser  ganz  gelinde  in  einem  bedeckten  Topfe  bis 
zu  ein  Pfund  eingekocht  und  durchgeseiht  wird,  im 
Extra  ct,  das  durch  Abrauchen  des  Decocts  berei- 
tet wird,  in  Pulver,  wozu  es  einer  eigenen  Vor- 
richtung bedarf,  wenn  man  die  Bohnen  bequem 
pulvern  will  (man  mufs  nämlich  die  Bohnen  bis 
zum  Sieden  erhitzen,  und  hernach  getrocknet  zerrei- 
ben), und  endlich  als  gallertartige  Substanz, 
indem  er  den  rohen  Koff'ee  im  Rnmfordischen  Topfe 
auflösen  lafst.  Die  Vorzüge  dieses  Mittels  vor  der 
China  sollen  darin  bestehen , dafs  der  Kolfee  überall 
von  gleicher  Güte  zu  haben,  dafs  er  eine  gröfsere 
Menge  Extract  liefert  , und  nicht  unangenehm 
schmeckt.  Grindel  glaubt  auch  den  thierischen 
Leim  darin  gefunden  zu  haben.  — Aber  nicht  nur 

^ I 

gegtn  Wecheineber,  sondern  auch  in  andern  Fällen, 
wo  China  angezeigt  ist , soll  der  Koft'ee  mit  der 
China  völlig  gleichen  Erfolg  bewirken.  Man  hat 
ihn  bereits  in  Nervenfiebern,  in  Krankheiten,  die 
aus  Ätonie  der  ersten  Wege  entstanden  waren  , als 
Diarrhöen,  Atrophien,  in  Eiterungsiiebern»  zur  Erbal- 
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tung  der  Kräfte  ii,  s.  \v.  mit  Nutzen  gebraucht. 
Die  Doeis  in  Pulver  ist  etwa  ein  bis  zwei  Scru- 

t 

pel  mit  eiwaa  Aromatischem  versetzt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  roheKofFee  aller- 
dings gute  Wirkungen  haben  müsse;  er  kann  in  Fällen, 
W'o  man  nicht  so  stark  eingreifende  Mittel,  als  die 
China,  nötbig  hat,  auch  dieser  vorzuziehen  seyn; 
die  fiebervertreibenden  Kräfte  des  gebrannten  Koftee’a 
waren  ja  schon  längst  bekannt!  Allein  ihn  über- 
haupt über  sie  zu  setzen,  oder  ihn  als  hinlänglichen 
Ersatz  für  sie  zu  betrachten,  dazu  fehlt  es  noch 
an  Beweisen.  Die  Kofteebohnen  enthalten  nur  einen 
Bestandtheil , der  mit  einem  in  den  officinellen  Chi- 
narinden befindlichen  (nämlich  dem  ChinastcüFe) 
übereinstiinmt ; GerbestolF  und  Chinasäure  gehen  ihm 
gänzlich  ab;  denn  was  Grindel  Chinasäure  nennt, 
ist  blüfs  Chinastüft. 

Von  den  gerösteten  KofFeebohnen  sprechen  wir 
unter  den 

c)  iromatisch-bittern  Mitteln. 

Aromatisch  • bittere  Mittel  nennen  wir  haupt- 
sächlich diejenigen,  die  aufser  dem  bittern'Extractiv- 
stofF  noch  aus  ätherischem  Oele  als  vorzüglich  wirk- 
samem Bestandtheile  bestehen;  doch  begreifen  wir 
im  weitläuftigern  'Sinne  auch  diejenigen  darunter, 
die  ein  anderes  flüchtiges ,,  reizendes  Princip,  z.  13, 
eine  flüchtige  Säure  enthalten. 

Zu  ihnen  gehören: 

29.  Semina  Cojfeae  tosta,  gebrannter  oder 

gerösteter  Kaffee. 

Die  gerösteten  KafF^ebohnen  enthalten  in  acht 
Unzen  nach  Schrader’s  Untersuchung;  i Unze  dem 
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Chinastoff  ähnliche  Substanz,  6 Drachmen  40  Gr* 
Gummi  und  Schleim,  3 Dr.  44  Gr.  Extractiv Stoff, 
I Dr.  20  Gr.  Harz  und  Oel,  5 Unzen  4 Gt.  trocke- 
nen Rückstand,  und  eine  tlüchnge  Säure,  als  aroma- 
tischen Bestandiheil , welche  durch  Rö->ten  ist  er- 
zeugt worden,  und  dem  Kaffee  Geschmack  und  Ge- 
ruch ertheilt.  Aiifser  der  Erzeugung  dieses  Stoffs 
unterscheidet  sich  der  geröstete  Koff'ee  besonders  da- 
durch von  dem  rohen , das  die  aiiffüslicben  Theile, 
vor  allen  der  Extractivstoft  sich  vermehrt  haben. 
Indessen  ist  diese  Veränderung  im  Ganzen  so  unbe- 
deutend, dafb  sie  keinen  Einffufs  auf  seine  R>afte 
hat,  und  das,  was  sie  abandert,  ist  blofs  jene  flüch- 
tige, auf  das  Nervensystem  wirkende  Säure. 

Vermöge  derselben  ist  er  im ' Stande,  dasselbe  in 
gvöfsere  Thätigkeit  zu  versetzen;  alle  Gefühle  wer- 
den durch  ihn  lebhafter,  die  Sinnorgane  empfängli- 
cher für  Eindrücke,  die  Heiteikeit  des  Geistes  nimmt 
zu,  Schlaf,  unangenehme  Empliodungen , Niederge- 
schlagenheit, Kopfweh,  Beschwerden  im  Unterleibe 
v.'erden  verscheucht.  Zugleich  vermehrt  er  die 
Action  der  Muskelfaser,  befördert  die  Verdauung,  die 
peristaltische  Bewegung,  den  Abgang  der  Blähungen 
und  den  Stuhlgang  , macht  alle  Bewegungen  lebhaf- 
ter, beschleunigt  die  Circulation , vermehrt  die  Se- 
cretionen  des  Urins,  des  Speichels,  die  Ausdünstung. 
In  grofser  Dosis  genossen  kann  er  freilich  auch  Wal- 
lungen, Congestionen,  Zittern,  Herzklopfen,  Beklem- 
mung und  Betäubung  erregen.  ' Sein  häufiger  Ge* 
nufs  giebt  überdies  bei  manchen  Personen , indem 
das  Nervensystem  geschwächt  wird,  zu  Krämpfen, 
Hypochondrie  und  Hysterie,  Augenschwäche,  Läh- 
mung, Manie,  Geneigtheit  zu  Schlagflüssen,  Magen- 
beflchwerden,  Hämorrhoiden,  Unordnungen  in  jier 


nionatlichen  Reinigung,  Unfruchtbarkeit,  Schwäche 
der  inännlickeii  Zeugnngekraft  u.  a.  Uebeln  Gelegen- 
heit. Die  Levantschen  Bohnen  verursachen  indessen 
diese  Übeln  Wirkungen  nicht  eo  leicht,  als  geringere 
Sorten;  auch  mindert  sie  der  Zusatz  von  Milch  und 
Zucker,  nach  'rische  der  von  Rum.  Nachtheilig 
ist  er  besonders  Vollblütigen,,  Hektischen  und  Perso- 
nen von  cholerischem  Temperament. 

f 

Als  Arzneimittel  hat  man  ihn  vorzüglich 
angewandt:  i)  bei  We  c h s el  f i e b e r n.  Audon 
empfahl  gegen  diese  3 Quentchen  Koilee  mit  6 Loih 
Wasser  bis  zur  Hälfte  einzukochen,  dann  eben  so 
viel  Citronensaft  hinzuzuselzen , und  dies  am  fieber- 
freien .Tag  nüchtern  zu  nehmen.  Weber  läfst  fol- 
gende Kolfeetinctur  brauchen  : 4 bis  5 Loth  Koilee 

werden  mit  Pfund  Kirschwaseer  oder  Kornbraiit- 
wein  in  einem  irdenen  Gefafse  über  glühende  Kah- 
len so  lange  digerirt,  bis  die  Flüssigkeit  dem 
nahe  ist.^  Von  der  durchgeseihten  Flüssigkeit  läfst 
man  in  der  Apyrexie  alle  2 bis  3 Stunden  einen 
EfsIölFel,  und  vor  dem  Paroxysmus  zwei  nehmen. 
Sie  bewirkt  oft  Schwindel,  Herklopfen  und  Ziirern. 
2)  Bei  Mangel  an  Verdauung,  Diarrhöen  etc. 
Lanzoni  und  Schulze  wollen  davon  guten  Fr- 
folg  in  galligen  Durchfällen  gesehen  haben.  3)  In 
Nervenkrankheiten,  bei  periodischem  Asthma, 
(Nach  Pringle  mufs  man  dann  alle  Viertel-  oder 
halbe  Stunden  eine  Tasse,,  von  zwei  Loth  Koffee  be- 
reitet, nehmen.)  Magenkrampf  und  andern  Uebeln; 
selbst  vom  Schlagfluese  will  man  einen  Menschen 
durch  mehrere  Klysliere  aus  Koilee  hergestcllt  haben. 
Auch  befördert  er  zuweilen  bei  Personen  den  Schlaf, 
wo  Opium  nicht  helfen  will.  Ein  vorzüglichei,  Mit- 
tel ist  er  gegen  Kopfweh.  4)  Gegen  Vergiftun- 
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gen-  mit  Opium,  Bilsenkraut,  'Stechapfel,  Tabak, 
Tollkirsche,  Fingerhut,  Kirschlorborn , Schierling, 
Bampfer  u.  a.  Gifte  mehr.  Auch  gegen  die  Folgen 
berauschender  geistiger  Getränke,  bei  Erstickungen, 
die  von  irrespirabl-en  Gasarten , besonders  kohlensau- 
rem Gas  entstehen,  bei  Erfrornen  und  vom  Blitz 
getroffenen  kanntet  nützlich  werden,  besonders  aber 
ist  nach  sarken  Erkältungen  eine  Tasse  Koff'ee  sehr 
heilsam.  Er  soll  auch  wie  andere  bittere  Mittel 
5)  kleine  Harnsteine  und  Gries  abführen,  und  der 
Erzeugung  der  Harnsteine  vorbauen,  und  in  derThat 
haben  die  Steinbeschwerden  seit  Einführung  des 
Küffee’s  und  Thee’s  sich  sehr  vermindert, 

30.  Coni  Humulit  Hopfen. 

Die  hopfenförmigen  Früchte  der  v/eiblichen 
Pflanze  des  gemeinen  Hopfens,  enthalten  unter  jeder 
Schuppe  zwei  Saarnen.  Sowohl  diese  als  die  Schup- 
pen sind  mit  einem  goldgelben  gewürzbaften  Pulver 
gleichsam  bestreut.  Auch  ihr  Geruch  ist  gewürz- 
baft,  und  ihr  Geschmack  stark,  aber  angenehm  und 
erwärmend  bitter.  Die  Saamen  sollen  hierin  die 
Schuppen  noch  übertreffen.  Warmes  Wasser  zieht 
ihre  wirksamen  Bestandtheile  weit  besser  aus  als 
kaltes;  auch  im  Weingeist  sind  sie  löslich.  Sie 
scheinen  hauptsächlich  extraclivstoff-  und  harzarti- 
ger Natur  zu  seyn. 

Der  Hopfen  besitzt  die  tonischen  Wirkungen 
der  bittern  Mittel  in  einem  hohen  Grade,  und  aia 
ein  solches  wirkt  er  auch  beruhigend  aufs  Nerven* 
System.  Eigentlich  narkotische  Kräfte,  die  ihnr 
Lin  ne  zueignet,  besitzt  er  aber  nicht,  wenigstens 
in  einem  geringen  Grade,  und  am  wenigsten  im 
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Extr3ct.  Mehr  wirkt  er  noch  auf  die  Urinwerkzeuge 
und  den  Uterus. 

Sein  gewöhnlicher  Gebrauch  als  Zusatz  zum 
Biere  gehört  nicht  hieher.  — Ala  Arzneimittel  hat 
man  ihn  hauptsächlich  bei  Magenschwäche,  Wür- 
mern, Gicht.  Steinbeschwerden,  Sco^bnt,  Wassersüch- 
ten, Wechselfiebern  o.  a.  Uebeln  mehr  empfohlen. 
Am  häufigsten  verordnet  man  iu  dieser  Absicht  das 
Extract  zu  einem  bis  zwei  Scrupel  in  Billen  oder  in 
einem  aromatischen  Wasser  autgelöst.  Doch  kann 
man  auch  ein  wässeriges  Decoct  und  eine  Tinclur 
davon  bereiten  lassen. 

Aeufserlich  hat  man  Hopfenzapfen  entweder 
trocken  in  Säckchen  genäht,  oder  auch  in  Essig,  Bier 
oder  Wein  gekocht  und  warm  aufgelegt,  zu  Zertheilung 
von  Halsentzündungen  aiigewandt;  auch  bei  hartnäckir 
gern  Oedemen  an  den  untern  Extremitäten,  bei  Ver- 
renkungen und  Quetschungen  sind  sie  auf  beiderlei 
Weise  nützlii^h.  — Kissen  mit  Hopfen  aurgestopft 
werden,  statt  Kopfkissen  gebraucht,  gegen  Schlaflosig- 
keit empfohlen.  Was  hier  betäubt  und  Schlaf  her- 
vorbringt, ist  blofs  der  starke  Geruch;  daher  man 
Vorsicht  bei  diesem  Gebrauche  empfehlen  muls,  in- 
dem alle  starke  Gerüche  leicht  schaden. 

31.  Corte  X Angusturae^  Angusturarinde, 

D er  Baum,  von  welchem  diese  Rinde  kam,  ist 
lange  unbekannt  geblieben,  jetzt  weifa  man  aber 
durch  V.  Humboldt,  dafs  eie  von  dem  Cuspare- 
baum  kömmt,  der  auf  dem  festen  Lande  von  Ame- 
rika wild  wächst.  Wilidenow  nennt  ihn  ßon^ 
plandia  trijoliata ; andere  ziehen  den  Namen  Ciis- 
jjaria  oder  AnguUura  vor.  — So  wie  \Yir  diese 

Rinde 
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Rinde  erhalten,  besteht  eie  aus  ziemlich  platten, 
dünnen  (nicht  leicht  über  eine  halbe  Linie  dicken), 
länglichen,  leicht  zerbrechlichen  Stücken,  die  etwa 
einen  halben  Zoll  und  drüber  breit , und  2 bis  4 ' 
Zoll  Jang  sind.  Aufsen  ist  eie  graulichweifs , mit 
einer  mehligen  unebenen  Oberhaut,  die  sich  leicht 
abechaben  läfet,.  bekleidet;  auf  der  inner»  Fläche 
grünlichgelb  oder  lichtbraiin.  Ihre  Textur  ist  fein, 

^ ihr  Bruch  eben',  dunkelbraun,  etwas  glänzend  und 
harzig.  Sie  besitzt  einen  gewürzhaften,  aber  etwas 
unangenehmen  Geruch,  und  einen  gewürzhaft- bit- 
tern  Geschmack,  der  nichts  Widriges,  auch'  nichts 
Zusammenziehendes  hat.  Die  erste  Nachricht  von 
dieser  Rinde  kam  (1788)  durch  Ewer  und  Wil- 
liams, zv^ei  Aerzten  auf  der  Insel  Trinidad  nach 
London,  wo  sie  auch  schon  in  den  Apotheken  vor- 
handen war,  und  von  da  ist  sie  bald  in  Deutschland 
eingefiihrt  worden.  In  den  letzten  Jahren  hat  man 
sie  indessen  mit  einer  andern  sehr  nachtheiiig,  nar- 
kotisch wirkenden  verfälscht,  die  aus  Ostindien 
wahrscheinlich  von  einer  Art  Strychiios  stammt. 
Deshalb  nennt  man  erstere  auch  ächte  oder  West- 
indische, letztere  an  ächte  oder  Ostin  discbd 
% 

Angusturarinde. 

Da  letztere  Rinde  giftig  ist;  Schwindel,  Bangigkeit, 
Erbrechen,  Zittern  und  Fieber  verursacht,  so  ist  es 
nothig,  dafs  sie  jeder  Arzt  genau  zu  unterscheiden 
wisse.  . Nun  weichen  zwar  die  einzelnen  Stücke, 
die  man  aus  dieser  unächten  Rinde  erhält,  etwas  in 
ihrem  Ansehen  von  einander  ab,  im  Ganzen  kom- 
men sie  indessen  darin  überein,  dafs  sie  mehr  breite 
als  lange,  verschiedentlich  gebogene,  bis  auf  zwei 
Linien  dicke,  leicht  brüchige  Stücke  von  grober 
Textur  bilden  , welche  von  aufsen  wie  mit  einem 
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weifsen  Ansschlage  beriecht  sind,  der  sich  von  der 
I’tinde  schwer  abechaben  lafbt.  Die  innere  Fläche 
ist  gewöhnlich  schwarz,  zuweilen  auch  grau  und 
gelblichweifs  , ohne  faserige  Textur.  Der  Bruch  ist 
eK'tn,  weifs,  wcifsgelblich  oder  hellbrüunlich , raehr 
mehlig,  als  glänzend  und  harzig;  an  manchen  Stucken 
bann  man  deutlich  zwei  Schichten  unterscheiden. 
Der  Geruch  ist  dem  der  ächten  Angusturarinde  ähn- 
lich, der  Geschmack  aber  äufserst  widrig  und  anhal- 
tend bitter,  ohne  alles  Aromatische  und  Zusammen- 
ziehende. 

% 

D’e  äclite  Angusturarinde,  von  der  wir  in  dem 
Folgenden  allein  reden,  enthält  i)  einen  eigenthüm- 
lich  n bitlern  ExiractivstoiF,  der  sich  zunächst  an 
dem  in  der  Columbowurzel  anschliefst,  und  im  Was- 
ser und  ^^ä8serigcra  Weingeist  gleich  antlöslich  ist; 
''')  ein  bitteres  Harz,  das  dem  bitrern  Extractivstoire 
nahe  kömmt,  und  in  mehr  trockener  Gestalt  darge- 
«lelk  werden  kann;  3)  ein  mehr  öliges  oder  schmie- 
riges Harz,  welches  ihr  den  scharfen  widrigen  Ge- 
ruch giebt;  4)  freie  Weinsteinsänre;  5)  ealzsaures, 
6)  sch wefelsanres  und  7)  weinsteinsaures  Kali;  8) 
Schwefelsäuren  Kalk;  9)  Faserstolf;  lo)  ein  flüchti- 
ges Geruchprinzip,  das  sich  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  als  ätherisches  Oel  darstellen  läfst.  Dies  ver* 
ur^acht  den  aromatischen  Geruch  und  Geschmack 
dieser  Rinde,  ist  aber  nicht  in  bedeutender  Menge 
darin  enthalten.  1 

In  ihren  Wirkungen  kömmt  die  Angusturarinde 
ziemlich  mit  den  rein-bittern  Mitteln  überein,  da 
sie  nur  wenig  Gewiirzhaftes  besitzt,  bekömmt  indes- 
sen dadurch  Aehnlichkeit  mit  der  Cascarilie,  von 

t 

welcher  wir  sogleich  mehr  sprechen  werden.  Man 
rühmt  sie  vorzüglich  i)  in  Wec  h s e 1 f i e b c r n und 

\ 
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snclern  periotischen  Krankheiten  , wo  sie  unter  den- 
selben Umständen  als  die  Cascarille , zuweilen  noch 
passender  ist,  2)  in  Nerven-  und  Faulfieber, 
besonders  bei  Durchfallen  , die  von  Atoiiie  und  er- 
höhter Sensibilität  entspringen,  indem  sie  auf  die 
Verdauungswerkzeuge  angemessener,  als  die  China 
wirkt;  daher  ist  sie  auch  3)  in  ga'st rischen  Fie- 
bern undlluhren,  besonders  wenn  sie  faulig  sind 
unter  ähnlichen  Umständen  oft  zweckmalsiger  als 
diese;  4)  in  der  schleimigen  Schwindsucht  und  an- 
dern asthenischen  Krankheisen  der  Lunge;  5)  in 
Nervenkrankheiten,  wenn  sie  aus  Aionie  und 
Fehlern  der  Verdauung  entspringen  oder  periodisch 
sind;  6)  bei  asthenischen  Blutflüssen;  7)  bei 
cachectiechen  Krankheiten  aller  Art;  8) 
Schwäche  der  Verdauung  und  daraus  entspringen- 
den Uebeln,  als  Säure,  Blähungen,  Koliken,  habituel- 
len Durchtällen;  9)  bei  Geschwüren  und  Bran- 
de, wo  sie  innerlich  und  äufserlich  benutzt  wer- 
den kann.  .Innerlich  dient  sie  besonders  dann,  wenn 
durch  das  Eiterungsßeber  schon  ein  colliquativer 
Zustand  entstanden  ist.  Sie  ist  gegen  die  dabei  ge- 
wöhnlichen Durchfälle  ein  sichereres  Mittel,  als  die 
China,  die  oft  nicht  vertragen  wird. 

Am  wirksamsten  zeigt  sich  die  Angustura  be- 
sonders in  Wechseifiebern  in  Substanz,  wo  man 
sie  zu  einem  halben  Scrupel  bis  zu  einer  halben 
Drachme,  ja  w'ohl  in  noch  gröfseni  Gaben,  auf 
gleiche  Weise  als  die  Chinarinde  giebt.  — Den 
Aufgufs  bereitet  man  aus  einer  halben  Unze  Rinde 
und  acht  Unzen  Waeeer,  er  ist  von  bitterm,  nur 
wenig  echarfem  Geschmach,  den  man  durch  Zusatz 
von  Zimmtwasser  Und  Syrup  verbessern  kann.  Man 
läfst  ihn  zu  einem  bis  zwei  EfslölFeln  voll  nehmen, 

R 2 


26o 


Zar  geistigen  Tinctnr  nimmt  man  eine  Unze  Rin/ie  . 
und  i6  Unzen  rectificirten  Weingeist,  Sie  schmeckt 
angenehm  bitter,  aber  etwas  scharf,  und  wird  za 
einem  Quentchen  verordnet.  — Das  Decoct  wird 
'aus  einer  halben  Unze  gröblich  gepulverter  llintle 
bereitet,  die  man  mit  i6  Unzen  Wasser  bis  zur 
Hälfte  einkochen,  und  zu  i bis  2 EfslöiieJn  nehmen 
läföt.  Es  schmeckt  stark,  aber  nicht  widrig  bitter, 
und  hintennach  etwas  brennend  scliarf.  Da  in  ihm 
alles  Aromatische  verloren  gegangen  ist,  so  gehört 
es  zu  den  rein-bittern  Mitteln.  Gewöhnlich  ersetzt 
man  das  Verlorengegangene  durch  andere  aromatische 
Substanzen,  und  deswegen  können  wir  es  um  so 
mehr  hier  aufführen.  — Auch  das  Extract,  das  am 
besten  durch  kaltes  Ausziehen  unter  öiterm  Reiben 
bereitet  wird,  enthält  nichts  Aromatisches,  sondern 
gehört,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  zu  den 
rein-bittern  Mitteln.  Man  verordnet  es  zu  5 bis  10 
Gran.  — Man  kann  auch  einen  weinigen  Aufgufs 
bereiten  lassen. 

Rec,  Corticis  Angusturae  scmunciam 
digere  cum 

vini  gallici  albi  unciis  octo 

per  tres  dies.  Colaturae  adde  , 

Syrupi  auraiLtiorum  scmunciam, 

AI.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  ein  Wein- 
glas voll. 

"^2*^  C o r t e X C as  c arillae  ^ Cascarillrinde. 

Alehrere  Arten  Croton  haben  eine  gewürzhaft 
bittere  Rinde;  ob  die  im  Handel  vorkommende  blofs 
eine  liefert,  und  von  welcher  eie  kömmt  , ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ausgemacht.  Lin  ne'  giebt 
Croton  Cascarilla  dafür  aus;  nach  W right  kömmt 


26i 


sie  von  Cr o ton  ( Cluytia)  Elutkeria,  welcher  Mei- 
nung Lin  ne  epäter  selbst  war.  ErstererBaum  wächst 
in  verschiedenen  südlichen  Amerikanischen  Ländern, 
letz  erer  besonders  in  Westindien.  — Die  Rinde  ist 
znsamraengerollt , einige  Zoll  lang,  einige  Linien 
dick,  d^cht,  schwer,  von  ungleichem  Bruche,  auf-en 
weifsgraii,  gerunzelt,  mit  Querstrichen  bezeichnet, 
und  hin  und  wieder  mit  Flechten  besetzt,  innen 
rostfarben.  Ihr  Geschmack  ist  bitter  und  gewiirz- 
haft.  Der  Geruch  ist  an  sich  schwach,  wird  sie 
aber  gerieben , gestofsen,  so  vermehrt  er  eich;  am 
stärksten  zeigt  er  sich  beim  Verbrennen. 

Ihre  Beetandtheile  sind  aufser  dem  ätherischen 
Oelc,  das  in  weit  reichlicher  Menge  aiis  ihr,  als  aus 
der  Angustura  erhalten  wird,  besonders  bitterer  £x- 
tractivstoft  und  Harz.  Eine  Unze  enthält  etw'a 
4 Gran  ätherisches  Oel;  Weingeist  zog  5 Quentchen  \ 
aus,  das  wässerige  Extract  betrug  den  vierten  Theil 
des  Gev/ichts. 

.Diese  Rinde  hat  besonders  in  Deutschland,  als 
ein  Surrogat  der  Chinarinde  ihr  Gliick  gemacht. 
Stisser  erwähnt  ihrer  1690  zuerst;  vorzüglich  ba- 
len  aber  Stahl  und  Fr.  Hoffman  n ihr  Ansehen 
begründet.  Die  Cascarille  zeichnet  sich  dadurch  vor 
der  China  aus,  dafs  ihre  Bitterkeit  stärker,  reiner 
und  angenehmer  ist,  dals  sie  einen  harzigen  und  ge- 
würzhaften Bestandtheil  in  gröfserer  Menge  besitzt, 
dagegen  keinen  Getbestoff,  keinen  Chinastoib  und 
keinen  chinasaurem  Kalk  enthält.  Auf  diesen  grofsen 
Unterschied  gründen  sich  nun  folgende  Behauptun- 
gen: i)  Soli  die  China  innerlich  mit  Nutzen,  beson- 
ders in  Substanz  gegeben  werden,  so  wird  dazu  ein  hoher 
Grad  von  Integrität  der  Verdauung  erfordert,  sonst 
bekömmt  sie  nicht.  Allein  dies  Geschäft  ist  in 
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Krankheiten,  wie  VVechselfiebern , Typhus,  Nerven- 
krankheiten u.  a.  oft  nur  zu  sehr  gestört;  die  China 
wird  daher  nicht  vertragen , man  mufs  eie  in  Ver- 
bindung mit  bittern,  gewürzhaften  Dingen  und  Opium 
geben,  und  o/t  haben  wohl  diese  Zusatze  einen  eben 
so  grofeen  Aiitheil  an  der  Kur  als  die  China  selbst. 
Was  die  China  den  Magen  eret  erträglich  machen 
eoll , das  enthält  die  Cascarille  schon,  dagegen  hat 
sie  keinen  Stoff,  der  bei  gehöriger  Anwendung  die 
Verdauungswerkzeuge  auf  irgend  eine  Weise  belästi- 
gen könnte.  Sie  ist  im  Gegentheil  eines  unserer 
vorzüglichsten  IVTagenmitiel  , das  nur  dann  nachthei- 
lig wirkt,  wenn  cs,  wie  das  zuweilen  der  Fall  ist, 
Verst'^'pfung  bewirkt,  oder  zu  sehr  erhitzt.  In  kei- 
ner Krankheit  hat  man  von  ihm  aber  so  viel  Nach- 
iheil  zu  besorgen , als  die  China  oft  bewirkt.  Es 
wild  in  allen  Formen  besser  vertrage«,  und  läfst 
sich  auch  mit  eben  den  Substanzen,  als  Salzen,  Ge- 
würzen, Opium  recht  gut  verbinden.  2)  Topische 
Schwäche  in  äufsern  Theilen  erfordert  freilich  häutig 
die  Anwendung  zusammenziehender  Mittel;  blofs 
bittere  können  diese  nicht  völlig  ersetzen;  allein  mit 
jenen  reicht  mau  nur  selten  aus  , man  mufs  etwas 
Aromatisches  und  Geistiges  hinzusetzen,  und  dieses 
wirkt  oft  mehr  als  das  zusammenziehende  Princip, 
Was  daher  der  Cascarille  von  letzterem  abgeht , das 
ersetzt  sie  reichlich  durch  das  Gewürzhafte  vyieder, 
und  80  kann  sie  in  manchen  Fällen  weit  kräftiger 
der  Fäulnifs  ond  Verderbnifs  widerstehen,  als  es  die 
China  zu  thun  im  Stande  ist.  — - Indessen  ist  es 
auch  nicht  zu  verkennen  , i)  dafs  wir  durch  kein 
einziges*  arottiatisch  - bitteres  Mittel  die  in  ihren  Be- 
standtheilen  * so  * ausgezeichnet  verschiedene  China 
völlig  ersetzen  können,  und  dafs  also,  w'enn  wir  in 
manchen*  Fällen  Cascarille  mit  meKr  Erfolg  -reichen. 
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al6  China,  letztere  doch  im  Ganzen  genommen  als 
ein  weit  kräftigeres  Mittel  betracntet  werden  mufs. 
Hartnäckige  Wechselfieber  und  periodische  Krankhei- 
ten lassen  sich,  wenn  wir  uns  auch  blofs  an  die  Erfah- 
rungen ganz  unpartbeiisscher  Aerzte  halten , in  der 
Regel  eher  durch  China,  als  durch  Cascarille  heben. 
Werlhof,  C allen  u.  a.  m.  leistete  sie  wenig  oder 
gar  keine  Dienste  dagegen.  2)  Dafs  die  CascariUe 
v/eit  eher  zu  ersetzen  und  also  zu  entbehren  ist,  als 
China.  Vollkommene  Surrogate  giebt  es  nicht;  allein 
es  fehlt  uns  weder  an  bittern  Extraciivatoffen , noch 
an  aromatischen  Mitteln,  noch  an  balsamischen,  um 
eine  Arznei  zueamraenzusetzen , die  die  Stelle  der 
Cascarille  vertreten  kann;  aber  wo  haben  wir  irgend 
ein  Mittel,  das  uns  Chinasäure  liefert,  oder  auch 
nur  zu  einem  mäfsigen  Preise  Chinastoff?  — Wir 
wollen  jetzt  die  Krankheiten  durchgehen,  in  welchen 
die  Cascarille  angewandt  worden  ist,  und  wo  ich 
sie  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  nützlich  be- 
funden habe. 

I.  In  Wech  sei  fiebern  steht  sie  zwar  im  Gan- 
zen genommen  der  China  nach ; allein  in  den  ge- 
wöhnlichen Fällen  reicht  man  mit  ihr  eben  eo  weit, 
und  in  manchen  ist  sie  ein  noch  wirksameres  und 
zweckmäfsigeres  Mittel,  als  China.  Die  Hauptsache 
zur  baldigen  Heilung  dieser  Rrankheitsform  beruhet 
darauf,  alle  schädliche  Einflüsse  zu  entfernen,  die 
ihre  Entstehung  und  Dauer  begünstigen,  das  Vei- 
dauungsgeschäft  im  vollkommenen  Zustande  zu  er- 
halten, und  also  Krankheiten  des  Magens  und  der 
E!.ingeweide  des  Unterleibes  zu  heben ; und  wenn 
bei  dieser  Behandlung  gleichwohl  das  Fieber  nirht 
atifeen  bleibt,  einen  ungewohnten,  und  wo  möglich 
bleibenden  und  lange  dauernden  Eindruck  zu  rnacben. 
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In  letzterer  Hinsicht  gebührt  der  China  vor  der  Cas- 
' carilie  bei  weitem  der  V^orzug,  und  wenn  wir  daher 
bÖsarrige  Fieber  heilen  wollen  , so  dürfen  wir  nicht 
zur  Caßcarille  greifen  ; allein  um  dem  Kranhen 
Zustande  des  Magens  und  des  gesammten  Verdauungs- 
geschäfts abzühelfen  , den.  schleimigen  und  galligen 
Zustand  zu  verbessern,  der  drohenden  allgemeinen 
Cachexie  vorzubeugen  , darin  gebührt  der  Caecarille 
den  Vorzug.  Ich  konnte  Hunderte  von  Fällen'  an- 
führen, wo  diese  Rinde  nach  einem  vorausgesChick- 
ten  Brechmittel  das  Fieber  besiegte. 

• 2.  Sie  ist  ein  vortreffliches  hülfreiches  IVlittel  in 
den  niehrsten  Graden  und  Formen  der  Nerven- 
fieber und  Faulfieber,  theilg  allein,  iheils  mit 
andern  flüchtigen  Reizmitteln  in  Verbindung.  Was 
man  in  diesen'  Fiebern  von  der  Chinarinde  erwar- 
ten  kann,  die  wegen  des  . verletzten  Verdauungsge- 
schäftea  oft  gar  nicht,  oder  nur  sparsam  und  in 
\erbindnng  mit  Opium  und  Gewürzen  vertragen 
wird,  das  leistet  oft  die  Cascariiie  in  einem  weit 
vollkommnerern  Grade.  Sie  wirket  auf  daa  Ver- 
dauunstgeschäft ; auf  das  ganze  Gefäfa  - und  Nerven- 
system w’olhthätig,  macht  nicht  die  Spannung,  die 
Beklemmung,  den  schnellen  harten  Buls,  und  hält 
nicht  die  Secretionen  so  sehr  zurück  als  die  China. 
Auch  um  die  Wiedergeneaung  zu  befördern,  die  nach 
solchen  Fiebern  langsam  erfolgt,  die  so  leicht  in 
eine  schleichende  Cachexie  ausartet,  ist  die  Caeca- 
riile  ein  vortrefflich  Mittel,  das  in  diesem  Falle  bei 
angemessener  Diät  mit  Wein,  Weingeist  und  bitlern 
Mitteln  verbunden  werden  kann. 

3.  Da  die  Capcarille  so  wohlthätig  auf  den 
Magen  und  auf  das  ganze  Verdauungsayetem  wirkt, 
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eo  wird  sie  auch  ein  voraüglich  wichtiges  Mittel  in 
ganzen  Familie  der  gastrischen  Fieber,  der 
Gallenheber,  Schleimfieber,  Saburralheber  und  Wurm- 
fieber,  sobald  die  angezeigten  Ausleerungen  vorüber 
eirul , und  es  nur  darauf  ankömmt,  dem  Magen  und 
Eingeweiden  ihren  Ton  wieder  zu  geben,  und  da- 
durch die  krankhaften  Absonderungen  in  Ordnung 
zu  bringen.  Man  giebt  dann  die  Cascarille  in  einer 
wässerigen  oder  w’einigen  Tinctur,  oder  das  Extract 
in  einem  aromatischen  Wasser  aufgelöst,  und  nach 
den  Verhältnissen  des  gastrischen  Zustandes  mit  einem 
Salz,  mit  einem  durchdringenden  Reizmittel  etc.  ver- 
bunden. 

» Wenn  mit  bösartigen  fauligen,  nervösen  Fie* 
bern  Entzündungen  verbunden  sind,  wie  in  der  fau- 
ligen B?äune,  Lungenentzündung  etc.,  so  ist  gewöhn- 
lich die  China  iheils  aus  den  schon  angegebenen 
Gründen  , theils  wegen  der  Entzündung  selbst  nicht 
anwendbar;  dagegen  giebt  d’e  Cascarille  nicht  selten 
auch  hier  ein  passendes  und  hülfreiches  Mittel. 

5.  Eine  allgemeine  und  sehr  gegründete  Klage 
der  Aerzte  ist  es,  dafs  bei  Schwindsüchten,  bei  schlei- 
chenden , abzehrenden  Fiebern  die  Kranken 
nicht  leicht  Chinarinde  vertragen,  Cascarille  bekömmt 
ihnen  aber;  bei  unheilbaren  Uebeln  jener  Art  halt 
eie  wenigstens  die  Verdauung  und  die  Kräfte  so 
lange  als  möglich  aufrecht,  bei  heilbaren  wird  sie 
ein  fast  unentbehrliches  Mittel  zur  Herstellung  der 
Gesundheit,  besonders  bei  Schleimsch  windsuch- 
ten und  bei  allen  andern  mit  Schwäche  und  Ab- 
zehrung verbundenen  Schleimflüssen,  bei  Eiterungen 
in  den  Gedärmen  und  in  den  Urinwegen,  bei  der 
Atrophie  der  Kinder,  bei  der  Norvenschwindsucht, 
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bei  allen  Äbzehningen,  die  aus  Unordnung  des  Ge- 

schlechtstriebes  und.  aus  Saamenverlust  entspringen 
u.  dergl.  m.  Neben  angemessener  Diät  kann  man 
dem  Kranken  oft  kaum  ein  besseres  Mittel  verord- 
nen als  Cascarilie,  welche  die  Kranken  in  der  einen 
oder  der  andern  Form  gewifs  vertragen;  und  sie 

wirkt  in  der  Kegel  gewifs  besser,  als  die  so  oft  ge- 
gerühmten  balsamischen  Substanzen. 

6.  Auch  bei  der  Heilung  der  Ruhr  hat  die 

Cascarilie  einen  grofsen,  wohllhätigen  Wirkungskreis ; 
so  bei  der  fauligen  und  nervösen  Ruhr,  wo  es  be- 
sonders auf  Hebung  des  Fieber  ankömmt;  bei  der 
gastrischen,  galligen  schleimigen,  wo  eie  den  kran- 
ken Zustand  der  Verdauungsorgane  hebt;  endlich 
bei  der  eingewurzelten,  chronisch  gewordenen,  die 
von  Ätonie,  krankhafter  Absonderung,  und  selbst 
zuweilen  von  Eiterung  in  den  Gedärmen  unterhal- 
ten wird.  Besondere  in  den  letztem  Fällen  gehört 
die  Cascarilie  zu  den  erstem  Ruhrmitteln. 

7,  Als  tonisches  und  krampfstillendee  Mittel 
•kann  sie  ihre  Kräfte  noch  in  weit  gröfsern  Umfange, 
in  chronisch  - asthenischen  Krankheiten  der  ersten 
Wege,  Magenechwäche , Säuren,  Blähungen,  Ver- 
stopfung, Mageiikrämpfen,  Erbrechen,  Koliken  u.  e.  w., 
äiifsern.  Vorzüglich  wird  sie  bei  habituellen  Diar- 
rhöen und  andern  Bauchflüssen  gerühmt,  am  besten 
mit  Opium  verbunden.  Ein  unvergleichlich  Mittel 
ist  sie  auch  in  der  Gicht  und  bei  Steinbeschwerden. 
Sie  giebt  den  Theilen  mehr  Ton,  mindert  wegen 
ihrer  krampfstillenden  Eigenschaften  die  Schmerzen, 
befördert  den  Abgang  kleiner  Steine  durch  die  Harn- 
wege, und  verbessert  dio  Secretion  des  Urins.  Ge- 
gen letzteres  schmerzhaftes  Uebel  raihen  sie  Mel- 
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lin,  Meibom  und  Lange  mit  Terpentin  und 
Ilhabarber  verbungen;  wo  freilich  viel  entzündlicher 
Zustand  vorhanden  ist,  leistet  sie  dagegen  eben  so 
wenig,  als  andere  tonische  Mittel. 

g.  Aus  eben  dem  Grunde  rühmen  die  Aerzte 
ihre  grofse  Wirksamheit  in  allen  Nervenkrank- 
heiten, die  mit  allgemeiner  Schwäche,  Schlaflosig- 
keit und  Fehlern  der  Verdauung  verbunden  sind:  in 
hypochondrischen  und  hysterischen  Zufällen  bei  den 
Folgen  des  Schlagfluöses bei  paralytischen  Zustän- 
den u.  8.  f.  Der  fortgesetzte  tägliche  Gebrauch  ei- 
nes wässerigen  oder  weinigen  Aufgusses  der  Casca- 
rille  wird  bei  gehöriger  Lebensart  Hypochondrie  und 
Hysterie  heilen,  in  so  fern  dabei  Atonie,  krankhafte 
Empfindlichkeit  und  fehler  der  Verdauung  zu  über- 
winden sind. 

Bei  asthenischen  Blutflüssen  mufs  uns  die 
Cascarille,  ihrer  tonischen  Kräfte  wegen,  ebenfalls 
eine  nützliche  Arznei  liefern,  besonders  dient  eie 
bei  zu  starken  anhaltenden  Blutungen  aus  dem  Ute- 
rus, bei  Hämorrhoidalzuständen,  auch  bei  fehlender 
Menstruation  und  der  damit  verbundenen  Bleich- 
sucht, zur  Herstellung  der  Integrität  des  Magen» 
nach  dem  Blutbrechen  etc, 

|0.  Das  ganze  Heer  der  ca  ch  ec  tisch  e u 
Krankheiten,  wo  es  auf  Hersieliung  einer  guten  Ver- 
dauung und  Ernährung  ankömmt,  und  wo  überhaupt 
reizende,  tonische  Mittel  gegeben  werden  müssen, 
bietet  eine  grofse  Anzahl  von  Formen  dar,  in  wel- 
chen Cascarille  das  Hauptmittel,  oder  doch  ein  wich- 
tiges Nebenmittel  zur  Wiederherstellung  der  Ge- 
sundheit werden  kann,  z,  B,  die  Wassersüchten,  die 
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Rhachitis,  der  Scorbut , die  Scrofeln , die  Syphilis 
und  ihre  Folgen,  der  Nachtripper,  der  weifsft  Flufs, 
die  Folgen  eine«  ungeechickteii  Gebrauchs  des  Queck* 
Silbers  etc. 

X 

11.  Bei  alten  phagr^länischen  und  andern  chro- 
nischen rait  vieler  SchlaÖheit  verbundenen  Ge- 
ech  wären  kann  man  die  Cascarille  innerlich  und 
äufserlich  mit  grofsem  Vortheil  auwenden. 

12.  Endlich  leistet  eie  auch  bei  dem  Brande, 
wenn  auch  nicht  die  Dienste  der  China  , doch  alles, 
V as  von  einer  tonischen  aromatischen  Substanz,  be- 

t 

sonders  innerlich  erwartet  werden  kann. 

* 

INlan  giebt  die  Cascarillrinde  theils  jnSubstanz, 
entweder  Ihr  sich  in  Pulver  zu  einem  halben  Scru- 
pel  bis  zur  halben  Drachme,  oder  auch  mit  Zusatz 
von  bittern  F.xtracten  in  Pillen,  mit  einem  Saft  ver- 
mischt in  Latwergen  u.  s.  w.  — theils  ira  Auf' 
gufs;  eine  halbe  Unze  gröblich  gepulverte  Ilinde 
wird  mit  fünf  Unzen  siedendem  Wasser  einige  Zeit 
^iger.’rt , und  die  Colatur  zu  einem  bis  zwei  Efslöf- 
fel  alle  zwei  bis  drei  Stunden  gegeben.  Man  kann 
sie  auch  mit  Wein  infundireii,  oder  in  derTinctur 
zu  ein  biszvvei  Drachmen  geben,  welche  letztere  in  den 
Apotheken  vorräthig  gehalten  wird.  — DasDecoct, 
welches  man  dadurch  bereitet,  dafs  man  eine  Unze 
Binde  mit  zehn  Unzen  bis  zu  sechs  Unzen  einkocheu 
läfat,  gehört  zu  den  rein -bittern  Mitteln,  wofern 
man  nicht  das  Aromatische  durch  einen  Zusatz  wie- 
der ersetzt;  und  so  auch  — das  Extract,  das  man 
zu  fünf  Gran  bi«  zu  einem  halben  Scrupel  in  Mix- 
turen und  Pillen  an  wendet.  — 


Rec.  Pulveris  cort.icis  Cascarillae  drachm» 

unam  , 

extracti  Gentianae  rühr,  drachm^  duas 
M.  F.  pill.  pond.  gran.  duor. 

D.  S.  Täglich  dreimal  20  Stück. 

Rec.  Pulv.  cort,  Cascarillae  iinc»  iinam 
digere  cum 

aquae  fervidae  libra  mia 
Colaturae  unciarum  decem  adde 
Syrupi  aurantior,  unciam^  semis. 

M.  T).  S.  Alle  drei  Standen  eine  halbe  Tasse. 

Rec.  Pulv.  cortic,  Cascarillae  unc,  unam 
Coque  cum 

aquae  Jontanae  une,  decem, 

' Colaturae  unciarum  sex  adde 
Tincturae  ciiinamomi  drachm.  duas 
‘ D.  S.  Täglich  zweimal  ein  Kelchglas  voll. 

Rec.  Pxtracti  Cascarillae  drachm,  tres  1 

aquae  cinnamomi  uiic.  quatuor 
tincturae  opii  sernidrachm, 

Syr,  cort.  aurant.  semunciam. 

^ M.  D,  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöf- 
' ' fei  voll. 

i . 

Rec.  Pxtracti  Cascarillae  drachm,  unam 
terebinthinae  scrup.  duos 
pulv,  radicis  rhei  q.  s,  ut 
f,  pill.  pond.  gr,  duor, 

D.  S.  Täglich  zweimal  12  Stück. 

33,  Cort  ex  Liriodendri,  Tulpenbaum- 
rinde. 

Die  Rinde  des  im  nördlichem  Amerika  einhei- 
mischen. bei  uns  aber  nun  häufig  angepflanzten 
Tulpenbaums  {^Liriodendron  tulipifera')  hat  einen 


bittern , aromatischen*,  balsamischen  Geschmack. 
Trommsdorff  fand  in  zwei  Unzen  derselben 
2 Drachm.  52  Gr.  bittern  ExiractivstolF , der  das 
Schwefelsäure  Eisen  grün  färbt , aber  mit  keinem 
Gerbeetoff  und  keinem  Bestandiheil , der  von  der 
Galliipfeltinctur  gefällt  wird,  verbunden  war;  4 Dr. 
gummigen  Stoii , 8 G^an  harzige  Subeianz , 1 Unze 
I Drachme  holzige  Faser,  zu  welchen  Jiestandthei- 
len  wahrscheinlich  noch  ein  ätherisches  Oel  kömmt. 
ISach  Kalm  wird  diese  Kinde  häufig  in  Nordamerika 
statt  der  Chinarinde  in  Wechselfiebern  gebraucht;  in 
Deutschland  hat  besonders  von  Hfldebrand  einige 
Versuche  neuerdings  damit  angestellt;  mehrere  Kranke 
wurden  dadurch  schnell  von . ihrem  Fieber  befreiet. 

34.  Flores  C hamomill  ae^  Chamillen. 

» 

Man  unterscheidet  gemeine  und  römische 
Chamillen  (^Flores  Chamomillae  vulgaris  uvA  romanae'), 
Erstere  kommen  von  Matricaria  Chamoinilla , letz- 
tere von  Anthemis  iiohilis ^ wovon  jene  als  jährige 
Pflanze  bei  uns  häufig  wild  wächst.  Sie  läfbt  sich 
von  den  vielen  ähnlichen  zusammengesetzten  Blü- 
then,  w'elche  gelbe  Scheibenblumen  und  weifse 
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Strahlblumen  besitzen,  dadurch  besonders  unterschei- 
den , dafs  ihr  Boden  nackt , stumpfkegelförmig  und 
innen  hohl  ist.  Blofs  die  gelben  röhr/gen  Blumen 
haben  einen  bitterlichen  balsamischen  Geschmack, 
"und  einen  gewurzhaften  , aber  doch  etwas  widrigen 
Geruch , die  weifsen  zungenförmigen  sind  fast  ge- 
schmack-  und  geruchlos.  - — Die  römische  Chamille 
w'ächet  im  südlichen  Europa,  bei  uns  wird  sie  in 
Gärten  gezogen,  wo  sie  aber  halbgefüllte  ßlüthcn 
bekömmt.  Da  bei  ihr  auch  die  weifsen  Stechblii- 
men  keine  Arzneikräfte  besitzen,  so  sind  diese  halb- 


gefüllten  Blumen  nicht  woh!  zu  brauchen,  und  man 
pflegt  daher,  obgleich  die  römischen  Chamillen  weni- 
ger widerlich  riechen,  sich  vorzüglich  der  gemeinen 
zu  bedienen. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  dieser  Blüthen  sind 
bitterer  Extractivstoff  und  ätherisches  Oel.  Vom 
letzterem,  das  bei  der  Destillation  übergeht,  und  eine 
blaue  Farbe  besitzt,  geben  fünfzig  Pfund  Blumeil 
nur  zwei  Drachmen.  Wir  werden  es  unter  den  rei- 
zenden Mitteln  noch  besonders  erwähnen. 

* 

Da  sie  in  ihren  Bestandtheilen,  und  daher  auch 

t 

in  ihren  V^irkongen  der  Cascarilie  ziemlich  gleich 
kömmt,  80  hat  man  sie  auch  fast  in  denselben  Krank- 
heiten, als  diese,  und  als  ein  einheimisches  wohlfei- 
les Mittel  noch  häufiger  angewandt.  Man  rühmt  sie 
vorzüglich : 

I.  In  We  ch sei  fiebern.  Vor  dem  Bekannt- 
werden der  China  waren  die  Chamillen  eines  der 
berühmtesten  Mittel  dagegen;  aber  auch  nach  der 
Zeit  haben  sie  ihren  Credit  nicht  verloren.  Greifen 
sie  auch  nicht  so  mächtig  ein,  als  die  China,  so 
werden  sie  dafür  den  Verdauungswerkzeugen  nicht 
so  leicht  nachtheilig,  wie  diese,  und  sie  können 
also  in  manchen  Fällen  den  Vorzug  vor  der  China 
behaupten.  Fr.  Hoffmann  heilte  schon  Wechsel- 
fieber damit,  gegen  welche  die  China  nichts  vermocht 
hatte.  Es  gilt  hierin  überhaupt  alles  von  ihnen, 
was  ich  von  Cascarilie  schon  angeführt  habe.  Man 
giebt  sie  in  Pulver  zu  einer  halben  bis  ganzen,  ja 
vor  dem  Anfall  zu  zwei  Drachmen,  oder  auch  in 
einem  Aufgufs,  dem  man  noch  andere  aromatische 
und  bittere  Substanzen,  oder  auch  nach  Befinden 
Salmiak,  Spiesglanz  etc.  hinzusetzen  kann. 


2.  In  n a ch  1 a 8 8 e n d e n asthenischen  Fie- 
bern, Faulfiebern.  Nervenfiebern,  gastrischen  Fie- 
bern, unter  denselben  Umständen  als  die  Cascarilie. 

" ft 

I 

3.  in  chronischen  Calarrhen,  Rheumatis- 
men, Gicht  und  Steinbeschwerden,  rheuma- 
tischen Zahnschmerzen,  aus  eben  dem  Grunde  als 
die  Cascarille,  so  auch 

4.  in  Durchfällen  und  Ruhr. 

5.  E.in  vorzügliches  Mittel  sind  Chamillen  in 
Nervenkrankheiten,  sie  besänftigen  Krämpfe 
und  Schmerzen.  Raglivi  hielt  sie  für  ein  souverä- 
nes Mittel  in  allen  Kolikschrnerzen , und  wirklich 

I 

thun  sie  in  hämorrhoidaliechen,  rheumatischen,  hypo- 
chondrischen, hysterischen  und  Blähungskoliken  oft 
grofse  Dienste;  besonders  werden  sie  aber  gegen- 
wärtig in  allen 'krampfhaften  Uebeln,  welche  in  Be- 
zug auf  Menstruation,  Niederkunft  und  Wochenbet- 
ten stehen  , verordnet  ; so  bei  mangelnder  oder 
echmerzhafterMenstruation  und  Lochien,  bei  Leukor- 
rhoe , bei  stockenden  Wehen,  zu  heftigen  Nach- 
wehen. Nur  wenn  wirklich  entzündlicher  Zustand 
vorhanden  ist,  können  sie  nachtheilig  werden,  daher 
auch  in  zu  heftigen  Blutfliissen  im  Wochenbette, 
die  aus  dieser  Ursache  entspringen.  Gewöhnlich 
sind  dieselben  aber  blofs  Folge  eines  krampfhaften 
Zustandes,  und  dann  wirken  die  Chamillen  sehr 
passend.  Man  reicht  sie  in  solchen  Fällen  'mehren- 
theils  im  kalten  Aufgufs,  wo  ihr  ätherisches  Oel  also 
vorzüglich  wirkt.  Man  mache  ihn  aber  nicht  zu  ' 
concentrirt,  weil  er  sonst  leicht  Brechen  verursacht. 
Auch  in  höhern  Graden  von  Nervenkrankheiten  , in 
Epilepsie , in  Hysterie  und  Hypochondrie  leisten 

Chamillen 
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Chamillen  oft^  vortrefl-liche  Dienste.  Bei  der  von 
Onanie  und  Pollntionen  entsiaiidenen  Nervcnsclivvä* 
che  wird  besonders  das  Extract  von  Hufeland 
empfohlen. 

5.  Man  hat  auch  den  Chamillenaufgurs  alle 
Morgen  halt  getmnken  als  magenstärkendes  und 
blähangtreibendes  Mittel  benutzt« 

6.  Nicht  weniger  dienen  sie  in  hachektischen 
Krankheiten  alu?r  Art  als  tonisches  reizendes  Mittel* 
also  in  Wassersucht,  Gelbsucht,  besonders  aber  in 
chronischen  Hautkrankheiten,  hartnäckiger  Krätze, 
Herpes,  bösartigen  Geschwüren  und  dem  Krebs. 
Collenbuech  bemerkte,  dafs  bei  blofs  innerlichem 
Gebrauche  des  Extracts  das  schwammige  Fleisch  eich 
wieder  aus  den  Geschwüren  verlor,  das  bei  dem 
äufeerlichen  durch  Ueberreizung  entstanden  war. 
So  hat  man  auch  aus  unbekannten  Ursachen  enlstan- 

t 

dene  Zangengeschwüre  mit  wildem  Fleisch  durch  den 
innerlichen  Gebrauch  geheilt,  obgleich,  wenn  man 
äufserlich  den  Aufgufs  brauchen  liefs,  das  Uebel  sich, 
wenigstens  anfangs  verschlimmerte.  Die  Ursache 
lag  wohl  darin,  dafs  das  Extract  als  tonisches  Mittel 
sehr  heilsam  , allein  der  Aufgufs  vvegen  des  ätheri- 
icheii  Oels  zu  reizend  wirkte.  Vorzügliche  Dienste 
sollen  sie  bei  scrofulösen  Geschwüren  thun.  Nicht 
anwendbar  sind  sie  hingegen  bei  völlsaftigen  Men- 
schen , weiche  sich  blofs  durch 'zu  vieles  Stehen 
Geschwüre  an  den  Füfsen  zugezogen  haben.  Er  ver- 
mehret da  die  Entzündung. 

8.  In  sehr  vielen  örtlichen  Ucbeln,  wo  es  dar- 
auf ankömmt,  Krampf  und  Schmerz  zu  stillen,  den 
Theilen  mehr  Ton  zu  geben,  der  Verderbnifs  zu 


vulcrsteiien,  z.  B.  bei  gichiischen  und  rheumaliechen 
Schmerzen,  in  der  ftoee,  bei  Absceseen  , die  zur  Ei- 
terung gebracht  werden  sollen,  bei  eingeklemmteo 
Brüchen  , bei  alten  unreinen  Geschwüren  und  ini 
Brande;  auch  (in  hlysneren)  um  Krämpfe  und  Schmer- 
zeo , beeonders  im  Unterleibe  zu  stillen,  und  (in 
Gurgehvaseern  ) bei  chronischen  HaUeiiizündungen. 

g.  Endlich  hat  man  sie  auch  als  ein  Brechen 
erregendes  und  beförderndes  Mittel  angewandt  ; am 
' -wirksamsten  ist  hiezu  ein  c(»nm?ntrirter  Aufguls  lau- 
warm getrunken.  Er  erltichtert  das  Brechen  oft 
ungemein. 

Man  verordnet  die  Chamillen  auf  verschiedene 
Weise,  a)  innerlich:  i)  in  Substanz  zu  einer 
halben  bis  ganzen  Drachme  in  Pulverfurm  , oder 
besser  in  Lstwergen;  damit  sie  kein  Purg.eren  oder 
gar  Erbrechen  in  gröfsern'Gaben  erregen,  pflegt  man 
etwas  Opium  zuzusetzen.' So  braucht  man  tie  haupt- 
sächlich in  Wechselfiebern.' — 2)  In  Aufgufe,  in- 

dem man  2 Drachmen  Chamillen  niit  6 Unzen  ko- 
chendem Wasser  infundirt,  und  die  Colaiur  trinken  läKt. 
Dieser  dient  wegen  des  vorvval'enden  ätherischen 
Oels  hauptsächlich  in  krampfhaften  Uebeln.  — 3)  ln 
Extract,  das  man  zu  einem  halben  Scrupel  bis 
zur  halben*  Drachme  glebl,  und  als  rein  - bitteres 
Mittel  anvvendet, 

b)  A eu  fs  er  I i ch  bedient  man  sich  ihrer  i)  trocken 
zu  Kräuterküfschen.  meist  mit  gleichen  Theilen 
Fliederblumen  vermengt,  bei  rheumatischen  Schmer- 
zen und  GeschwüElen , besonders  am  Halse  und 
Kopfe,  doch  auch  in  allen  andern  Theilen,  boi  rosen« 
artigen  Entzündungen  etc.  2)  Ina  Aufrufs  zu  Fo- 
mentationen,  indem  man  zwei  Unzen  mit  zwei 
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Pfnrxl  kochendem  Wasser  infnndirt,  (2.  B.  bei  Ge- 
schwüren, wo  freilich  eine  Aaflösiing  des  Extrakts 
meist  zwechrnäfsiger  ist;  oder  beim  Brande  ^ wo  ein 
weiniger  Aufgafs  vorzuziehen.)  und  tn  Kataplae- 
men,  wenn  man  noch  Semmelkrumen,  Leinsaamen- 
meh!  eic,  hinznsetzt.  Letztere  Form  dient  hauptsäch- 
lich bei  eingekiemmten  Brüchen,  bei  Durchfällen  und 
liujir,  bei  Koliken,  bei  andern  rheumatischen  Be* 
schwerden  , wenn  sie  warme  Feuchtigkeit  vertragen, 
um  Abscesse  zur  Keife  zu  bringen  etc.  3)  In  K!y- 
siieren.  Man  nimmt  eine  halbe  bis  ganze  Unze  auf 
ein  Pfund  Wasser,  meist  mit  Fliederbhjmen  vermenf^t, 
mnd  macht  nach  Umstanden  Zusatze  von  schleimigen. 
Öligen  Mitteln.  Sie  wirken  sehr  beruhigend , und 
dienen  bei  Koliken,  schmerzhaften  Durehfäilen  und 
Bahren,  bei  Blahüngsbesch werden  4 bei  eingeklemm- 
ten Brüchep,  bei  andern  örtlichen  Uebeln  des  Un- 
terleibes» die  in  Atonie  ihren  Grund  haben,  oder 
auch  krampfhafter  Natur  sind,  wie  besonders  in  den 
angegebenen  Krankheiten  der  Frauenzimmer.  4)  In 
Gurgelwarsern,  wo  man  sich  eines  ähnlichen  Auf- 
gusses bedient,  benutzt  man  sie  bei  Halsentzündung, 
angeschwollenen  Mandeln,  erschlafften  Züpfchen  etc! 
5)  Auch  in  Fiifsbädern  kann  man  sie  anwenden. 

Von  Chamiilenö!  wird  Unter  den  ätheriseb- 
Öligeii  Mitteln  die  Rede  seyn. 

Einige  Fo  rmeln : 

Hec.  iFloviiTti  Chatnottiiilde  setTniTiciciTii 
Tincturae  opii  serniscrüpülunt 
Synipi  cort,  aurant,  q.  s. 
ut  J',  electudrium. 

D.  S.  Den  fieberfreien  Tag  über  zu  verbraü* 
eben  (in  Wecheelfiebern ). 
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Kec.  Aqiiae  Chcimomillne  unc.  quinqu& 
cxtvact.  ChanioniilLae 
Gummi  arabici  atia  drachm,  duas 
Syrupi  opiati  semuticiam, 

M,  D,  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel 
' voll  zu  nehmen,  (in  Durchfällen  und 

Rubren.) 

25»  Ilerha  et  flores  s.Snmrnitates  Bl illejoliit 
Schafgarben}; raut  und  Rlüthen. 

Das  Kraut  der  gemeinen  Schafgarbe  (^Achillea 
ßlillej-olium')  8chmec];t  bitter  und  gevvürzhaft,  und 
zugleich  etwas  herbe;  die  Bliithen  aiud  weniger 
herbe  und  bitter,  dagegen  aromatischer  von  Geruch 
und  Geschmack.  Die  wirl<?*annen  ßeetandthf  ile  sind 
ebenfalls  ein  bitterer  Exiractivstoff  und  äiheritches 
Oel,  das,  so  wie  ee  durch  die  Destillation  erhalten 
wird,  grün  von  Farbe  ist,  und  etwas  l^ampferartige» 
bat.  Vier  Pfund  trocken  Kraut  geben  2 Loth  i Qu.  ^ 
desselben. 

In  ihren  Wirkungen  hat  die  Schafgarbe  viel 
Aebnlichkeit  mit  den  Chamillen,  und  je  nachdem 
man  das  Extract,  das  blofe  den  bittern  Exiractivstoif 
enthält,  oder  das  ätherische  Oel  braucht,  oder  eine 
Form  anwendel  , in  welcher  beide  Bestandiheile 
enthalten  sind,  wird  man,  so  wie  bei  den  Chamil- 
len , verschiedene  Wirkungen  erfahren.  Man  rühmt 
bcoonders  das  Kraut,  da  es  mehr  herbe  Bitterkeit 

besitzt,  als  die  Chamillen: 

♦ 

I.  InBlutflüöscn,  vor  allem  bei  zu  stärk  fliefsen- 
den  Hämorrhoiden  und  in  andern  Blutflüssen , die 
Anomalien  der  Hämorrhoiden  sind.  Stahl  sah  eg 
alt  das  Hauptmittei  dabei  an,  und  Friedr.  Hoif* 
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mann  rühmt  es  ebenfalls.  Auch  in  stark  ßiefsenden 
Catamenien , und  selbst  Sm  Bluthusten  hat  es  ^ute 
Dienste  geleistet,  besondere  wenn  ein  kram'pfhafter 
Z US. and  damit  verbunden  war. 

' In  zu  starken  Schleim  flössen,  also  in  der 
schleimigen  Lungensucht,  im  feuchten  Asthma,  im 
w'ejLen  Flufs,  im  Nachtripper  etc.  — Bei  Anlag« 
zur  fiektik,  erschlafften  und  verschleimten  Lungen, 
bei  Knoten  in  den  Lungen,,  wenn  sie  aus  scrofuld- 
vser  Anlage  entstanden,  bei  hektischen  Uebeln,  die 
in  Schwäche  des  Unterleibes  ihren  Grund  haben, 
lafst  man  den  ausgeprefsten  Saft  dereelben  im  Früh- 
jahr trinken.  Selbst  bei.  eiternder  Lnngensucht  und 
andern  innern  Geschwüren  soll  er  geholfen  haben. 

^ 3.  In  krampfhaften  Uebeln,  besonders  in 

den  hrauenzimmerkrankheiten,  wo  die  Chamillen  em- 
pfohlen sind,  doch  auch  bei  Blähungen,  Koliken,  ja 
selbst  in  der  Epilepsie,  wenn  sie  von  unterdrückten 
Catamenien  oder  andern  Krämpfen  im  Unterleibe 
entstas  den  ist.  Vorzüglichen  Krshm  hat  eich  die 
Schafgarbe  aufserdem  in  der  Hypochondrie  er- 
worben; Stahl,  Fr.  Hoffmann,  Junker  u.  a. 
ältere  Aerzte  hielten  sie  für  eine  der  ersten  Mittel. 
Sie  mindert  darin  vortrefflich  die , Neigung  zu  Säure, 
za  Blähungen,  zu  Kolikechmerzen , und  wirkt  auch 
gegen  die  Hämorrhoiden , die  oft  damit  verbun- 
den sind. 

I 

4.  In  andern  schmerzhaften  Krankhei- 
ten, Bheurnatismen  , Steinbeschwerden  etc. 

I 

Es  versteht  sich  , dafs  sie  in  allen  der  genann- 
ten Krankheiten  um  so  mehr  pafst,  je  mehr  sie  in 
' Atonie,  mit  krankhafter  Heizbarkeit  verbundeiij  ihren 
Grund  haben.  ^ 
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Man  giebt  die  Schafgarbe  gewöhnlich  in  einem 
gesättigten  Aufgusse,  indem  man  zwei  Unzen  der- 
selben mit  sechzehn  Unzen  heifsem  Wasser  eine 
Viertelstunde  macerirt.  — Die  Tinctur  ist  nicht 
mehr  üblich;  man  gab  sie  sonst,  gleich  der  Zimrnl- 
tinctur,  zu  50  Tropfen  bei  stark  fliefsenden  HÖmorr 
rhoiden  und  Catainenien.  — Das  Extract,  das  man 
zu  einem  halben  bis  zu  zwei  Scrupel  verordnet,  wirkt 
bl(»fw  ala  bitterer  Extrartivetoif;  es  ist  indessen  bei  den 
Bluttlüssen,  wo  keine  Krämpfe  im  Spiel  sind,  die 
nur  in  Schlauheit  der  Arterienenden  ihren  Grund 
b^ben,  sicherer  anznwenden,  als  der  Aufgufs. 

I 

Aeufserlich  kann  die  Schafgarbe,  so  wie  die 
Chamillen,  bei  Geschwüren  gebraucht  -werden. 

Dje  j4qua  Miilefolii  und  das  Oleum  Millefolii 
werden  durch  ChamillenwasSer  und  Chamiilenqb 
entbehrlich. 

3Ö.  Hcrha  et  summitates  Ahsynthii  vulga- 
ris, Vy  c r m u i h. 

Das  Kraut  der  Artemisia  Ahsynthium , das  vor 
der  Blüihezeit  ebenfalls  mit  den  Blüthen  cingesam- 
melt  wird,  hat  einen  aufserordentlich  bittern  und 
gewürzhaften  Geschmack  und  einen  etwas  widrigen 
aromatischen  Geruch.  Jener  bringt  von  bitterm  Ex- 
iractlvstülF,  dieser  von  ätherischem  Oele  ab,  und 
diese  sind  ebenfalls  nur  seine  wirksamen  Bcsiand- 
theile.  Es  kann  daher  auch  in  seinen  Wirkungen 
den  vorhergehenden  Mitteln  ziemlich  gleich  gesetzt 
werden,  von  welchen  es  sich  hauptsächlich  durch 
die  ausnehinende  Bitterkeit  unterscheidet. 

% 

Pie  Krankheiten , in  welchen  man  den  Werr 
mutb  b-3Qndcrs  gebraucht  hat^  siiid  Wechselfieber,  ‘ 
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Krankheiten  , die  ans  Atonie  der  ersten  Weg^  und 
der  Eingeweide  des  Unterleibes  entspringen , Magen- 
srh wache,  Verschleimung,  Würmer,  Siiure,  Gicht, 
Sttinbeschwerden , Hypochondrie,  Verstopfung  der 
Milz,  und  Leber  etc.,  ferner  Cacbexien , besonders 
wenn  sie  in  den  genannten  üebeln  ihren  Grund  ha- 
ben, daher  Wassersüchten,  Gelbsuchien,  8corbiir. 
In  Krämpfen  wird  hauptsächlich  das  äiherische  Oel 
benutzt,  von  welchem  wir  unten  sprechen. 

Viele  Personen  können  den  Geruch  des  Wer 
muths  nicht  vertragen,  und  auch  sein  innerer  Ge- 
brauch erregt  Kopfweh,  Augenentzüiidung  etc.  Dies 
ist  die  Ursache,  warum  man  sich  seiner  weniger 
als  der  beiden  vorher  genannten  Mittel  bedient. 

Man  giebt  ihn  selten  in  Substanz,  am  ersten 
noch  in  Wechselfiebern,  za  einer  halben  und  gan- 
zea  Drachme.  Kesser  ist  ein  Aufgufs  von  einer 
ÜEize  mit  i6  Unzen  warmem  Watser,  oder  auch  ein 
halbw^einiger  Aufgufs.  Sonst  pflegte  man  den  aus- 
geprefsten  Saft  zu  brauchen.  In  den  Ofheinen  hält 
inan  aufserdem  eine  eintache  und  zusammenge- 
ietzte  Tinctur  von  ihm  vorrä'thig  {Tinctura 
Absynthii  sUnplex  et  cowposita)  ^ die  besonders  als 
magenstärkende  Mittel  dienen.  Letztere  besteht  noch 
aus  unreifen  Pomeranzen,  Tausendgüldenkraut  und 
Kalmuswiirzel.  Das  Extract  wird  zu  einem 

bis  zwei  Scrupel,  in  einem  aromatischen  Wasser  auf- 
gelöst, gegeben  ,, wenn  man  das  in  ihm  meist  verlo- 
ren gegangene  ätherische  Oel  ersetzen  will. 

Aeufserlich  bedient  man  sich  des  trockenen 
Krautes,  so  wie  der  Chamillen,  zur  Zertheilung  bei 
lymphatischen  Geschwülsten,  schmerzhaften  Rheuma- 
tisaici),  rothlaufartigen  Entzündungen,  Austretungen 
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von  Bim  eJc,  Man  setzt  es  daher  auch  zu  den  zerthei- 

lenden  Species  (^Species  resolveuzes ')  und  zu  dein 

weinigen  Wundwasser  (^aqua  vulneraria  viiiosa').  — . 

Bei  Würmern  ‘ ikann  man  Aufschläge  und  lilysiiero 

von  einen!  Wermuthdecoct  anwenden, 

« 

\ 

37*  Ilerha  Tanaceti,  Rainfarrnhraut, 

t 

Die  Blätter  dea  an  Ufern  und  Gräben  in  man- 
chen Gegenden  häufig  wachsenden  RainfaTrns 
( Tipiacetum  vulgare')  haben  einen  sehr  bittern  Ge- 
schma^'h  f und  einen  gewürzhaften  nicht  ganz  ange* 
fiebmen  Geruch.  Sie  kommen  sowohl  in  ihren  Be- 
standtheilen  als  Wirkungen  den  Cbamillen  nahe, 
und  werden,  wiewohl  seltener,  bei  Wechselfiebern, 
Mag#»iischvväche , Säure/  Blaliungen,  Hypochondrie, 
Hysterie,  kachectischen  Krankheiten,  besonders  Was- 
sersucht, bei  Gicht  und  ^vor  allen  gegen  Würmer 
angewandt.  Gewöhnlich  bereitet'  man.  daraus  auf 
ähnliche  Weise,  wie  bei  den  vorhererwähnten  Pflan- 
zen einen  Aufgufs,  oder  giebt  auch  das  in  Apotheken 
vorräthige  Extract,  das  freilich  vom  ätherischen  Oel« 
wenig  oder  nichts  enthält. 

*,riores  Tajiaceti,  Rainfarrnblüthen 

sind  gewürzhafter  als  das  Kraut,  und  werden  gegen 

byslerieche  Krämpfe,  besondere  aber  gegen  Würmer 

verordnet.  Man  giebt  sie  in  Substanz  oder  im  Auf- 

gute.  Ein  Aufgufs  mit  Milch  dient  zu  Klystieren 

bei  Ascariden,  ^ 

\ 

* ' S e m e n Tanaceti,  Rainfarrnsaamen 

sind  bitterer,  aber  weniger  gewürzhaft,  und  werden 
häufiger  als  Kraut  und  Blülhen  zu  einem  Scrupel  bis 
au  einer  Drachme  sie  Wurmmittel  gebraucht.  Man 
giebt 'sie  entvvedor  in  Pulvern  oder  Latwergen»  oder 
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l.^dlent  sich  auch  des  Aufgusses  und  Absuds  mit 
Milch  oder  Wasser  zu  Umschlägen  und  Klystieren. 
Vom  ätheriechen  O eie. wird  unten  noch  die  Rede 
seyn. 

38*  Semen  $ an  t onici  s.,  Cynacy  Wurmsaa- 
raen,  Zittwersaamen. 

Unter  diesen  Namen  erhalten  wir  die  Saamen 
einer  oder  vielmehr  mehrerer  Arten  aus  der  Gattung 
/Irtemisia^  die  aber  mit  den  kleinen  Blümchen*  und 
Kelchschuppen  vermengt  sind.  Sie  haben  eiiien 
e’genthümlichen , starken,  ekelhaften,  der  Zittwer- 
Vv  urzel  ähnlichen  Geruch,  und  einen  etwas  scharfen, 
bittern,  aromatischen,  aber  widrigen  Geschmack. 
Pie  beste  und  reinste  Sorte  ist  der  Aleppische  oder 
Pevantische;  darauf  folgt  der  Ostindische  oder  Orien- 
talische, der  gröfstentheils  aus  kleinen  Blümchen 
besteht  und  schwächer  vom  Geruch  und  Geschmack 
ist  ; die  schlechteste  ist  der  Afrikanische  oder 
Barbarische,  der  mit  vielen  Stengeln  untermischt  ist. 
Von  w'elcher  Art  Pflanze  diese  Saamen  kommen, 
darüber  ist  man  noch  nicht  übereinstimmend  ; vor- 
züglich werden  Artemisia  judaica , Contra  und 
Santonicurn  dafür  äusgegeben.  Der  Bucharische 
körnrnt  nach  Hablizl  und  Pallas  von  Artemisiß 
austriaca^ 

Sie  haben  in  ihren  BeEtandtheilen  viel  Aehnlich» 
keit  mit  derk  vorhergedachten  Pflanzen,  und  könnten 
daher  in  verschiedenen  Krankheiten  so  gut  als  jene 
angewendet  werden.  Indessen  braucht  man  sie  bis 
jetzt  zu  keinem  andern  Zweck  als  gegen  die  Wür- 
mer; gegen  Spuhlwürmer  sind  eie  aber  auch  unser 
nützlichstes  und  sicherstes  Mittel,  und  bei  jungen 
Kindern  zeigen  sie  selbst  gegen  den  Bandwurm 
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WirksamltclL  We^en  ihrer  tonischen  Eigenschaften 
helfen  diese  Saainen  der  Haiiptureache  der  Wiirmer, 
der  Schwäche  der  Gedärme  ab,  ßind  dabei  denWnr- 
mern  zuwider  , befördern  ihren  Abgang  ohne  draeti- 
sche  entkräfiende  Ausleerungen,  und  veriuüj;»en  sie 
auch  zu  tödten;  wenigstens  sterben  Spuhlwürrner  in 
einem  Absude  .derselben  aufserhalb  des  Körpers  bin- 
nen einigen  Stunden,  Oft  sind  sie  allein  hinrei- 
chend, VVurmkrankheiten  zu  heben,  wo  nicht,  so 
ihun  sie  dies  doch  in  Verbindung  mit  Kaldrian  , Ei- 
senvitriol, Salmiak,  Meerzwiebelsaft,  und  beeondera 
mit  Jalappe  und  andern  Purgierraitteln.  Gewöhnlich 
mufs  man,  nachdem  man  sie  einige  Tage  gebraucht 
hat,  ein  Purgiermittel  aus Jalappenwurzel  und  Calorael 
ÄU  Hülfe  nehmen.  Man  gebe  diese  nur  nicht  zu 
oft  und  zu  übermäfaig  stark,  damit  man  nach  der 
Hebung  der  lirankheit  nicht  noch  die  Folgen  schwä- 
chender Ausleerungen  wieder  gut  zu  machen  habe. 

Die  beste  Anwendung  des  Wurmsaamens  ge- 
schieht in  Substanz  zu  lo,  20  bis  30  Graii , seltener 
in  Pulver,  mchrentheils  mit  Honig,  Meerzwiebel'-aft 
in  Latwergen,  in  Kissen,  auch  wohl  auf  Butterbrod, 
oder  mit  Honig  und  Mehlteig  zu  einem  Wurmkuchen 
(^Roiiilae  anthelmiiiticae')  gebacken,  oder  auch  als 
Confectio  Santoiiici.  — Die  Tinctura  Santonici, 
der  Äufgufe  und  das  Dccoct  desselben  sind  nicht  so 
wirksam,  und  werden  daher  selten  verordnet. 

' Rcc.  Seminis  Santonici  iinciam  serms 

jjulv,  radicis  Valerianae  drachm»  diias 
Jalapfjae  drachm,'Unam 
Oxymellis  Scillae 

Syrupi  Saccharl  ana  unciam  uiiam, 

M.  F.  Elcctiiariiim.  D.  S.  Alle  zwei  Stun- 
den zwei  Thcelöftel  voll.  1 
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39*  Ml  ü d ix  Jle  l enii  f liiiil  a e s,  E.nul  a c ^ Aland" 

Wurzel. 

Die  Wurzel  des  Alands  Q Iinda  Ilelenium') , vveU 
eher  in  England,  Holland  und  Schweden  auf  niedri- 
gen Wiesen  wild  wächst,  und  bei  uns  in  Gärten 
gezogen  wird,  ist  dick,  ästig,  wenig  faserig,  im  frischen 
zGistandö  äufserlich  von  braungelber  Farbe,  getrock- 
net aber  graubräunlich,  innen  weifslich.  Sie  hat 
anfangs  einen  etwas  ekelhaften,  nachher  aber  scharf 
bitterlichen  und  etwas  gewürzhaften  Geruch,  frisch 
einen  kampferartigen,  getrocknet  mehr  einen  Veil- 
fbengeruch.  Zum  Arzneigebrauch  mufs  sie  im  Früh- 
jahr  und  Herbst  gesammelt  werden;  die  in  Gärten 
wachsende  ist  nicht  so  gut.  Ihre  Wirksamkeit  ver- 
dankt sie  theils  ihrer  scharfen  Bitterkeit,  theils  dem 
ätherischen  Oele.  — Nach  Funke  besteht  eie,  ■ 
auLer  dem  krystallisirbart  n flüchtigen  Oele  und  dem 
Extracti vstofle  , aus  einem  in  heifsem  Wasser  autiös- 
lichen  Satzmehl  besonderer  Art,  einem  in  kaltem 
Wasser  aufluslichen  besondern  Stoffe,  einem  krystalii- 
sn baren  Harze,  Eiweifssiulie , freier  Essigsäure  und 
Eflanzenfaser. 

Der  Aland  wirkt  mehr  auf  die  Haut  und  die 
schleimabsondernden  Membranen  als  die  vorherer- 
wähnten Mittel;  sonst  hat  er  ähnliche  Kräfte,  und 
kann  auch  in  vielen  der  erwähnten  Krankheiten  mit 
Nutzen  gegeben  xyerden.  Besonders  hat  man  ihn 
gebraucht: 

I.  In  Krankheiten  der  Re  spir  ations  we  rk- 
zeuge,  die  in  Atonie  ihren  Grund  haben,  sowohl 
acuten  als  chronischen,  besonders  in  Schleimfiebern, 
die  mit  Alfectionen  der  Brust  verbunden  waren. 
Er  wirkt  hier  sehr  vortheilhaft  auf  die  Nerven,  be- 
fördert den  4'4£warf,  und  maclu  auch  andere  Secre- 
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tlonsorgane  thätiger.  Man  verbindet  ihn  mit  Sal- 
miak, Senega  , Spiesglanz,  je  nachdem  der  Grad  der 

Ileizbarkeit  und  andere  Umstande  es  erfordern,  und 
% 

lafst  iieilsig  trinken.  Auch  bei  andern 'Arten  asthe- 
nifccher  Bruatfieber  kann  man  ihn  brauchen,  sobald 
die  Thätigkeit  der  Gefäfse  nachläfst,  besonders  wenn 
aus  diesem  Grunde  der  Auewurf  stockt.  — Dreister 
darf  man  in  chronischen  Hatarrhen,  die  von  Schlaff- 
heit der  Langen  unterhalten  werden,  in  aufargender 
schleimiger  Schwindsucht,  im  feuchten  Asthma  in 
Verbindung  mit  Squilla,  Ammonium,  isländischen 
Moose  etc.  mit  seinem  Gebrauche  seyn. 

2.  In  Krankheiten  des  Unterleibes,  in  Ver- 
schleimung des  Magens  und  Darmkanals  und  dadurch 
erzeugten  Würmern,  in  der  Gicht,  die  ebenfalls  oft 
ihren  Grund  in  Atonie  cTef  ersten  Wege  hat,  bei 
Stockungen  im  Pfortadersystem,  die  mit  Schlaffheit 
und  Verschleimung  verbunden  sind,  in  der  daher 
entstehenden  Wassersucht,  Verhalten  der  monatli- 
chen Reinigung  und  anfangender  Bleichsucht. 

I 

3.  In  Krankheiten  der  Haut,  besonders  gegen 
Krätze  und  Flechten,  innerlich  und  dufeerlich. 

4.  Bei  Nervenschwäche,  Zittern,  als  Reiz- 
mittel. 

Den  Aland  braucht  man  nur  selten  in  Substanz 
zu  einem  halben  bis  zwei  Scrupel.  MehrentheiU 
wird  der  Aufgufs  gegeben,  den  man  bereitet,  wenn 
man  eine  halbe  Unze  Wurzel  mit  sechs  Unzen  heifsem 
Wasser  übergiefst,  und  einen  bis  zwei  Efslöffel  neh- 
men läfst.  Aach  kann  man  einen  weinigen  Auf- 
gufg  und  eine  Tinctur  bereiten  lassen.  — In 
den  Apotheken  werden  auch  ein  wässeriges  und 
ein  weiniges  Extract  vorräthig  gehalten,  die  man 
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zu.  (lenselbcji  Zwecken  von  lo  bis  15  Gran  verord- 
net, wiewohl  eie  (besonders  ereteres)  ihr  ätherisches 
Oel  gröfetentheils  verloren  haben.  * 

Zum  äufserlichen  Gebrauch  bei  der  Krätze 
dient  eine  Salbe,  die  aus  der  zu  Brei  gekochten 
und  mit  Butter  vermischten  Wurzel  bereiset  wird. 
Man  läfst  sie  des  Abends  an  den  mit  dem  Ausschlag 
bedeckten  Stellen  einreiben.  Noch  besser  ist  hierzu 
ein  concenttirter  Aufgufe. 

' > 

40.  Her  ha  S alv  ia  s , Salbeikraut. 

D ie  ofhcinelle  Salbei , dieser  in  südlichem  Eu- 
ropa wild  wach'sende  und  bei  uns  häufig  in  Gärten 
gezojrene  Strauch  ist  bekannt  genug.  Die  Blätter, 
welche  von  ihr,'  ehe  sich  die  Blumen  entwickeln, 
zur  Arznei  gesammelt  werden  , haben  einen  herbbit- 
tern  aromatischen  Geschmack  und  einen  starken  ge- 
würzhaften Geruch.  . 

Nach  1 1 i 8 ch  enthalten  6f  Pfund  frij^ches  Kraut 

I)  2^  Pfund  eines  Safts  von  dunkelgrüner  Farbe, 
aus  welchem  jFüigende  Bestandtheile  ausgeschieden 
wurden:  a)  freie  Apfelsäure,  b)  3 Loth  ExtractivsiofF, 
mit  einem  besondern  thierischen  Stoffe  und  salpeter- 
saurem Kali  vereinigt,  c)  if  Loth  Gummi,  von  dem 
sich  60  Gran  eines  schmutziggelben  Pulvers  abson- 
derten , das  vielleicht  oxydirter  Extractivstoff  war, 
d)  ein  Loth  grünes  Satzmehl,  das  aus  30  Gran  grü- 
nem Harze  und  219  Gran  Eiweifsstoff  bestand. 

II)  Der  I Pfund  12  Loth  schwere  ausgeprefste  R ü ck- 
stand  enthielt  a)  Loth  grünes  Harz,  b)  220  Gran 
Extractivfetoff,  c)  i Loth  156  Gr.  Gummi,  d)  33  Loth 
holzige  Faser.  III)  Von  ätherischem  Ode  lieferten 
JO  Pfund  frische  Salbei  J Loth.  IV)  Der  Gehah  an 
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Fetjchtigkeit  betrug  in  loo  Theilen  frischer  Salbei 
75  l'heile. 

Die  Salbei  gebürt  ebenfalls  zu  den  tonischen 
IVlitteln,  welche  bescmders  auf  die  Haut,  dieSchleim- 
membranen  und  andere  Secretionsorgane  wirken. 
Sie  wird  daher  in  ähnlichen  Fällen  als  der  Aland 

. angewandt , als  : 

# 

I,,  um  die  Secretion  der  Haut,  die  eich  in 
einem  erschlallten  Zustande  befindet  , wieder  in 
Ordnung  zu  bringen.  Sie  kann  sowohl  , wenn 
die  Ausdünstung  aus  dieser  Ursache  unterdrückt 
ist,  dieselbe  wieder  hersteilen,  als  auch  zu  reich- 
liche, entkräftende  Schweifse  hemmen.  Gern  blei- 
ben diese  nach  anhaltenden  heftigen  Krankheiten 
zurück,  und  gegen  diese  ist  sie  besonders  empföh- 
len, wiewohl  sie  oft  nichts  Ausgczeichnetrs  leistet. 
Van  Sw'ieten  und  Q u a ri  n haben  vorzüglich  guten 
Erfolg  davon  gesehen. 

2.  Um  die  Schleimabsonderung  in  den 
Lungen  zu  verbessern,  wenn  diese  in  einem  er- 
schlaftten  Zustande  sich  befinden,  bei  chronischen 
Katarrhen,  die  mit  reichlichem  Schlcimausvvurfe  ver- 
bunden sind,  anfangender  Lungensucht  etc. 

3.  In  eben  diesem  Zustande  der  Harnwege 
und  Geschlech  tstheil  e,  also  bei  Blaaenkatarrh, 
Nachlripper , weifsem  Flufs;  auch  in  Steiiibeechwer- 

den ; sie  pflegt  Sand  und  Gries  abzuführen. 

' 

4.  Um  die  M i 1 ch  absond  er  u ng  ^zu  hemmen» 
wenn  sie  von  selbst  ausläuft,  oder  wenn  sie,  nach- 
dem das  Kind  bereits  von  der  Bruet  abgesetzt  ist, 
noch  fortdauert,  oder  auch  sie  zu  mindern,  wenn' 
aie  die  Mutter  zu  sehr  entkräftet* 


I 
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5.  Endlich  wendet  man  sie  zuweilen  als  ma- 
geiistärkendes  und  blähungtreibendes  Mitttd  an. 

IVlan  giebt  sie  blofs  im  Anfgufs,  indem  man  eine 
halbe  Unze  Salbei  mit  g Unzen  kochendem  Wa  .ser 
eine  Viertelstunde  lang  maceriren  lafst , zu  welchem 
man  auch  Wein  setzen  kann.  Van  Swieien  liefa 
zwei  Loih  Blätter  mit  einem  Pfund  Weingeist  einen 
Tag  lang  digeriren,  und  von  dieser  Tinctur  abends 
bei  Schlafengehen  zwei  EfslöfFei  voll  nehmen.  Gül- 
len will  nach  Gebrauch  der  Salbei  einigemal  einen 
tonischen  Krampf  der  Augenlieder  mit  Entzündung 
Und  Ergiefsung  von  Feuchtigkeit  aus  dem  Auge  be- 
merkt haben. 

Der  frischen  Blätter  bedient  man  sich  bei  scor- 
britischem  Zahnfleisch,  indem  man  es  damit  reibt, 
ln  derselben  Absicht,  so  wie  bei  andern  Localüheln 
in  der  IVIundhöole,  als  chronischen,  katarrhalischen 
Entzündungen , erschlafftem  Zapfen,  Aphthen  wen- 
det man  auch  einen  wässerigen  oder  weinigen  Auf- 
gufs  als  Gurgelwasser  an.  — - Das  getrocknete  Kraut 
benutzt  man  zu  Krauterkisacn , und  infundirt  zu 
Bähungen,  in  denselben  Fällen,  als  die  Chamillen. 

r 

41.  Herba  Hy  ssopi,  Ysopkraat. 

Der  Ysop  (Hyssopus  oßlcmalis')  ist  ein  kleiner 
Strauch,  der  in  Oesterreich  und  andern  südlich  ge- 
kegenen Ländern  von  Europa  wild  'wächst,  und  im 
nördlichen  häufig  in  Gärten  gezogen  wird ; er  hat 
einen  nicht  ganz  angenehmen  gewürzhaften  Geruch, 
und  einen  bitterlich  - aromatischen  Geschmack.  Man 
sammelt  das  Kraut  ebenfalls  vor  dem  Aufbrechen  der 
Blüthen. 
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Der  Ysop  hat  eine  geringere  Bitterkeit  als  die 
Salbei,  und  enthält  weniger  äiherieches  üel.  Er 
wirkt  der  Salbei  ähnlich,  aber  schwächer. 

Man  braucht  ihn  innerlich  vorzüglich  bei  den 
unter  der  vSalbci  angeführten  Brustbeschwerden,  und 
dann  auch  bei  Verächleimung  und  Atonie  der  ersten 
Wege.  Zu  dieser  Absicht  läfst  man  eine  Unze  Kraut 
mit  zehn  Unzen  Wasser  bei  gelindem  Feuer  bis  zu 
-acht  Unzen  eiiihochen , und  die  Oolatur  zu  zwei 
Efölöftel  nehmen. 

\ 

Aeufeerlich  bedient  man  sich  dieses  Absuds  zum 
Gurge/n.  besonders  in  katarrhalischen  Halsentzündun- 
gen j wozu  man  auch,  wenn  viel  Atonie  vorhanden 
ist,  Tothen  Wein  setzen  läfst.  Zuweilen  wendet  man 

I ' 

den  Ysop  auf  diese  Weise  als  F/imentaiion  bei  äufeer- 
lichen  Entzündungen  an, 

43.  Ilerha  TIederae  terrestris,  Gundel- 
reben, Gundermann. 

Noch  weit  weniger  Wirksamkeit  als  der  Ysop 
besitzt  der  Gundermann  QGlechoma  hederaceum)  eine 
ausdauernde  Ftlanze,  die  auf  etwas  feuchten  Gras- 
plätzen, an  Zäunen,  unter  Gebüsch  häufig  wild 
wächst.  Sie  hat  ebenfalls  einen  bittern  gewürzhaf- 
ten Geschmack,  der  aromatische  Geruch  zeigt  ' eich 
aber  hauptsächlich  nur,  wenn  aie  gerieben  wird. 
Man  hat  sie  vorzüglich  in  den  unter  der  Salbei  er- 
wähnten Brustbeschwerden  und  Krankheiten  der 
Harnwege  angewandt.  Auffallende  Wirkung  darf 
man  freilich  von  ihr  nicht  hoffen,  und  dt^wegen 
ist  eie  auch  ziemlich  aufser  Gebrauch  gekommen. 
Im  Frühjahr  läfst  man  zuweilen  noch  den  frisch 
ausgeprefsten  Saft  von  ihr  trinken,  eonst  kann  rnan 

auch 
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auch  eine  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim  Ysop,  berei- 
tete Abkochung  von  ihm  brauchen  lassen. 

43«  Cortex  ^urantiorum,  Pomeranzen- 
schaale,  Orangenechaale* 

Die  Schaale  der  reifen  Pomeranzen,  der  Früchte 
der  Citrus  Auraiitium  , eines  bekannten  Baums,  der 
in  Asien  einheimisch  ist,  von  da  ins  südliche  Europa 
verpflanzt  wurde,  und  im  nördlichen  häufig  in  Ge- 
wächshäusern unterhalten  wird  , ist  frisch  rÖthlich- 
gelb;  getrocknet  wird  sie  dunkeier,  und  oft  bräun- 
lich. In  frischem  Zustande  sieht  man  unter  ihrer 
Oberhaut  eine  Menge  Grübchen  liegen  , W'elche  ein 
ätherisches  Oel  enthalten,  beim  Trocknen  sinken 
diese  ein,  und  sie  erscheint  dann  punktirt.  Von  die- 
sem ätherischen  Oele  hat  sie  ihren  angenehmen  Ge- 
ruch und  aromatisch  *- brennenden  Geschmack.  Da? 
Zellgewebe  selbst,  aus  dem  sie  besteht,  ist  geruch-  ^ 
los,  aber  von  kitterm  Geschmack.  Der  innere  Theil 
desselben  ist  ganz  schwammig  und  weifs.  Dieser 
wird  beim  Gebrauch  , da  er  nichts  vom  ätherischen 
Oele  enthält,  ausgeschält,  und  nur  der  aufsere  gelbe 
Theil  (FLavedo  corticis  aurautiorum)  benutzt.  Den 
Pomevaiizenschaalen , die  man  aus  Curassao  von  ei- 
ner gröfsern  Sorte  Pomeranzen  bringt , hängt  nicht 
60  viel  weifsea  Mark  an;  man  hat  daher  die  Curas- 

savischen  nicht  nöthig  zu  schälen. 

/ 

Die  wirksamen  Beslaiidtheile  sind  im  Gelben 
der  Pomeranzenschaale , ein  ätherisches  Oel  und  ein 
bitterer  Extractivstoif.  Sie  kommen  daher  in  ihren 
Kräften  der  Cascarille  nahe;  nur  ist  des  ätherischen 
Oels  verhältntfsmäfsig  mehr  als  in  dieser  und  von 
etärkeret  erwärmender  Wirkung  auf  den  Körper* 


T 


— ^9^  ’ — 

Man  benutzt  hauptsächlich  zur  Stärkung 
.Icr  er  sten  Wege  , wenn  Schlaffheit  des  Magens 
und  Darmkanala  vorhanden  ist , und  daraus  Anhäu- 
fung von  Schleim-, 'Würmern  , Blähungen,  Appetit- 
losigkeit, Ekel,  Magenkrampf,  Kolik,  Diarrhöe  ent- 
etanden  — aber  auch  in  andern  asthenischen 
Krankheitiformen,  sie  mögen  nun  in  Atonie 
der  ersten  Wege  oder  aus  verschiedenen  andern  Ur- 
sachen entsprungen  eeyn , welchen  bittere  und  rei- 
zende Mittel  entgegengesetzt  werden  können,  als  in 
Cachexien,  Wassersüchten,  alten  Geschwüren  etc.,  in 
ISIervenkrankheiien,  besonders  Schwindel,  Hypochon- 
drie (Das  Solamen  hypochoiidriacorum , das  Klein 
vorschreibt,  besteht  aus  gleichen  Theilen  fiaveda 
cort.  aiir,  Rhabarber  und  kali  tartaricum,  wovon 
man  in  Pulvcrgestalt  ein  bis  zwei  Scrupel  nehmen 
läfst.)f  Wecheelfiebern,  und  zur  Restauration  nach 
allen  überstandenen  schweren  Krankheiten,  welche 
die  Kräfte  raubten.  — Besonders  werden  sie  auch 
in  Mutterblutflüssen  und  zu  stark  ftiefsenden 
Hämorrhoiden  auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Zimmt 
empfohlen,  und  mehrere  halten  sie  für  speciffsch  auf 
diese  Thcile  wirkend ; indessen  leisten  eie  oft  die 
gewünschte  Hülfe  nicht,  und  da,  wo  sie  geholfen 
haben,  möchten  Chamillen,  Schafgarbe  und  andere 
bittere  aromatische  Dinge,  in  gehöriger  Form  und 
Dosis  angewandt,  ihre  Dienste  wohl  auch  nicht  ver- 
aagt  haben.  Dem  Zimmt  stehen  eie  dagegen  an 
Wirksamkeit  hierin  nach. 

Das  Gelbe  der  Pomeranzenschaalcn  wird  in  ver- 
schiedenen Formen  gegeben,  nämlich  erstlich  in  Pul- 
ver zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme,  oder  auch 
in  kleinerer  Quantität  als  Zusatz  zu  andern  Pulvern, 
Mm  kann  ferner  einen  Aufgufs  davon  bereiten  las- 
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scn,  Indem  man  sechs  Drachmen  mit  einem  Pfunde 
Wasser  oder  Wein  digerirt , oder  das  geistige  Ex- 
tract  {extractum  aur antiorum  corticum  vinosum\ 
die  Tinctur  {Tinctura  cort.  aur.)  und  den  Syrap 
(^Syrupus  cort.  aur.)  an  wenden,  welche  in  den  Apo- 
theken vorräthig  gehalten  werden.  Die  Tinctura 
corticum  aurantiorum  giebt  man  zu  einer  bis  zwei 
Drachmen ; den  Syrupus  cort,  aurant,  braucht  man 
als  Zusatz  zu  magenstarkenden  Mixturen.  Zuweilen 
werden  auch  die  mit  Zucker  überzogenen  Pomeran- 
zenschaalen  ( Cortices  aurantiorum  conditi)  bei  Ma- 
genschwäche zu  zwei  bis  vier  Drachmen  benutzt. 

Das  Decoct  kann  blofs  als  ein  bitteres  Mittel 
betrachtet  werden;  es  wird,  da  es  uns  an  ähnlichen 
Bitterkeiten  nicht  fehlt,  nicht  angewandt.  — Unter 
den  Präparaten  und  Zusammensetzungen  verdient 
die 

Tinctura  aurantiorum  c om  p o s i t a , oder  das  ^ 
elixir  viscerale  Iloffm  a n n i 

einer  Erwähnung.  Es  werden  4 Unzen  vom  Gelben 
der  Pomeranzenschaalen,  2'  Unzen  unreife  Pomeran- 
zen, eben  so  viel  Cassienzimmt,  und  eine  Unze  koh- 
lensaures Kali  mit  6 Pfund  spanischem  Wein  einige 
Tage  gelind  digerirt,  und  der  Colatur  die  Ejftracte 
von  Wermuth,  Cascarille,  Enzian  und  Bitterklee, 
von  jedem. eine  Unze,  und  Zitronenöi  in  Schwefel- 
äthergeist aufgelöst,  zwei  Unzen  hinzugesetzt.  Auch 
kann  man  eine  wohlfeilere  Tinctur  aus  unreifen  Po- 
meranzen, Cascarillrinde , Galgant,  mit  Franzweiii 
digerirt,  nebst  einem  Zusatz  von  Wermuth  und  En.- 
zianextract  bereiten  lassen.  Man  giebt  sie  zu  einer 
Drachme  bis  zu  einer  halben  Unze,  als  ein  vorzüg- 
lich Mittel  in  den  genannten  Krankheiten  des  Un- 
terleibes. 

T a 
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y in  um  am  ar  um  1 bitterer  Wein, 
aus  einer  Unze  geraspelten  Quaseienbolz  « einer  hal- 
ben Unze  lies  Gelben  von  l^omeranzenschaalen,  zwei 
Drachmen  zerschnittener  Ingw^erwnrzel » und  zw'ölf 
Unzen  Malbgawein.  Man  läfst  ihn  zu  einem  hal- 
ben bis  ganzen  Efslöffel  nehmen.  — 

Pulvis  digestivus , Dig es tivp ul v e r , 
aus  Pomeranzenschaalen , Rhabarber  und  weinstein- 
aaurem  Kali  zu  gleichen  Theileii.  Man  giebt  cs  zu 
feinem  bie  zwei  Scrupel. 

Pilulae  amarae,  bitterePillen. 

aus  Enzian  - und  Wermnthexiract  , eingedickter 
Ochöengalle  und  Pomeranzenschaalen. 

Als  Hausmittel  dient  daa  bekannte  Getränk,  der 
Bischof. 

■ * > 

Auf  ähnliche  Weise  wirken  nun  noch  folgende 

Mittel  : t 

a.  Fruetus  aurantiorum  immatura  s.  Au* 
r aut  i a Curassavica,  unreife  Pome- 
ranzen,' 

So  nennt  man  die  getrockneten  unreifen  Früchte 
von  der  Gröfse  einer  Erbse  bia  zu  einer  Kirsche, 
die  bitterer  von  Geschmack,  aber  nicht  so  gewürz- 
haft sind.  Man  bedient  sich  ihrer  hauptsächlich, 
wo  es  auf  Magenstärkung  abgesehen  ist,  in  einer 
Tinctur,  oder  einem  weinigen  Aufgufs.  In  Wech- 
selfiebern  hat  man  sie  auch  gepulvert  gegeben.  Den 
Chirurgen  dienen  sic,  um  Fontanelle  oß'en  zu  eihal- 
teil,  wenn  sie  nicht  gehörig  eitern  wollen. 
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b)  Foli  a aur  antiorum^  Pomeranzen- 
blätter, 

Die  Blätter  des  Pomeranzenbaums  stimmen  In 
ihren  gewürzhaften  bittern  Geschmack  und  ihren 
balsamischen  Gerüche  mit  der  Schaale  der  Früchte 
überein,  nur  enthalten  sie  weit  weniger  ätherisches 
Oel,  und  sind  auch  weniger  bitter.  Ungeachtet 
dieser  geringem  Kräfte,  werden  sie  doch  von  mch- 
rern  Aerzten  in  heftigem  krampfhaften  Uebeln , 'als 
in  hysterischen  Bescbwerden,  IMagenkrämpfen , ja 
sogar  in  Epilepsie,  Veitstanz,  Starisucht  gegeben,, 
und  dem  Gelben  der  Pomeranzen  vorgezogen.  Van 
Swieten,  de  Haen,  Störk,  Baidinger,  Lo- 
cher, Hufeland  u.  a.  wollen  letztere  Krankheit 
durch  sie  geheilt  haben;  dagegen  Cullen,  Home, 
Tis  8 0 t,  von  Quarin,  Stoil,  Seile  u.  a.  eich 
über  die  Unwirksamkeit  dieses  Mittels  beklagen,  und 
blofs  in  einigen  Fallen  palliative  Hülfe  von  ihm 
sahen.  Nach  meinen  Erfahrungen  hierüber  leisten 
sie  nur  in  seltenen  Fällen  vollkommene  Hülfe;  es 
giebt  Epilepsien,  die  in  leicht  zu  hebenden  Ursachen 
ihren  Grund  haben,  z.  B.  in  übertriebener  Sensibili- 
tät der  ersten  Wege,  und  in  diesen  können  Pome- 
ranzenblätter in  V'erbindung  mit  passenden  diäleti- 
echen  Mitteln  vollkommene  Hülfe  verschaffen;  das 
Gelbe  der  Pomeranzenechaale , wenn  es  nicht  zu  alt 
war,  hat  mir  indessen  dieselben  Dienste  geleistet. 
Ist  das  Uebel  eingewurzelt,  so  bewirken  Pomeran- 
zenblätter und  Schaalen  nur  Erleichterung,  und  man 
mufs  sie  mit  wirksamen  Reizmitteln  verbinden,  wenn 
eie  wahre  Hülfe  leisten  sollen.  Gevvöhnlich  hat  man 
sie  auch  in  den  Fällen,  wo  man  ihre  Wirkungen 
sehr  rühmt,  nicht  allein,  sondern  mit  einem  Zusatz 
von  Baldrian,  Zinkoxyd,  ammoniumhaltigem  schwe- 


felsauren  Kupfer  gegeben , wo  es  dann  in  der  Thal 
zweifelhaft  bleibt,  was  bei  dem  Erfolg  auf  ihre 
Rechnung  kommt.  — Man  giebt  sie  in  Subeianz  zu 
einer  halben  bis  ganzen  Drachme  täglich  viermal  in 
Pulver  oder  Latwerge.  Man  kann  auch  einen  wäs- 
serigen oder  weinigen  Aufgufs  aus  ein  bis  zwei  Un* 
zen  Rlättern  und  15  Unzen  Flüssigkeit  bereiten  las- 
sen. Der  Absud,  den  manche  daneben  aus  einet 
Unze  Blätter  (gewöhnlich  mit  einem  Zusatz  von 
zwei  Drachmen  Baldrian)  mit  anderthalb  Pfund 
Wasser  eine  Stunde  lang  in  verschlossenen  Gefäfsen 
gekocht,  und  mit  einer  Unze  Poraeranzeneyrup  ver- 
mischt, tassenweise  alle  zwei  Stunden  trinken  lassen, 
ist  besonders  dann  anzüralhen , wenn  die  Nerven- 
krankheit etwas  Periodisches  hat,  und  man  hoifen 
darf,  sic  auf  ähnliche  Weise  als  durch  China  zu 
unterdrücken“,  die  auch  oft  nicht  eher  hilft,  als  bis 
man  sie  in  einem  bestimmten  Zeitraum  eine  gewisse 
Quantität  verbraucht.  Setzt  man  einen  so  reichli- 
chen Gebrauch  aber  lange  fort,  so  wird  man  mehr 
Schaden  als  Nutzen  mit  ihm  stiften,  oder  wenn  der 
Körper  stark  genug  ist,  dieser  sich  so  an  diesen  Reiz 
gewöhnen  , dafs  er  nicht  weiter  auf  ihn  reagirt. 

c.  Cortices  Citri,  Z i t r o n e n 8 ch  a a 1 e n. 

Die  Zitronen,  die  Früchte  der  Citrus  medica, 
sind,  so  wie  die  Bäume,  von  welchen  sie  kommen, 
eben  so  bekannt , tiU  <lie  Pomeranzen.  Ihre  Schaalen 
sind  aufsen  hellgelber  gefärbt,  und . enthalten  eben- 
lalls  in  kleinen  Höhlen  ein  ätherisches  Oel.  Will 
man  eie  benutzen , so  nimmt  man  ebenfalls  blofs 
den  gelben  Thcil,  Flavedo  corticum  Citri,  und  trennt 
den  innerii  weifsen  schwammigen  davon  los.  Das 
Oel,  das  sie  enthalten,  ist  milder,  und  sie  haben  auch 
eing  geringere  Bitterkeit,  als  die  Pomeranzen.  Man 


^95 


kann  sie  in  denselben  Fällen  geben,  wo  diese  ange- 
wandt werden;  sie  wirken  aber  nicht  so  kräftig; 
deshalb  werden  sie  auch  selten  noch  verordnet,  und 
.scheinen  in  der  That  entbehrlich  zu  seyn. 

Von  Pomeranzen  - und  Zitronenöle  wird 
unter  den  ätherischen  Oelen,  und  von  Pomeran- 
zen- und  Zitronensäfte  unter  den  Säuren  die 
Rede  seyn. 

44.  Radix  Calami  aromatici , Kalmus- 

wurz  el* 

Die  Wurzel  des  Calamus  aromaticus,  einer  aus- 
dauernden, in  stehenden  Wassern  nicht  selten,  eo- 
, wohl  in  gemäfeigtern  als  in  heifeen  Climaten  wach- 
senden Pflanze,  ist  fingerdick,  lang,  etwas  zusam- 
mengedrückt, uneben,  mit  schief  über  einander  lie- 
genden scheidenförmigen  Absätzen  versehen,  wodurch 
sie  ein  gegliedertes  Ansehen  erhalten.  Will  man  zur 
Arznei  von  ihr  Gebrauch  machen,  so  entfernt  ma» 
die  äufsereSchaale.  Sie  hat  einen  angenehmen  durch- 
dringenden sehr  gewürzhaften  Geruch»  ihr  Geschmack 
ist  aromatisch  und  bitter. 

Nach  Trommsdorff  enthalten  64  Unzen  frische 
Kalmuswurzel  i3-|  Gran  ätherisches  Oel , i Unze 

1 Gran  eines  besondern  satzmehlähnlichen  StoPi^», 

2 Unzen  i Dr.  10  Gr.  Extractivstoff  mit  etwas  saiz- 
saurem  Kali,  3 Unzen  4 Dr.  Gummi  mit  etwas 
phospHorsaurem  Kali,  i Unze  4 Dr.  schmieriges 
Harz,  13  Unzen  6 Dr.  holzige  Theile,  41  Unzen 
35^  Gr.  wässerige  Theile. 

Der  K^mus  h^t  die  Eigenschaften  eines  gewürz- 
haft-bittern  Mittels  in  einem  hohen  Grade,  und. 
empfiehlt  sich  überdies  durch  seine  Wohlfeilheit. 
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Er  kann  in  den  mehrsten  asthenisrhen  Krankheits- 
fornieri  mit  Vortheil  angewandt  ^verden , besonder» 
aber  hat  man  ihn  in  folgenden  versucht. 

X,  In  Wechselfiebern,  selbst  in  Ouartanfie- 

I ^ 

bern,  wo  er  die  China  nicht  nur  oft  entbehrlich 
marhr,  eond  rn  untei  denselben  Urnetänden,  als  did 
Chamilleii,  die  China  au  Wirksamkeit  überireiren 
kann.  C allen  und  viele  andere  Aerzte  rühmen  ihm 

darin,  Man  gebe  ihn  nur  in  gehöriger  Quantität. 

« 

2.  In  asthenischen  Fiebern  rheumatischer, 
katarrhalischer,  gattriecher,  nervöser  Art;  selbst  bei 
Complication  mit  Pneumonie  etc.  Haben  diese  frei- 
lich einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  so  müssen  wir 
durchdringendere  Reizmittel  an  wenden,  oder  eie  doch 
mit  seinem  Gebrauch  verbinden. 

4 

3.  In  Schwäche  der  Verdauung,  bei  Ver- 
fichleimung,  Würmern,  Ekel,  Magendrücken,  Säure, 
Gicht  etc.  Er  ist  ein  vorzügliches  IMiitel  dieser 
Schwäche  in  den  Eingewei<len  des  Unterleibes  abzu- 
helfen;  man  giebt.  ihn  daher  auch  in  der  Reconva- 

lescenz  und  in  der  Gicht, 

• 

4.  Bei  Ner  ve  nz  u fäl  len,  Krämpfen,  Hysterie, 
Hypochondrie, 

• < 

% • 

.5,  In  asthenischen  Blut-  und  Sch  leim  f his- 
sen, wo  er  Von  eben  dem  Nutzen,  als  viele  andere 
gCN-^ürzhaft- bittere  Mittel  ist;  also  in  Verschleimung 
der  Brust,  der  Ilarnwege,  im  weifsen  Flufs,  bei  zu 
stark  fliefsondeu  Hämorrhoiden  und  Catamenien; 
a')ch  bei  fehlender  monatlicher  Reinigung,  da  dieser 
Znstand  so  gut,  als  das  Uebermaafs,  aus  Alonie  ent- 
springen kam). 


297 


6.  Im  Scorbut,  als  einer  Krankheit,  die  in 
einem  vorzüglichen  Grade  von  Atonie  und  Neigung 
zur  Zersetzung  ihren  Grund  hat.  C.  C,  Hoffmann 
empfiehlt  ihn  darin  besonders.  Bei  ecorbutiechem 
Zahnfleisch  setzt  man  ihn  zum  Zahnpulver. 

7.  In  Scrofeln.  Nach  Weikard  hat  er  in 
dieser  Krankheit  ausgezeichnete  Wirkungen.  Selbst 
in  hohen  Graden  dieses  UebeU,  wo  viele  Drüsen 
verhärtet,  der  Leib  angeschwollen  war,  Geschwüre 
sich  gebildet  hatten,  wandte  man  ihn  mit  gutem 
Lif'ölg  an. 

g.  In  Cachexien  anderer  Art,  in  den  dabei 
entstehenden  Geschwüren,  Caries  etc.  innerlich  und 
aafserlich,  besonders  in  Geschwüren,  scrofulöser, 
srorbntiecber  Art,  in  alten  venerischen  Uebeln,  auch 
in  der  Merkurialkrankheit,  und  selbst  in  Krebs. 

I 

Man  giebt  ihn  entweder  in  Substanz  zu  einer 
halben  oder  ganzen  Drachme,  in  Pulver  oder  Lat- 
wergenform, oder  im  Aufgusse,  Absude,  als 
Itifuso  - decoctiim , indem  man  eine  Unze  Kalmus 
mit  zwölf  Unzen  Wasser  auf  acht  einkocht,  hierauf 
damit  eine  halbe  Unze  Kalmus  eine  halbe  Stunde 
lang  digerirt,  und  efslöftelweise  nehmen  läfst.  Man 
kann  auch  Bier  und  Wein  zum  Aufgüsse  nehmen. 
Die  in  Apotheken  vorräthige  Tinctur  giebt  man 
zu  60  bis  100  Tropfen,  und  das  geistige  Extract 
(^ILxtractitm  Calami  vinosum^  zu  einem  bis  zwei 
Scrupel.  — Die  Conjectio  calami  wird  bei  Ver» 
schleimung  des  Magens  und  der  Brust  empfohlen. 
Der  Kalmus  macht  auch  den  vorzüglich  wirkenden 
Besiandtheil  im  Mägenpulver  aus,  das  mehrere 
Dispensatorien  aus  ihn  und  Aronwurzel,  wei^ser 
Zimmtrinde  und  Zucker  zu  bereiten  vorschiieben. 
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Aeufserlich  dient  theils  das  Pulver,  z.  B.  beim 
Krebs,  theils  der  concentrirte  Aufgufs  und  Absnd, 
selbst  bei  chronischen  Exanthemen,  alten  Fufsge- 
echwüren,  bei  Nerven-  und  Faulfiebern  zarter  Kin- 
der zu  Badern, 

Unter  den  aromatisch • bittern  Mitteln,  welche 
aufser  Gjbrauch  gekommen  sind,  nenne  ich  noch: 

lores  Matricariacy  Mutttcr- 

I -I  ^ * 

kraut, 

' ir 

von  Matricaria  Parthenium  , den  Chamillcn  in 

^ V 

ihren  physischen  und  medicinischen  Eigenschaften 
sehr  ähnlich. 

,v, 

^ Herba  Abrotani,  Eberraute, 
von  Artemisia  Abrotcitumt'\C6rt\.vnX  ebenfalls  ziemlich 
mit  den  Chamillen  überein.  ^ 

* Herba  et  sinn  mit  at  es  Ab  syii  tliii  p ontiti. 

Römische  Wermut  h,  » 

von  Art emisia  pontica^  soll  nach  einigen  den  gemei- 
nen Wermuth  an  Wirksamkeit  übertreten. 

★ Radix  Carlinae  s.  Cardopatiae^  Eber- 

wurz, 

von  Carlina  acanlis.  Sie  hat  einen  scharfen  bittern 
Geschmack,  und  einen  etwas  unangenehmen  ge- 
würzliafien  Geruch.  Man  kann  sie  dem  Alant  ver- 
gleichen. Sie  wurde  in  der  Pest,  und  bei  Lähmung 
der  Z'mge  gebraucht. 

t 

• fl  erb  a Sc  or  di  i , Lachenknoblauch, 

A on  Tciicrium  Scordinm;  sein  knoblaucharliger  Ge- 
ruch verliert  sich  beim  Procknen  , und  er  bleibt 
dann  mehr  bitter  als  aromatisch.  Ehedem  war  er 
i 


Herba  et  J 


gegen  Faulfieber,  Pest,’  Brand,  Geschwüre  etc.  ein 
berühmtes  Mittel.  . Man  bereitet  von  ihm  noch  ein® 
Tinctur. 

* Herba  C harn  ae  dry  o s ^ Gamander, 

von  Teucrium  Chamaedrys\  aromatisch- bitter;'  sonst 
gegen  Wechselfieber,  Gicht,  Rheumatismus,  Katar- 
rhe, Scrofeln,  Bleichsucht  üblich. 

* Herba  JMarrubii  albi^  Andorn, 

von  Marrubium  vulgare*^  aromatisch  - bitter  und  et- 
was salzig;  gegen  Asthma , Gelbsucht,  Verstopfung 
der  Eingeweide,  zähen  Schleim  etc.  empfohlen.  In 
den  Apotheken  hält  man  noch  das  Extract  vorräthig, 

^ Herba  Betonicae^  Beton ien, 

von  Betonica  oßicinalis ; mehr  bitter,  als  gewürz- 
haft;  als  stärkendes  und  als  Niesmittel  gebraucht. 

* Herba  Prunellacy  Brunellen, 

von  Prunella  vidgaris;  ohne  bedeutenden  Geruch  ; 
es  dient  zu  Gurgelwassern  in  Krankheiten  des 
Schlundes,  als  Wundmittel,  und  gegen  Hämorrhoi- 
den und  Bauchflüsse. 

* Bad  ic  e s Cy  p e r i l o ri  g i , wilder  G a I g a n t , 

von  Cyperus  lorigus;  bitterlich  - gewürzbaft. 

1 ’ 

^ Ba  di  c e s Cy  p er  i r o tun  di  ^ runde  Cy  per- 
wurzel, 

von  Cyperus  rotundus',  von  slarkerm  Geschmack, 
aber  geringerm  Geruch.  Beide  als  magenstärkende, 
Schweifs  - und  harntreibende,  die  Catamenien  beför- 
dernde Mittel  ehemals  im  Gebrauch. 
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♦ Herba  Schoenanthi,  Kameelhcu, 
von  Andropogon  Schoenanthas  ^ aromatisch  - bitter, 
von  ei^iif'm  Geruch , besitzt  nach  der  Lehre  der 
Alten  emmenagogidche  und  blähungtreibende  Kräfte. 

* Ra  dices  S p ic  ae  nar  di  s,  indicae.  Indi- 
sche Narde, 

die  wahre  von  Valeriana  jatamansi  jones,  hat  ^inen 
starken  aromatischen  Geruch  und  einen  scharfen 
bittern  Geschmack  ; sie  wird  als  gifttreibendes  und 
herzstärkendes  Mittel  gerühmt. 

« 

♦ C o s t US  y C o s tus  arahicns^  Costwurzel, 

die  Kinde  der  Wurzel  des  Costus  speciosus  von  bit- 
terlichem und  etwas  aromatischem  Geschmack.  Man 
findet  von  einigen  einen  Unterschied  zwischen 
dulcis  und  C.  aniarus  gemacht ; dieser  ist  aber , wo 
nicht  erdichtet,  doch  geringfügig.  Der  Costus  wurde 
sonst  als  ein  tonisches,  reizende»,  diuretisches  und 
diaphoretisches  Mittel  gebraucht. 

* Radix  Gcnf.ianae  alhac  y weifser  Enzian, 

von  Laserpitium  latifolittm , gewürzhaft  , scharf, 
brennend  und  bitterlich  von  Geschmack;  als  raagen- 
stärkcndes,  emmcnagogischee  und  diuretisches  Mit- 
tel ehedem  angewandt, 

* Li  gn  um  Sanfaliuum  citri  n um,  gelbes 

Sandelholz, 

' I 

von  Santalum  album.  Es  besitzt  einen  angenehmen 
Geruch,  der  sich  besonders  beim  Reiben  äufsert, 
und  einen  bitterlich  - aromatischen  Geschmack,  mit 
einer  angenehmen  Scharfe.  In  den  Kräften  kommt 
es  andern  schwachen  aromatisch  - bittern  Substanzen 
gleich,  und  hat  nichts  Ausgezeichnetes , daher  es 
niemand  mehr  v^erordnet.  Ganz  unwirksam  aber  ist 


7 Lignum  Santalmum  album,  welfs  Sandelholz» 
das  von  demselben  Baum  kömmt,  und  wahrschein- 
lich der  Splint  ist. 

* Ligiium  S antalinum  ruh  rum,  rothee  San- 
delholz, 

von  Fterocarpus  Santalinus,  Ee  ist  noch  unkräfti- 
ger als  das  gelbe  Sandelholz,  und  gehört  mehr  zu 
den  gelind  zusammenziehenden  als  bittern  Mitteln, 


I 

Aufser  den  hieir  angeführten  giebt  es  noch  meh- 
rere wirksame  und  gebräuchliche  Arzneimittel,  die 
mit  dem’  bittern  Extractivstoff  viel  Gewürzhaftes 
verbinden,  z.  B.  d^  Galgant,  der  Cortex  Wintera- 
viis  etc. , von  diesem  reden  wir  unter  den  reizenden 
Mitteln. 

d)  Zusammenziehend -bittere. 

Die  zusammenziehend- bittern  Mittel  vereinigen 
die  Kräfte  der  bittern  und  adstringirenden  Mittel, 
und  sind  daher  unter  allen  die  wirksamsten  toni- 
schen Mittel,  wenn  sie  auf  die  gehörige  Weise  an- 
gewandt werden;  aber  eben  dadurch  können  sie 
auch  nachiheiiiger  werden,  al^  die  reinbittern,  wenn, 
Mifsbrauch  mit  ihnen  geschieht.  Vor  allen  müssen 
hier  genannt  werden 

■a)  die  Chinastoffhaltigen. 

Die  Gattung  Cinchona , v/elche  uns  diese  Arz- 
neimittel liefert,  ist  jetzt  ziemlich  zahlreich  an  Arten; 
die  Botaniker  sind  indessen  noch  verschiedener  Mei- 
nung, welche  Pflanzen  man  für  Arten,  und  welche 
für  Abarten  zu  erkennen  habe,  und  schon  deswegen 
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läTst  eich  ihre  Anzahl  nicht  genau  bestimmen.  » Man 
kann  wenigstens  auf  zwanzig  zählen,  die  eehr  we- 
eentlich  von  eitiandex  verechieden  sind.  Sie  werden 
nicht  blofs  im  Spanischen  Südamerika,  sondern  auch 
in  Brasilien,  Surinam,  auf  den  Antillen,  Philippinen, 
ja  selbst  in  Ostindien  angetrollen.  Hier  iiiteressiren' 
uns  nur  die  ersten,  welche  längs  der  ganzen  Ge- 
birgskette der  Anden  in  der  niitilern  Hohe  gedeihen, 
und  zum  Theil  in  ganzen  • Wäldern  Vorkommen, 
Ruiz  und  Pa  von  haben  eehr  viele  Arten  derselben 
unterschieden,  nach  JVlutie  sind  es  aber  grofsen- 
theils  nur  Abarten  , und  diesen  stimmt  auch 
V.  Humboldt  bei.  Haenke  sagt,  tlals  man  im 
südlichen  Theile  der  Anden,  wo  man  die  Rinde 
dieser  Bäume  noch  gar  nicht  benutzt,  hunderte  von 
Meilen  von  ihnen  bedeckt  findet,  so  dafs  wir  nie 
Mangel  an  diesem  wichtigen  Arzneimittel  zu  besor- 
gen haben.  Sollte  auch  durch  häufiges  Ausschlagen 
ein  Theil  der  Chinavvälder  zerstört  werden;  so  wird 
man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn  man  tie- 
fer in  bi«i  hineindringt,  noch  andere  Arten  finden, 
die  nicht  weniger  wirksam  sind. 

Man  nennt  die  Rinde  dieser  ßiiume  im  Lande 
selbst  Cascarilla  oder  auch  ^uhiquina ; doch  soll 
letzterer  Name  nach  einigen  eigentlich  einer  anderen 
Rinde  zukommen.  Hier  inicressircn  uns  unter  ihnen 
hauptsächlich  nur  drei  wesentlich  verschiedenö , dt 
sie  fast  die  einzigen  sind,  welche  man  bei  uns  als 
tonische  Mittel  mit  Erfolg  angewandt  hat,  nämlich 
die  braune,  die  gelbe  und  die  rot  he  {CortexChi- 
nae  fuscus,  flavus  und  ruber')  ^ besonders  aber  die 
erste,  welche  bei  weitem  am  häufigsten  augevvandt, 
und  in  allen  Apothtkeii  vorräthig  gehalten  wird* 
Von  den  Rennzeichen  dieser  Kinden  ‘werden  v\dr 


unten  däsNöthigste  anführen;  wir  wenden  uns  jetzt 
za  den  Besiandtheilen  der  .Chinarinde  überhaupt, 
und  inebeaonderc  der  drei^ angeführten  Arten. 

Sie  sind  in  dieser  Hinsicht  zwar  noch  nicht 
sämmtlich  geprüft;  allein  so  vieh  zeigen  die  bisheri- 
gen Untersuchungen  schon  hinreichend,  dafs  eie  sehr 
wesentlich  verschieden  sind,  denn  es  giebt  erst- 
lich solche,  die  zugleich  den  Gerbestoff,  den  Leim- 
und Brechvveineteinauflösunge^fällen , die  also  China- 
stoff' und  Gerbeetoft'  enthalten,  und  zu  diesen  gehö- 
ren die  drei  bei  uns  gebräuchlichen;  zweitens 
solche,  die  die  LeimautiÖsung,  aber  nicht  den  Ger- 
bestoff' fällen,  die  also  Gerbestoff',  aber  keinen  China-  t 
Stoff  enthalten;  drittens  solche,  die  den  Gerbestoff*, 
aber  nicht  die  Leimauflösung  fällen;  die  also  China- 
sloff',  aber  keinen  Gerbestoft'  enthalten  möchten ; und 
endlich  soll  die  weifse  China  und  die  gelbe  von 
Cuenca  weder  den  Gerbestoff',  noch  die  Leimanf- 
lösung  und  den  Brechweinstein  fällen,  welche  also 
vielleicht  nur  durch  einen  bittern  Extractivstoif 
wirken. 

Die  Bestandtheile,  welche  den  drei  bei  uns  ein- 
geführten zukommen , sind  hauptsächlich , aufser  et- 
was freier  Säure,  die  man  nach  äitern  Untersuchun- 
gen in  der  gelben  und  rothen  für  Citronensäure  er- 
klärt hat,  die  aber  vielleicht  in  allen  Chinasäure  ist» 
und  aufser  den  Salzen,  die  indessen  mehr  Producte 
der  chemischen  Operation  seyn  möchten , folgen- 
de sechs : 

I.  Chinastoff,  welcher  als  der  eigenthümJiche 
bittere  Extractivstoft'  dieser  Rinde  zu  betrachten» 
und  mehr  harzartiger  Natur  ist. 
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<2.  Chi  na  6 alz  oder  chinasaurer  Kalk. 

3.  Gerbestoff.  Nicht  alle  Chinarinden  fällen 
die  Leimauflösung,  nicht  alle  besitzen  also  Gerbestolf, 
wohl  aber  die  drei  gebräuchlichsten.  Dieser  Gerbe- 
etolY  ist  aber  so  rnodificirt,  dafs  er,  nicht  so  wie  der 
Gerbestoff  des  Galläpfel  • und  Lohaufgusses  mit  dem 
Chinastoff'  einen  Niederschlag  giebt. 

4.  Schleim. 

5.  Flüchtiges  Princip.  Ob  die  Chinarin- 
den, wie  einige  annehmen,  wirklich  ein  ätherisch 
Oel  besitzen,  ist  noch  zweifelhaft.  Nur  Fabbroni 
will  wirklich  eine  davon  abgeschieden  haben, 

6.  HolzigerRückstand,  der,  wenn  die  Rinde 
durchs  Auskoche«  v öllig  erschöpft  ist,  ganz  geschmack- 
los ist. 

Die  drei  genannten  Chinarinden  gehören  zu  den 
wirksamsten  Arzneisubstanzen,  welche  in  allen  asthe- 
nischen Krankheitsformen  , wo  Schlaffheit  der  irrita- 
beln  Faser  und  des  Zellgewebes  vorhanden  ist,  be- 
sonclers  aber,  wenn  die  Sensibilität  zugleich  etwas 
erhöht  ist,  mit  Nutzen  gegeben  werden  können. 
Specifisch  stärkende  Eigenschaften  besitzen  sie  aber, 
wie  man  wohl  ehedem  geglaubt,  nicht , sondern  ihr 
Gebrauch  hat  nur  dann  den  gewürischten  Erfolg, 
wenn  er  am  rechten  Orte  geschieht,  und  durch  an- 
dere passende  Reizmittel,  besonders  aber  durch  näh- 
rende, stärkende  Diät  kräftig  unterstützt  wird.  Vt>n 
Chinarinde  allein,  oder  bei  zu  geringen  übrigen  rei- 
zenden nährenden  Einflüssen  kann  niemand  leben 
oder  stärker  werden!  Bei  ihrer  Anwendung  kömmt 
es  vorzüglich  auf  den  Zustand  der  Verdauung 
an.  Ist  diese  in  einem  sehr  geschwächten  unvoll- 
kommenen Zustande,  sind  die  ersten  Wege  mit  Cru- 

ditäten 


ditäten  angefüllt,  oder  sonst  mit  einem  wichtigen 
örtlichen  Uebel,  das  mit  einem  gespannten  Zustand 
der  Faser  verbunden  ist,  a.  B.  sthenischer  Entzün- 
dung, Krampf,  exaltirter  Reizbarkeit  der  Pfortader, 
der  Lungengefäfse  etc.  und  daraus  entstandenen  Sto- 
ckungen behaftet,  macht  die  Chinarinde  Erbrechen, 
Durchfall,  Magenkrampf,  u.  a.  Beschwerden  im  Un- 
terleibe, so  stärkt  sie  in  allen  diesen  Fällen  nicht, 
und  man  mufs  entweder  ihren  Gebrauch  unterlassen, 
oder  sie  mit  andern  angemessenen  Mitteln  verbinden. 
Besonders  aber  mufs  man  die  Verdauung  zu  der 
Vollkommenheit  bringen,  die  zur  Annahme,  Auflö- 
sung, Zersetzung  und  Entwickelung  der  wirksamen 
Bestandiheile  der  ChinaTinde  wesentlich  nothwendig 
ist,  wenn  man  sie  in*  Substanz  geben  will.  Man 
kann  es  als  eine  entschiedene  Wahrheit  annehmen, 
dafs  sie  nur  dann  vorzügliche  Dienste  leistet,  wenn 
der  Magensaft  die  für  ihn  auflöslichen  Theile  heraus- 
zieht (denn  die  Holzfaser  bleibt  unverdaut),  und 
diese  Theile  wirklich  resorbirt  werden.  Starke  Fie- 
berbewegung und  starke  Entzündungen,  wenn  sie 
auch  asthenischer  Natur  sind,  schliefsen  daher  den 
Gebrauch  der  China  in  Substanz  zum  Theil  schon 
deswegen  aus,  w^eil  unter  jenen  Verhältnissen  die 
Verdauung  allemal  zu'sehr  gestört  ist,  zum  Theii 
aber  auch  ihre  Anwendung  überhaupt  deswegen, 
weil  in  diesem  Zustande  das  Nerversysiem  schon  an 
einen  zu  hohen  Grad  von  Schwäche  leidet,  ln  allen 
solchen  Fällen  mufs  erst  durch  angemessene  Verfah- 
rungsarten,  besonders  durch  die  sogenannten  flüch- 
tigen lleizmittel  der  hohe  Grad  der  Schwäche  herab- 
gestimmt werden  , bevor  die  Chinarinde  mit  Nutzen 
gegeben  werden,  oder  man  mufs  doch  mit  ihren  Ge- 
brauche dergleichen  nervenbelebende  M^tel  verbln 
den.  Sie  ist  endlich  auch  nicht  ganz  an  ihrem  Orte, 
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wenn  die  Sensibilllät  eu  sehr  erhöbt  ist,  wenn  wirk- 
liche Nervenaufälle  einlreten;  es  ist  dann  wenig- 
stens ein  Zusatz  von  Opium  erforderlich.  Sobald 
die  Rinde  den  Puls  hart  und  gespannt,  Haut  und 
Zunge  trocken  macht,  Hitze  und  Durst  erregt,  der 
Äthem  beengt,  der  Urin  feurig  wird,  mufs  man  ihren 
Gebrauch  unterlassen. 

Schon  im  gesunden  Körper  entstehen  von  bedeu- 
tenden Gaben  China,  besonders  in  Substanz,  Drücken 
im  Magen,  Mangel  an  Appetit,  Ekel,  Erbrechen, 
Colik  , Durchfall  oder  Verstopfung,  Mattigkeit,  Gäh- 
nen, Müdigkeit,  Herzklopfen,  Beklemmung,  Ohn- 
macht, Congeelionen  nach  den  oberii  Theilen,  Kopf- 
schmerz , Schwindel,  Verstimmung  der  Seele,  ferner 
trockene  Haut,  Frost,  auch  wohl  partielle  kalte 
Schvveifse,  rheumatische  Schmerzen,  Stockungen  im 
Unierleibe,  Autgetriebenheit  desselben,  Verstopfung 
der  Eingeweide,  Gelbsucht,  VVaasereucht,  Asthma. 

H ahnemann  bemerkte  an  sich  selbst,  als  er  täglich 
zweimal  4 Quentchen  Chinapiilver  eingenommen 
hatte,  ebenfalls  viele  dieser  Symptome;  er  glaubt, 
dafs  dieser  Zustand,  ob  er  gleich  aufhörte,  so  wie 
er  keine  China  mehr  nahm,  jenem  im  Wechselöeber 
völlig  gleich  eey,  und  nennt  nicht  nur  dieselben  das 
China  wechselfieber,  sondern  behauptet  auch,  < 
dafs  nur  jene  Wechselfieber,  in  welchen  eich  diesel- 
ben Zufälle  äufserten , durch  China  geheilt  werden 
könnten ; die  daher  auch  den  Namen  Chinawechsel- 
fieber führen. 

m 

Wenn  wir  nun  von  den  einzelnen  Krankheits- 
formen sprechen,  in  welchen  die  Chinarinde  mit 
Erfolg  Biigewendet  worden  ist,  so  kommen  vor 
allen  andern 
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r.  die  We  chsel  fie  ber  in  Betracht.  Ihre  Heil- 
samkeit in  denselben  war  schon  lange  vor  Ankunft 
der  Spanier  den  eingebornen  Amerikanern  bekannt; 
sie  kam  aber  nicht  eher  in  Ruf,  als  bis  die  Gemah- 
lin des  Vicekönigs  von  Peru,  die  Gräfin  von  Cin- 
r.hon  zu  Lima  ein  hartnäckiges  Wecheelfieber  be- 
kam, und  durch  ihren  Gebrauch  (l638)  befreit 
wurde.  Sie  rieth  dasselbe  darauf  andern,  und  daher 
erhielt  eie  den  Namen  der  Gräfin  Pulver.  Die- 
sen vertauschte  sie  mit  dem  Namen  Jesuitenpul- 
ver,  als  die  Gräfin  diesen  die  Austheilung  überliefs. 
Nach  Europa  wurde  «ie  von  den  Patern  zuerst  an 
den  Cardinal  L u g o nach  Rom  gesandt,  der  den  nach- 
maligen König  von  Frankreich  Ludwig  XIV.  als  Dau- 
phin davon  1Ö49  befreiete;  dadurch  bekam  sie  den 
Namen  Cardin  alsp ul ver.  Nach  der  Rückkehr 
des  Grafen  von  Cinchon  (1640)  wurde  ihre  Wirk- 
samkeit in  Spanien  bekannt.  Indessen  so  manche 
glückliche  Kuiren  nun  auch  damit  verrichtet  wurden, 
so  erlosch  ihr  Ansehen  doch  bald  wieder,  wovon 
theils  in  ihrem  Mifsbrauch , iheils  in  der  Verfäl- 
schung der  Rinde,  die  nun  schon  Mode  wurde, 
theils  in  dem  Eigensinn,  und  leider  auch  in  der 
Gewinnsucht  mancher  Aerzte  (welche  sich,  wenn 
sie  die  Wechselfieber  durch  schwächende  Arzneien 
in  die  Länge  zogen,  weit  besser  standen  ),  die  Schuld 
zu  suchen  ist.  Erst  als  Robert  Tal  bot  durch 
ein  Arkanum,  womit  er  die  Wechselfieber  in  Eng- 
land und  Frankreich  heilte,  Aufsehen  machte , ihm 
in  Paris  das  Geheimnifs  theuer  genug  abgekauft, 
und  nach  seinem  Tode  1680  bekannt  gemacht  wur- 
de, wo  es  sich  zeigte,  dafs  es  nichts  als  ein  öfters 
mit  Opium  und  andern  Mitteln  verbundener  China” 
wein  war,  — kam  das  Mittel  aufs  neue  in  Ruf, 
und  erhielt  sich  um  so  mehr  in  demselben,  aU 
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Torti  zeigte,  dafs  (^.hina  das  einzige  Hettungsmittel 
sey , vvodarr.h  man  in  bösartigen  Wechselfiebern  die 
Kranken  deni  lode  entreifsen  könne. 

So  wenig  jetzt  irgend  ein  Arzt  an  ihrer  Wirk- 
samkeit und  ihren  Vorzügen  in  denselben  zwed^elt, 
eo  wenig  haben  sich  die  Heilkünstler  darüber  verei- 
nigen können,  welcher  Besiandiheil  in  ihr  wirke,  . 
und  wie  er  diese  Wirkung  hervorbringe. 

Die  neuern  meinen,  der  sogenannte  Chinaslol¥ 
sey  das  vorzüglichste  Agens , und  beziehen  sich  dar- 
a’if,  dafö  die  Königschinarinde , in  welcher  dieser 
* Stoh  in  IVIenge  auzutreft'en  sey,  durch  ihre  antifebri' 
lische  Kraft  die  gemeine  braune  Chinarinde  über- 
, treffe.  Dieser  kann  man  aber  entgegensetzen,  dafs 
hieran  vielleicht  nicht  das  quantitative  Verhältnifs, 
sondern  die  verschiedene  INIodificaiion  desselben 
Schuld  sey  , dafs  überdies  das  , was  von  ihren  vor- 
züglichen Kräften  gesagt  worden  ist,  mehr  auf. die 
orangefarbene  und  die  Ciiichona  Condaminea  an- 
' wendbar  sey,  die  wir  nicht  erhalten,  und  dafs  Vau- 
quelin  Chinarinden,  die  gar  keinen  Chinastoff  ent- 
hielten, dennoch  fiebervvidrig  fand. 

Deschamps  sucht  die  Wirksamkeit  vorzüglich 
mit  den  Lyoner  Aerzten  im  Chinasalze.  Es  soll 
zwei  Gaben  dieses  Salzes  zu  einer  halben  Drachme 
kein  iniermittirendes  Fieber  widerstehen;  allein  das  ^ 
Garayieche  Chinaextrakt , das  dieses  Salz  in  Menge 
enthält,  gehört  nicht  zu  den  Chinapräparaien , die 
in  Wechselfiebörn  sich  vorzüglich  wirksam  bewiesen 
haben,  und  dagegen  kann  man  mit  Chinatinkturen, 
welche  nichts  von  ihm  bei  sich  führen,  Fieber  ver- 
treiben. 

Autenrieth  sucht  die  Wirksamkeit  hauptsäch- 
lich in  der  Holzfaser.  Nach  ihm  hätte  die  grofse 
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AnzaM  ner  Rinden,  Wurzeln  und  Hölzer,  die  man 
in  Wechselfiebern  anstatt  der  China  gebraucht  hat, 
schon  Ifingst  auf  die  Vermuthung  führen  müssen, 
dafs  in  ihnen  ein  gemeinschaftlicher  Theil  die  Hei- 
hmg  bewirke.  Dieser  aber  sey  kein  anderer,  als  die 
Holzfaser,  die  den  Verdauungskräften  des  Menschen 
widersteht;  daher  bewirke  das  Pulver  die  Heilung 
am  sichersten,  und  zwar  um  so  besser,  je  öfter  und 
in  je  kürzern  Zwischenräumen  man  mäfeige  Dosen 
davon  reiche.  Autenrieth  gab  mehrern  clinischen 
Kranken  blofs  gepulverte  Holzfasern  , die  vorher  bis 
zur  völligen  Unwirksamkeit  ausgekocht  waren,  z.  B. 
von  der  Süfsholzwurzel,  von  Sägespänen  des  Buchen- 
holzes, und  der  Erfolg  war  schnell.  Drei  Drachmen 
gepulverte  Holzspäne  waren  gewöhnlich  hinreichend 
ein  Wechselfieber  zu  heben.  Was  noch  weiter  zur 
Unterstützung  dieser  Meinung  angeführt  wird,  ist 
diefs  , dafs  man  das  Chinarindenpulver  in  dem 
Darmkanale  der  Thiere  fast  unverändert  wieder  fin-  ^ 
det , und  dafs  die  schnelle  Vermehrung  des  Pulses 
und  der  Wärme  nach  ihrem  Gebrauche  blofs  von 
Berührung  der  Magen-  und  Darmnerven  herrühre. 
Allein  wenn  die  China  selbst  die  Fasern  des  Herzens 
zusammenziehen  konnte,’  so  mufs  eich  doch  wohl 
ihre  Wirkung  auf  eine  andere  Weise  über  den  Kör- 
per als  blofs  vermittelst  der  Neiven  verbreiten,  und 
wenn  eie  blofs  dadurch  wirkt,  dafs  sie  eine  Indi- 
gestion erzeugt,  so  müfsten  wohl  die  Kranken,  die 
sich  auf  ihren  Gebrauch  übel  befänden,  am  ersten 
geheilt  werden  ; allein  gerade  dann  , wenn  sie 
Magendrücken  , Kopfweh  , Purgieren  etc.  veran- 
lafst,  hilft  sie  am  wenigsten;  daher  w^aren^  die 
Aerzte  bisher  der  entgegengesetzten  Meinung,  dafs  eie 
nur  dann  helfe,  wenn  sie  verdaut  werde.  — Bei 
ihrer  Verdauung  bleibt  aber  allerdings  die  Holzfaser 
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zurück,  und  blofs  die  für  den  Magensaft  anfiöflllchen 
Theile  werden  von  ihm  ausgezogen  und  zur  Re- 
sorption geschickt  gemacht.  Der  Magensaft  ist  aber, 
wie  Fabbroni  gezeigt  hat,  ein  kräftigeres  Auf- 
lösungsmittel für  China  als  Wasser  und  Weingeist; 
und  hieraus  erhellt,  dafs  wenn  die  von  Autenrieth 
angestellten  Versuche  .beweisen  sollen  , dafs  blofs  die 
Holzfaser  der  wirksame  Bestandtheil  sey,  vorher  erst 
gezeigt  werden  müsse  , . dafs  der  Magensaft  schlech- 
terdings nichts  mehr  aus  jenen  Holzspänen  ausgezogen 
habe.  Dies  Ausziehen  der,  extractiven  Theile  verur- 
sacht übrigens  im  Magen  die  unangenehmen  Empfin- 
dungen; deshalb  belästigt^  d as  Sediment  von  der 
ersten  wässerigen  Infusion  nach  den  von  Mnti» 
angestellten  Versuchen  die  Verdauungswerkzeuge 
nicht  so  sehr,  als  die  China  in  Substanz.  Thörig 
ien  also  die  Meinung  einiger  älterer  Aerzte,  dafs  man 
nach  dem  Gebrauche  der  , China  purgieren  müsse, 
um  das  Pulver  wieder  wegzuschaffen;  solche  Pur- 
ganzen können  im  Gegentheil  höchst  nachtheilig 
werden,  indem  sie  das  Fieber  nur  wieder  herbei- 
führen. 

Es  fehlte  jetzt  blofs,  dafs  der  GerbestofF,  der 
schleimige  Bestandtheil  und  das  flüchtige  Princip 
als  vorzüglich  wirksam  gegen  Wechselfieber  ange- 
nommen würden,  so  hatten  wir  so  viel  verschiedene 

IVIcinungen  , als  Stoffe  in  der  Chinarinde  enthalten 
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sind.  Wir  wollen  auch  an  der  Wirksamkeit  dieser, 
vorzüglich  des  erstem  und  des.  letztem  nicht  zwei- 
feln, oder  vielmehr  glauben,  dafs  in  die  Vereinigung 
aller  dieser  Stoffe  der  ausnehmende  Grund  ihrer 
Wirksamkeit  liege,  und  sie  also  in  Substanz  am 
wirksamsten  sey,  dafs  sie  indessen  unter  Umständen 
von  mftpehem  andern  Mittel  iibertroffen  werde,  dafa 


oft  Zusätze  nbthig  sind,  -wenn  sie  diesem  und  jenem 
Individuum,  in  dieser  und  jener  Epidemie  bekom- 
men soll,  und  dafs  sie  endlich  in  manchen  Fällen 
gar  nicht  anvvenbar  sey,  sondern  vielmehr  schade. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  verschiedenen 
Meinungen  anzuführen,  die  man  über  die  Wirkungs- 
art der  China  geäufsert  hat;  nach  welchen  bald  ihre 
Fähigkeit,  die  Asthenie  zu  heben,  bald  das  Streben 
ihres  cphärenten  Kohlenstoffs  zum  Desoxydiren,  bald 
ihre  Eigenschaft,  den  Üarmkanal  zu  »gerben,  und 
seinen  Schleim  als  pulverisirtes  Leder  zu  präcipiti- 
ren,  bald  ihre  Kraft i antiphlogistisch  das  Lymph- 
system unmittelbar  hervorzurufen  , bald  der  Licht- 
stofF,  welchen  sie  den  Gedärmen  überläfst,  bald  die 
Hebung  der  Disposition  zum  Wechselheber,*  bald  ihre 
Fähigkeit,  selbst  Wechselheber  zu  erzeugen,  bald 
ihre  mechanische  Wirksamkeit  nach  Art  aller  unver- 
daulichen Sägespäne,  diese  Fieber  hielt.  Wir  wollen 
lieber  gestehen,  dals  wir  darüber  nichts  mit  Bestimmt- 
heit wiesen  , dafs  indessen  wohl  hauptsächlich  zwei 
Punkte  dabei  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen, 
nämlich  einmal,  das  Nervensystem  zu  beruhigen, 
und  zweitens  der  irritabeln  Faser,  besonders  der  der 
Gefäfse,  mehr  Ton  zu  geben. 

Wir  haben  jetzt  die  Fälle  aus  einander  zu  setzen, 
wo  die  China  in  Wechselfiebern  an  ihrem  Orte,  und 
wo  eie  nicht  angemessen  ist.  Im  Allgemeinen  gilt 
hier  alles  das,  was  bereits  über  ihren  Gebrauch 
überhaupt  ist  gesagt  worden.  Sie  pafst  also  nicht 

2,  während  des  Anfalls  selbst,  wenig- 
atens  nicht  früher , als  bis  die  Crisis  vorüber  ist, 
denn  in  diesem  ist , besonders  im  Anfänge , zu  viel 
^annuug  vorhanden^  sie  kann  dann  nur  Nachtheilf 


herrorbringen;  ’im  VeWauf  nimmt  freilich  die  Asthe- 
nie eo  zu,  dafs  man  diese  nicht  zu  fürchten  hat, 
allein  ihr  Gebrauch  fruchtet  dann  wenigstens  nicht 
viel.  Selbst  in  bösartigen  soporösen  Wechselfieberii 
taugt  eie  während  des  Anfalls  nicht,  sondern  in  die- 
sen sind  flüchtige  Reizmittel  und  Hautreize  ange- 
zeigt. Einige  geben  eie  indessen  darin  während  des 
Frostes  mit  Opium  und  in  der  Hitze  mit  Säuren 
verbunden.  Nur  in  fauligen  Wecl\eelfiebern  ist  ihr 
Gebrauch  selbst  im  Anfall  anvvendbar,  alleirf  solche 
Fieber  pflegen  sich  gewöhnlich  sehr  zeitig  in  remitti- 
rende  zu  verwandeln 

b.  zu  Anfänge  der  Krankheit,  denn  als- 
dann i^t  gewöhnlich  auch  der  Ton  der  Faser  noch 
zu  grofs;  es  mufs  erst  einige  Abspannung  entstanden 
se7n,,wenn  sie  gut  bekommen  soll,  und  man  pflegt 
daher  vor  ihrem  Gebrauche  ein  Paar  Paroxysmeii 
erst  abzuwarten.  Man  warte  aber  nicht  zu  lange. 
Immer  hat  man  mehr  Nachtheile  von  ihrem  spätem 
als  von  ihrem  zu  frühen  Gebrauch  zu  erwarten. 
Dafs  man  ihren  Gebrauch  jederzeit  erst  Purgiermit- 
tel vorausschicken  müsse,  gehört  zu  den  mannich- 
faltigen  Verirrungen  der  Schulen;  wohl  aber  kann 
man  ein  besonderer  Zustand,  sowohl  diese  als  an- 
dere Mittel  vor  ihrem  Gebrauch  nöthig  machen. 
Im  bösartigen  Wechselfieber  ist  cs  sogar  erforderlich, 
gleich  nach  dena  ersten  Paroxyemus  zu  ihrem  Gebrauch 
zu  schreiten,  wenn  nicht  oft  alles  verloren  seyn  soll. 

c.  Wenn  ein  allgemeiner  asthenischer 
Zustand  vorhanden  ist.  Ist  das  Wechselfieber 
inflammatorischer  Art,  ist  der  Kranke  von  gespann- 
ter Faser  und  reich  an  Blut,  so  darf  man  nicht  eher 
China  geben,  bis  dieser  Zustand  gehoben  ist;  denn 


gesetzt,  man  unterdrücl^te  auch  durch  sie  das 
Wcchselfieber , so  hat  man  immer  übele  Nachfolgen 
zu  besorgen. 

d.  Wenn  ein  topischer  sthenischer  Zu- 
stand damit  verbunden,  nicht  nur,  wenn 
wirkliche  ethenische  Entzündung  und  Krämpfe,  son- 
dern wenn  auch  nur  An!  age  däzu  vorhanden,  wenn 

der  Ton  der  Faser,  besonders  in  den  Gefäfseii  die 
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zu  wichtigen  Eingeweiden  und  Secretionsorganen, 
als  zur  Lunge,  zur  Leber,  zur  Milz  etc.  führen,  zu 
sehr  erhöht  ist.  Die  China  heilt  in  solchen  Fällen 
zwar  nicht  selten  das  Fieber;  allein  sie  vermehrt 
zugleich  das  Uebel  in  den  Eingeweiden,  und  giebt 
zur  Erzeugung  wirklicher  Krankheiten,  oder  zu  Ver- 
gröfserung  der  schon  vorhandenen  Veranlassung.  In 
solchen  Fällen  mufs  man  zu  ihrem  Gebrauche  ge- 
wöhnlich erst  durch  alkalische  Salze,  Spiesglanzmit- 
tel,  bittersüfse  Mittel  vorbereiten. 

c.  Wenn  man  die  Ursache  nicht  heben 
kann,  Hieher  gehören  besonders  die  endemischen 
Wechselfieber  , • welche  in  sehr  sumpfigen  Gegenden 
herrschen.  Selbst  die  stärksten  Gaben  China  helfen 
hier  oft  nichts,  ja  sie  schaden  nur;  so  larige  man 
den  Kranken  nicht  in  eine  reine  Atmosphäre  bringt. 
Gelingt  es  ja  an  dem  sumpfigen  Orte  selbst,  das 
Fieber  zu  unterdrücken,  so  befindet  sich  der  Kranke 
nicht  eher  wieder  etwas  erleichtert,  als  bis  er 
wieder  einen  Anfall  von  VVechselfieber  erhalten  hat. 
In  andern  Fällen  ist  sie  mit  Unterschied  zu  reichen^ 
nämlich  : 

a.  wenn  Fehler  in  der  Verdauung  vor- 
handen, Der  gewöhnlichele  Fall  ist  der,  dafs  die 
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erstrn  Wege  rn  empfindlich  sind,  daf»' daher  der 
Gebrauch  der  (>bina  in  Subatanz  Erbrechen,  Magen- 
drücken, Durchfall ' erregt,  alsdann  ist  ein  Zusatz.' von 
Opium  sehr  nützlich.-  Ist  blofs  Magenschwäch©  zu- 
gegen, so  'gebe  inan  die  China  im  Aufgufs  , im  De- 
coct  oder  im  Extract,  und  verbinde  sie  mit  einem 
aromatischen  Mittel.  Erregt  sie  .Verstopfung,  so  die- 
nen lilyst’err,  oder  auch  ein  Zusatz  von  Brechvvein- 
stein,  von  Weiiisteinrahm  , und  von  Rhabarber,  von 
. welrhen  man  aber  nie  mehr  geben  mufs,  als  erfor- 
derlich ist , um  täglich  einmal  Oeffnung  zu  ver- 
echalfen. 

b.  Wenn  die  Secretionen  und  Exeretio- 
II  eil  unterdrückt  sind.  In  so  fern  trockene 
Daut,  irockene  Zunge,  krampfhafter  Puls  etc.  Zeichen 
von  gespanntem  Zustanrie  sind,  ist  freilich  der  Ge- 
brauch der  China  unerlaubt,  allein  thörig  ist  es,  von 
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ihr  zu  fürchten,  dals  sie  die  Ausleerungen  unter- 
drücke. Im  Gegentheil  kann  sie  dadurch,  dafs  sie 
den  Gefäfsen  mehr  l’on  giebt , Schweifs  und  Harn 
treiben,  die  Gallenabsonderung  vermehren,  Hämor- 
rhoiden und  Menstruationen  betorderu.  Collicjuative 
Schweifse  und  andere  Ausleerungen  halt  sie  freilich 
zurück. 

/ 

c.  Wenn  Unreinigkeiten  in  den  ersten 
Wegen  vorhanden,  alte  V^erstopfungen  zugegen 
i,ind.  lät  mit  denselben  ein  gespannter  Zustand  ver- 
knüpft,' so  ist  freilich  die  China  nicht  an  ihrem 
Orte,  und  ^uf  jedem  Fall  rathsam,  ein  Abführungs- 
mittel vorauszuschicken;  allein  gewöhnlich  entsteht 
dieser  Zustand  aus’  Asthenie,  und  dann  ist  China 
um  so  ^mehr  angezeigt;  man  reiche  sie  aber  nicht 
in  Substanz , verbinde  #ie  mit  schicklichen  Mil- 


telH wovon  ich  die  Abführungsmittel  au.?scbliefse. 
Cleghorn  behlagt , dafs  er  im  Anfänge  feiner  Pra- 
xis zu  furchtsam  bei  ihrem  Gebrauch  gewesen  sey, 
dafs  er  Entzündung , Irrereden  von  ihrem  zu  frü- 
hem Gebrauch  besorgt  habe;  in  der  Folge  aber  habe 
er  sie  für  das  beste  Hülfsmittel  bei  Unreinigkeiten 
und  dergleichen  Zufällen  erkannt,  wodurch  oft  ein 
schleuniger  Tod  abzuwenden  sey. 

J 

d.  Wenn  Verstopfung  und  Geschwulst 
der  Leber  und  Milz,  Kachexie,  Gelbsucht; 

.-*7.  . 

Wassersucht,  Sch w i ndsucht,  Gicht  zuge- 
gen ist.  Auch  hier  gilt  dieselbe  Bemerk tsng;  nur 
in  so  fern  diese  Zustände  von  Erhöhung  des  Tons 
abhängen , kann  China  schädlich  w erden.  Am  häu- 
figsten aber  entstehen  sie  im  Verlauf  eines  Wechsel- 
fiebers blofs  dadurch,  dafs  man  die  Kinde  und  über- 
haupt tonische  Mittel  zu  spät  oder  nicht  in  gehöri- 
ger Menge  angewendet , und  den  Kranken  vorher 
durch  Salze  und  Purgiermittel  zu  sehr  entkräftet 
hat.  Hier  ist  die  China  eins  der  vorzüglichsten 
Heilmittel,  wie  Werlhof  und  Torti  hinlänglich 
dargethan  haben.  — Eben  so  wenig  hat  man  etwas 
von  ihr  zu  be^rgen,  wenn  Catarrh  , Husten,  Hei- 
serkeit, rheumatische  Schmerzen,  Bluiflüsse,  Ner- 
venzufälle  damit  verbunden  sind ; doch  mufs  man 
sie,  wenn  die  Nerven  zu  sehr  aflicirt  sind,  mit 
Opium  verbinden.  Schwangerschaft,  Wochenbette, 
Menstruation,  zartes  Kindesalter  widerraihen  eben- 
falls an  sich  ihren  Gebrauch  nicht. 

Die  Art  und  Weise , wie  die  Aerzte  die  Wech- 
selfieber mit  der  China  heilen,  ist  verschieden,  ln 
manchen  Fällen  weichen  sie  ihr  leicht,  dafs  es  hier- 
zu kaum  einer  Vorschrift  bedarf;  oft  aber  sind  sie 
auch  so  eigensinnig,  dafs  es  nur  wahren  Künstlern 
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gelingt,  sie  zu  bezwingen.  Es  bann  daher  ein  Arzt 
mit  ein  paar  Unzen  ein  Fieber  heilen  , das  ein  an- 
derer durch  ein  Pfund  nicht  bezwang.  Diese  Kunst 
besteht  darinn,  dafs  man 

a.  die  gehörige  Dosis  treffe.  Sie  richtet  sicht 
l)  nach  der  Constitution  des  Kranken  , je  echlaller 
sein  Körper  ist,  je  mehr  er  zur  Atonie  neigt,  de^to 
mehr  Ivann  er  China  vertragen;  2)  nach  dem  Grad 
der  Schwäche,  und  dem  Charakter  des  Fiebers;  3) 

' nach  der  Dauer  desselben;  je  Finger  es  dauert,  de- 

, sto  mehr  entsteht  Asthenie,  und  desto  nÖihiger  sind^ 

ansehnliche  Gaben  von  China ; 4)  nach  der  Witte- 

rung und  der  Jahrszeit;  im  Herbst  und  bei  trüber 
feuchter  Witterung  mufs  man  die  Gaben  vergrö- 
fsern ; 5)  nach  dem  Typus;  bei  Quotidian-  und  Ter- 
tianliebern  mufs  man  in  der  Apyrexie  wenigstens 
eine  Unze  verbrauchen  lassen  , bey  Quartanfiebern 
sind  aber  andeethalb  und  zwei  Unzen  nöthig  und 
zwar  um  so  noibwendiger,  je  mehr  es  die  vorher 
angegebenen  Umstande  erfordern.  In  bösartigen  Wech- 
selfiebern reichen  wohl  drei  bis  vier  Unzen  täglich 
kaum. 

b.  Dafs  man  sie  zu  rechter  Zeit  gebe;  die 
Aerzte  sind  hier  getheilter  Meinung;  manche  ralhen 

■ sie  gleich  nach  Beendigung  des  Paroxysmus  in  dop- 
pelter Dosis  zu  geben,  dafs  also  etwa  zuerst  zwei 
Quentchen,  die  darauf  folgende  Stunde  ein  Quent- 
chen, und  diese  Quantität  dann  in  entferntem  Zwi- 
schenräumen mehrmals,  genommen  wird;  andere 
rathen,  gleich  nach  dem  Paroxysmus  gar  nichts  zu 
geben,  sondern  erst  einige  Stunden  darauf  ein  Quent- 
chen , dann  in  gleichen  Zwischenräumen,  in  Ter- 
tiaiiftcbern  etwa  alle  zwei  Stunden , dieselbe  Dosis 
nehmen  zu  lassen  , bis  eine  Stunde  vor  Eintritt  des 
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ParOxysmus,  wo  der  Kranke  zwei  Qaentchen  auf 
einmal  nimmt.  Von  dieser  Vorschrift  darf  man  selbst 
nicht  abweichen  , wenn  der  Paroxysmus  am  frühen 
Morgen  eintritt,  sondern  mafs  dann  die  ganze  Nacht 
hindurch  Chinapnlver  in  den  gehörigen  Zwischen- 
räumen geben.  Diese  letztere  Methode  scheint  mir 
aus  mehrern  Gründen  , besonders  aber  deshalb  vor- 
zuziehn  zü  eeyn  : weil  die  Verdauongskrüfte  gleich 
nach  Beendigung  des  Paroxysmus  darniederliegen. 
Dafs  man  aber  auf  erstere  Weise  auch  Fieber  heilen 
kann,  ist  nur  allzuwahr;  und  leicht  daraus  erklär- 
lich, weil  man  oft  blofs  nöthig  hat,  eine  gewisse 
Quantität  Chiria  in  den  Körper  zu  bringen,  um  dies 
zu  bewirken.  Wie  w^eit  sicherer  letztere  Methode  sey, 
beweifst  noch  der  Umstand,  dafs,  besonders  wenn  ein 
Fieber  nicht  lange  gedauert  hat,  oft  nur  erforderlich 
ist,  einige  Stunden  vor  dem  Paroxysmus  mit  dem 
Gebrauch  der  China  anzufangen  , und  eie  dann  alle 
Stunden  in  starken  Gaben  zu  reichen,  um  es  zu 
vertreiben,  so  dafs  man  zuweilen  die  Hälfte  China 
sparen  kann.  — Ist  der  Paroxyamus  ausgeblieben, 
eo  fahre  man  noch  ein  paar  Stunden  fort,  ein 
Quentchen  stündlich  nehmen  zu  lassen;  und  gebe 
eie  dann  in  gröfsern  Zwischenzeiten  noch  ein  paar 
Tage,  ja  wenn  der  Kranke  durch  ein  anhaltendes 
Wecbselfieber  sehr  entkräftet  ist,  eo  lange  in  kleinen 
Gaben  fort,  bis  er  sich  gehörig  gestärkt  fühlt.  Bei  Ter- 
tianfiebern mufs  man  am  siebenten  Tage,  von  dem  Ta- 
ge an  gerechnet,  wo  der  Paroxysmus  ausgeblieben  ist, 
also  an  dem  gleichnamigen  Wochentage,  fo  handeln, 
als  wenn  der  Kranke  wieder  einen  Paroxysmus  zii 
erwarten  hätte,  und  dann  wenigstens  die  Hälfte  der 
Quantität,  also  etwa  eine  halbe  Unze,  oder  siche- 
rer eine  ganze  verbrauchen  lassen;  eben  so  ver- 
fährt man,  wenn  kein  Kecidiv  kömmt*  sieben  läge 


darauf,  alsö  am  i4ten  , und  wieder  sieben  Tage  dar- 
auf, also  am  ijieten,  nur,  dafs  man  in  der  Gabe  ab- 
nimmt. Bei  Quotidian  - und  Quartanfiebern  kann 
man  Pausen  von  14  Tagen  machen,  und  also  die 
Rinde  am  I4ten , 28^^*'  423ten  Tage  geben. 

Entsteht  ein  Recidiv,  so  behandelt  man  es  ganz  wie 
den  ersten  Anfall. 

c.  Dafs  man  sie  in  der  gehörigen  Form  ge- 
be; diese  ist  das  Pulver,  das  man  für  eich,  wie  an- 
gefiihit,  oder  auch  in  einer  Latwerge,  oder  in  Bis- 
sen mit  Zimmt  oder  Pomeranzensyrup  geben  kann. 
Weniger  schicklich  ist  es,  dasselbe  in  Oblate  einge- 
wickelt zu  nehmen,  besonders  wenn  man  es  nicht 
vorher  angefeuchtet  hat,  denu  es  verursacht  dann 
Drücken  im  Magen  und  Erbrechen.  Je  feiner  das 
Pulver  ist,  desto  sicherer,  .glaubt  man  gevvöhnlich, 
wirke  es.  Fabbroni  behauptet  indessen  das  Ge- 
gentheil,  und  der  Grund  davon  mag  darinn  liegen, 
dafs  sich  wahrend  des  Pulverisirens  die  Rinde  mehr 
oxydirt,  daher  das  feine  Pulver  die  Hälfte  -weniger 
Extract,  als  das  grobe,  liefert.  Der  Vorzug,  wel- 
chen die  China  in  Substanz  besitzt,  beruht  übrigens 
nicht  blos  darauf,  dafs  dann  alle  wirksamen 
Bestandtheile  zusammen  sind,  sondern  auch  darauf, 
dafs  der  Magensaft  so  viel  Theile  aus  ihr  auszuzie- 
hen  vermag.  Er  ist  nämlich  vermögend,  ungefähr 
über  J auszuziehen , während  das  Wasser  weniger 
als  } aufnimmt.  — Säuglingen  kann  man  sie  durch 
die  Muttermilch  .beibringen , wofern  man  für  die 
Mutter  nichts  zu  beaorgen  hat. 

d.  Dafs  man  die  gehörigen  Zusätze  wähle. 
Der  Zusatz,  welcher  fiir  die  meisten  Fälle  in  den 
gewöhnlichen  Wechselfiebern  pafst,  ist  eine  kleine 
Quantität  Opium.  Dies  hindert  nicht  nur  die  Diar- 
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rböet  zu  welcher  die  Kranken  so  geneigt  sind , son- 
dern vermehrt  auch,  indem  es  das  Nervensystem 
mehr  beruhigt , als  die  China  allein , die  fieber- 
widrige Kraft  derselben.  In  bösartigen  Wechselfie- 
bern  ist  es  ganz  unentbehrlich..  Nach  den  verschie- 
denen andern  Charakteren  des^  Fiebers  werden  bald 
diese,  bald  jene  Zusätze  noth wendig.  So  im  An- 
fänge besonders  ein  Zusatz  von  Salmiak  und  Rha- 
barber (in  der  Gabe,  wo  sie  nicht  purgirt).  Ge- 
wöhnlich fügt  man  auch  noch  etwas  Aromatisches 
hinzu,  Zimmt,  Ingwer i Pommeranzen,  Cascarille, 
läfat  das  Pulver  mit  Zimmtvvasser  angefeuchtet,  oder 
in  einem  Glase  guten  Wein  nehmen,  bei  Nerven- 
affektionen  verbindet  man  statt  dieser  Gewürze  Bal- 
drian, Castorcum,  Dippelsöl  etc.  damit  u.  s.  w. 
Dabei  mufs  man  sich  auch  nach  dem  Geschmack 
des  Kranken  richten;  man  versetzt  sie  deshalb  mit 
Zucker  und  Süfsholz,  hüllt  sie  in  einen  Gelee,  in 
einen  Schleim,  in  Mandelmilch,  in  Chocolade,  in 
Bier  ein.  Von  den  Zusätzen,  die  man  in  einigen 
andern  Fällen  nöthig  hat,  habe  ich  schon  oben  ge- 
redet. 

Ist  es  wegen  Schwäche  des  Magens,  oder  we- 
gen Widerwillen  des  Kranken  und  besonders  bei 
Kindern  nicht  möglich,  die  Chinarinde  in  Substanz 
zu  geben,  so  mufs  man  entweder  eine  andere  Form 
wählen,  oder  sie  auf  andere  Theile  appliciren:  Man 
nehme  also  dann  zu  dem  kalten  Aufgufs,  zum  De- 
cocte,  zum  Chinawein  und  Chinabier,  zu  den  China- 
tinkturen und  zum  Chinaextrakte,  welches  letztere  in 
diesem  Falle  doch  allen  übrigen  nachsteht,  seine 
Zuflucht,  und  sehe  dabei  darauf j dafs  der  Kranke 
verhältnifsmäfsig  eben  so  viel  verbrauche.  Wenn 
man  eIso  eine  Unze  Pulver  verordnet  haben  würde, 
so  kann  man  zu  einem  Decoct  immer  anderthalb 
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nehmen  lassen.  Aeufserlich  wendet  man  sie  an  a) 
in  Klystieren,  diese  loben  Werlhof,  van 
Swieten,  Buchwald»  Monro,  Rcnandin  etc. 
Man  räth  vorher  die  Gedärme  mit  einem  Klystiere 
anderer  Art  auszuspülen,  und  dann  das  Decoct  in 
einer  dreimal  so  starken  Gabe , als  man  innerlich 
giebt,  einznspr iilzen , doch  so,  dafs  die  Quantität 
nicht  mehr  als  einige  Unzen  betraj!;e.  b)  ln  Brei- 
umschlägen, das  Pulver  mit  Wasser  oder  Wein 
gekocht,  zwischen  dünne  Leinwand  äufserlich  auf- 
gelegt. Ro?enatein.  c)  ln  trocknen  Pulver 
zwischen  Leinwand  genäht,  Pye.  d)  ln  Fufsbä- 
dem  und  ganzen  Bädern. 

■ Alle  Wechselfieber  w'eichen  indessen  der  China- 
rinde nicht;  doch  sind  es  mehrentheils  nur  solche, 
die  mit  andern  Krankheiten  complicirt  sind.  Auch 
mufs  man  nicht  erwarten,  dafs  sie  unregelmäfsige 
Fieheranfälle , die  bei  Verhärtung  und  Geschwüren 
der  Eingeweide,  im.  Scorbut  und  in  der  venerischen 
Krankheit  entstehen,  heilen  werde,  sondern  diese 
erleichtert  sie  höchstens.  Allen  Erfahrungen  zuwi- 
der ist  es  aber,  mit  Hahnemann  anzunehmen, 
dafs  es  ein  eigenes  Chinavvechselfieber  gab,  d.  h. 
ein  Wecheelheber,  das  blofs  der  China  wich. 

Rush  räth  die  China  auch  als  Präservativ 
gegen  Wechselfieber  in  Gegenden,  wo  sie  ende- 
misch sind.  In  Nordamerika  sollen  ganze  Familien  vor 
Fiebern  aller  Art  gesichert  worden  seyn , wenn  alle 
Morgen  ein  Theeloft'el  voll  in  Substanz  genommen 
wurde.  Wer  ihut  aber  dar  , dafs  sie  aufserdem  Fie- 
ber bekommen  haben  würden?  — 

Man  giebt  sie 

2.  in  andern  periodischen  Krankheiten, 
in  verlarvien  VVechecliiebern , also  in  periodischen 

Ner- 
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Ncrvcnltrsnlilicitcri » Epilepsie»  Eätälepsie  etc.  N'yc* 
talopie,  Gesichtsschnoerz,  Kopf-  und  Zahnschmerz, 
Herzklopfen,  Hasten,  Asthma,  kurz  in  allen  Krank- 
heiten, die  in  ihren  Verlauf  den  Wechselfiebern  glei- 
chen. Ist  ihr  Typus  unregelmäfsig,  fo  hat  man  noch 
dadurch  geholfen,  dafs  man  ihn  vor  ihrem  Gebrauch 
regelmäfsig  zu  machen  Buchte.  Uebrigens  befolgt 
man  dabei  im  Ganzen  dieaelben  Regeln,  als  bei  der 
Kur  gewöhnlicher  Wechselfieber. 

3,  In  nachlassenden  Fiebern  mit  dem  Cha- 
rakter des  Typhus,  in  Faul  - ?jnd  Nervenfiebern,  in 
den  sogenannten  Lagerfieber,  Lazaretfieber , Schiffa- 
fieber  und  dergleichen  Epidemien,  die  im  Gefolge 
des  Kriegs,  der  Hungersnot^  u.  a.  Landplagen  ent- 
stehen , in  der  Pest  etc.  Doch  in  allen  diesen  Fiebern 
pafst  sie  nur  vorzüglich  dann  , wenn  Atonie  in  der 
Muskelfaser  herrscht,  die  Säfte  Neigung  zu  fauliger 
Entmischung  haben,  das  Nervensystem  weder  zu 
unthätig,  noch  zu  sehr  gereizt  ist,  daher  wenn  der 
Puls  weich,  die  Haut  und  Zunge  feucht,  die  Brust 
frei,  und  die  Kräfte  gesunken  sind;  selbst  in  dem 
Zustande,  wo  schon  der  Kopf  eingenommen,  bren- 
nend trockene  und  feuchte  kalte  Haut  mit  einander 
abwechseln,  sehr  schneller  ungleicher  Puls,  Angst, 
Ohnmächten,  Fameln , Schlafsucht,  Zittern,  Flech- 
senspringen etc.  vorhanden  sind,  kann  man  noch 
China  in  grofsen  Gaben  mit  Nutzen  geben,  nur 
mufs  man  sie  mit  flüchtigen  Reizmitteln  Arnica, 
Baldrian,  Wein , Naphtha  etc.  verbinden.  Sind  hin- 
gegen die  äufsern  und  innern  Sinne  exaltirt,  oder 
stellt  sich  ein  entkräftender  Durchfall  ein  , so  setze 
man  Opium,  Salep,  Isländisches  Moos  hinzu,  und 
wenn  Petechien,  Blutflüsse,  stinkende  Schweifse  und 
andere  colliquative  Ausleerungen  vorhanden  sind, 
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verbinde  man  mit  ihrem  Gebrauche  mineralische 
Säuren,  Alaun  etc.  Sie  hält  die  Kräfte  aufrecht, 
hemmt  die  Ausleerungen,  verhütet  Metastasen,  und 
bewirkt  eine  heilsame  Crisis.  INlan  lasse  sie  a^ber 
reichlich  und  anhaltend,  besonders  wahrend  der  Ke- 
mission  nehmen,  wende  eie,  wenn  sie  durch  den 
Mund  nicht  hinreichend  Hülfe  schallt,  oder  nicht 
w’ohl  beigebracht  werden  kann,  in  Klystieren  und 
Bädern  an,  fange  ihren  Gebrauch  mit  dem  kalten  Auf- 
gufs  an.  und  setze  sie,  sobald  sie  Trockenheit  und 
Angst  verursacht,  bei  Seite.  Bei  Meteorismus  macht 
man  Umschläge  von  ihr  und  Wein,  Gewürzen  etc. 

In  allen  solchen  Fiebern  hat  man  aber  um  so  eher 
Hülfe  von  ihr  zu  erwarten,  je  deutlicher  die  Re- 
missionen und  Exacerbationen  sind,  je  mehr  eich  das 
Fieber  der  Natur  des  Wecbselhebere  nähert.  Un- 
zweckmäfsiger  ist  hingegen  mit  Ausnahme  mancher 
reinen  Nervenfieber  der  Gebrauch  der  China  zu  An- 
fang des  Typhus,  wo  viel  Spannung,  ja  oft  ein 
vollkommen  entzündlicher  Zustand  vorhanden  ist; 
aber  auch  im  Verlaufe  ist  sie  nur  selten  angezeigt, 
wo  das  Fieber  anhaltend,  die  Haut  trocken,  der  i 
Puls  hart,  der  Athera  sehr  kurz  und  beengt,  heftige  j 
Delirien,  entzündete,  wild  umhersch w^cifende  Augen 
etc.  vorhanden  sind,  oder  wenn  der  Darmkanal  voll 
Unreinigkeiten  und  Zeichen  der  Turgescenz  vorhan- 
den sind.  — In  Aleppo  soll  man  sie  als  Präserva- 
tivmittel gegen  die  Pest  brauchen,  w^o  eie  sicher  nur 
unter  derselben  Einschränkung  als  bei  den  Blat- 
tern wirkt.  . I 

4.  In  gastrischen  Fiebern,  in  Gallen-  und 
Schleimüebern  palst  sie  um  eo  mehr,  je  mehr  sie 
die  Natur  des  Typhus  haben.  Am  wenigsten  immer 
zu  Anfang,  das  Fieber  raufs  erst  gemäfsigt  eeyn» 
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wenn  man  eie  mit  Nutzen  geben  will.  Man  ver- 
binde sie  daher  anfangs  mit  Salmiak  und  Spiefe- 
glanzmitteln.  Einem  mit  Galle,  Schleim  und  an- 
dern Crudiläten  angefüllten  Magen  , der  eher  noch 
flüchtige  Reizmittel  verträgt,  mufs  man  nicht  zu- 
muthen,  Chinapulver  zu  verdauen,  aber  auch  in 
andern  Formen  taugt  sie  nicht;  ist  hingegen  der 
gestrieche  Zustand  gehoben,  und  nur  noch  das  mit 
Schwäche  verbundene  Fieber  zu  bekämpfen,  so  iat 
Chinarinde  mit  bittern  Extracten,  Wein  und  Gewür- 
zen an  ihrer  Stelle. 

5.  In  Entzündungen,  und  also  auch  im 
K in  d b ette  rin  n en  lieber,  iat  die  China  in  der 
Hegel  nicht  angezeigt,  sie  mögen  athenischer  oder 
asthenischer  Natur  seyii.  In  beiden  kann  sie  nur 
zur  Nachkur  dienen,  wenn  der  krampfhafte  Zu- 
stand bereits  beseitigt,  und  nun  Atonie,  ja  wohl 
Colliquation  nnd  Neigung  zur  brandigen  Verderb- 
nifs  eintritt.  Besonders  ist  sie  in  der  brandigen 
Bräune  innerlich  mit  Kampber,  Quecksilber  otc. 
verbunden,  aufaerlich  im  weinigen  Decoct  zum  flei- 
fsigen  Beelreichen  der  brandigen  Theile  empfoh- 
len. Auch  in  chronischen  Halsentzündungen  ist  sie 
nützlich. 

5.  In  exanthematischen  Fiebern  kann  sie 
ebenfalls  nur  dann  mit  Nutzen  gegeben  werden,  wenn 
sie  mit  Typhus  verbunden  sind.  Sie  ist  bei  bös- 
artigen Pocken,  wo  sie  Morton  zuerst  empfahl, 
das  vorzüglichste  Mittel.  Sie  befördert  die  Eiterung 
und  verhütet  den  Uebergang  in  Brand.  Ist  ein  Faul- 
heber  damit  verbunden,  Neigung  zur  Colliquation 
vorhanden,  so  dienen  zugleich  Säuren,  bey  den 
lymphatischen  Pocken  hingegen,  die  im  Gefolge  von 
Nervenheber  erscheinen,  die  flüchtigen  Reizmittel; 
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manche  geben  sie  hier  sogar  gleich  im  Anfang,  aber 
zweckmäfsiger  ist  ihr  Gebrauch  dann , wenn  der 
krampfhafte  Zustand  mehr  nachläfst.  Je  blasser  der 
Rand  um  die  Pocken  ist,  je  weniger  eie  sich  er- 
heben und  eitern  wollen , deeto  mehr  kann  man 
China  geben.  Auch  im  Eiterungsfieber  selbst  ist 
sie  von  Nutzen,  wenn  es  länger  als  gewöhnlich 
dauert,  die  Pocken  in  grofser  Anzahl  vorhanden 
sind,  die  Kräfte  zu  sinken  anfangen,  besonders  aber 
auch  dann,  wenn  deutliche  Remissionen  zu  bemer- 
ken sind*  — Medikus  und  andere  empfehlen 
sie  aufserdem  als  Präservalivmittel , allein  ein  all- 
gemeines Sicherungsmittel  kann  sie  nie  werden* 
5q  gegründet  es  ist,  dafs  zur  Ansteckung  durch  das 
Blatiergift  Disposition  gehört,  so  ist  doch  sicher, 
dafs  wit  dadurch,  wenn  wir  den  Körper  robuster 
machen,  diese  Disposition  nicht  heben,  denn  die 
gesündesten  Menschen  werden  oft  am  ersten  da- 
durch befallen;  und  .wir  können  also  eben  so  wohl 
fürchten,  dafs  wir  durch  den  Gebrauch  der  China 
manchem  diese  Anlage  mittheilen , indem  wir  seine 
Constitution  verändern,  als  dafs  vvir  uns  schmei- 
cheln, andere  dafür  gesichert  zu  haben.  Aber  in 
so  fern  die  China  kränkliche  Schwäche  hebt,  kannf 
sie  allerdings  bei  manchen  Kindern  ein  gutes  Vor- 
bcreitungsmittel  seyn.  — In  Scharlach  fiebern, 
Masern,  Rötheln  passet  sie  ebenfalls  in  der  fau- 
ligen und  nervösen  Complication  unter  den  Um- 
ständen, wo  sie  im  reinen  Typhus  angezeigt  ist.  — 
In  Petechien  ist  sie  in  Verbindung  von  Mineral- 
säuren  das  Hauptmittel.  In  Friesei  und  Aph- 
then, welche  die  Faulfieber  und  Nervenheber  so 
häufig  begleiten,  richtet  sich  ihr  Gebrauch  nach  den 
damit  verbundenen  andern  Symptomen,  Auch  ji 

gegen  die  Folgekrankheiten  der  Exantheme,  als  ;| 
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grofse  Schwäche,  Abmagerung,  hehlisches  Fieber, 
Geschwüre , Knoten  ist  sie  in  Verbindung  mit 
Quecksilber  - und  Spiefsglanzmitteln , Aea  foetida. 
Isländisch  Moos,  Molken  etc,,  aber  nicht  mit  Kalk- 
wasser,  wie  viele  Aerzte  rathen,  ein  vorzüglichea 
Mittel. 

6.  In  hektischen  und  phthisischen  Fie- 
bern  wollen  die  Fälle,  wo  sie  angemessen  ist,  wohl 
unterschieden  seyn.  In  der  eiternden  Lungen* 
eucht  dient  sie  allerdings  dazu,  die  Kräfte  zu  un- 
terstützen, das  Eiterungsfieber  zu  mäfsigen  und  die 
Secretion  des  Eiters  zu  verbessern  ; allein  gewöhnlich 
ist  der  entzündliche  Zustand  der  Lunge  im  Anfang 
derselben  so  bedeutend , dafs  sie , indem  sie  diesen 
vermehrt  und  dadurch  den  Auswurf  hemmt,  mehr 
Schaden  als  Nutzen  bringt,  und  wieder  ausgeseizt 
oder  in  sehr  kleinen  Gaben  gereicht  werden  müfs. 
Doch  giebt  es  Fälle,  wo  sie  besser  bekommt,  wenn 
nemlich  Atonie  im  ganzen  Körper  herrscht,  die  Ent- 
zündung daher  ebenfalls  mäfsig,  der  Athem  ziem- 
lich frei,  der  Puls  weich,  kein  heftiger  Durst,  keine 
trockne  Haut  damit  vsrbunden  ist.  Am  besten  wird 
eie  im  letzten  Zeitraum,  wo  schon  Colliquation  ein» 
getreten  ist,  vertragen,  allein  sie  dient  dann  zu  wei- 
ter nichts,  als  die  .Symptome  zu  mäfsigen  und  das 
Leben  zu  fristen.  — In  der  tuberculösen  Lun- 
gensucht  ist  sie  noch  weniger  passend.  Nur  im 
Falle  solche  Knoten  nicht  entzündet,  die  Stockun- 
gen in  der  Brust  mehr  aus  Mangel  an  Ton  entstan- 
den wären,  läfst  sich  wahre  Hülfe  von  ihr  erwar- 
ten. In  der  Regel  bekömmt  sie  auch  in  dieser  biofs 
im  letzten  Zeitraum.  — Desto  mehr  ist  eie  hinge- 
gen für  die  schleimige  Lungensucht  gemacht, 
wo  das  Fieber  mäfsig,  mehr  Atonie  , Kälte  vorban- 
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den,  der  Schmerz  nicht  heftig  ist*  So  iweckraäfeig 
ihdessen  in  derselben  ihr  Gebrauch  seyn  mag,  so 
schadet  man  doch  , wenn  man  eie  sogleich  in  star- 
heil  Gaben  reicht;  man  hindert  dadurch  ebenfalls 
dio  Expectoration , vermehrt  das  Fieber  und  die  ße-' 
hlommenheit  der  Brust.  Am  besten  giebt  man  sie 
anfangs  im  halten  Aufgufs,  und  geht  von  da  zuin 
Decoct  und  den  stärker  wirkenden  Präparaten  über. 
— Bei  andern  innern  Eiterungen,  wo  der  Eiter 
noch  mehr  eingeschloseen  und  hektisches  Fieber 
entstanden  ist,  ist  die  Chinarinde  noch  weniger  an 
ihrem  Orte.  Sie  vermehrt  dann  nur  den  entzünd- 
lichen Zustand,  die  Schmerzen  und  das  Fieber.  — 
Destö  sicherer  kann  sie  da  angewandt  werden,  w'^o 
das  Eiter  seinen  völlig  freien  Abflufs  hat,  es  sey 
nun  aus  einem  innern  Geschwüre,  das  sich  nach 
aussen  öHnet,  oder  aus  einem,  das  seinen  Sitz  in 
äufsern  Theilen  hat.  Hier  kömmt  alles  darauf  an, 
die  Kräfte  zur  Eiterung  zu  erhalten  , und  sie  ist 
daher  um  so  mehr  angezeigt,  je  gröfser  das  Ge- 
schwür, je  stärker  der  Austlufs,  je  schwächer  der 
Kranke  ist.  — In  der  Atrophie  darf  man  die  Rinde 
niemals  anfangs  brauchen,  da  passeii  Salze,  Spiefs- 
glanzmetall , gelinde  Bitterkeiten,  von  diesen  geht 
man  aber  allmählich  zu  starkem  tonischen  Mitteln 
und  endlich  zur  China  über.  — In  vielen  hekti- 
schen Fiebern  ist  die  China  ganz  an  ihrem  Orte, 
dahin  gehören  erst  diejenigen,  die  nach  andern  übel- 
behandelten oder  sonst  übel  verlaufenen  Fiebern  aller 
Art  zurückgeblieben  sind , als  nach  entzündlichen, 
typhösen,  gastrischen,  exanthematischen , rheumati- 
schen, gichtischen,  catarrhalischen  etc.  Sie  ist  auch 
ein  gutes  Mittel  in  der  Kraftlosigkeit  und  Abma- 
gerung, die  nach  Erkältung,  zuweilen  blofs  bei 
ununterbrochnem  Aufenthalt  ie  einer  feuchten  kalten 
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Luft  enleteht , wo  der  Kranke  über  Mattigkeit  klagt, 
Widerwillen  besonders  vor  warmen  Speisen  zeigt, 
keinen  Durst  verspürt,  auch  keine  bedeutende  Fie- 
berbewegung, mehr  Kälte,  als  Wärme  etc.  Ferner  pafst 
sie  in  den  hektischen  Fiebern  venerischer  Personen, 
in  der  nerrigien  Abzehrung,  und  der  Rückendarre, 
wo  man  freilich  selten  mit  ihr  mehr  ausrichtet,  als 
dafs  man  das  Leben  fristet.  Ueberhaupt  darf  man 
nicht  glauben,  dafs  es  in  allen  diesen  Krankheiten 
nur  darauf  ankomme,  ein  so  starkes  tonisches  Mit- 
tel als  die  China  zu  geben.  Für  viele  ist  ihr  Reiz 
viel  zu  stark,  nur  schlaffe  Personen  vertragen  sie 
sogleich,  in  den  mehrsten  Fällen  mufs  man  mit 
weit  gelinder  wirkenden  Mitteln,  dem  Hallerschen 
Sauer,  schwachen  Bitterkeiten  den  Anfang  machen, 
und  aMmählich  zur  China  übergehen,  wenn  man 
mit  ihnen  nicht  ausreicht.  — Endlich  ist  sie  auch 
im  Marasmus  empfohlen.  In  diesem  macht  man 
freilich  mit  keinem  Mittel  viel  Glück,  allein  die 
China  möchte  am  wenigsten  für  ihn  passen , da 
sie  die  rigide  Faser  noch  mehr  zusammenzieht. 
Besser  ist  in  den  mehrsten  Fallen  ein  gut  Glas 
W'ein,  auch  wohl  Opium,  und  äuCserlich  die  An- 
wendung lauwarmer  Bäder.  Haller  erhielt  sich 
indessen  hauptsächlich  in  seinen  letzten  Jahren 
durch  Chinarinde,  und  auch  Werlhof  gab  sie 
alten  Personen  bei  Kraftlosigkeit  mit  Erfolg. 

I 

7.  In  Catarrhen,  Rheumatismen  und 
Ruhr,  wenn  sie  von  Fieber  begleitet  sind,  richtet 
sich  ihr  Gebrauch  nach  diesen.  Gewöhnlich  ist  sie 
nur  gegen  das  Ende  der  Krankheit  angezeigt-  In 
chronischen  Catarrhen  und  Rheumatismen  , welche 
mit  Schlaffheit  der  Faser  verbunden  sind,  durch 
den  Mifsbrauch  schwächender  Arzneien  entstanden. 
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wohin  wir  auch  die  chronischen  catarrhalischen  Äu- 
genentzündungen  rechnen  etc.,  ist  eie  oft  innerlich 
und  äufeerlich  angewandt  von  grofsem  Nutzen.  So 
dient  sie  auch  zur  Nachkur  bei  Gichtanfällen 
,unj  Podagra,  und  zu  ihrer  Verhütung.  Man  hat 
vermittelet  ihrer  Gelenkgeechwülste  geheilt,  die  aus 
dieser  Quelle  entstanden  waren* 

8.  In  Nervenkr  ankheiien  richtet  sich  ihr 
Gebrauch  erstlich  nach  dem  Typus.  Je  regelraä- 
fsigere  Perioden  eie  halten,  desto  eher  hat  man 
Hilfe  von  ihr  zu  erwarten.  Man  läfst  sie  dann  auf 
ähnliche  Weise  als  in  Wechselfiebern  brauchen.  So 
hat  man  Epilepsie,  Katalepsie,  Veitstanz,  llisus  ear- 
donicut,  Wahnsinn,  schwarzen  Staar,  Gesichts-, 
Ropf  - und.  Zahnschmerz  , Husten  und  Kcichhusten 
(wenn  er  periodisch  wird  und  überhaupt  im  letzten 
Zeitraum),  Asthma,  Niesen,  Herzklopfen,  Magen- 
krampf,  Colic  etc.  damit  geheilt.  — Nächstdem  hat 
man  auf  die  Ursache  der  Krankheit  zu  sehen;  war 
sie,  die  Krankheit  mag  nun  periodisch  oder  anhal- 
tend seyn , schwächender  Art,  entstand  das  Uebel 
nach  starken  Ausleerungen  , Anstrengungen  des  Kör* 
pers  und  besonders  der  Seele,  nach  Debauchen , zu 
häufigem  Beischlaf,,  von  Onanie,  von  zu  lange  fort- 
gesetzten Stillen , so  ist  die  China  angezeigt.  Auch 
von  der  Constitution  des  Kranken  hängt  viel  ab,  , 
je  schlaffer  er  ist.  je  mehr  Kälte,  Trägheit  in  der 
Circulation,  Mangel  an  Muskelkraft  sich  zeigt,  desto 
eher  hat  man  etwas  von  der  China  zu  erwarten. 
Gewöhnlich  giebt  man  sie  in  Verbindung  mit  an- 
dern krampfstillenden  Mitteln.  Im  Tetanus  brauch- 
ten sie  Bush,  Bisset  und  Plenk  mit  Erfolg  in 
grofsen  Gaben  und  mit  Wein  verbunden.  Ersterer 
H^(s  zugleich  Quecksilber  einreilsen,  und  Blasen- 
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pflaster  legen;  andere  empfehlen  sie  in  Verbindung 
mit  Opium,  welches  unstreitig  zweckmäfsiger  ist. 
Wunden,  von  denen  man  in  heifsen  Gegenden  die 
Entstehung  des  Tetanus  fürchtet,  verbindet  man  mit 
China , iim  eich  dagegen  zu  sichern.  Besonders 
wirksam  ist  sie  gegen  die  Zuckungen , die  nach 
Amputationen  bis  zur  völligen  Eiterung  im  Schlafe 
entstehen.  Auch  gegen  Hypochondrie  und  Hysterie, 
wenn  sie  reine  Nervenübel  sind,  oder  in  Atonie 
und  daher  entstandenen  Stockungen  im  Unterleibe 
ihren  Grund  haben  , ist  sie  ein  vortrefllich  Mittel ; 

' doch  ehe  der  Unterleib  frei  geworden , bekommt  sie 
gewöhnlich  nicht.  Man  mufs  daher  allmählich  zu 
ihrem  Gebranche  übergehen  , und  hauptsächlich  die 
Präparate  wählen,  die  am  wenigsten  Gerbestofl'  ent«» 
halten,  also  den  kalten  Aufgufe,  und  das  kalt  be- 
reitete Extract. 

9.  In  Blut  Flüssen  kann  sie  nur  dann  nützen, 
wenn  sie  in  Erschlaffung  der  Gefäfsenden  ihren 
Grund  haben,  besonders  wenn  das  Blut  zur  Zer- 
setzung geneigt  ist,  wie  im  Faulffeber  und  dem 
Scorbut,  oder  wenn  der  Blutverlust  sehr  grofs  war, 
wenn  der  Kranke  dadurch  von  Kräften  gekommen, 
das  Gesicht  blafs  , der  Körper  kalt , der  Puls  klein 
und  weich  ist.  Morton,  Fr.  Hoffmann,  Brun- 
ner u.  a.  empfehlen  sie  gegen  den  Lungenblutflufs; 
bei  diesem  ist  indessen  viel  Vorsicht  nüihig,  man 
kann  durch  den  gehörigen  Gebrauch  der  Rinde 
Schwindsucht  verhüten , durch  den  Mifsbrauch  aber 
auch  Gelegenheit  zu  ihrer  Erzeugung  geben,  — So 
lange  noch  der  Puls  hart,  die  Brust  beklommen. 
Haut  und  Zunge  trocken  und  heifs  sind,  ist  China 
nicht  zweckmäfsig;  erst  wenn  der  fieberhafte  Zu- 
stand mehr  nachgelassen,  kann  man  sie  in  kleinen 
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Gaben  reieben;  man  beobachte  indessen  den  Zu- 
stand des  Körpers  genau,  und  sobald  man  merkt, 
dafs  sie  wieder  Spannung  verursacht,  setze  man 
ihren  Gebrauch  ans.  Morton  empfiehlt  sie  mit 
Recht  hauptsÜchüch  gegen  den  chronischen  B!ut* 
husten  , der  aus  einem  zur  scorbutischen  Auflösung 
sich  neigenden  Blute  entsteht.  — Kben  so  hat  man 
sie  im  Bluterbrechen , Blutharnen  und  Nasenbluten 
unter  dic'Cn  Umständen  nützlich  befunden.  Man 
verbindet  sie  gewöhnlich  mit  schleimigen  Mitteln. 

— Vorzüglich  dient  eie  auch  gegen  Blutflüsse  , wel- 
che zu  bestimmten  Zeiten'  zurückkehren ; es  ver- 
steht sich,  dafs  sie  nicht  wie  die  Menstruation  na- 
lurgeraäTs  sind,  oder  die  Natur  sich  an  sie  gewöhnt 
hat  und  ihrer  bedarf,  wie  die  Hämorrhoiden  und 
die  anomale  Menstruation;  auch  dafs  man  die  Rinde 
nicht  während  des  Blutflosses,  sondern  nach  seiner 
Beendigung  in  der  freien  Zeit  nach  der  bei  dem 
W'echseliieber  vorgeschriebenen  Methode  anwende. 

— Bei  Fehlern  der  Menstruation  ist  die  China  nicht 
eejten  von  Nutzen.  Sie  kann  sowohl  zu  ihrer  Wie- 
derherstellung, wenn  sie  unterdrückt  worden,  und 
Bleichsucht  entstanden,  als  zu  ihrer  Mäfsigung, 
w^enn  Mutterblutstürze  vorhanden  sind,  dienen,  da 
beide  Anomalien  oft  in  Atonie  ihren  Grund  haben, 
welche  aus  den  angegebenen  Zeichen  , und  oft  auch 
dadurch  erkannt  w’ird,  dafs  die  Menstruation  mit 
weifsem  Flufs  verbunden  ist.  Besonders  bei  Frauen- 
zimmern , die  durch  öftere  Geburten  gelitten  haben, 
äufaert  sich  das  Uebel  nicht  selten.  Auch  während 
der  Schwangerschaft  und  nach  der  Entbindung  lei- 
stet China  oft  gute  Dienste;  indessen  ist  ein  Zusatz 
von  Zimmttinktur  meist  unentbehrlich.  — Bei  Ampu- 
tationen und  andern  Wunden  hat  man  sich  des  China- 
pulvers äufserlich  zur  Stillung  des  ßlutflussea  bedient. 
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10.  Tn  ^er  Wassersucht  und  Wind  sucht 
ist  sie  nur  dann  angezeigt,  wenn  blofs  Aionie  dazu 
Veranlassung  gegeben , was  freilich  sehen  der  Fall 
ist»  ohne  dafa  zugleich  ein  andrer  Fehler  entstanden 
wäre.  Die  besten  Dienste  hat  sie  in  denjenigen 
Wassersüchten  geleistet,  die  nach  Wechsehiebern, 
nach  Blutflüssen  und  andern  übermäfsigen  Auslee- 
rungen entstanden  waren.  Gewöhnlich  miifs  man 
eie  noch  mit  andern  Mitteln  verbinden.  Am  heil- 
samsten ist  sie,  wenn  die  Wassersucht  beseitigt  ist, 
um  die  Wiederansammlung  des  Wassers  zu  verhü- 
ten , denn  diese  hat  oft  blofs  in  dem  zurückgeblie- 
benen asthenischen  Zustande  ihren  Grund.  — End- 
lich dient  sie  auch  in  zu  stark  tliefsenden,  in  blin- 
den und  in  schleimigen  Hämorrhoiden  innerlich 
und  in  Clystieren. 

11.  Im  Scorbut  hält  sie  Lind  für  eins  der 
sichersten  Mittel , nur  ist  sie  oft  nicht  fähig  die  col- 
liquative  Diarrhöe  zu  hemmen;  selbst  in  dem  höch- 
sten Grade  hat  man  sie  noch  mit  Nutzen  gebraucht. 
Bei  'scorbutischem  Zahnfleische  dient  sie  gepulvert 
äufserlich  mit  weichen  Zahnbürsten  aits  Zahnfleisch 
gerieben. 

12.  In  der  ausgebildeten  Scrofelkrankheit 
taugt  China  nicht;  sondern  hier  sind  Quecksilber, 
Spiefsglanz , salzsaurer  Baryt,  Digitalis,  Schierling 
u.  6.  w.  an  ihrem  Orte,  von  diesen  mufs  man  zu 
gelinden  Bitterkeiten  und  endlich  zum  Gebrauch  der 
China  übergehn.  Doch  haben  sie  englische  Aerzte 
meist  in  Verbindung  mit  Calomel  bei  innerm  ziem- 
lich hohem  Grade  des  Uebels,  wo  Drüsengeschwül- 
sie,  Geschwüre,  Augenentzündung  etc.  vorhanden 
waren,  mit  Erfolg  gebraucht  und  diese  örtlichen 
Uebel  gehoben.  Besonders  pafst  sic  da,  wo  viele 


332 


Fr);chlafl'ang , Trägheit  der  Circulation , Mangel  an 
W.irme  vorhanden  ist.  Wirksamer  ist  sie  zur  Ver- 
hntung  des  Ausbruchs  der  Scrofelkrankheit,  wenn 
eich  vVnlage  dazu  zeigt.  Auf  ähnliche  Weise  dient 
eie  in  der  eiigliechen  Krankheit. 

13.  ln  venerischen  Krankheiten  ist  sie 
unter  verschiedenen  Umstünden  von  Nutzen.  Sie  ist 
ersilich  dann  nolhwendig,  wenn  der  Kranke  so  ent- 
kräftet ist,  dafs  er  unmöglich  eine  Quecksilberkur 
ausbaUen  kann.  Man  mufs  dann  wenigstens  mit 
dem  Gebrauche  des  Q)uecksilber8  den  der  China  ver- 
binden. Sie  ist  zweitens  heilsam,  wenn  durch  über- 
rnäfsigen  Gebrauch  des  Quecksilbers  ein  heftiger  Spei- 
chelllufs  oder  gar  die  Merkurialkrankheit  entstanden 
ist,  welche  ein  auszehrendes  Fieber  zur  Folge  hat. 
Man  verordne  dann  sogleich  Schwefel.  Sie  hilft 
drittens  bei  scrofulöser  und  scorbutischer  Complica- 
lion,  und  überhaupt  da,  wo  die  irritable  Faser  au 
sehr  geschwächt  ist.  Endlich  wird  sie  nach  Tilgung 
des  venerischen  Gifts  zur  Nachkur  nothwendig. 

14.  Gegen  Schwäche  des  Magens  und 
Da  rmkanals  und  die  daraus  entstehenden  Uebel 
ist  sie  eins  der  kräftigsten  Mittel.  Gewöhnlich  giebt 
man  sie  dann  in  Formen  , die  wenig  Gerbestoft 
enthalten , setzt  auch  wohl  noch  andere  bittere  Ex- 
tractivstoife  und  aromatische  Mittel  hinzu.  Sie  ver- 
bessert die  Verdauung,  hindert  die  Erzeugung  von 
Schleim,  Säure  und  Blähungen  u.  s.  w.  So  hemmet 
sie  auch  Durchfall  und  Lienterien , wenn  Schlaffheit 
des  Darmkenals , verbunden  mit  übertriebener  Em- 
pfindlichkeit, die  Ursache  derselben  sind.  Doch  ist 
oft  ein  Zusatz  von  Opium  nöthig.  Bei  Trägheit  des 
Stuhlgangs,  Neigung  zur  Verstopfung,  die  aus  Atonie 
entspringt,  und  sich  zu  blinden  Hämorrhoiden,  Blut- 
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anhäutungen  im  Unterleibe  und  zu  der  Schwanger- 
schaft oft  gesellt,  giebt  man  die  Rinde  allein  (Löseke) 
oder  mit  dritten  Theil  gereinigten  Weinstein  (Vog- 
ler). Eben  dies  Mittel  fand  Vo/gler  auch  bei  habi- 
tueller Kolik,  aus  eben  der  Quelle  entsprungen, 
aufser  den  Anfallen  sehr  nützlich.  Selbst  in  der 
Cholera  ist  es  anwendbar.  — Säuglingen,  die  an 
Säure  leiden,  räth  Vogler,  sie  in  Substanz  zu 
4 bis  6 Granen,  mit  Magnesia  %^ersetzt , zu  geben. 

I 

15.  In  so  fern  Würmer  Folge  der  vermehrten 
Schleimabsonderung  im  Davmkanal,  und  der  sie  ver- 
anlassenden Atonie  mit  kränklicher  Sensibilität  sind, 
die  China  hebt,  mufs  sie  auch  zu  den  Wurmmitteln 
gezählt  werden.  Sie  pafst  indessen  nicht,  so  lange 
noch  der  Schleim  im  Darmkanale  in  Menge  ange- 
häuft ist;  am  rathsamsten  ist  sie  da,  wo  der  Schleim 
und  Würmer  schon  gröfstentheils  abgetrieben,  und 
die  Wiedererzeugung  derselben  verhütet  werden  soll; 
doch  haben  sie  Ramazzini,  Lanzoni,  Torti, 
van  den  Bosch  in  Warmfiebern  verschiedener  Art, 
besonders  auch  in  epidemischen  heilsam  befunden. 
Sie  heilte  dieselben  nicht  selten  mit  Austreibung 
von  unzähligen  Würmern. 

16.  Gegen  die  Gelbsucht  empfehlen  eie  Gra- 
mer, Schulze,  Werlhof  u.  a.  Sie  soll  nicht 
blofsjWenti  jene  ausAtonie  entstanden  war,  sondern  auch, 
wenn  sie  in  Krampf,  ja  selbst  in  Gallensteinen  ihren 
Grund  hatte,  geholfen  haben.  Dies  kann  die  China  indes- 
sen doch  nur  in  eo  fern  leisten,  als  sie  den  damit 
verbiMidenen  asthenischen  Zustand  hebt,  den  Ge- 
fäfsen  zu  ihrer  Forttreibung  gehörige  Kraft  eitheilt. 

17.  In  Krankheiten  der  Harnwege  und 
der  Ge  8 Chi  echtst  heile.  Ischurie,  Enuresi®.  Harn- 
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Tiihr,  gutarlijrer  Tripper,  Nachtripper,  weifeer  Fluf«, 
männliches  Unvermögen,  Saamentlufs,  haben  eben- 
falls nicht  selten  in  einem  ersclilallten^  Zustande  ih- 
ren Grund,  .und  werden  durch  den  Gebrauch  der 
China  gehoben,  die  man  .innerlich  und  äufserlich  in 
Fomentationen  mit  Wein,  in  Injeciionen  und  Klystie- 
ren  anvvendet.  Auch  bei  Sieinbeschwerden  kann  sie 
vielleicht  auf  eben  die  Art,  als  die  Bärentraube  heil- 
sam werden. 

13.  Bei  chronischen  Hautausschlägen 
können  wir  durch  China  zwarnichtdie  specifischen  An- 
steckungsstolle tilgen,  durch  welche  mehrere  dersel- 
ben entstehen;  allein  oft  sehr  nützlich  wird  sie  da- 
durch bei  ihnen  , dafs  sie  den  asthenischen  Zustand 
bebt,  der  den  Ausschlag  unterhält,  und  der  Cachexie 
vorbeugt,  die  er  zu  Folge  hat.  Sie  ist  daher  in 
Flechten,  in  der  Krätze,  im  Temphigus,  ja  selbst  im 
Aussatz  und  Pellagra  zu  empfehlen. 

I 

Von  dem  Nutzen  ihres  innerlichen  Gebrauchs 
bei  Geschwüren  habe  ich  schon  oben,  wo  von 
phihisischen  Fiebern  die  Rede  war,  Erwähnung  ge- 
than;  besonders  bekömmt  sie  bei  scrofulösen  und 
scorbutischen,  • Man  wendet  sie  indessen  nicht  nur 
innerlich,  sondern  auch  äufserlich  im  Decoct,  im 
Aufgufs  und  in  Pulver  an.  Die  mehrsten  Aerzie 
rathen  Kalkwasser  dazu  zu  setzen,  allein  da  es  zer- 
setzt wird  , so  kann  es  wenigstens  nicht  auf  die  Art 
heilsam  werden,  die  sie  sich  dabei  denken. 

20.  Auf  ähnliche  Weise  schafft  eie  auch  im 
Beinfrafs,  bei  rhachitischen  Kindern im  Wind- 
dorn etc.  Nutzen.  Sie  hält  wenigstens  das  Uebel  auf, 
verlängert  das  Leben , wenn  keine  vollkömmene 
Hülfe  möglich  ist. 
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21.  Gegen  Krebs  und  krebsartige  Ge- 
schwüre ist  die  China,  sowohl  äufserlich  als  in- 
nerlich mit  Erfolg  gebraucht  worden.  In  den  mehr- 
sten  Fällen  wirkt  sie  freilich  nur  als  Palliativmittel; 
und  ist  besonders  in  letzterem  Zeiträume,  wo  ein 
heknsches  Fieber  und  Colliquation  eingetreten  ist, 
auf?er8t  nothwendig.  Man  hat  aber  auch  oft  das 
Uebel  so  sehr  dadurch  beschränkt,  dafs  nur  ein  klei- 
nes Geschwür  zurückblieb;  ja  in  manchen  Fällen, 
besonders  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln,  mit 
Schierling,  Sublimat,  Arsenik  vollkommene  Heilung 
bewirkt.  Man  braucht  sie  übrigens  in  dieser  ge- 
fährlichen Krankheit,  eben  so,  wie  in  der  folgenden, 
innerlich  in  starken  Gaben  am  besten  in  Substanz. 

22.  Nächst  diesem  müssen  wir  noch  ihres  Nutzens 
im  Brande  Erwähnung  thun , in  welchen  eie  in- 
nerlich und  äufserlich  ein  Hauptmittel  ist;  doch  mit 
Unterschied,  zuweilen  schallt  sie  nicht  nur  keinen 
Nutzen,  sondern  schadet  sogar.  Dies  ist  besonders 
der  Fall , wo  das  den  Brand  begleitende  Fieber  ent- 
zündlicher Art,  viel  Entzündung  und  Spannung  um 
die  brandige  Stelle  herum,  oder  die  Constitution  des 
Kranken  sehr  robust  ist ; oft  verursacht  aber  dann 
nur  ihr  innerer  Gebrauch  Nachtheil,  während  sie 
äufserlich  angewandt  die  besten  Dienste  leistet.  Man 
kann  sie  sonst  sowohl  im  feuchten  als  im  trocknen 
Brande , sowohl  in  demjenigen,  der  aus  inneren  Ur- 
sachen entsprungen,  als  in  dem,  der  äufsere  Ver- 
letzungen, Quetschungen,  Wunden,  Geschwüre,  Ent- 
zündungen , Brüche,  Verrenkungen  zur  Ursache 
hat,  die  Bauart  des  Theils  mag  eeyn,  welche  eie 
wolle,  mit  Nutzen  geben.  Selbst  im  Brande  des 
Schlundes,  Magens  und  Darmkanals  soll  sie  ihre  Dien- 
ste nicht  versagt  haben.  Besonders  nützlich  wuide 
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sie  befunden  im  Brande,  der  eich  zum  Wecheelfieber 
gesellt,  in  demjenigen,  wo  eich  aus  Mangel  an  Ton 
um  die  brandige  Stelle  keine  gehörige  Entzündung 
bilden  will,  bei  brandigen  Wunden  in  Lazarethen, 
wo  Faulheber  herrschen,  und  auch  aufserdem  in 
scorbatischen  und  cachectischen  Körpern  entstehen  ; 
ferner  im  Brande  der  Alten,  vyo  man  sie  aber  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  des  Opiums  geben  mufs, 
wenn  sie  Nutzen  schaffen  soll,  und  wo  man  mit 
letzterm  allein  meist  eben  so  weit  reicht.  Pott 
brauchte  die  Kinde  immer  vergebens  dawider;  indes- 
sen haben  andere  von  ihr  allein  doch  zuweilen  Hülfe 
gesehen.  — Auch  um  den  Brand  zu  verhindern,  ist 
die  China  ein  vorzügliches  Mittel,  sie  verbessert  im- 
mer die  Eiterung  in  Wunden,  die  dazu  Neigung  ha- 
ben, und  man  kann  sogleich  aus  dem  schlechten  Ei- 
ter derselben  erkennen,  dafs  ihr  Gebrauch  einen  Tag 
lang  ausgesetzt  worden  ist.  — Sie  w'irc^  Jm 
Brande  äufserlich  auf  verschiedene  Art  angewandt. 
Man  streut  in  die  gemachten  Einschnitte  das  Pulver,' 
oder  mischt  dieses  mit  der  Digestivsalbe,  womit  man 

I 

verbindet,  bereitet  mit  Essig,  Wein,  Kampfereasig  etc, 
einen  Breiumschlag,  befeuchtet  den  Verband  mit  dem 
Decoct  etc.  — Innerlich  giebt  man  sie  in  starken 
Gaben  zu  einer  halben  Unze  täglich  , am  besten  in 
Pulvern,  läfst,  wenn  die  Kräfte  fehlen,  Wein  damit 
verbinden,  oder,  wenn  krampfhafte  Zufälle  sich  da- 
zu gesellen,  und  im  Alter  Opium  hinzueetzen , sind 
die  Säfte  zur  Zersetzung  geneigt,  so  dienen  Mine- 
ralsäuren u.  s.  w.  Ist  sie  innerlich  nicht  beizubrin- 
gen, 80  sucht  man  dies  durch  Klystiere  zu  ersetzen, 

23.  Endlich  wendet  man  sie  als  tonisches  zu- 
aaronienzlehendes  Mittel  auch  äufserlich  bei  Brü- 
chen und  Vorfällen  in  Decocten  mit  rothem 

Wein, 
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Wein,  Weingeist,  aromatischen  Kräutern  und  andern 
zueammenziehenden  Dingen  an. 

Formen  und  Dosis..  Die  Chinarinde  wird 
wie  wir  schon  gesehen,  auf  verschiedene  Weise  im 

Körper  eingefiihrt.  Besonders  sind  folgende  zu  be- 
merken : 

I.  das  Pulver.  Es  fordert  gute 'Verdannnga- 
hrafte,  wenn  es  vertragen  werden  soll,  ist  aber  dann 
am  wirksamsten.  Ob  das  grob  oder  fein  gestofsene 
besser  sey,  darüber  ist  man  noch  nicht  einstimmig 
Die  mehrsten  Aerzte  Deutschlands  scheinen,  wie- 
wohl  mit  Unrecht,  der  letzteren  Meinung  zu  seyn. 
Man  braucht  es  besonders  in  Wechselhebern , iri 
Krebs-  und  bösartigen  Geschwüren  und  im  Brande 
in  dieser  Form  in  reichlichen  Dosen  . za  einem  hal- 
beii ' bis  gaiizeii  Quentchen. 

Picc.  Cortic.  yeriiv.  itnciam  iiTtam 

Scicchciri  cilht  drachin,  diius  , 
corticis  cinnamomi  scrup.  un. 

' M.  F.  pulvis.  D.  S.'AIle  drei  Stunden  einen 
Theeiöffel  voll. 

Ree.  Covticis  peviiv.  iniciain  uiiam 

ylmmoiiii  niuriaticl  scrup.  quatuov 
M,  F.  pulv,  Divid.  in  octo  partes  aquales^ 
D.  S.  Alle  zwei  Stunden  ein  Pnlver  za 
nehmen,  (ln  Wechselhebern} 

Rec.  Corticis  peruv^  drach.  sex 

tartari  depurati  drachm,  diias 

M,  F.  pulv.  D.  S.  Täglich  zweimal  einen 
TheelülTel  voll. 
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Kec.  Cort.  peruv.  uji'c.  sesqui 
. rcidicis  ari  vnc.  unani 

hellebori  iiigri 

gc?it.  Tubr.  una  drachm.  duas. 

M.  D.  S.  Alle  zwei,  Stunden  eine  halbe  bis 
ganze  Quente.  (Dies  ist  die  Vorschrift 
zu  den  sogenannten  Berlinerpulver,  das 
bei  manchen  Aerzien  noch  in  Aiueheii 
steht.) 

2.  In  Pillen: 

Kec.  Pidv.  corticis  peruv,  unciam  unain 

extracti  ^entiaiiae  fuhrae  semunciam 
opii  granum  uniim 
Syrupi  corticum  anraiitior,  q.  j. 
nt  fiant  pill.  pond.  grau,  diior. 

Co7isperg.  piilv.  cort,  cinuaniomi. 

D,  ad  Scat.  S.  Täglich  viermal  i5  Stück 
zu  nehmen. 

3.  In  Bissen:- 

Rcc.  Fiilv.  cort.  peruv.  semidrachmam 

cascarillac 
radicis  valeriuuae 

^ rhabarbari  ana  semiscrup, 

Syrupi  cort,  aiirantior.  q.  s, 
nt  fiat  Bolus.  Co7isperg.  pulv. 

Coriie.  Ciuuamomi.  D.  S.  Vor  dem  Fie- 
beranfalle  zu  nehmen. 

4.  In  Morsell  en: 

Bec.  Sacchari  canarini  uncia%  ditodecim 
* Coque  ciiui  aquae  foiitauae  q,  s, 

ad  couidstlentiam  tabul.  adde 
pulveris'  corticis  periiviani  uncias  tres 
Cond.  cort.  aurantior.  in  taleolos 
dissect,  urteiam  utiam. 
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M,  F.  inotsiili  poiiä»  drachm.  duariim. 

D.  S.  1 a^Iich  zwei  bis  drei  Stück  zu 
nehmen. 

In  manchen  Apotheken  werden  China  - Morsel- 
len  , die  auf  eine  andere  Weise  bereitet  sind,  vorrathig 
gehalten. 

> 

5.  In  L a t w e r g e n : 

Kec.  Pulv.  corlicls  per  uv.  unc.  iniam 

radicis  rhaharhari  drachm.  unam 
Syrupi  corticis  auraiit.  unci'as  tres 
M.  M.  elcctuarinnii  D.  S,  Alle  zwei  Stun- 
den einen  Theelöffel  voll  zu  nehmen. 

Das  ILlectuarium  febrifugum  , das  mehrere 
Dispensatorien  vorschreiben , besteht  hauptsächlich 
aus  Chinarinde  und  Salmiak.  Man  bedient  sich  der 
Fiilen,  Bissen,  Morsellen  und  Latwergen  da,  wo  der 
Kranke  diese  Formen  besonders  verlangt,  und  das 
blofse  Pulver  nicht  nehmen  kann.  — Aeufserlich 
benutzt  man  letzteres  zum  Einspreuen,  zu  trocknen, 
oder  mit  Wein  und  Wasser  zu  einem  Teige ‘gemacht, 
zu  feuchten  Umschlägen;  auch  hat  man  es  mit  Sp  ei- 
chel,  Magensaft  und  andern  thierischen  Saften  ver- 
mengt, einreiben  lassen« 

6.  dui  kalten  wässerig.en  Aufgüsse«  Alan 
zieht  dadurch , wenn  Reiben  zu  Hülfe  genommen 
wird,  mehr  wü^ksame  Theile  aus,  als  durch  Kochen. 
Der^kaUe  Aufgnfs  enthält  vorzüglich  de.u  Chinastoff, 
den  Chinasäuren  Kalk,  den  Schleim  und  das  Aro- 
matische; weniger  hingegen  von  Gerbestoft.  Alan 
'nimmt  auf  eine  Unze  grob  gestoFsenes  C^hinapulver 
zwölf  Unzen  Wasser,  und  iäfst  es  einige  Stunden 
unter  mehrmalö  wiederholtem  Reiben  darüber  stehen. 

y 2 
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Itec,  Infusi  eort.  pcniv.  frigid i libram  ujiam  . 
mixturae  sulphurico  - acidae  drachm.  duas 
Syrupi  riibi  idaei  unciam  unam 
M.  D.  S.  Alle  z wei  Stunden  einen  Efälöft'el 
voll. 

Kopp’e  Vorschlag,  die  China  bei  der  Infusion 
mit  gebrannter  INlagnesia  zu  verbinden,  um  sie  von 
der  Gallussäure  zu  befreien,  beruht  auf  einer  un- 
richtigen Ansicht,  sowohl  der  Bestandtheile  der 
China,  als  .der  Ursachen  der  Unverdaulichkeit.  — 
Nach  Mutis  hat  der  Rückstand  der  ersten  wässeri- 
gen Infusion  noch  alle  Wirkungen  der  China,  und 
wird  vom  Magen  besser  als  das  rohe  Pulver  vertra- 
gen , doch  inuls  er  in  grüfdern  Dosen  angewandt 
werden. 

7.  In  kalten  weinigen  Aufgüssen:  / 

Rcc.  Fulveris  cortic.  peruv.  unc,  unam  • 

auraiit.  semiiiiciam 

vini  Ixhcnani  librain  unam  . , 

digere  sine  calorc  per  dies  sex. 

Colatura  D.  S.  Alle  drei  Stunden  zwei 
Efsülfel  voll. 

1 I 

g.'  I m warmen  wässerigen  Aufgüsse;  der 
Chinastüfi:  wird  durch  die  Wärme  besser  aufgelöst. 

Rec.  Pulv.  cort,  Chinae  unciam  unam 
radicis  'valerianae  unc.  ser/iis 
digere  per  aliquot  horas  cum 
aquae  fervidae  unciis  sedecim. 

Colatura  D.  S.  Alle  drei  Stisnden  eine 
halbe  ’i'asse  voll. 

9.  In  Decocten.  Durch  das  Rochen  wird 
zwar  der  Chinastoü  ausgezogen,  allein  dur^h  die 
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'dabei  eintretende  Oxydation  echeidet  eich  immer  ein 
Theil  wieder  ab.  le  länger  man  kocht,  desto  weni- 
ger erhält  man  davon.  Der  Gerbestoff  wird  hinge- 
gen dadurch  besser  ausgezogen.  Das  flüchtige  Prin- 
cip  geht  verloren.  Will  man  nicht  zu  viel  vom 
Chinastoife  verlieren,  so  mufs  man  das  Decoct  warm 
durchseihen. 

Rec.  Pulveris  cort.  peruv, 

lichenis  islaiidici  ana  unciam  unam 
coque  cum  aqiiae  Jontanae  imc.  ■viginti 
per  ~ hör.  Colatura  P.  S.  Alle  zwei 
Stunden  eine  halbe  Tasse. 

Mellin  behauptet,  dafs  das  beste  Auflösungs- 
mittel für  China  Honig  eey , und  dafs  man  sie  mit 
eben  so  viel  Honig  kochen  lassen  solle. 

Man  kann  auch  den  Rüchstand  der  China,  wel- 
che mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  worden  ist,  noch 
auskochen,  und  beide  Flüssigkeiten  vermischen  las- 
sen, und  so  viel  als  möglich  die  wirksamen  Be- 
fitandtheile  in  einer 'Mischung  zu  geben. 

Rec.  Pulv.  cort.  peruv.  une.  unam 

macera  per  aliquot  horas  saepius 

repetita  tritiiratiotie  cum 

aquae  Jontanae  semilibra 

Colatur ; pulvis  residuus  coquatiir  cum 

aquae  Jontanae  libra  sesqui 

ad  remanentiam  lihrac  uniiis  * 
Colaturae  adjundatur  injusum, 

D.  S.  Täglich  viermal  zwei  Efslöffel  voll. 

/ 

IO.  Als  Tinctur.  Man  bereitet  sie  am  besten 
aus  Franzbrantwein,  indem  man  zwei  Unzen  Caina 
mit  achtzehn  Unzen  Brantwein  drei  Tage  lang  kalt 
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cligeriTt,  o<ler  aus  Tectifjcirtem  Weingeist  mit  etwas 
Wasser  vermischt  / denn  je  weniger  Wasser  er  ent- 
halt, desto  weniger  wird  vorn  Chinasalz  aufgelöst, 
und  auch  ein  Theil  des  Chinastolls  wird  von  unauf- 
gelüst  bleibenden  Schleime  zurückgehalten.  Die 
Tincturen  schmecken  sehr  bitter  und  herbe.  — Die 
einfache  Tinctur  pflegt  man  nicht  viel  zu  verord- 
nen, desto  mehr  , besonders  als  magenetarkes  Mittel 
die  zusammengesetzte,  oder  Whyti’s  Wagen- 
eli  zir  {Tinctur Li  chinae  composita  s,  elixir  rohoraiies 

i 

wozu  drei  Unzen  gröblich  gepulverte  Chi- 
narinde, eine  Unze  gelbe  Enzianwurzel,  eben  so  viel 
Pomeranzenschaalen , sechzehn  Unzen  rectificirten 
Weingefst  und  acht  Unzen  einfaches  Zimratwasser 
genommen  werden.  Man  läfst  diefs  sechs  Tage 
lang  digeriren , prefst  dfe  Flüssigkeit  aus  und  seih^ 
eie  durch.  Man  giebt  sie  zu  ()o  Tropfen  bis  zu  ei- 
nem Efslöflel.  Letzteres  ist  die  gewöhnliche  V^or- 
, Schrift,  allein  für  empflndlicl^e  Personen,  die  nicht 
grofsen  Mangel  an  Warme  .haben,  ist  diese  Dosia 
viel  zu  grofs;  sie  bekommen  danach  Kopfweh,  Be- 
klommenheit, Wallungen  etc.  Die  sonst  mehr  als 
als  gegenwärtig  in  Nervenfiebern  gebräuchliche 
Tinctara  cortic.  peruviani  alexiplunn.  Hnrh.  besteht 
aufser  derChina  aus  Pomeranzenschaalen,  virginischer 
Schlagejiwurz  und  Crocus, 

II.  Als  Ch  i n a e X tr  ac  t.  Man  verfertigt  und 
verfertigt  und  bewahrt  in  der  Apotheken  zweierlei 
Extracte,  das  eine  wird  durch  Maiiection  der  Kinde 
in  kaltem  Wasser  bereitet,  und  heifst  extractum  ChU 
iiae  frigide  peratum^  oder  auch  Sal  Chinae,  extractum 
Chinae  Garayanum  ^ extractum  Chinae  aquosum  ^ das 
andere . erhält  man  durch  Digestion  mit  warmem 
Waeser.  Beide  verhalten  sich  in  Kücksicht  ihrer 
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Best^ndtheile,  wie  das  kalte  Chinainfusum  zum 
Decoct.  Man  verschreibt  ^fie  in  Pallen  und  in  wäs- 
serifien  und  weinigen  Auflösungen.  Da  der  China- 
etoli  zum  Theil  oxydirt,  eo  bleibt,  wenn  man  das 
Extract  auflöst,  ein  Rückstand. 

Rec.  Extracti  Chinae  Jrigide  jJarcti  drachm. 

tres 

pulv.  corticis  peruo  q,  s. 
ut  pill.  pond.  granor.  duorum 
Comperge  pulvere  corticis  cimiamomi» 

- D.  S.  Täglich  dreimal  15  Stück. 

Rec»  Extracti  Chinae  frigide  perati  drachm^ 

duas  ' 

aquae  cinnamomi  simqlicis  unciam  unam 
M.  D.  S.  Täglich  dreimal  60  Tropfen  zu 
nehmen. 

Rec.  Extracti  Chinae  aquosi 
Cascarillae 

Centaurei  rninoris  ana  drachin,  unam 
vini  hispanici  unc.  quinque 
M.  D,  S.  Täglich  dreimal  ein  Weinglas  voll, 

Ftec.  Extracti  Chinae  aquosi  semunc, 
aluminis  crudi  scrup.  diiös 
Mor  in  aquae  distilL  unc,  octo. 

Um  die  wirksamen  Bestandiheile  zueammenzu- 
heben,  kann  man  auch  beide  mit  einander  verbin- 
den , so  wie  man  in  derselben  den  Kalkaufgufs  und 
das  Decoct  zusammenmischt.,  Das  mit  Wein  berei- 
tete Extract  wird  selten  benutzt;  Mönch  will  es 
wirksamer  gefunden  haben. 

12*  Gegohren.  r^achMutis  soll  die  gegohrne 
China  leichter  verdaut  werden , und  von  ihren 
Kräften  nichts  verlieren.  Er  läfst  sie  mit  Zucker 
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und  Honig  in  verschiedenena  Grade  gähren,  und  be- 
reitet auf  diese  Weise  ein*  sogenanntes  Chinabier, 
einen  Chinaeseig  und  eine  C h i n a p ti  s a n e. 
Fabbroni  bestätigt  dies  grbfsteniheils.  Einen  sehr 
kräftigen  C h i n a w e i n kann  man  nach  letzterm  aus 
90  Theilen  Wasser,  88  Th.  Zucker  und  12  Th.  China- 
pulver bereiten.  Letzteres  setzt  den  Zucker  in  Gäh- 
rung.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  ist  sehr  bitter,  und 
enthält  das  Aromatische  der  China,  Chinastolf  und 
Gerbestolf;  aufserdein  erzeugt  eich  Alkohol  etwas 
Apfel  - und  Essigsäure.  Von,  der  China  wird  der 
vierte  Thb'l  ausgezogen.  — Das  C h i n a b i e r , das 
Mutie  aus  ein  Pfund  Chinapulver,  9^  bis  100  Pf. 
Wasser , und  3 Pf.  braunem  Zuckereyrup  bereitet, 
giebt  ein  ähnliches  Präparat. 

Sonst  verfertigt  man  auch  einen  Chinasyrup 
indem  man  die  Rinde  und  Ziinmt  mit  rothem.oder 
weifsem  Wein  digerirt,  und  nach  dem  Durchseihen 
Zucker  hinzusetzt. 

Mit  Kalkwasser  und  Alkalien  darf  man  die  Chi- 
na, da  sie  etwas  freie  Säure  enthält,  nicht  wohl  ver- 
binden, und  so  ist  auch  der  Zusatz  von  Eisen  und 
Rrechweinstein  nicht  schicklich.  — Zur  Verbesserung 
desGeschmacks dienen  vorzüglichSäuren  undNaphthen. 

Einzelne  Chinaarten. 

45*  C o r t c X C hin  a e J'  ii  s c u s ^ C 0 r t c x p e ru  • 
v i an  s , Braune,  gemeine  oder  peruviani- 
öche  Rinde,  (auch  schlechtweg  Rinde  und  • 

, China.) 

Von  Welchem  Baum  die  bei  uns  am  häufigsten 
gebrauchte  Chinarinde  komme,  ist  in  der  Tbat  noch 
zweifelhaft.  Die  beste  Sorte  besteht  aus  schweren, 
barten,  I'ederkiel-  oder  einen  kleinen  Finger  dicken, 
zur  Hälfte  zusammengerollten  zwei  , bis  vier  Zoll 
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langen  Studien,  mit  riesiger,  unebener,  oft  mit 
verschiedenen  grauen  Flechten  besetzter,  sonst  schwärz- 
lich-brauner äufserer,  und  glatter  zimnufarbiger  in- 
nerer Oberfläche.  Auf  dem  Bruche  ist  eie  dicht  un(i 
glatt,  mit  harzigen  Punkten  besetzt.  Ihr  Oernch 
ist  dumpfig  aromatisch,  ihr  Geschmack  nicht  unan- 
genehm bitter,  zusammenziehend  - säuerlich  und  et- 
was gewürzhaft.  Indessen  leisten  Rinden,  welche 
diese  Kennzeichen  nicht  an  sich  tragen,  oft  sehr 
vorzügliche  Dienste.  Eben  eo  wenig  sicher  sind 
die  Kennzeichen,  die  man  von  andern  Eigenschaften 
hergenommen  hat,  als  von  der  Farbe  ihres  Pulvers 
lind  der  Auflösungen,  von  ihrem  Verhalten  gegen 
'chemische  Reagentien,  wo  man  daraus  abnehmen 
kapn,  dafs  die  besten  Pharmacevten  und  Chemiker 
darüber  nicht  einerlei  ^Meinung  sind.  Selbst  über 
den  Punkt  ist  man  nicht  einstimmig’,  ob  die  Rinde 
von  den  Zweigen  oder  den  Stammen  die  wirksamere 
eey.  Man  mufs  daher  alle  diese  Kennzeichen  zusam- 
menfassen, um  über  die  Güte  bei  zweifelhaften 
Chinarinden  zu  urtheilen , besonders  kömmt  es 
dabei  auf  ihren  Geruch  und  Geschmack  , und 
auf  ihr  chemisches  Verhalten  gegen  verschiedene 
andere  Stoffe  an.  Dies  näher  auseinander  zu  setzen, 
würde  uns  hier  zu  weit  von  unserm  eigenthümlichen 
Zweck  abführen.  Eine  gute  Analyse  dieser  Rinde, 
worin  das  quantitative  Verhältnifs  der  Bestandtheile 
genauer  bestimmt  war,  besitzen  wir  nicht.  Sie  ent- 
hält alle  oben  angeführten  Bestandtheile,  und  auch 
' noch  freie  Säure,  vielleicht  Chinasäure. 

Diese  Rinde  wird  bei  weitem  am  häufigsten 
gebraucht,  und  alles,  was  wir  von  dem  Gebrauche 
der  Rinde  überhaupt  in  den  verschiedenen  Krank- 
heiten von  ihrer  Form  ^und  Dosis  gesagt  haben,  gilt 
insbesondere  von  ihr. 
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46.  Cortex  Chhi  ae  flavus  s.  regius,  gelbe 
oder  Königechinarinde. 

Diese  Rinde,  welche  wir  seit  1790  kennen, 
kömmt  von  der  Cinchona  cordijolia  , welche  in  der 
I^ähe  von  Rloxos  wächst.  Sie  besteht  aus  leichtern 
3 bis  6 Zoll  langen,  eine  bis  drei  Linien  dicken, 
tlachen  oder  gebogenen  und  znsammengeiollten 
Stucken  , welche  auf  dem  Bruche  deutlich  drei  La- 
gen  zeigen.  Die  aufserc,  nicht  immer  mehr  vorhan- 
dene, bildet  die  ri'.rige,  braune,  mit  Flechten  besetzte 
Oberhaut,  die  mittlere  ist  dichter  und  dicker,  von 
rothgelKer  Färber  und  schwammiger,  etwas  ins  fase- 
rige fallender  Textur,  und  die  innere,  der  Bast,  ist 
deutlich  faserig.  Ihr  Geschmack  ist  viel  bitterer, 
als  der  der  braunen,  aber  weniger  zusammenziehend- 
saueilich  und  ebenfalls  etwas  aromatisch,  der  Ge- 
ruch nicht  so  dumpfig  , sondern  mehr  rein  ge- 
würzbaft. 

Auch  unter  diesem  Namen  kommen  Rinden  von 
verschiedenem  Ansehen  im  Handel  vor,  die  ebenfalls 
zum  Fheil  von  geringer  Güte  und  zum  Arzneige- 
bra ’ch  zu  verwerfen  sind;  allein  worin  die  am  we- 
nigsten trüglichsten  Kennzeichen  bestehen,  darüber 
'ist  man  ebenfalls  noch  nicht  einerlei  Meinung. 

Durch  Marabelli  haben  wir  von  ihr  eine 
gute  chemische  Untersuchung  (1797)  erhalten;  indes- 
sen sind  seit  dieser  Zeit  unsre  Kenntnisse  über  die 
Stoffe,  welche  die  Chinarinden  enthalten,  erweitert 
und  bereichert  worden,  so  dafs  eine  wiederholte 
Analyse  nicht  überflüssig  war.  Sie  weicht  hauptsäch- 
lich in  dem  quantitativen  Verhältnifs  der  Bestand- 
theile  ab,  wiewohl  die  darin  enthaltenen  Stoffe  zum 
Theil  noch  besonders  modificirt  sind.  Chinastoft' 
liefert  eie  in  gröfserer  Menge,  als  die  braune.  Die 


347  — 

freie  Säure,  clie  eie  enthält,  soll  Citroneneäure 
seyn. 

Nach  den  mehrsten  Schriftstellern  leistet  diese 
Chinarinde  nicht  nur  in  Wechselhebern,  sondern 
auch  in  allen  übrigen  Kranhheiten  ungleich  mehr, 
als  die  gewöhnliche  braune;  man  soll  nur  ungefähr 
die  Hälfte  derselben  nöthig^ haben,  um  dasselbe  aus- 
zurichten,  und  dabei  den  Vortheil  gewinnen,  dafs 
sie  keine  Magenbeschwerden  , keinen  Durchfall  und 
keine  Verstopfung  verursacht.  Indessen  scheinen  die 
auftoerordenilichen  Lobreden,  die  ihr  ausländische 
Schriftsteller  halten,  mehr  von  der  orangenfarbenen, 

■ die  wir  nicht  erhalten,  als  von  der  gemeinen  gelben 
zu  gelten.  Auch  Mutie  nennt  sie  zwar  ein  gutes 
Fiebermittel,  spricht  ihr  aber  keine  besondern  Vor- 
züge zu.  Nach  ihm  ist  sie  wegen  ihrer  reinen  Bit- 
terkeit stärkend  und  eröflnend , bei  manchen  Kran- 
ken fast  bis  zum  Laxieren, 

Man  kann  sie  in  derselben  Form  i^erordnen. 

< 

47.  Cortex  Chinae  ruh  er  ^ rothe  oder  spani- 
sche Chinarinde, 

/ 

Diese  Rinde,  welche  die  Cinchona  ohlongifolia 
liefert,  ist  seit  1779  bei  uns  bekannt;  sie  hat  viel 
vXehnJichkeit  in  der  Gestalt,  so  wie  die  Stücke  zu 
uns  kommen,  und  in  der  Textur  mit  der  gelben 
Chinarinde.  Sie  unterscheidet  sich  aber  sehr  auffal- 
lend von  diesen  und  allen  andern  Chinarinden  durch 
die  rothe  Farbe,  die  ins  Braune  fällt,  und  ohne  alle 
Beimischung  von  Gelb  ist.  Sie  besitzt  fast  gar  kei- 
nen Geruch  ; der  Geschmack  ist  weit  bitterer  als  der 
der  braunen,  aber  eben  so  zusammenziehend. 

Auch  von  dieser  Chinarinde  haben  wir  noch 
keine  genaue  chemische  Untersuchung.  Sie  zeichnet 
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eich  ebenfalls  dadurch  vor  der  gemeinen  aus,  tlafs  sie 
Aveit  mehr  ausziehbare  Theile  hat,  und  zwar  mehr  har- 
ziges als  gummiges  Extract  liefert.  Der  darin  ent- 
haltene Chinastoll  nähert  eich  noch  mehr  der  Natur 
der  Harze,  das  kalte  Wasser  zieht  daher  wenig  aus 
ihr.  Sie  scheint  auch  noch  einen  eignen  färbenden 
Extractivstoir  unter  ihren  Bestandtheilen  zu  haben. 
Ihre  freie  Säure  soll  Citronensäure  seyn. 

Wegen  der  Menge  der  exlraciiven  Theile  scheint 
sie  mehr  als  die  gemeine  braune  leisten  zu  müssen; 
doch  sprechen  ihr  mehrere  Aerzle^  diesen  Vorzug  ab, 
ja  manche  setzen  sie  sogar  in  der  Kur  der  Wech- 
eelfieber  unter  dieselbe,  und  Bell  leistete  eie  auch 
im  Brande  nicht  80  viel  Dienste  als  die  gemeine. 
Nach  Mutis  ist  sie  wegen  ihrer  zusammenzie- 
henden Eigenschaft  hauptsächlich  iw  Faultiebern,  we- 
niger in  Wechselfiebern  zu  brauchen,  wo  sia  leicht 

I ^ ^ 

Verstopfung,  Waesersiicht,  Rheumatismus,  Gelbsucht 

erzeugt.  Von  ihrem  Mifebranche  sollen  zum  Theil- 

die  vielen  Vorurtheile  herrühren  , die  man  gegen  die 

« 

Chinarinde  gefafst  hat.  Von  Humboldt  sagt,  dafa 
j^ie  vorzüglich  in  Muskelkraiikbeiten  und  Geschwü- 
ren nütze. 

Man  giebt  sie  entweder  in  Substanz,  in  Pulvern, 
Pillen  u.  6.  w, , wie  die  gemeine,  oder  auch  in 
Decoct,  in  wässerigen  Extract  und  in  Tinctur.  Ein 
kalter  Aufgufs  und  ein  kalt  bereitetes  Extract  ist  von 
ihr  nicht  wohl  anzuwenden. 


Was  die  Kräfte  und  den  Gebrauch  der  übrigen 
Chinarinden  betrifft , so  sind  manciie  den  genannten 
Ln  ihrer  Wirksamkeit  besonders  gegen  Wecheelfieber 
noch  vorzuziehn.  Hieher  gehört  besonders  nach 
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Humboldt  die  Cascarilla  fina  de  Urilusinga  ^ wel-  , 
che  von  der  Cinchona  Condarninea  erhalten  wird, 
und  in  sehr  kleinen  Gaben  die  Fieber  sicher  und 
ohne  Besrh werde  heilt,  die  Paroxysmen  gkichsaiu 
wegzaubert.  Dasselbe  sagt  Mulis  von  der  orange- 
farbnen Chinarinde  {CorL'ex  Chinae  aurantius),  wel- 
che die  Cinchona  lancifoUa  liefert,  und  die  wahre 
Königechinariude  ist.  — Vun  diesen  Rinden  war 
denn  freilich  zu  w-ünschen,  dafs  sie  zu  uns  kom- 
men möchten. 

Die  übrigen  bekanntem  Rinden,  besonders  die, 
welche  nicht  aus  Peru  kommen,  stehen  in  ihren 
Wirkungen  den  angeführten  drei  Arten  nach,  oder 
sind  ihnen  doch  niebt  vorzuziehen.  Man  darf  nicht 
einmal  glauben,  dafs  alle  Chinarinden  sich  vorzhg- 
lieh  in  Hebung  der  Wecbselfieber  auszeichneten,  son- 
dern mehrere,  besonders  die  von  den  Aiuillen  kom- 
menden, als  die  China  caribaea,  montana,  St.  Liiciae 
können  eher  als  Brech  - und  Purgiermitiel  benutzt 
werden.  Sie  weichen  daher  auch  in  ihren  Bestand- 

theilen  sehr  ab, 


ß)  Die  Extracti  vetoffhaltigen. 

^.g.  Cortex  salicis  ^ Wc  iden  r i n d e, 

t 

Verschiedene  unserer  einheimischen  Weiden- 
rinden hat  man  wegen  der  Aehniichkeit  der 
standtheile  als  Surrogate  der  China  angewandt.  Sie 
enthalten  alle  etwas  Balsamisch -bitteres  und  zugleich 
Gerbestüff;  die  Binde  des  Stammes  und  der  altern 
Zweige  mehr  von  leizterm,  die  der  jungem  mci  r 
von  "ersterem;  man  zieht  <laher  die  (ungern  vor, 
und  schält  sie  im  -April  und  Mai.  wo  sie  am  besten 

ist,  davon  ab. 


/ 
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Am  häufigsten  hat  inan  die  Rinde  der  wei* 
feen  Weide  (Salix  alba^  angewandt,  Aveil  sie  am 
' häufigsten  bei  uns  wächst,  und  -leicht  zu-  unter-- 
scheiden  ist.  Die  Rinden  der  Bruch  weide  (5. 
J-ragilis ) und  der  Dotter  weide  (5.  vitellinä)  ent- 
halten den  mehrsten  Gerbestoff.  Am  balsamieciisten 
% 

ist  die  Lorbeerweiden  rin  de  (5.  pentandra')^ 
und  wo  sie  wächst,  kann  man  sich  dieser  bedienen. 

Es  ist  kaum  eine  von  der  China  besiegte  Krank- 
heit, in  welcher  ‘ man  nicht  auch  Weidenrinde  ce- 
geben  hätte,  so  dafs  wir  in  eine  unnütze  Weitläuf- 
tigkeit  verfallen  würden,  wenn  wir  sie  hier  auf- 
- zählen  wollten.  Sie  dient  hauptsächlich  zum  äu- 
fsern  Gebrauch ; zum  innern  nur  in  der  Armen- 
praxis. 

D^s  Pulver  gibt  man  zu  einer  bis  anderthalb 
Drachmen  in  Wechselfiebern  und  andern  Kranhhei- 
teil,  wo  man  die  China  in  grofecn  Dosen  reicht, 

I 

sonst  in  kleinern  Gaben.  Auch  braucht  man  es  zum  Ein- 
streuen im  Brande  und  in  Geschwüren  und  zu  Um- 
Schlägen.  — Den  Absud  bereitet  man 'aus  einer 
Unze  Rinde  und  einem  Pfund  Wasser  , zu  acht  Un- 
zen eingekocht.  IVIan  wendet  ihn  innerlich  zu 
zwei  bis  drei  ELlöffeln  an,  und  benutzt  ihn  noch  häu- 
figer äufserlich.  Das  Extract,  das  durch  lang-  ' 
sames  ^Eindicken  des  Decocts  bereitet  wird , giebt 
man  zu  einem  bis  zwei*  Scrupel. 

49.  Cor  Lex  Ilipp  ocasi  ani^  Ft  oj  s ha  s t ajii  e n- 

r i n d e. 

Von  der  Rinde  des  bei  uns  häufig  angepfiaiizten 
aus  dem  nördlichen  Asien  stammenden  Aesculus 
Jlippocastanum  gilt  alles,  was  von  der  \Vei(]enrinde 
gesagt  worden  ist.  Vorzüglich  hat  man  eie  iu  Wech- 
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selfiebern  auf  ähnliche  Weise  und  in  gleichen 
Gaben  als  die  vorher  erwähnte  Rinde  gegeben. 
In  den  ersten  Wegen  verursachte  sie  keine  Re- 
fichwerden. 

p 

\ 

^.'Cortex  Ulmi  interior,  Hüsterrinde, 

Dev  innere  Theil  der  Rinde  (der  Bast)  des  67* 
7/27J  campestris  unterscheidet  eich  von  den  vorigen 
. Rinden  dadurch,  dafs  er  nichts  Aromatisches,  ^-esiizt, 
geruchlos  ist,  aber  viel  Schleim  enthält.  Er  wiril 
im  Mai  von  jungen  Bäumen  gesammelt.  Je  alter  er 
ist , desto  mehr  Gerbestofl:  enthält  er. 

Ara  häufigsten  hat  man  diese  Rinde  mit  Ly- 
s o n s , L e 1 1 s o m , B a n a a , Ackermann,’  Rich- 
ter und  andern  Aerzten  gegen  chronische  Aus- 
schläge aller  Art  angewandt.  Unstreitig  kam. 
aber  die  erfolgte  Heilung  oft  mehr  auf  Rechnung 
der  zugleich  gebrauchten  andern  Mittel.  Oft  ver- 
mehrt sich  anfangs  während  ihres  Gebrauchs,  den 
man  mehrere  Monate  fortsetzen  mufs,  der  Aus- 
schlag, wenn  sie  Heilung  bewirkt;  sie  treibt  d’abei 
aut  den  Urin.  Man  läfst  zwei  Unzen  in  drei  Pfund 
Wasser  bei  geljndem  Feuer  bis  auf  ein  Pfund  ein- 
kochen und  des  Tags  über  trinken.  Dasselbe  De- 
coct  wendet  man  auch  äulserüch  an, 

Aufserdem  hrt  man  sie  in  Geschwüren,  Gicht, 
Wa  ssers  ücht,  Durchfällen,  Rühren  und  in  Wechsel- 
fiebern  gebraucht,  wo  dieselben  Bestimmungen  als 
bei  andern  schleimigen  bittern  Mitteln  gelten,  mir 
dafs  man  noch  ihre  zusammenziehenden  Eigenschaf- 
ten berücksichtigen  mufs. 

5l.  Cortex  Ligni  Maha  gonj  ^ Maha  gonj  - 

, rinde. 

Die  Rinde  der  auf  den  Karaiben  häufig  wach- 
senden Switenifi  IMahagony  ist  bitter  und  zusam- 
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n'ienzIehenJ  von  Geschmach.  Sie  ist  bitterer  von 
Geschmack  als  die  Chinarinde,  und  als  Surrogat  der- 
selben von  amerikanischen  und  englischen  Aerzleii 
in  Wechselfiebern  und  andern  periodidchen  Krank- 
heiten ZM  einem  Quentchen  in  Pulver,  Aufgufs  und 
im  Extract  gegeben  worden.  Sie  soll  nicht  die  ge- 
ringsten Beschwerden  verursachen. 

52.  Fiüclix  C ary  ophyllat  ae , Nelke  niourzeL 

Diese  Wurzel  kömmt  vom  Geum  urhanum^ 
einer  in  Gärten,  an  Zäunen  und  andern  Orlen  häu- 
hg , doch  einzeln  vorkommender  Ptiunze.  Sie  ist 
äufserlich  bräunlich,  im  Innern  gelblich,  mit  viel- 
farbigen Hingen  versehen,  hat  einen  Geruch  wie 
Gewhrznelhen , und  einen  ähnlichen,  zugleich  »aber 
zusammenziehenden  und  bittern  Geschmack.  IVIaii 
mufd  sie  im  März  und  April  sammeln,  langsam  und 
nicht  zu  stark  im  Schatten  trocknen  und  nicht  zu 
lange  in  Pulverform  aufbewabren.  Die  federkiel- 
dicke I'Iaupiwurzel  ist  weit*  wirksamer  , als  die  Za- 
sern; auch  soll  die  in  Gärten  gezogene  der  wild- 
wachsenden vorzuziehn  seyn. 

* % 

Aus  ihrem  Verhalten  in  Geruch  und  Geschmack 
schliefst  man  aut*  bittern  Kxiractivstoff,  Gerbestofl; 
und  ätherisches  Oel,  welches  letztere  man  auch 
durch  Destillation  darstellen  kann. 

Man  kennt  diese  Wurzel  schon  längst  als  ein 
gutes  Mittel  gegen  die  Wechselfieber.  Buch- 
have’s  und  andrer  dänischen  Aerzie  Versuche  ha- 
ben sie  aber  besonders  darin  berühmt  gemacht.  Sie 
half  in  Fällen,  wo  die  China  vergebens  war  ge- 
braucht worden  , heilte  besonders  Quartanfieber  6eh|f 
gut,  und  zwar  ohne  übele  Nebenwirkungen  otlcr 
Nachfolgen  zu  verursachen,  ja  sie  soll  dann  vorzüg- 
lich 


lieh  gut  bekommen,  wenn  Stockungen  im  Pfort- 
adersystem zugegen  sind.  Oft  waren  drei  Quent- 
eben  hierzu  schon  hinreichend.  Mehrere  Aerzte 
haben  nach  der  Zeit  diese  Wirkungen  bestätigt,  an- 
dere aber  auch  sich  über  ihre  Unwirksamkeit  be- 
klagt, ob  sie  gleich  die  Wurzel  gehörig  gesammelt 
und  bereitet  gegeben  hatten.  Sie  leistete  zuweilen 
nicht  nur  keine  Dienste,  sondern  verursachte  Ekei 
und  Erbrechen,  und  mufste  da,  wo  sie  half,  in 
grofsen  Gaben  genommen  werden.  Hauptsächlich 
scheint  sie  in  leichten  Anfällen  von  Wechselfiebern, 
in  Frühlingsepidemien  und  da,  wo  das  Nervensy- 
stem aflicirt  ist,  zu  passen. 

Aufserdem  hat  man  sie  auch  in  vielen  andern 
Krankheiten,  wo  China  angezeigt  war,  mit 
Nutzen  gegeben,  als  in  andern  periodischen  Krank- 
heiten, in  Fanlfiebern  und  Nervenfiebern,  in  Durch- 
fällen,  Kuhren,  Blutflüssen  aus  dem  Uterus,  dem 
Magen,  den  Harnwege,  im  weifsen  Flufa , wider 
krampfhafte*  Zufälle,  in  der  Hypochondrie  und*  Hy- 
sterie, bei  Mangel  der  monatlichen  Reinigung  und 
dadurch  erzeugter  Bleichsucht,  in  der  Scrofelkrank- 
heit,  im  Scorbut,  bei  stark  eiternden  Geschwüren, 
um  die  Kräfte  zu  erhalten  :und  in  dergleichen  Fäl- 
len mehr. 


i 

I 


I 
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Man  giebt  sie  am  besten  in  Substanz  zu  einer 
halben  bis  ganzen  Drachme  in  Pulvergestalt  oder  in 
Pillen,  Latwergen,  auf  ähnliche  Weise  wie  die 'Chi- 
na , 80  dafe  im  Wechselfieber  während  der  »Apyrexie 
eine  Unze  verbraucht  wird.  Man  kann  sie^-auch 
im  Aufgufs  reichen,  indem  man  eine  Unze  hiit 
acht  Unzen  siedendem  Wasser  oder  Wein  infuhditt, 
und  dabei  Reiben  zu  Hülfe  nimmt;  — im  Deco-aU 
wenn  man  dieselbe  Quantität  mit  sechzehn  Unzen 
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Wasser  überschüttet  luul  bis  znr  Hälfte  abdampft, 
wodurch  freilich  das  Aroniatische  verl(»ren  geht. 
Die  Vorschrift  zur  Tinktur  ist:  Rec.  I\ad.  Gei 
urban.  coiitus.  3jj»  Spirit,  vin.  Gail.  , digere  per 
aliquot  dies,  tune  exprirne  et  colä.  Ruchhave 
TÜlimt  sie  hauptsächlich  in  Wechselfiebern  zu,  einer 
halben  Unze  < täglich,  zwei  bis  dreimal  gege- 
ben. — In  den  Apoihekeii  hält  man  auch  ein  gei- 
stigem ^%tT  i ct  (Extractum  caryophylLatae  viiwsum) 
vorräthig,  das  man  zu  ein  bis  zwei  Scrupel  ver- 
ordnet. ' ‘ 

53.  Folia  11  ic  is  " aquijolii.  St  e chp  atmen- 

blätter. 

Die  Stechpalme  (//ex  aquijolium')  findet  sieb 
hier  und  da.  in  Deutschland  und  andern  südlichem 
Europäischen  Ländern,  häufiger  in  Nordamenka. 
Ihre  eiförmigen,  dunkeln,  gläiizen  'en,  am  buchtigen 
wellenförmigen  Rande  mit  Stacheln  besetzten  Blät- 
ter haben  einen  bitterlich  zusammenziehenden,  da- 

* *'  * > • • t 

bei  aber  schleimigen  Geschmack. 

Auch  diese  Blätter  sind  von  Durand,  Reil 

und  andern  in  Wechselfiebern  angewandt  worden* 

Sie'  dienen  ferner  bei  Schwäche  des  Darmkanals, 

schlechter  Verdauung,  habitueller  Kolik,  besonders 

sind  sie  aber  in  den  Gegenden  , wo  der  Baum  wild 

wächst,  als  Thee  getrunken,  ein  Mittel  gegen  Gicht 

chronische  Rheumatismen  , Gelenksteifigkeit. 

/ » • 

“Man  giebt  sie  im  wässerigen  Aufgufs^..  oder  im 
Decoctev  indem  man  eine  halbe  oder  ganze ‘Unze 
und  mehr  mit  anderthalb  Pfund  Wasser  zur  Hälfte 
allmählich  einkocht,  :>Dnd  es  des  Tags  über  verbrau- 
chen läfst.  Die*  Blauer  müssen  gut  zerschnitten 
seyn*.  1 • ' * 
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54-  To  litt  JJvae  ursi,  T är  eiitr  aiih  e nhlätt  er'' 

Steinbeerenblätter. 

\ 

Die  Bärentranbe  QArbutus  uva  ursi)  wächst  am 
häufigsten  und  üppigsten  in  nördlichen  Ländern  auf 
steinigem  Bohlen;  sie  kömmt  an  ähnlichen  Orten 
auch  im  nördlichen  Deutschland,  und  in  südlichen 
Gtg^’r.den  auf  lu-hen  Gebirgen  vor.  Ihre  glatt- 
randigen,  eyninden,  unten  schmal  zulaufenden,  kurz- 
gestielten,  dicken,  glatten,  glänzenden,  auf  der  un-, 
tern  Seite  geaderten  Blätter  sind  fast  ohne  Geruch 
und  haben  einen  anfangs  zusammenziehenden,  zu- 
letzt  angenehm  bittern  Geschmack,  Sie  enthalten 
aufser  dem  Gerbestoff  und  dem  bittern  Extractiy- 

stoff'e  noch  nach  einer  altern  Untersuchung  Kali. 

\ 

Dies  Mittel  ist  vorzüglich  gegen  Stefnbescliwer- 
den  gerühmt  worden  ; man  hat  sogar  von  ihm  ge- 
g]anbt^“dafs  es  die  Steine  aufzulösen  vermöge,  al- 
ler Wahrscheinlichkeit  nach  wird  es  blofs  dadurch, 
dafs  es  die  Sensibilität  der  Harnwege  mindert,  und 
der  Muskelfaser  dagegen  mehr  Ton  ertheilt,  nützlich. 
Man  sieht  daher  bei  seinem  Gebrauche,  dafs  anfangs 
viel  Gries  und  selbst  kleine  Steine  mit  dem  Harne 
forigetrieben  werden,  und  dafs  -die  Secretion  des 
•letztem  sich  allmählig  bessert,  beides  als  Folge  des 
zunehmenden  Tons,  zugleich  mindern  sich  zu  Folge 
der  herabgestimmten  Sensibilität  alle  schmerzhaften 
( Zufälle  und  Krampfe,  die  Harnverhaltung,  die  Stran- 
gurie  etc.,  ob  man  gleich  gröfsere  Steine  in  der  Bla- 
se mit  dem  Catheter  fühlt.  Selbst  ausserhalb  des 
Körpers  hat  man  vergebens  versucht,  mit  ihm  Karn- 
! steine  aufzulösen,  und  aufser  dem  Kali,  dessen  Vor- 
j handenseyn  noch  Bestätigung  bedarf,  ist  auch  kein 
Stoff  darin  vorhanden,  von  welchem  man  das  er- 
' warten  könnte.  Jenes  enthalt  es  aber  gewifs  in  sehi 

7.  2 
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geringpr  Menge.  De  Haen  (der  die  Bärentraube  iu 
Deutfchlancl  1756  Jiueret  brauchte)  und  andere  rüb- 
men  ihre  Wirkungen  aufeerordenilich , allein  so  gro- 
fse  Erfolge  sie  davon  wollen  gesehen  haben,  eo  hat 
sie  dagegen  andere  auch  sehr  in  ihren  Erwartungen 
getäuscht;  sie  hat  nicht  nur  nichts  geleistet,  son- 
dern wohl  gar  die  Harnbeschwerden  vermehrt*  die- 
ser nachtheilige  Erfolg  lafst  sich  besonders  dann 
erwarten,  wenn  die  -Faser  überhaupt  gespannt, 
oder  ein  wirklich  entzündlicher  Zuetand  vorhan- 
den ist. 

Die  guten  Wirkungen,  welche  man  von  ihr  in 
Steinbeschwerden  gesehen  hat,  haben  Veranlassung 
gegeben,  sie  auch  in  andern  Krankheiten  der  Harn- 
wege anzuwenden,  wo  ein  erschlaffter  Zustand  mit 
vermehrter  Sensibilität  verbunden  war,  also  in  Ge- 
schwüren dieser  Theile,  in  Strangurie  und  Ischurie, 
im  schmerzhaften  Blutharnen,  ira  Blafencatarrh. 
Auch  gegen  eine  Lähmung  des  Blasenhalses  , gegen 
den  weifsen  Flufs,  und  gegen  Pollutionen  ist  sie 
mit  Nutzen  gebraucht  worden. 

Man  giebt  die  Blätter  in  Pulver  mit  Zucker^ 
oder  einem  Salze  abgerieben  zu  einem  halben  Scru- 
pel  bis  zu  einer  halben  auch  ganzen  Drachme;  oder 
auch  im  Decoct,  indem  man  ein  Loth  mit  zehn 
Unzen  Wasser  auf  acht  einkocheii  und  löffelweise 
nehmen  läfst.  Auch  im  Aufgufs  kann  man  sie  ver« 
ordnen. 

55.  Herba  V er  onic  ae  ^ Ehrenpreifs, 

Die  Veronica  oßlcmalis,  welche  dies  Kraut  lie- 
fert, ist  eine  ausdauernde  Pflanze,  welche  in  un- 
fruchtbaren Wäldern  häufig  wild  wächst.  Es  schmeckt 
bitterlich  und  zusammenziehend , doch  schwach. 
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Der  Geruch  ist  ganz  unbedeutend , indessen  theilt 
sich  einiger  dem  abgezogenen  Wasser  mit. 

Auch  diese  Pflanze,  die  bittern  Extractivstoff 
und  GerbestolY  zugleich  enthält,  hat  man  zur  Fort- 
treibung  kleiner  Harnsteine  und  in  andern  Krank- 
heiten der  Harnwege,  als  B’utharnen  etc.  nützlich 
befunden,  häufiger  ist  sie  aber  in  BrustafFectionen 
gegeben  und  gerühmt  worden,  mit  welchen  Anhäu- 
fung des  Schleims  verbunden  war,  als  bei  chroni- 
schen Catarrhen  , Husten  , Asthma  , nächtlicher  ca- 
tarrhalischer  Erstickung,  anfangender  schleimiger  Lun- 
gensucht, ja  selbst  bei  der  eiternden.  Auch  gegen 
das  Jucken  in  der  Hant,  und  den  krätzartigen  Aus- 
schlag, der  alte  Leute  befällt,  leistete  tie  Dienste.  — 
Fr.  Hoffmann  empfahl  sie  statt  des  chinesischen 
Thees. 

Gewöhnlich  läfst  man  sie , wenn  man  sie  ja 
noch  anwendet  (denn  aie  ist  ziemlich  wegen  ihren 
schwachen  durch  andere  Mittel  leicht  zu  ersetzen- 
den Wirkungen  aufeer  Gebrauch  gekommen) , in 
einem  schwachen  Aufgnfe  tassenweise  trinken. 

56.  Radix  L ap  athi  acuti,  Grindwurzel. 

Die  Wurzel  des  Rumex  acutus  ^ welcher  wohl 
von  andern  Ampferarien  unterschieden  seyn  will» 
hat  einen  bittern,  zusammenziehenden,  etwas  schar- 
fen Geschmack.  Man  macht  selten  Gebrauch  von 
ihr,  wiewohl  sie  gegen  chronische  Hautausschläge, 
besonders  gegen  Krätze  eins  der  bewährtesten  altern 
Mittel  ist.  Man  wendet  sie  im  Decoct  äufserlich 
und  innerlich  an,  indem  man  anderthalb  Unzen 
Wurzel  mit  zwei  Pfund  Wasser  auf  ein  Pfund  ein- 
kochen läfst. 
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57*  T ut  amen  iiueiun  ju^landum  e x r iu  s , 
griine  l'V  allnuj  s s cha  al  en. 

Die  äufsere  grüne  Schaale  der  Wallimsse,  der 
Früchte  der  Juglans  regia  ^ hat  einen  zusammen- 
ziehenden bittern  Geschmack  und  einen  eigenthüm- 
lichen  starken  balsamischen  Geruch.  Die  Oberhaut 
färbt  ihr  Saft  branngelb.  Man  bedient  eich  des  aus 
ihnen  , so  wie  aus  den  ganzen  unreifen  Nüssen  (/zt/- 
ces  juglandes  inutiaturae')  verfertigten  Extracls,  nach 
der  Vorschrift  bei  abnehmenden  Monde  in  Dosen 
von  einem  halben  Scrupel  bis  zu  einer  halben 
Drachme,  in  Zimmtwaeser  aufgelöst,  vorzüglich  zum 
Abtreiben  der  Würmer,  besonders  der  Spulwürmer, 
zu  welchem  Gebrauche  die  Eigenschaft  des  Auf- 
gusses, Regen  Würmer  zu'tödten,  Veranlassung  gege- 
ben hat.  Zwischendurch  giebt  .man  Purgiermittel. 
Es  erregt  gern  Erbrechen. 

• Äufserdem  hat  man  diese  Schaalen  äufserlich 
im  Decoct  gegen  flache,  schlalfe,  flechtenartige,  ja 
krebsartige,  fressende  Geschwüre  ohne  Harte  und 
Entzünduug , gegen  schwammige  Excrescenzen  in 
denselben  , besonders  auch  gegen  venerische  und 
vom  anhaltenden  Gebrauch  des  Quecksilbers  entste- 
hende Geschwüre,  gegen  ähnliche  Geschwüre  des 
Mundes,  Aphthen,  angelaufene  Drüsen,  chronische 
seröse  HaTsentzündungen  mit  Erfolg  angewandt. 
IVIan  läfst  eine  Unze  derselben  vier  Stunden  lang  in 
einem  Pfunde  Wasser  weichen,  dann  eine  Viertel- 
stunde lang  kochen  , nnd  wendet  die  durebgeseihte 
Flüssigkeit,  indem  man  Charpie  oder  Compreseen 
in  eie  taucht,  auf  den  leidenden  Theil  an;  auch 
kann  man  den  Verband  oft  damit  befeuchten  lassen. 
Dieses  Decocts  kann  man  sich,  auch  innerlich  in 
dergleichen  Uebeln,  besonders  aber  bei  allen  veneri- 
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schfin  Krankheiten,  Drüsenanschwellungen,  Knochen- 
geschvvülsten , Brastbeschwerdeii  bedienen,  ln  den 
gegen,  venerische  Uebel  empfohlenen  Pollinischen 
Absud  (Decoctum  Polliui')  sind  Wallnufeschaalen 
und  Spiefsglanz  die'  wirksamen  B^^standtheile.  Auch 
in  Hautausschlägen  und  in  der  Gicht  ist  sowohl  das 
Extract  als  das  üecoct  der  Wallnufsschaalen  nützlich 
befunden  worden. 

Unter  den  ungebräuchlichem  Äusaramenzie* 
hendern  bittern  Mitteln  führen  wir  noch  nament- 
lich an : ^ 

* ,C  orte  X Fr  a xinif  Fschenrinde, 

von  Fraxijius  excelsior,  unserer  gemeinen  Esche, 
als  Surrogat  der  China  angewandt. 

* Herba  j4grimoniae^  O der  m enge  , 

von  Agrimoiiia  Fupatoria ^ gßgen  Bauchflüsse  , Le- 
berverstopfungen , Lungengeschwüre  empfohlen, 

* Herh'a  Herbenae^  F^is  enkr  au  t^ 

von  Verbena  oßlcinalis,  gegen  Wechselfieber,  Schlan- 
genbifs , unreine  Geschwüre,  und  besonders  gegen 
Kopfweh  im  Gebrauch. 

* Herb  a Ruphrasiact  Augentrost, 
von  Fiiphrasia  oßicinalis ; man  hielt  das  Kraut  be- 
sonders in  Augenkrankheiten  für  wirksam  , wider^^ 
Amblyopie,  chronische  Ophthalmie  u.  a.  Augenkrank- 
heiten, selbst  gegen  den  grauen  Staar. 

* Herba  Veronicae  nobilis , edler  Fhren^ 

preifs, 

von  Heronica  Teucrium , soll  noch  wirksamer  als 
die  Veronica  ojjicinalis  eeyn. 


\ 


\ 
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* Herh  a Vincat  p e rv  in  cae  ^ Immer  grün. 

von  Vinca  niinor , gegen  Blutflüsse  und  Schleim- 
flüsse, Leukorrhoe,  Lungensucht  etc.  empfohlen. 

♦ Herb  a Hyperici,  Johanniskrautf 

von  Hypericum  perforatum.  Es  hat  einen  angeneh- 
men Geruch  und  einen  bitterlichen,  etwas  zusam- 
menziehenden, und  dabei  balsamischen  Geschmack. 
Letzterer'  rührt  von  den  gummigharzigen  Theilen 
her,  welche  in  den  Blattern,  in  den  Stengeln  und 
Blüthen  iu  kleinen  Höhlungen  enthalten  sind,  und 
am  besten  durch  Weingeist  ausgezogen  werden,  dem 
eie  eine  rotbe  Farbe  ertheilen.  Die  Pflanze  war 
ehedem  als  Wundmittel  sehr  berühmt;  man  ver- 
ordnete  eie  bei  Kuhren  , Blutflüssen  , innern  Ge- 
flchwüren,  Lungeneucht,  äufsern  Wunden  und  Ge- 
schwüren etc.  ; sie  sollte  auch  die  geronnenen  Säfte 
auflösen,  und  wurde  deshalb  in  Entzündungen  und 
Bheiimatismen  gegeben ; nicht  weniger  Dienste  rühm- 
te man  von  ihr  in  Melancholie  und  Manie , und 
endlich  zählte  man  sie  auch  zu  den  Wurmmitteln. 
— Durch  Aufgufs  oder  Kochen  bereitetes  Johan- 
niskrautöl  {Oleum  hypericum  infusum  l.  coctum') 
wird  noch  in  den  Apotheken  geführt, 

C.  Zusammenziehende  Mittel. 

Da  die  rein  adstringirenden  Mittel  die  Muskel- 
faser besonders  die  des  Darmkanals  und  der  Arterien 
etjark  und  bleibend  zusammenziehen,  eine  so  heftige 
Wirkung  aber  selten  für  alle  Theile  des  Körpers 
nöthig  ist,  im  Gegentheil  sehr  leicht  nachtheilig 
werden  kann,  so  werden  eie  innerlich  nur  selten 
angewandt , oder  man  giebt  sie  doch  in  Verbindung 
mit  bittern  Mitteln.  Mehr  macht  man  davon  Ge- 
brauch bei  Schlaffheit  einzelner  Theile  und  Neigung 


(derselben  zur  Zersetzung.  Die  Krankheiten,  wo  eie 
innerlich  angewandt  welken  , sind  besonders 

1.  W ech  s el  fi  ehe  r;  in  diesen  gewöhnlich  in 
Verbindung  von  bittern  Mitteln  , die  das  Nervensy- 
stem mehr  beruhigen. 

* 

2.  Blutfliisse.  Indem  sie  die  Circulärfasern  der 

Gefäfeenden  zusammenziehen,  bewirken  sie  die  Ver- 
echliefsung  der  Mündungen,  aus  welchen  das  Blut 
dringt;  sie  können  daher  nur  in  denjenigen  Nutzen 
leisten,  die  aus  Schlaffheit  der  Gefäfsenden  ent- 
springen. Indessen  hintergehen  sie  nicht  selten  die 
Erwartung,  die  man  sich  von  ihnen  macht,  was  . 
theils  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dafs  sie  im 
Magen  verändert  werden,  und  dann  nur  schwach 
auf  diese  wirken  können,  theils  auch  darin j dafs 
sie  den  Gefäfsen  selbst  zu  viel  Ton  geben. 

3.  Uebermäfsige  Secretionen,  die  eben- 
falls wegen  Schlaffheit  der  Gefäfsenden  unterhalten 
werden;  daher  braucht  man  sie  im  weifsen  Fiufs, 
im  Nachtripper  etc.  Einige  halten  sie  deswegen 
auch  bei  zu  wässeriger  Eiterung  nützlich. 

4.  Krankhafte  Ausflüsse  des  Darmkanals, 
Durchfälle  und  Rühren.  Nur  wenn  diese  chronisch 
und  mit  viel  Laxität  des  Darmkanals  verbunden 
sind,  können  sie  nützlich  werden;  seltener  auch  in 
andern  Krankheiten,  die  aus  Atonie  des  Darmkanals 
entspringen,  als  Blähungsbeschwerden,  Erbrechen, 
Kolik. 

5.  Enuresis,  Verschleimung  u.  a.  Krank- 
heiten der  Harnwege. 

6.  Brand,  besonders  feuchter  Brand.  Sie  hin- 
dern dann  die  Weiterverbreitung  der  zerstörenden 


362 


Fäulnifs,  Aus  eben  dem  Grund  hat  man  sie  auch 
wohl  gegen  faujigen  Typhus  versucht. 

7.  Scropheln/  Rachitis  und  Atrophie, 
Neigung  zur  Hektik  , doch  nur  in  kleinen  Qnan- 
ti  iiipn  und  mehr  zur  Verhütung  des  wirklichen 
Ausbruchs  dieser  Krankheit  und  zur  Nachkur. 

Aeltere  Ae’^zte  (Heu  eher)  glauben,  dafs  durch 
eie  auch  Harnsteine  am  besten  abgetrieben  wünlen; 
allem  diese  Kräfte  beruhen  blofs  auf  dem,  was  darü- 
- her  unter  der  Bärentraube  ist  gesagt  worden. 
Noch  w^eniger  werden  sie  innerlich  genommen  ge^ 
gen  Brüche  helfen,  wie  man  ehedem  träumte. 

Aeufserlich  sind  sie  ebenfalls  vorzüglich  in 
Blutflüssen,  andern  übermäfslgen  Ausleerungen,  im 
Brande,  in  alten  schlaften  fauligen  Geschwüren  und 
Beinfrafs  , bei  scorbutischem  Zahnfleisch  , und  bei 
allen  Krankheiten,  die  örtliche  Schlaffheit  voraue- 
eeizen,  als  Vorfälle,  Brüche,  Hämorrhoidalknoten  an- 
wendbar, so  auch  nach  Verrenkungen  und  Fraktu- 
ren, bei  ödematüsen  Anschwellungen,  chronischen 
Catarrben,  Verlängerung  des  Zapfens  etc. 

I • 

Da  die  hieher  gehörigen  Mittel  in  ihren  Wir. 
klingen  so  viel  Aehnlichkeit  haben  , so  können  wir 
uns  bei  der  Abhandlung  der  einzeln  kurz  fassen* 
Nur  ein  paar  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dafs  sie 
etwas  Aromatisches  zugleich  enthalten  , wodurch  sie 
noch  andere  Wirkungen  zugleich  bekommen,  näm- 
lich der  chinesische  Thee  und  der  Eichelkaffee,  von 
denen  wir  daher  noch  einiges  ins  Besondere  anfüh- 
ren müssen. 
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a)  Gerbe  Stoff  und  Galluseäure  ent- 
haltende. 

I.  Gallae  turcicac^  Galläpfel, 

Die  Galläpfel  sind  rundliche  Auswüchse,  die 
durch  den  Stich  von  Insecten  aus  der  Gattung  Cy- 
nips  auf  verschiedenen  Arten  Eichen  entstehen-  Die 
beeten  welche  im  Handel  Vorkommen,  sind  die  Le- 
vantischen  oder  Äleppischen  , die  die  puercus  in- 
fectoria,  eine  in  Syrien  häufig  wachsende  Eiche, 
liefert.  Sie  müssen  schwärzlichgrau  oder  grünlich- 
gelb, schwer,  mit  stachlichen  Warzen  besetzt,  und 
im  Innern  mit  einer  dichten  braunen  Masse  ange- 
füllt seyn.  Die  Französischen  und  Oesterreichi- 
schen,  welche  von  Qiiercus  cerris  gesammelt  wer- 
den, sind  nicht  so  gut.  ^ 

Davy  erhielt  aus  500  Gran  guter  äleppischer 
Galläpfel,  die  er  von  allen  auflöslichen  Theilen  be- 
freiete,  130  Gran  Gerbestoff,  31  Gr.  Galläptelsäure 
mit  etwas  Extractivstoff,  12  Gran  Schleim  und  durch 
das  Verdunsten  unauflöslich  gewordene  Substanz, 
und  12  Gr.  rückständige  Kalkerde  und  Salz. 

Nur  selten  hat  man  von  den  Galläpfeln  inner, 
lieh  Anwendung  gemacht;  doch  sind  sie  gegen 
Wecbselffeber , gegen  örtliche  Uebel  des  DarmkanaU 
als  Erbrechen,  Kolikschmerzen,  Neigung  zur  Ent- 
wickelung von  Blähungen  zuweilen  versucht  wor- 
den, Man  gab  sie  zu  einem  halben  Scrupel  bis  zur 
halben  Drachme  in  Substanz. 

Äeufserlich  bedient  man  sich  des  Aufgusses 
oder  Absuds,  indem  man  eine  halbe  Unze  Gall- 
äpfel mit  zwei  Pfund  Wasser  auf  anderthalb  oder 
eiii  Pfund  einkocht,  um  Blutungen  zu  stillen  und 
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die  bei  Vorfällen  des  Mastdarma  , der  Gebärmutter 
etc.  und  Brüchen  erschlaftten  Theile  wieder  zueam« 
menziiziehen ; auch  bei  blinden  Hämorrhoiden  zu 
Blystleren.  Liegen  sie  weit  vor,  so  wendet  man  eiait 
der  Klystiere  eine  Salbe  an,  die  aus  dem  Pulver, 
mit  dem  vierfachen  oder  achtfachen  Theil  Schweins- 
fett vermischt , bereitet  wird. 

Der  Absud,  als  Waschwasser  gebraucht,  soll 

auch  gegen  Leberflecken  gute  Dienste  leisten. 

< 

b)  Gerbeetoffhaltige. 

2.  Cortex  uer cus,  Riclienrinde. 

I 

Die  Rinde  unserer  Sommer  - und  Wintereichen 
(^(puercus  Robur  und  sessilißorä)  hat  einen  schwach 
biitern  , aber  stark  zusammenziehenden  Geschmack, 
der  hintennach  etwas  eüfslich  ist.  Da  die  Bitterkeit 
kaum  in  Anschlag  gebracht  werden  kann , und  es 
noch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie  Gallussäure  ent- 
hält, so  können  wir  sie  füglich  hier  abhandeln. 
Den  meisten  Gerbestoft  kann  man  aus  dem  Bast  ab- 
eebeiden. 

Innerlich  macht  man  wegen  ihren  stark  zu- 
sammenziehenden Eigenschaften  selten  Gebrauch 
von  ihr  , wiewohl  sie  von  einigen  als  ein  Surrogat 
der  Chinarinde  in  Wechselfiebern  , in  Faulfiebern, 
in  auszehrenden  Krankheiten,  in  Scrofeln , Rachitis 
und  Atrophie  , bei  grofser  Kraftlosigkeit  im  Decoct 
ist  angewandt  worden.  Eine  Unze  gepulverte  Rinde 
kocht  man  mit  zwei  Pfund  Wasser  auf  die  Hälfte 
ein  , und  läfst  eine  halbe  bis  ganze  Tasse  davon 
trinken.  Man  hält  auch  in  den  Apotheken  ein  Ex- 
tract  davon  vorräthig,  das  man  zu  lo  bis  30  Gran 
giebt. 


Häufiger  braucht  man  sie  äufeerlich  im  halten 
Brande,  unter  denselben  Umständen  als  die  China. 
Man  läfst  ein  concentrirtes  Decoct  machen,  zu  wel- 
chem man  Weingeist  setzt,  uud  den  Verband  alle 
Stunden  damit  anfeuchtet.  , Eben  eo  bäht  man  auch 
schlafte  faulige  Geschwüre  in  fleischigen  Th  eilen 
und  cariöse  Knochen  damit.  — Im  männlkhen 
und  weiblichen  Tripper  macht  man  Injeclionen  da- 
von, und  läfst  auch  die  Geschlechtstheile  äufseilich 
damit  waschen.  — In  Hodengeschwülsten,  die  Fol- 
ge des  Trippers  sind,  macht  man  Umschläge  davon. 
— Bei  Vorfällen  des  Uterus  und  des  Afters  dienen 
Injectionen  und  Bähungen,  so  wie  auch  bei  Hä- 
morrhoidalknoten. — Sehr  nützlich  ist  das  Pulver 
dieser  llinde  mit  warmen  rothen  Wein  angefeuchtet 
und  in  ein  Kissen  genäht  unter  die  Pelotte  der 
Bruchbänder  gelegt  bei  Brüchen  der  Kinder  und  bei 
herausgetretnem  Nabel.  — Auch  ist  es  rathsam, 
nach  Verrenkungen,  Beinbrüchen  den  Verband,  und 
bei  Fufsgeschwulst  die  ExpuJsivbinde  mit  einem  £i- 
chenrindendecoct  anzufeuchten,  und  zwar  um  eo 
mehr,  je  schlaffer  der  Körper  und  je  stäiker  die 
Theiie  dabei  ausgedehnt  worden  sind.  — Ein  con- 
centrirtes  Decoct  zum  äufserlichen  Gebrauche  kann 
man  aus  sechs  Unzen  Rinde  und  acht  Pfund  Was- 
ser bereiten  , die  bis  auf  ein  Pfund  eingekocht  wer- 
den. Nach  Umständen  setzt  man  Kamphergeist, 
Weingeist,  aromatische  Kräuter  hinzu.  In  den  oben 
genannten  allgemeinen  Krankheiten  hat  man  auch 
Bäder  von  ihr  nützlich  befunden. 

3.  Terra  japonica  s»  Catechu^  japanische 

Erde,  C at  e chu  s aft. 

Die  Substanz,  welche  unter  dem  Namen  Caiechu 
bekannt  ist,  liefern  wahrscheinlich  mehrere  Vege- 
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labilifn;’  die  achte  japanische  Erde  soll  von  einer 
Art  Ciiichona  kommen,  das  gewöhnliche  im  Handel 
vorkommende  Catechu  stammt  aber  hauptsächlich 

von  Miniosa  Catechu,  Es  kömmt  in  Kuchen  von 
verschiedener  Gröfse  zu  uns.  Kein  ist  es  zerreiblich 
und  dicht,  auf  dem  Bruche  glänzend,  von  einer  ka- 
stanienbraunen Farbe,  ohne  merklichen  Geruch  und 
von  Anfangs  herbem  Geschmack,  der  lange  anhält, 
und  sich  dem  Wasser  mitiheilt.  Es  zerschmilzt  in 
diesem  gänzlich,  und  brennt  irh  Feuer  mit  lebhaften 

Flammen.  — So  rein  erhalten  wir  indessen  das 

Catechu  selten,  sondern  gewöhnlich  ist  es  auf  ver- 
schiedene Weise  .verfälscht. 

Davy  hat  uns  von  zwei  Arten  Catechu  eine 
vorziiglich  gute  chemische  yVnalyse  geliefert.  Nach 
deiötlben  fand  er  in  200  Granen  Catechu 

aus  Bombay  aus  Bengalen 


G^rbestoft’ 

109  Gr. 

97  Gl 

Eigenthüml.  Exiractivstoff 

68  - 

73  - 

Eigenthiiml.  Schleim 

13  - 

16  - 

Erdigen  Rückstand 

IO  - 

14  - 

Der  ExtractivstolY  des  Catechu  ist  im  Wasser 
weniger  auflöslich  als  der  Gerbestoff,  am  besten  noch 
in  heifsera.  So  wie  dies  erkaltet,  fällt  ein  Theil  des- 
eelben  , wenn  die  Auflösung  gesättigt  ist,  zu  Boden. 
.Er  ist  von  blafs  braunrother  Farbe,  fast  ohne  Ge- 
ruch, und  von  schwach  zusammenziehenden,  zuletzt 
süfslichen  Geschmack  ; hierdurch  erhält  er  \del  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Gallussäure,  und  wirklich  scheiat 
dieser  Exiractivstoff  durch  weitere  Oxydation  des 
Gerbestoffs  entstanden  zu  seyn.  Die  Alkalien  und 
Säuren  bewirken  keinen  Niederschlag die  oxydirten 
schwefelsauren  Eisenauflösungen  werden  durch  die 
Auflösung  des  Extractivsloflej  schön  grasgrün  ,* 


so  wie  vom  Chinastofl:  gefärbt.  Das  Caterhu  steht 
daher  gleichsam  zvvischen  den  Chinarinden  und  den 
Galläpfeln  in  der  Mitte,  worüber  man  sich  um  sO' 
weniger  wundern  darf , da  die  ächte  Terra  japonica 
nach  Retz  wirklich  von  einer  Art  Citichona  stam- 
men soll. 

Der  darin  enthaltene  Schleim  zeichnet  sich  be- 
sonders durch  seine  Reaction  gegen  metaliisrhe  Salze 
etwas  aus,  und  so  ist  auch  der  Gerbestolh  anders 
modiücirt  als  in  den  Gallusäpfeln.  Von  letziern  giebt 
nämlich  die  Auflösung,  mit  der  des  Eisenvitriols  eine 
dunkelblaue  Farbe,  während  das  Catechu  sie  dunkel- 
grün fäibt. 

Man  wendet  das  Cateclih  innerlich  selten  an, 
hauptsächlich  hat  man  es  bei  Krankheiten  des  Darm- 
kanals, als  Durchfällen,  Rubren,  wenn  sie  blofs  von 
Erschlaffung  unterhalten  werden,  und  unter  densel- 
ben Umständen  bei  Krankheiten  der  Harnwege,  als 
Blasenkatarrb , Dysurie  von  Verschleimung  der  Harn- 
wege gebraucht.  Sonst  bediente  man  sich  seiner 
auch  bei  chronischen  Katarrhen  und  Husten,  und 
betrachtete  es  als  ein  magenstärkendea  Mittel. 

« Aeufserlich  braucht  man  es  zur  Stillung  des  Bluts, 
zur  Reinigung  schlaffer,  schwammiger,  fauliger  Ge- 
schwüre, zur  Verbesserung  des  scorbulischen  Zahn- 
fleisches. Auch  in  der  chronischen  serösen  Bräune 
zu  Gurgel  wässern;  im  Tripper  und  weifsem  Fiufs 
zu  Einspritzungen. 

Man  verordnet  das  Catechu  entweder  in  Sub- 
stanz oder  in  einer  Auflösung.  Das  beste  Auflösungs- 
mittel  ist  der  wässerige  Weingeist,  mittelst  dessen 
man  verschiedene  Tincturen  bereitet;  indessen  kann 
man  diese  Form  nicht  unter  allen  Umständen  an- 
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wenden,  und  dann  bedient  inan  sich  der  Auflösung 
desselben  in  warmem  Wasser.  Auch  verfertigt  man 
in  den  Apotheken  Latwergen  und  Trochisken  aus  ihm. 

Innerlich  giebt  man  es  zu  ein  bis  zwei  Scrupel 
in  Substanz,  und  die  Tinctur  zu  dreifsig  bis  vierzig 
Tropfen.  Der  wässerigen  Auflösung  bedient  man 
«ich  bei  Blutungen  und  Geschwüren,  wenn  die  gei- 
stige zu  heftig  wirkt ; auch  kann  man  bei  Geschwüren 
jene  durch  die  Latwerge  ersetzen.  Gegen  scorbutisches 
Zahnfleisch  wird  das  Catechn  sowohl  in  Pulver,  als 
in  Tinctur,  Latwefge  und  Trochisken  angewandt, 
zu  welchen  man  verschiedene  Vorschriften  in  den 
Püarmacopöen  findet,  z.  B.  die  Tinctura  gijigivalis 
halsamica  aus  Catechu  und  Myrrhe  zu  einer 

L'jize  und  einer  Drachme  peruvianischen  Balsam  mit 
drei  Unzen  Löffelkrautspiritus  und  eben  so  viel 
rectlficirtera  Weing^dst  bereitet,  das  Electiiariuin  Ca- 
techu  Pharm,  Pdinh,  aus  Catechu,  Kinogummi, 
Zimrat  , Mukatennufs , in  Wein  aufgelösten  Opium 
und  Rosensyrup;  die  Trochisci  Catechu  Ph, 
aus  Catechu  , Candiszucker , Amber,  Moschus  und 
Tragantschleim. 

4.  Kino , gummi  Kino  ^ Kino,  Kinogummi. 

Das  ächte  Kino,  das  auch,  weil  es  von  einem 
Baume  in  Afrika  am  Flusse  GambiiP  gewonnen  wird, 
Gummi  Gamhiense  heifst,  wird  von  Moor  in  seinen 
Reisen  nach  Afrika  zuersterwähnt.  Nach  ihm  tröpfelt 
es  reichlich  aus  den  Einschnitten  des  Baums,  der 
daselbst  Pan  de  Sanguc  genennt  wird,  und  verhärtet 
an  der  Sonire,  Fothergill  hat  es,  zuerst  als  Arz- 
neimittel (1757)  eingeführt.  Es  besteht  aus  kleinen, 
harten,  spröden,  undurchsichtigen  Stücken,  äufserlich 
von  Blättern  einer  schilfartigen  Pflanze  umgebenen 

Stücken 
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Stücken,  hat  eine  roth^schwarze  Fai'be,  und  ist  im 
Bruche  glänzend  und  oft  löcherig*  Wird  es  gekaut 
eo  knirscht  es.  hängt  sich  aber  nachmals  an  die 
Zähne  an , indem  es  vom  Speichel  aufgelöst  wird 
den  es  färbt.  Es  ist  ohne  Geruch,  aber  V(  n stark 
zusammenziehendem,  hinterher  süfslichem  Geschmack 
Dies  wahre  Kino  ist  jetzt  in  den  Apotheken  gar 
nicht  mehr  zu  haben,  sondern,  was  man  wenigstens 
in  den  englischen  dafür  findet,  wird  nach  Duncan 
hauptsächlich  aus  Jamaika  eingefiihrt,  wo  es  von 
der  Coccoloha  uvifera  gewonnen  wird.  Die  feinste 
Sorte  Kino  ist  ein  Product  verschiedener  Arten 
Eucalyptus,  vorzüglich  der  Eucalyptus  resinifera  in 
Botany-Bay.  In  deutschen  Apotheken  findet  man  jetzt 
oft  eine  Substanz  dafür,  die  gar  keinen  Gerbestoff 
enthält. 

Vauquelin  erhielt  aus  loo  Theilen  Kino 
75  Theile  Gerbeetoff  und  eigenthümlichen  Extractiv- 
ötoff,  24  Th.  rothen  Schleim  und  i Th.  Faserstoff 
Der  Gerbestüff  ist  auf  dieselbe  Weise  modificirt  als 
im  Catechu,  und  überhaupt  haben  beide  Substanzen 
die  gröfste  Aebnlichkeit  unter  einander,  und  kömien 
wechselsweise  als  Stellvertreter  dienen.  Man  kann 
sie  in  denselben  Krankheiten  und  in  denselben  For- 
j men  und  Dosen  geben.  Bis  jetzt  hat  man  indessen 
das  Kino  vorzüglich  in  Durchfällen  und  Rühren, 
i in  Blutflüssen,  besonders  aus  dem  Uterus,  bei  ver- 
j mehrter  Scbleimabsonderung  in  den  Harnwegen  , als 
I Blasenkatarrh,  Tripper,  im  weifsen  Flufs,  innerlich 
I und  äufserlich  , und  in  Verbindung  mit  bittern  Mit- 
i teln  gegen  Wechselfieber  gebraucht. 

Man  giebt  es  gewöhnlich  in  Substanz,  in  Pulver 
• und  Pillen,  oder  in  Tinctur,  die  aus  zwei  Unzen 
j Kino  und  anderthalb  Pfund  gewöhnlichen  Weingeist 

A a 


durch  achttägige  Digestion  bereitet,  und  2a  zwei 
Drachmen  bis  zu  einer  halben  Unze  gegeben  wird. 
_ oder  auch  in  einer  Autlösung  irn  Wasser.  Da  es 
aber  nicht  völlig  aullöslich  darin  ist,  so  setzt  man 
arabisches  Gummi  hinzu.  — Der  Zusatz  von  Kalk- 
wasser beim  äufsern  Gebrauch  im  Tripper  ist  un- 

ichicklicU. 

3.  ilaiiia:  ca  e.  Natt  er  Wurzel,  Schlau. 

Wurzel. 

Sie  kömmt  von  Polygonum  Bbtorta,  einer  aas- 
dauernden,  auf  feuchten  Wiesen  häufig  wild  wach- 
senden Pflanze,  ist  daumensdick,  lang,  mehrmals  ge- 
krümmt, aulsen  dunkel  rothbraun  , innen  heller, 
ohne  Geruch,  aber  von  stark  zusammenziehendem 
Geschmack.  Sie  enthält.  viel  üerbestolf. 

Man  hat  sie  in  ähnlichen  Krankheiten  als  die 
vorigen  Mittel  angewandt,  nämlich  in  Illuiflü>sen, 
Durchfällen,  Kuhren,  zu  starker  Absonderung  des 
Schleims  in  den  llarnwegeri.  Nachtripper,  Leukorrhi  c, 

auch,  meist  in  Verbindung  mit  biiiern  Mitteln,  gegen 
WechselHeber  und  Faulfieber.  Cullen  setzt  ihre 
Verbindung  mit  dem  Enzianextract , zu  drei  Quent- 
chen täglich  gegeben,  fast  der  China  gleich.  Sonst 
verordnet  man  sie  gewöhnlich  zu  einen  halben  bis 
zwei  Scrupeln  in  Substanz,  für  sich  oder  mit  bittern 
Extiacten  zu  Pillen  gemacht. 

liec.  Extrdeti  Quajsiae  s.  Gentiaiiae  drachm, 

tres 

radicis  Bistortac  drachm,  unam 

' M,  F,  }jUI.  poiid.  granor,  duorum  consp,  pulv. 

Cuijiamomi, 

D.  S.  Alle  drei  Stunden  30  Stück. 
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Aeufserlich  dient  sie  bei  schlafFem  scorbiitischen 
Zahnfleisch  nnd  andern  Krankheiten , gegen  welche 
adstringirende  Mittel  überhaupt  gegeben  werden. 

6.  Radix  Tormentillae^  Tormentillwurzel, 
Ruhrwurzel,  Blutvvurzel, 

Die  Torrnentilla  erecta^  von  welcher  diese  Wur- 
zel kömmt,  wächst  in  Wäldern  häufig  wild.  Sie  ist 
ungefähr  fingersdick,  knotig,  gebogen,  mit  Fasern 
besetzt,  äufeerlich  rothbraun,  innen  hellroth,  von 
festem  Gewebe,  ohne  Geruch  und  von  heftig  zusam- 
menziehendem Geschmack.  Nach  Pf  aff  findet  sich 
in  der  Tormentillwurzel  dieselbe  Abänderung  des 
Gerbestofis,  welche  irn  Catechu  vorhanden  ist,  und 
vielleicht  auch  derselbe  Gerbestoff. 

Man  kann  sie  in  ihren  Wirkungen  der  Natter- 
wurzel gleich  setzen.  Sie  ist  daher  auch  bei  Hü- 
m'orrhagien , Durchfällen,  Rubren,  Wechselfiebern, 
und  äufserlich  bei  Schlaffheit  des  Zahnfleisches,  scor- 
butischen  Geschwüren  etc.  angewandt  worden. 

Die  Dosis  ist  ein  halber  bis  ganzer  Scrnpel,  ent- 
weder in  Substanz,  oder  in  einem  Absude  von  einer 
Unze  mit  anderthalb  Pfund  Wasser.  Das  Extract 
mufs,  weil  es.  gern  schimmelt,  stark  eingedickt  wer- 
den. Man'  verordnet  es  zu  einem  bis  zwei  Scrupel. 

7.  C ort  ex  Granat  or  um  s.  31  a licorium^ 

G ranatapfelechaale. 

Der  Gr^atapfel,  die  Frucht  der  Punica  Grana^ 
tum  ^ ist  rundlich,  von  der  Gröfee  einer  Pomeranze. 
Seine  dicke  Schaale  ist  aufsen  roth,  innen  gelb,  leder- 
artig  und  zäh.  Unter  ihr  liegt  das  meist  in  neiin 
Facher  abgetheilte  saftige  säuerlich  * süfse  efsbare 

A a 2 


I 


I 


372 


Fleisch.  Die  äafsere  Schaale,  welche  allein  gebräuch- 
lich ist,  schmeckt  etwas  bitter  und  stark  zusam- 
menziehend. Nach  der  (1809)  von  Keiifs  in  Mos- 
kwa angestellteu  chemischen  Untersuchung  besteht 
sie  aus  60  Theilen  Gerbestoff,  22  Th.  oxydirten  Ger- 
bestoff. 47  Th.  ExtractivstoiV,  74  Th.  schleimigen 
Stoff  und  - Th.  Harzstoff. 

' Der  Hofrath  R e h m a n n hat  neuerdings  diese 
Schaale  als  ein  Surrogat  der  Chinarinde  in  Wech- 
selfiebern  vorgeschlagen;  sie  hat  indessen  vor  andern 
zusammenziehenden  Mitteln,  die  einige  Rittcrkeit 
besitzen,  nichts  voraus.  Sonst  diente  sie  gegen  Blut- 
fliisse  und  Durchfälle,  und  äufserlich  wider  den 
Vorfall  dee  Mastdarms  und  der  Scheide,  Erschlaffung 
des  Zahntleisches  etc. 

Man  giebt  sie  zu  einem  halben  bis  zwei  Scru- 
pel  in  Substanz,  oder  auch  in  wässerigem  Aufgufs, 
im  Decoct  und  Extract.  Letzteres  beträgt  fast  die 
Hälfte  ihres  Gewichts.  - 

g.  Flor  um  Rosarum  ruhrarum,  Essigrosen. 

Die  Rosa  gallica  wächst  im  südlichen  Europa 
häufig  wild.  Ihre  dunkelrotben  Blumenblätter  haben 
einen  schwachen  eüfslichen  Geruch  von  dem  darin  be- 
findlichen ätherischen  Oele,  und  einen  zusammenzie- 
henden Geschmack,  wovon  der  in  ihnen  enthaltene 
GerbesiolF  die  Ursache  ist. 

Man  bedient  sich  eines  Aufgusses  derselben  als 
Mund-  und  Gurgelwasser  bei  erschlafftem  Zahnfleisch, 
herabhängenden  Zäpfchen  , seröser  Bräune.  Auch 
bereitet  man  daraus  die  Ooiiserva  l\o saruiii ^ die  aber 
mehrentheils  nur,  um  den  Arzneien  einen  angeneh- 
men Geschmack  und  eine  schöne  Farbe  zu  ertheilen, 
benutzt  wird. 


Sonst  kann  man  hieher  auch  den  Roeenho- 
nlg  (^Mel  rosatum')  ziehen,  der  aber  gewöhnlich 
aus  den  getrockneten  Blumenblättern  der  Rosa  centi- 
folia  bereitet  wird,  indem  man  acht  Unzen  dersel- 
ben mit  vier  Pfund  kochendem  Wasser  übergiefst, 
eine  Nacht  darüber  etehen  läfst , und  die  durchge- 
seihte Flüssigkeit  mit  acht  Pfund  gereinigtem  Honig 
bis  zur  Syrupsdicke  einkocht.  — Man  bedient  sich 
seiner,  als  eines  schwach  zusammenziehenden  Mit- 
tels bei  wunden  empfindlichen  Theilen , Geschwü- 
ren irn  Munde,  Aphthen,  Bräune,  wunden  Brust- 
warzen etc. 

Das  Rosenwasser  {aqua  rosarurn)  gehört  zu  den 
ätherisch- öligen  Mitteln. 

9,  Herta  S ali  c ari  ae  y rother  Weiderich. 

Das  Kraut  des  Lythrum  Salicaria,  einer  auf 
feuchten  Wiesen  ziemlich  häufig  wachsenden  Pflanze, 
hat  einen  schleimigen  zusammenziehenden  Geschmack. 
Es  wird  jetzt  selten  gebraucht.  Man  rieth  es  sonst 
in  Durchfällen,  Rühren,  asthenischen  Blut-  und 
Schleimflüssen,  [besonders  bei  Bluthusten,  weifsem 
Flufs , auch  in  der  Harnruhr,  und  gab  es  zu  einer 
Drachme  in  Pulver;  oder  Kochte  eine  Unze  eine 
Viertelstunde  lang  mit  einem  Pfunde  Wasser,  und 
liefs  alle  zwei  Stunden  zwei  ESslöffel  voll  nehnjen. 

IO.  Radix  RiiiciSf  Johanniswurzel,  Jo.han’* 

n ishan  d. 

Die  Wurzel  des  Aspidium  fdix  moj , eines  in 
feuchten  schattigen  Thälern  und  Wäldern  nicht  sel- 
ten vorkömmenden  Farrnkrauts.  Sie  ist  länglich, 
dick,  mit  übereinanderliegenden  echwärzlichen  schup- 
penförmigen Knoten , den  Ueberresten  der  Blattstiele 
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besetzt,  zwischen  welchen  noch  rostfarbene  dünne 
häutige  Schuppen  stehen.  Aufeen  ist  sie  schwarz- 
braun, innen  frisch  gelblich  - weifs,  getrocknet  bräun- 
lich-gelb. Der  Geruch  ist  unbedeutend,  etwas  un- 
angenehm, und  der  Geschmack  sülalich  , zusammen- 
ziehend , und  zuletzt  bitterlich. 

Schon  zu  Ga  lens  und  Dioecorides  Zelten 
war  diese  Wurzel  als  ein  Mittel  gegen  den  Band- 
wurm berühmt.  Sie  besitzt  keine  purgiere^nde  Ei- 
genschaften, indessen  hat  man  doch  blofs  von  ihrem 
Gebrauche  zuweilen  Bandwürmer , selbst  mit  dem 
Kopfende,  abgehen  gesehen;  mehrentheils  mufs  man 
aber  noch  za  Pürgiermitteln  zugleich  seine  Zutlucht 
nehmen. 

ir* 

Darauf  gründet  eich  das  berühmte  Herrn- 
Bchwandsche  und  NufferscSe  Mittel.  Nach 
Herrnschwand’s  Vorschrift  läfst  man  zwei  auf 
einander  folgende  Tage,  des  Morgens  nüchtern,  und 
des  Abends  zwei  Stunden  nach  einer  mäfsigen  Mahl- 
zeit ein  Quentchen  Farrnkrautwurzel  nehmen  , und 
reicht  am  dritten  Tage  morgens  folgendes  Purgier- 
pulver: 

KeC.  Gummi  guttae  grana  duodecim 
kali  suhcarhonici  semidrachm, 

Saponis  Starkey ani  grana  duo, 

M.  D. 

I 

D les  bewirkt  mehrentheils  nach  zwei  bis  drei 
Stunden  einige  Ausleerungen  nach  oben  und  unten, 
welche  man  durch  einige  Tassen  lauw'^armen  Thee 
beiördert.  Drei  Stunden  nachher  läfst  man  in  einer 
Taöse  Fleischbrühe  eine  Unze  Ricinusöl  trinken,  und 
wiederholt  dies  eine  Stunde  darauf,  und  wieder  nach, 
zwei  Stunden,  wofern  der  Wurm  nicht  abgehen 
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eollte.  Auch  hann  man  zur  Beförderung  des  Abgang! 
Abends  ein  Klystier  aus  gleichen  Theileii  Wasser 
und  Milch  und  drei  Unzen  Ricinusöl  setzen,  auf 
welches  der  Wurm  nicht  leicht  zuruckbleibt.  Die 
Nuffersche  Vorschrift  unterscheidet  eich  von  dieser 
haupt  ächlich  dadurch,  dafs  man.  nachdem  man  des 
Tages  zuvor  durch  Klystiere  und  Suppen  für  offenen 
Leib  c^esorgt  hat,  des  Morgens  nur  eine  Dosis  Farrn- 
Urautwurzel,  nnd  zwei  Stunden  darauf  eine  drasti- 
sche Pi.rganz  aus  Quecksilber,  Scammoneum,  Gummi- 
gutt  nimmt,  und  wenn  diese  nicht  wirken  sollte, 
nach  vier  Stunden  einige  Quentchen  Bittersalz  hin- 
terher schickt.  Geht  der  Wurm  den  ersten  Tag 
nicht  ab,  so  wiederholt  man  den  zweiten  diese  Dosis 
der  Farrnkrautwurzel  und  zwei  Stunden  darauf  die 
des  Purgiersalzes.  Ehe  man  indessen  zu  diesen  Vor- 
schriften schreitet,  rathe  ich,  vorher  D unant’s, 
Blackburne’s  und  Odier’s  Rath  zu  befolgen, 
welche  nach  genommener  Farrnkrautwurzel  keine 
drastische  Purganz,  sondern  blofs  Ricinusöl  geben. 
Zuweilen  verursacht  die  Farrnkrautwurzel  Uebelkelt 
und  Erbrechen,  und  dies  soll  oft  durch  das  obenge- 
nannte Oel  gestillt  werden.  Die  Dosis  ist  eine  bis 
drei  Drachmen* ein  bis  zweimal  täglich  in  Pulver, 
Latwerge  oder  Bolus.  Man  will  bemerkt  haben, 
dafs  die  Wirksamkeit  der  Wurzel  vom  Standorte  ab- 
hänge,  und  die  aus  hohen  Gebirgen  vorzüglicher  sey. 


\ 

Unter  diese  Abtheilung  gehören  auch  folgende 
kaum  noch  gebräuchliche  und  völlig  entbehrliche 
Mittel: 

* He  rha  c apilli  V eneri  s t Frauenhaar, 
von  Adiantuvi  Copillus\  es  hat  einen  acbwachen 
Geruch  und  einen  süfslichen,  etwas  herben  Geschntack. 
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Man  wandte  es  sonst  zu  einem  Syrup  an,  dem  man 
jetzt  Poraeranzenblüthensyrup  substituirt. 

* Herba  litt  g uae  cervinae  s,  Scolopetidrii, 

Hirschzunge, 

von  Asplenitim  Scolopendrium.  Sie  hat  einen  zusam- 
menziehenden Geschmack,  und  wurde  ehedem  als 
ein  stärkendes,  liauch-  und  Blutflüsse  hemmendes, 
Sand-  und  Griesabgang  beförderndes  Mittel  gebraucht. 

* Folia  PerfoliataCf  Durchwache, 

von  Bupleurum  perj oliatwn ; ein  ehemaliges  Wund- 
mittel. 

* Herba  Sa  niculae,  Sanikel, 
von  Sanicula  europaea;  ebenfalls  ein  Wundmittel. 

* Herba  ^Alchemillae^  Sinau,  Frauen- 
mantel, 

von  Alcliemilla  vulgaris;  desgleichen. 

* Herba  Ulmar  iae  ^ Bocksbart, 
von  Spiraea  Ulniaria ; ebenfalls, 

* Herba  Plant  a ginis  , Wegbreite, 

von  Plantago  tnajor^  gegen  Profluvien  aller  Art,  Ge- 
schwüre und  Entzündungen  äufserlich  angewandt. 

* He  rb  a S c ab  io  s ae  ^ Feldscabiose, 

von  Scabiosa  arvensis ; als  ein  schleimauflösendes 
Mittel,  auch  gegen  Hautkrankheiten  etc.  im  Gebrauch. 

* Flores  Stoechadis  citriiiae^  Ruhrkraut, 
von  Giiaphalium  arenarium  ^ gegen  verstopfte  Einge- 
weide, Katarrhe,  Würmer,  Gelbsucht  etc.  empfohlen. 
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* H er  h a V erhas  ci , Königskerzenkraut, 

von  Verhascum  Thapsns , als  erweichendes  zerthei- 
lendes  Mittel  zu  Gurgelwassern  und  Klyatieren 
gesestzt. 


Noch  kann  man  wegen  ihrer  zusammenziehen- 
den Eigenschaften  hieher  ziehen  : 

♦ I ' 

* C o c ein  eil  a i Cochenille, 

die  getrockneten  Weibchen  einer  Art  SchilJIaus, 
(^Coccus  Cacti)  die  in  Mexiko  lebt;  sie  wird  jetzt 
nur  zum  Färben  verschiedÄier  Arzneien,  besonders 
der  Zahnlatwergen  gebraucht. 

* Grana  Chermes  s,  Kermes  ^ Coccum  ha~ 
phic  um , Scharlachbeeren, 

die  Häutchen  der  Weibchen  von  Coccus  ilicis,  wel- 
che  auf  ^uercus  coceifera  leben , und  die  Eier  als 
ein  gelblich-rothes  körniges  Pulver  enthalten.  Sie  rie- 
chen angenehm.  Aus  ihnen  bereitet  man,  wenn  sie 
frisch  sind,  den 

Succns  ' Chermes  , Kermesbeersaft, 

durch  Auspressen  und  Zumischung  von  -gleichen 
Theiien  Zucker.  Er  hat  eine  schöne  rothe  Farbe,  einogi 
angenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Man  benutzt 

ihn  auch  vorzüglich  zu  Zahnlatvvergen. 

' / 

c)  Hämatoxylinhaltige. 

II.  Li  ^11  um  C am  p e c hi  a num  i K a m p e c h e - 
holz,  Blauholz,  Blutholz, 

V 

Dies  Holz  kömmt  von  Haematoxylon  campe- 
chianiim , einen  ursprünglich  bei  Kampeche  in  Neu- 
spanien wachsenden,  später  auch  nach  Jamaika  und 
den  Antillen  verpflanzten  Baume,  E.8  ist  blofs  das 
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alte  Holz  vStanime«  , das  dunl^elroth,  fest  und 
schwer  ist,  einen  zusammenziehend  eüfslichen , hin- 
tennach  bitterlichen  Geschmack,  und  geraspelt  auch 
einen  eigenthumlichen  süfslichen  Geruch  besitzt. 

Von  den  beiden  Stoffen  , aus  welchen  der  was- 
dieses  Holzes  hauptsuchlich  zusammen- 
gesetzt ist  , haben  wir  schon  oben  geredet.  Der  Al- 
kohol zieht  aus  dem  mit  Wasser  extrahirten  Holze  noch 
Farbestoft'  heraus,  der  mit  einer  harzigen  oder  öligen 
Substanz  verbunden  ist.  Der  eigene  Geruch  des 
Holzes  scheint  von  eine^in  ätherischen  Oele  herzu- 

lühren. 

Man  hat  es  bis  jetzt  nur  bei  Durchfällen  und 
Rühren,  seltener  in  Wechselhebern  gebraucht,  wo 
es  zuweilen  noch  'geholfen  haben  soll,  wenn  alle  an- 
dere Mittel  vergebens  waren.  Es  färbt  den  Urin, 
aber  nicht  die  Knochen  roth  , obgleich  sein  Farbe- 
Stoff'  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Färberröthe  hat. 

Man  läfst  eine  halbe  Unze  mit  einem  halben 
Pfunde  Wasser  kochen,  und  die  Colatur  von  vier 
Unzen  Efslöffelvveifee  nehmen,  oder  braucht  es  im 
Extract , wovon  man  zwei  Drachmen  in  vier  Unzen 
einfachem  Zimmtwasser  auflösen  lassen  kann ; auch 
in  Latwergenform  hat  man  es  gesehen. 

d)  A r o m a ti  6 ch  - zu  sa  m men  z i e h en  d e Mittel. 

12.  G lande  s quercinae  tostae,  geröstete 

Eicheln. 

Die  Früchte  unserer  gemeinen  Eichen,  welche 
frisch  bitterlich  und  zusammenziehend  schmecken, 
können  kaum  als  Nahrungsmittel  betrachtet  werden, 
ob  man  sich  ihrer  gleich  zuweilen  in  Hungerenoth 

dazu  bedient  hat.  Man  eah  aber  von  ihrem  Gebrau- 
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the  hartnäcltige  Verstopfung  und  selbst  tödtliche 
Cholera  erfolgen.  Gegen  Wechselfieber  haben  eie 
so  gut,  als  die  Rinde,  Dienste  geleietet.  Von  diesen 
frischen  Eicheln  reden  wir  indessen  hier  nicht,  son- 
dern von  den  gerösteten,  welche  nach  Art  der  Kaf. 
feebohnen  behandelt  werden,  nur  dafs  man  eie  vor 
dem  Rösten  in  Stücke  schneidet.  Durch  das  Rösten 
geht  der  Gerbestoff'  und  der  nahrhafte  Theil  nicht 
verloren,  es  entwickelt  sich  aber  dabei  etwas  Em- 
pyreumatisches,  vermöge  dessen  sie  auf  das  Nerven- 
system wirken.  Sie  sind  also  bei  verminderter  Mus- 
kelkraft  ein  sehr  zweckmäfsig  Mittel  j sie  verbessern 
die  Verdauung,  bringen  mehr  Thätigkeit  im  Darm- 
haiial  und  in  die  Gefäfee , und  können  dadurch  An- 
lage 2rur  Rhachitis  und  Scrofelkrankheit , Drüsenver- 
stopfungen, Atrophien  * und  andere  Abzehrungen, 
wässerige  Geschwülste,  katarrhalischen  Husten,  schlei- 
mige  Schwindsucht,  ja  selbst  Knoten  in  der  Brust, 
wenn  sie  aus  Mangel  an  Ton  entspringen,  ferner 
Amenorrhoe,  Bleichsucht.  Leukorrhoe,  Durchfälle  und 
Rühren,  chronische  Hautausschläge  und  verschiedene 
krampfhafte  Uebel,  als  Husten,  Asthma,  Gichtschmer- 
zen, hysterische  Beschwerden , und  selbst  Wechsel- 
fieber heben*  Schröder  und  Marx  haben  sie  zu- 
erst darin  empfohlen,  und  allerdings  leisten  sie,  wenn 
sie  gehörig  angewandt  werden,  viel  Nutzen,  und 
man  hat  nicht  im  geringsten  Ursache,  mit  Mönch 
u.  a.  sich  vor  ihrem  Gebrauch  zu  fürchten;  sie 
haben  vor  andern  Mitteln  noch  den  Vorzug,  dafs  sie 
von  Kindern  gewöhnlich  gern  genommen  werden. 
W erden  sie  aber  mifsbraucht,  so  können  eie  freilich, 
so  wie  jedes  andere  wirksame  Mittel,  auch  nachthei- 
lig werden,  und  Trockenheit,  Hitze,  Durst,  Magen- 
krampf, Ekel,  Verstopfung,  Beklemmung,  Drüsenge- 
schwülste erzeugen;  zuweilen  treiben  sie  auch  auf 


380 


Schweifs  und  Urin,  und  verursachen  juckende  Haut- 
aiieschUige.  — Man  giebt  sie  gewöhnlich  im  Auf- 
gaCs  mit  kochendem  Wasser  7.u  einem  halben  bis 
ganzen  Lothe  täglich  zweimal  anstatt  des  Kaffees, 
daher  man  dieses  Getraiik  auch  Eichelkaftee  nennt, 
setzt  auch  wohl  den  vierten  Theil  Kaffee,  nebst  Zu- 
cker und  Milch  hinzu.  Seltener  hat  man  die  gerö- 
steten Eicheln  in  Pulver  zu  einem  halben  Scrupel 
tüglkb  gegeben. 

^ l'riictus  H ip  p o c a s t ani , Rofskastanien, 

Die  bekannten  Fruchte  des  Aeseulus  Jlippo- 
castaiiinu  enthalten  nach  Vogelsang  in  lo  Unzen: 
\ Unzen  Feuchtigkeit,  i Unze  6 Drachmen  40  Gran 
Stärkraehl,  i Unze  5 Drachmen  24  Gran  Kleber  mit 
Faserstoff'  verbunden,  3 Drachmen  20  Gran  bitteres 
ini  Weingeist  autlösliches  Oel , i Unze  20  Gran 
Gummistoff',  und  also  gar  nichts  Adstringirendes. 
Gleichwohl  hat  man  sie  als  ein  zusammenziehendes 
Mittel  betrachtet;  und  deswegen  führen  wir  sie  hier 
an.  Hufeland  will  nämlich  von  den  gerösteten 
grob  gepulverten  Kastanien  sehr  gute  Dienste  in 
asthenischen  Blutflüssen  , besonders  des  Uterus  und 
der  I-läraorrhoidalgfrfäfse,  gegen  schleimige  und  se- 
röse Ausflüsse,  als  chronische  Diarrhoen,  schleimige 
Hämorrhoiden,  Schleirahusten . schleimige  Lungen- 
sucht etc.  gesehen  haben.  Man  kocht  i|  Unze  mit 
6 Tassen  Wasser  bis  auf  die  Hälfte  ein,  und  läfst 
die  eine  Hälfte  des  Morgens,  die  andere  des  Abends 
trinken.  Blofs  wegen  des  Empyreumatischen,  das  sich 
während  des  Röstens  entwickelt,  kann  sie  nützen, 
wofern  man  nicht  die  Schaalen  mit  zu  Hülfe 
iiimint. 
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13.  Folia  Theacy  Chinesischer  Thee. 

Die  Pflanzen,  welche  diese  Blätter,  liefern , hat 
Lin  ne  unter  dem  Namen  Thea  Bohea  und  viridis 
beschrieben;  beide  unterscheiden  eich  aber  so  wenig 
von  einander,  dafß  sie  viele  Botaniker  blofs  als  eine 
Art  betrachten.  Sie  sind  in  China  und  Japan  zu 
Hause,  wo  eie  theils  wild  wachsen,  theils  kultivirt 

werden. 

Von  den  wilden  werden  die  Bjätter  vorgezogen.  Man 
eammelt  sie  dreimal  im  Jahre.  Bei  der  ersten  Samm- 
lung im  Frühjahr  nimmt  man  nur  kleine  Blälterchen. 
und  diese  geben  den  besten  T.  hee,  der  liaiserthee 
genennet  wird , und  kaum  acht  zu  uns  kommt. 
Von  den  darauf  folgenden  Sammlungen  rühren  die 
vielen  andern  Theesorten  her,  die  nach  Verschieden- 
' heit  ihrer  Güte  eine  Menge  Namen  erhalten.  Man 
unterscheidet  besonders  zwischen  grünen  und 
braunen  oder  Bo  u thee.  Dieser  Unterschied  grün- 
det sich  nicht  darauf,  dafs  jener  aus  den  Blättern 
der  Thea  viridis , dieser  von  denen  der  Th.  Bohea 
bereitet  würde;  noch  weniger,  wie  Osbeck  will, 
darauf,  dafs  der  grüne Kupferiheile  enthielt;  sondern 
wahrscheinlich  hängt  es  blots  davon  ab,  dafs  der 
grüne  Thee  bei  gelinderer  Wdrme  getrocknet  wird. 
Die  Blätter  der  Theestaude  riechen  frisch  nicht  an- 
genehm, sondern  mehr  betäubend;  der  Geruch  wird 
ihnen  erat  durch  eine  Tinctur,  die  die  Chinesen  aus 
den  Blumen  der  Olea  fragraiis  und  der  CameUia 
japonica  bereiten,  mitgetheilt.  Alle  Unterschiede  der 
verschiedenen  Theesorten  scheinen  sonach  auf  der 
Kultur,  dem  Einsammeln  und  dem  Alter  der  Blätter 
(die  zweijährigen  werden  blofs  für  das  gemeine 
Volk  gesammelt),  der  Art  der  Trocknung  und  der 
Beimischung  des  VVohlgeruchs  zu  beruhen. 
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Frank  hat  uns  eine  chemische  Analyse  beider 
Theearten  geliefert.  Nach  ihm  finden  eich  in  zwei 
Unzen  Büuthee;  öj  Drachme  Gerbestoff,  eine 
Drachme  Schleim;  i Drachme  Kleber,  und  7 Drach- 
men 10  Gran  Faserstoff;  zwei  Unzen  grüner  7’hee 
entlialten  dagefzen;  5 Dr.  32  Gr.  Gerbestoff,  57  Gr. 
Schleim,  55  Gr.  Kleber,  S 12  Gr.  Faserstoff. 

I 

Ob  der  Thec  betäubende  Eigenschaften  habe 
oder  nicht,  darüber  ist  man  bis  jetzt  noch  nicht  einig. 
Die*  Sache  scheint  sich  so  zu  verhalten  : die  Thee- 
blärter  besitzen  im  frischen  Zustande  wdrklich  be- 
täubende Eigenschaften  , dies  beweisen  die  Pflanzen, 
die  man  in  unsern  Gärten  zieht,  sowohl,  als  die 
Zeugnisse  der  Reisenden,  und  selbst  die  betäuben- 
den Wirkungen,  welche  der  Aufgufs  der  getrockne- 
ten Blätter , so  wie  sie  zu  uns  kommen,  auf  meh- 
rere Personen  von  reitzbarem  Nervensystem,  beson- 
ders ehe  sie  sich  an  seinen  Gebrauch  gewohnt  ha- 
ben, nicht  selten  äufsern.  Diese  betäubenden  Eigen- 
schaften' suchen  ihnen  die  Chiiieser  theis  durch  star- 
kes Trocknen,  theils  dadurch,  dafs  sie  sie  10  bis  12 
Monate  liegen  lassen,  theils  auch  durch  Zusatz  von 
etwas  Aromatischem  zu  benehmen.  Und  wenn  da- 
her IVl  ö n c h und  andere  meinen,  blofs  durch  das 
hinzugesetzte  riechende  Princip  erhielt  sie  ihre  be- 
täubenden Eigenschaften,  so  verhält  sich  dies  wohl 
gerade  umgekehrt.  Wie  könnten  auch  die  Chiiieser 
sich  beikommen  lassen,  den  Thee  durch  Zusätze  be- 
täubend zu  machen,  da  sie  doch  diese  Wü’rkungcn 
scheuen.  Der  narkotische  Stoff  scheint  aber  mit  die- 
sem Geruchsprincip  zugleich  verflüchtigt  zu  w^erden, 
wie  Letteom’s  Versuche  beweisen,  nach  welchen 
blofs  der  Aufgufs  die  Nerven  der  Frösche  zu  läh- 
men vermochte.  Indessen  war  es  wohl  möglich, 
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dafe  auch  das  blofse  Geruchsprincip  diese  VViikung 
auf  die  Froachnerven  hätte.  Nach  Smith  beiximmt 
ein  biofeer  Autgufe  vom  Thee  den  Muskeln  ihre  Ir- 
ritabilität. Dies  alles  wird  noch  mehr  erhellen, 
wenn  wir  von  den  eigentlichen  narkotischen 
Mitteln  reden  werden.  Warum  aber  der  Thee 
hier  seine  Stelle  gefunden  hat , davon  ist  die  Ursa- 
che die,  dafa  er  niemals  als  eigentliches  betäuben- 
des Mittel  angewandt  wird.  Das  Nervensystem 
alficirt  er  hauptsächlich  nur  dann  auf  eine  unange- 
nehme Art,  wenn  er  zu  stark,  und  nur  sein  erster 
Aufgufs  getrunken  wird,  wenn  er  nicht  mit  Milch 
und  Zucker  versetzt  ist,  und  in  nüchternem  oder 
stark  angefülltem  Magen  kommt.  Er  kann  da  Trag- 
heit,  Wallungen,  Zittern,  Schwindel,  Appetitlosigkeit, 
Blähungen,  Beklemmung,  und  bei  anhaltendem  Ge- 
brauche Magenschwäche,  Schwäche  des  Gedächtnis- 
ies,  Nervenzüfälle , Hypochondrie,  Hysterie,  ja  Con- 
vulsionen  und  Epilepsie  hervorbringen.  Diese  Nach- 
theile werden  vermehrt,  wenn  er  zu  heifs,  zu  oft 
von  einer  stark  riechenden  Sorte  genossen  wird, 
indem  er  dann  noch  mehr  entkräftende  Schweifse 
erregt.  Am  wenigsten  schickt  er  sich  für  magere 
Personen  von  gespannter  Faser;  wollen  diese  ihn  ja 
geniefsen,  so  mufs  der  Aufgufs  sehr  schwach  seyn, 
weil  er  dann  mehr  die  Eigenschaften  von  warmem 
Wasser  erhält ; ein  zweckmäfsiges  Getränk  ist  er 
hingegen  für  Vollsaftige  und  Fette,  vorausgesetzt, 
dafs  sie  ihn  nicht  zu  dünn  und  warm  geniefsen,  denn 
alsdann  erschlalit  er  zu  sehr , da  hingegen  ein  con- 
centrirter  Aufgufs  wegen  seiner  zusammenziehenden 
Eigenschaften  voriheilhaft  wirkt;  er  macht  die  Ver- 
dauungswerkzeuge thätiger,  erregt  Appetit,  besonders 
wenn  er  mit  Zimmt  und  andern  Gewürz,  oder  mit  Wein 
verbunden  wird.  Bei  solchen  Personen  wirkt  er 


3S4 


dann  zugleich  wohlthütig  aufs  Nervensystem;  er 
macht  sie  nicht  schläfrig,  sondern  erheitert  sic  viel- 
mehr, und  besiegt  ihre  Neigung  zum  Schlafe.  Er 
wird  daher  auch  von  manchen  Geachäftsmännern  ge- 
braucht, um  eintretenden  Schlaf  abzuhalten,  und 
überhaupt,  wenn  eie  ihre  Denkorgane  zu  einer  Zeit 
brauchen  wollen,  wo  sie  .nicht  zum  Denken  ge* 
etimmt  sind. 

Als  Arzneimittel’ ist  er  empfohlen,  i)  bei  Man- 
gel an  Verdauung,  daher  entstandenen  Kopfschmerzen, 
Uebelkeiten,  Erbrechen,  Magenkrliinpfen  , Kolik  etc. 
Man  nehme  aber  einen  concentrirten  mit  Gewürz  ver- 
setzten Aufgufs.  2)  Nach  Anstrengung  des  Körpers 
und  des  Geistes,  wo  man  wohl  ihut,*' dein  gesättig- 
ten Aufgufs  noch  Gcwiirz  und  Wein  oder  Kum  hin- 
zuzusetzen. 3)  Bei  Steinbeschwerden.  Er  wirkt 
'dann  wie  andere  adstringirende  Mittel  (s.  Bären- 
traube); seine  Urintreibenden  Kräfte  hängen  vom 
warmen  Wasser  ab.  4)  Bei  Schlafsucht,  Krämpfen, 
Cardialgien  und  andern  Nervenzufällen.  5)  Bei  Ent- 
ziindung.  Ein  Mittel  gegen  wahre  Eniziindung  ist 
er  nicht  zu  nennen,  er  müfste  denn  sehr  dünn  und 
* mit  Althäe  versetzt  seyn.  Bei  chronischen  Entzün- 
dungen , rheumatischen  und  katarrhalischen  Be- 
schwerden kann  er  indessen  nützlich  werden,  wenn 
sie  von  Atonie  begleitet  sind;  je  weniger  diese  vor- 
herrscht, desto  schwächer  mufs  der  Aufgufs  seyn. 
Er  ist  6)  auch  ein  gutes  Mittel,  um  einen  Rausch 
niederzuechlagen.  — Aeufserlich  ist  der  Thee  als 
ein  adstringirendes  Mittel  gegen  chronische  Augeii- 
cntzündnngeai  angewandt  worden. 
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III. 

. Narkotische  Mittel. 

Unter  diesem  Namen  kann  man  alle  Arzneimittel 
begreifen,  welche  die  Sensibilität  nicht  nur  über- 
haupt, sondern  insbesondere  die  des  Gehirns  zu  ver- 
mindern vermögen,  so  dafs  Betäubung  erfolgt;  al- 
lein diese  Wirkung  bringen  sie  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  hervor,  die  theils  auf  Seiten  des  Mit- 
tels selbst,  theils  auf  Seiten  des  Individuums,  theils 
auch  in  andern  aufsern  Umständen  liegen.  Dabei 
sind  der  Grad  der  Betäubung  und  die  sie  begleiten- 
den übrigen  Zufälle  so  verschieden,  dafs  es  in  der 
That  schwer  hält,  ja  im  Grunde  unmöglich  ist,  die 
Gränzen  dieser  Klassen  von  Arzneimitteln  genau  ab- 
zustecken. Um  daher  nicht  ganz  willkührlich  zu 
verfahren,  reden  wir  hier  blofs  von  denjenigen  Mit* 
teln,  welche  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Natur 
zunächst  an  die  vorigen  sich  anschliefsen , vor  allen 
also  von  solchen,  welche  einen  der  folgenden  Stoffe 
enthalten: 

t 

1.  bittern  Extracti vs to ff« 

2.  Picrotoxin. 

3.  Polychroit. 

4.  O p i u m s t o f f. 

5.  Grünes  Wachsharz. 

6.  Blausäure. 
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Ob  auch  die  Opinmsäure  hieher 'gehöre,  ist 
zweifelhaft;  allerdings  mögen  aber  noch  andere 
Sulf'e,  als  die  angegebenen,  narkotifche  Wirkungen 
bervorbringen,  von  welchen  wir  indessen,  da  alle 
narkotische  Subeianzen  noch  nicht  so  genau  unter- 
eucht  sind,  als  eie  es  verdienten,  -hier  nicht  re- 
den können. 

Dafs  es,  wie  wir  annehmen,  einen  eigenthüm- 
lichen  narkotischen  StoÜ*  gebe,  der  ihnen  sämmt- 
lich  gemein  und  flüchtiger  Natur  sey,  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich. Ehe  wir  indessen  dies-  naher  zei- 
gen , wollen  wir  die  Unterscheidungszeichen  der 
angeführten  Stoffe  kennen  lernen.  f 

I.  Bitterer  Extractivstoff. 

Die  vorzüglichsten  Charaktere  desselben  haben 
\vir  ^chbn  oben  (S.  162)  angeführt.  Der  bittere  Ex- 
tracüvstoff,  der  narkotische  Eigenschaften  besitzt, 
zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  seine  widrige  und 
ekelhafte  Bitterkeit  vor  jenem  aus ; ob  ihm  sonst 
n ’ch  gemeinsame  chemische  Charaktere  zukommen, 
daran  ist  fast  zu  zweifeln ; indessen  besitzt  der  in 
den  Krähenaugen  und  den  Ignatiusbohnen  enthal- 
tene, welcher  vorzüglich  hieher  gehört,  die  Eigen- 
schaft, dafs  die  oxydirten  Eisensalze  die  schwach-1 
gelbliche  Farbe  seiner  Auflösung  in  ein  schönes  Grün 
verändern.  Das  essigsaare  Blei  und  das  oxydirte 
Salpetersäure  Quecksilber  machen  die  Farbe  gelber. 
Mit  oxydulirtem  ealzsauren  Zinn  bildet  seine  Auflö- 
sung einen  lockern  weifsen  Niederschlag;  die  Auf- 
lösungen des  Salpetersäuren  B'eits  und  oxydirten 
Salzsäuren  Zinnes  erleiden  dagegen  äurch  dieselbe, 
ke  ne  Veränderung,  Mit  der  geistigen  Gallapfeltink-- 
tur  entsteht  ein  rölhlichweifser  flockiger  Bodensatz; 
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die  Leimauflösung  wird  nicht  davon  gefällt.  — Die 
bittern  Extractivstoffe , die  sich  in  andern  betäuben-  , 
den  Pflanzen  finden,  besitzen  wahrscheinlich  ver- 
schiedene chemische  Charaktere. 

2.  Picrotoxin. 

Die  Eigenschaften  dieses  ausgezeichneten  Stoffs, 
der  von  Boullay  in  den  Kokkelskörnern  entdeckt 
wurde,  sind  folgende.  Er  krystallisirt  in  vierseitigen 
weifsen  Prismen , und  besitzt  eine  unmäfsige  Bitter- 
keit. Hundert  Theile  siedendes  Wasser  losen  davon 
vier  Theile  auf,  wovon  sich  aber  zwei  Theile  nach 
dem  Erkalten  wieder  niederschlagen.  Weder  Lack- 
muspapier,  noch  V^eilchentinktur  werden  von  dieser 
Auflösung  verändert.  Alkohol  löst  ein  Drittheil  sei- 
nes Gewichts  davon  auf;  reiner  Aether  von  o»7oo 
nur  zwei  Fünftheile;  ist  er  aber  weniger  rein,  et- 
was mehr.  Fette  Oele,  so  wie  auch  flüchtiges  Ter- 
pentinöl, lösen  selbst  in  der  Wärme  diese  Substanz 
nicht  auf.  Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  ebenfalls 
nicht  auf  sie ; concentrirte  löst  sie  hingegen  auf, 
und  wird  davon  gelb  gefärbt;  in  der  Wärme  zer- 
etört  sie  dieselbe.  Salpetersäure  bildet  damit  ohne 
Entwickelung  von  Salpetergas  eine  gelbgriinliche 
Auflösung;  durch  Hülfe  der  Wärme  verwandelt  sie 
diese  Säure  in  Sauerkleesäure.  Salzsäure,  oxydirte 
Salzsäure  und  schwefelige  Säure  haben  keine  Wir- 
kung darauf.  Essigsäure  löst  sie  dagegen  mit  Leich- 
tigkeit und  kohlensaures  Kali  schlägt  eie  daraus 
unverändert  nieder.  Auflösungen  von  reinem  Kali, 
bJatron  und  Ammonium  bewirken  die  Auflösung  der- 
selben leicht.  Das  geschmolzene  Kali  mit  ihr  zu- 
sammengerieben, färbt  sie  gelb,  ohne  Ammonium- 
dätnpfe  aus  ihr  zu  entbinden.  Auf  glühenden  Koh- 
len verbrennt  diese  Substanz  ohne  zu  schmelzen 
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und  ohne  sich  za  entzünden  , verbreitet  dabei  einen 
starken  weifeen  Rauch  und  einen  harzigen  Gerucb. 
Bei  der  trocknen  Destillation  entwickelt  sich  kein 
Ammonium;  es  erzeugt  sich  wenig  Wasser  und 
Gas,  in  die  Vorlag«  geht  viel  gelbbraunes  empy- 
renmatisches  Oel  von  stechendem  Geruch  und  sehr 
saurem  Geschmack  über,  und  eine  Menge  einer  sehr 
leichten  glänzenden  Kohle  bleibt  aurück. 

3.  Opiumstoff. 

Der  OpiumstofF  hat  mit  dem  Picrotoxin  viel  Aehn- 
lichkeit.  Er  bildet  ebenfalls  weifee  prismatische 
Krystalle,  die  ohne  Geruch,  aber • zerrieben  von  bit- 
term  Geschmack  sind.  Im  kalten  Wasser  ist  er 
nicht  löslich,  vom  siedenden  braucht  er  400  Theile, 
woraus  er  sich  aber  beim  Erkalten  wenigstens  zum 
Theil  wieder  niederschlägt.  Diese  Losung  besitzt 
einen  eigenen  bittern  ^Geschmack,  , verändert  aber 
die  Farbe  des  Lackmuspapier  nicht.  Von  13  bis  19 
Theilen  siedendem  Alkohol  wird  dieser  Stoff  aufge- 
löst, vom  kalten  sind  dazu  aber  beinahe  100  Theile 
' erfoderlich.  Die  meisten  Säuren  lösen  ihn  theils 
kalt,  tbeils  warm  auf,  durch  Alkalien  wird  er  dar- 
aus in  etwas  verändertem  Zustande  wieder  ausge- 
ichieden.  Aetzlauge  von  ungefähr  Kaligehalt  löst 
ihn  bei  Erwärmung  auf,  setzt  ihn  aber  beim  Erkal- 
ten, und  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  ab;  auch 
Säuren  fällen  das  Gelöste  daraus.  Aeiher  und  athe* 
rische  Oele  nehmen  blos  in  der  Warme  etwas  da- 
von auf,  das  sich  in  der  Kälte  wieder  ausscheidet. 
In  einem  Löffel  erhitzt  schmilzt  er  wie  Wachs,  und 
auf  glühenden  Kohlen  brennt  er  mit  heller  Flamme. 
Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  er  wässeriges 
kohlensaures  Ammonium,  ein  gelbes  Oel,  und  in 
der  Retorte  bleibt  eine  leichte,  aufgesch wollene,  rc- 
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gfenbogenfarbig  glänzende  Kohle  zurück.  Von  dfet 
Salpetersäure  wird  er  in  der  Hitze  in  Sauerkleesäur« 
verwandelt.  Man  schließt  hieraus  auf  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  als  wesentli- 
che Bestandtheile.  Nach  Deroene  und  Sertür- 
ner, welche  sich  hauptsächlich  um  die  nähere  Un- 
tersuchung dieses  Stoffs  verdient  gemacht  haben, 
ist  es  der  vorzüglich  wirksame  Theil  im  Opium. 
Blofs  dieser  bringt  bei  Hunden  tödtliche  Wirkungen 
hervor;  alle  übrigen  selbst  in  bedeutenden  Gaben 
nicht,  ln  dem  Opium  selbst  scheint  er  an  di« 
Opiumsäure  gebunden  und  dadurch  seine  narkoti« 
fche  Eigenschaft  gemildert  worden  zu  seyn, 

4.  Polychroit. 

Der  färbende  Stoff  des  Safrans  besitzt  zugleich 
narkotische  Kräfte.  Seine  nähere  Kenntnifs  verdan- 
ken wir  Bouillon  Lagrange  und  Vogel.  Nach 
ihnen  wird  er  durchs  Sonnenlicht  zerstört  und  völ- 
lig weifs,  ist  im  Wasser  und  Alkohol , aber  nur  we- 
nig im  Äether,  und  gar  nicht  in  ätherischen  und 
fetten  Oelen  löslich;  mit  Kalk,  Baryt  und  Kali  giebt 
er  auflösliche  tind  unauflösliche  Verbindungen ; von 
oxydirter  Salzsäure  wird  er  gänzlich  zerstört;  Schwe- 
felsäure , Salpetersäure  und  schwefelsaures  Eisen  ge- 
ben damit  blaue  und  grüne  Schattierungen.  Er  ent- 
hält noch  einen  Theil  ätherisches  Oel,  das  nicht  von 
ihm  abzusondern  ist. 

5.  Grünes  Wachsharz. 

Alle  grün  gefärbten  Pflanzenlheile  scheinen  diese 
Farbe  einem  Stoffe  zu  verdanken,  4er,  wenn  man 
den  ausgeprefsten  Saft  durch  feines  Löschpapier  fil- 
trirt , in  einem  grünen  Satzmehl  zurückbleibt,  aus 
dem  sich  vermittelst  Alkohol  die  eigentlich  grün  fär- 
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b>nde  IVlaterie  ausziehen  läfst.  Was  dieser  zurück- 
läfst,  ist  verhärteter  EiweifsetofV.  Jene  durch  Alko- 
hol auspezogene  grüne  Substanz  besitzt  hingegen 
Charaktere,  die  sie  auf  der  einen  Seite  der  Natur 
der  Harze,  auf  der  andern  der  der  Warhse  nähern. 
Läfst  man  den  Alkohol  nämlich  gelind  abdnn^ten, 
eo  b'eibt  ein  Rückstand  , der  die  grüne  Farbe  der 
Pflanze  besitzt,  bei  Erhitzung  indessen  leicht  eine 
bräunlichgrüne , ja  wenn  sie  fortgesetzt  wird,  eine 
gelbbraune  Farbe  annimmt,  wobei  sich  der  Geruch 
von  erhitztem  Wachse  verbreitet.  Schwefeläther 
stellt  die  grüne  Farbe  wieder 'her.  In  grünem  Zu* 
Stande  hat  diese  Substanz  die  Consietenz  eines  sehr 
weichen  Wachses,  bei  stärkerer  Erhitzung  wird  sie, 
wenn  sie  wieder  erkaltet,  härter  und  dem  Wachse 
am  ähnlichsten.  Im  Aeiher  lost  eie  sich  schneller 
und  leichter  als  im  Alkohol;  auch  im  Terpentinöl 
und  im  erwärmten  Mandelöl  jöet  eie  sich  auf.  Von 
concentrirter  Aetzkalilauge  wird  sie  nicht  gelöst; 
nach  Verdünnung  mit  zwei  bis  dreimal  so  viel  Was- 
ser erfolgt  aber  die  Auflösung  sogleich  unter  Seifen- 
geruch und  mit  blafsgrüner  Farbe.  Concentrirte 
flüssige  oxydirte  Salzsäure  bewiikt  nur  langsam  Ent- 
färbung auf  der  Oberfläche ; wenn  man  aber  einer 
Spirituosen  Auflösung  der  grünen  Substanz  diese 
Säure  zusetzt,  so  sondert  sie  sich  ungefärbt  aus  der 
Auflösung  in  grünen  Flocken  ab.  Oft  (so  fand  es 
^v■cnig8ten3  Bu*choiz  im  Aconitum)  scheint  diese 
grüne  Substanz  in  einer  und  derselben  Pflanze  von 
zweierlei,  ziemlich  verschiedener  Beschaüenheit  zu 
aeyn,  indem  ein  Theil  derselben  (und  zwar  der  grö- 
fsere)  in  allen  Verhältnissen  im  Alkohol  auflö^lich 
ist;  dagegen  der  zweite  sich  nur  im  siedenden  Al- 
kohol auflöslich  zeigt.  Jenen  kann  man  mit  dem 
Namen  Wachsharz,  diesen  hingegen  mit  dem  ei- 
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nes  Wachses  belegen.  Letzteren  scheint  Jas  Wachs- 
harz durch  Linflufö  des  Lichts  in  einen  mehr  hy- 
drogenirten  Ztistand  versetzt,  so  wie  der  weifse  Nie- 
derschlag, der  durch  oxydirte  Salzsäure  in  der  gei- 
stigen Auflö  ung  desselben  entsteht,  oxydirtes  WachV  ” 
harz  seyn  mag.  Das  grüne  Wachsharz  hat  man  als 
wirksamen  Besfandtheil  besonders  in  der  Digitalis  . 
und  dem  Schierling  gefunden,  indessen  in  diesen 
Manzen  nicht  blos  als  betäubendes  , sondern  auch 
als  scharfes  Mittel ; es  erregt  eine  brennende  Em- 
pfindung im  Munde  und  Magen  und  selbst  Entzün- 
dung. • Zwar  pflegt  man  die  Ursache  der  Schärfe 
dieser  Pflanzen  in  einem  andern  Stoffe  zu  suchen,' 
als  die  ihrer  betäubenden  Eigenschaften ; allein  die 
bisherigen  Untersuchungen  sprechen  nicht  dafür, 
sondern  scheinen  vielmehr  zu  lehren,  dafs  ein  ilnd’ 
derselbe  Stoff  diese  verschiedenen  Wirkungen  her- 
vorbringt. Auch  können  sie  nicht  wohl  von  einem 
flüchtigen  Princip  abgeleitet  werden,  wie  gleich 
näher  gezeigt  werden  wird.  — An  diese  schliefsen 
sich  auch  noch  einige  andere  an,  in  welchen,  wenn 
auch  kein  grünes  Wachsharz  , doch  ähnliche  Stoffe 
wirksam  sind,  nämlich  die  Beiladnnna  und  der  Ta-  , 
bak.  Die  chemischen  Eigenschaften  der  in  diesen 
Gewächsen  enthaltenen  scharfen  narkotischen  Stoffe 
werden  wir  bei  ihrer  besondern  Abhandlung  bemer- 
ken. Diese  oder  ähnliche  Bes.tandtheile  sind  auch 
höchst  wahrscheinlich  in  den  übrigen  narkoti-chen 
Pflanzen,  die  zu  den  Luridis^  den  Juiicaceis  den 
Multisiliquosis  und  den  Umbellatis  gehören,  wirksam. 

6.  Blausäure. 

Man  hat  diese  merkwürdige  Säure  bisher  blofs 
im  gasförmigen  Zustande  darzustellen  zu  können 
geglaubt,  allein  Gay-Lussac  hat  neuerdings  ge- 
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zeigt,  claCs  sich  dieselbe  eigentlich  nie  an  sich  wirk- 
lich gaeförmig  zeige,  sondern  dafs  sie  sich  bloTs  als 
eine  äufserst  flüchtige  Substanz  mit  Gasarien  mischt, 
un3  ihnen  ihre  Eigenschaften  mittheilt.  Bei  gehö- 
rigem Verfahren  kann  man  sie  nicht  nur  in  flüssi- 
ger, sondern  sogar  in  starrer,  ja  krystallinischer  Ge- 
fllalt  darstellen,  In  flüssiger  Form  ist  sie  völlig  was- 
eerhell  und  farbenlos.  Ihr  anfanga  frischer  Ge- 
schmack wird  bald  scharf  und  reizend.  Sie  röthet, 

I 

das  Lackmuepapier ; seine  Farbe  stellt  sich  aber  wie- 
der her,  so  wie  die  Säure  verdampft.  Ihr  epeci- 
fisch  Gewicht  ist  0,70583-  261°  geräth  sie  ins 

Kochen;  bei  20°  verfiinüacht  sie  das  Volumen  der 
Gasarten,  mit  welchen  man  sie  mischt.  Setzt  man 
die  flüssige  Blausäure  in  ein  erkaltendes  Gemisch 
aus  2 Theilen  Eis  und  i Tbeil  Salz,  so  gesteht  sie 
sogleich,  und  nimmt  oft  eine  regelmäfsige  Gestalt 
an.  Die  Krystalien  kommen  denen  des  faserigen 
Salpetersäuren  Ammoniums  gleich;  sie  bleiben  unter 
einer  Temperatur  von  15'^  starr,  aber  in  einer  hö- 
lzern werden  sie  flüssig.  Im  verflüchtigten  Zustan- 
de, mit  Gasarten  verbunrlen,  besitzt  diese  Säure  ei- 
nen stechenden,  bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch 
und  Geschmack  ; ihre  Acidität  ist  dann  so  schwach, 
dafs  sie  das  Lackmuspapier  nicht  röthet;  sie  wird 
vom  kalten  Wasser  eingesogen,  aber  durch  die  Wär- 
me und  die  Luft  daraus  wieder  verflüchtigt ; selbst 
in  yerschloßsenen  Gefäfsen  entmischt  sie  sich  nach 
und  nach  von  freien  Stücken.  Vom  Alkohol  wird 
sie  in  gröfserer  Menge  und  leichter  aufgenommen , 
als  vom  Wasser,  und  erhält  eich  in  dieser  Ver- 
bindung unzerseizt.  Alkalische  Laugen,  Kalkwasser 
verechluchen  sie  noch  schneller  und  werden  so  wie 
die  Meialloxyde  dadurch  in  blausaure  SaUe  ver- 
>vandelt.  Alle  Säuren,  selbst  die  Kohlensäurci  zet- 
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setzen  aber  diese  Verbindungen  wieder.  Mit  Alka- 
lien und  Erden  verbunden,  besitzt  sie  die  Eigen- 
schaft, das  vollkommene  Eisenoxyd  aus  seinen  Auf- 
lösungen in  Säuren,  wenigstens  bei  Gegenwart  von 
etwas  unvollkommenen  Eisenoxyd  als  Berlinerblau, 
d.  h.  als  eine  Verbindung  des  blausauren  Eisenoxyds 
mit  blausaurem  Eisenoxydul,  zu  fällen.  Sie  ist  ent- 
zündlich und  giebt  nach  dem  Verbrennen  mit  Sauer- 
.stoffgas  Kohlensäure,  Wasser  und  Stickgas.  Ihre 
Bestandtheile  sind  also  Sauerstoff',  Wasserstoff,  Koh- 
lenstoff’ und  Stickstoff’.  — In  Pflanzen  kömmt  sie 
schon  gebildet,  mit  einem  flüchtigen  Oele  verbun- 
den, hauptsächlich  in  den  Gattungen  Prunus  und 
Amygdalus  vor.  Aufserdem  kan»  man  sie  in  der 
sogenannten  Blutlauge  erhalten,  wenn  man  ein- 
feuerbeständiges  Alkali  mit  der  Kohle  von  Knochen 
und  andern  Stoffen,  die  bei  der  Destillation  Ammo- 
nium geben,  im  bedeckten  Tiegel  eine  Zeitlang  mä- 
fsig  glüht  und  nachher  mit  Wasser  auslaugt.  Diese 
Blutlauge  besteht  aus  freiem  kohlenaauern  Kali , ei- 
senhaltigem blausauren  Kali,  reinem  blausauren  Kali 
'U.  a.  Stoffen,  die  uns  hier  nicht  interessiren.  Rein 
erhält  man  die  Blausäure  durch  Zersetzung  dee  blau- 
sauren Quecksilbers  vermittelst  Salzsäure. 

Mohn  sä  ure. 

Die  Mohn-  oder  Opiumaaure,  welche  Sertür- 
ner entdeckte,  besitzt  nach  ihm  aufser  den  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Säuren  noch  folgende 
charakteristische:  Mit  Baryt,  Kalk,  Kali,  Ammo- 
nium bildet  sie  schwerguflösliche  Salze,  oxydirte  Ei- 
senauflösungen färbt  sie  braunroth,  mit  essigsaurem 
Blei  bildet  sie  einen  Niederschlag.  Die  Mohnsäure 
scheint,  wie  schon  oben  bemerkt  worden , nicht  zu 
den  Stoffen  zu  gehören,  die  Betäubung  bewirken 
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gönnen,  im  Gegentheil  glaubt  Sertütner»  daf§ 
durch  eie  die  narkorische  Eigenschaft  des  Opium- 
gemildert  werde.  Da  dies  indessen  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ausgemittelt  ist,  und  sie  hlos 
in  einem  narkotischen  Mittel  angetroflen  worden, 
auch,  wie  die  Blausäure  lehrt,  die  narkotische  Ei- 
genschaft der  Natur  einer  Säure  nicht  widerstreitet, 
so  glaubten  wir,  sie  hier  anführen  zu  müssen. 

Flüchtiger  narkotis.cher  Stoff. 

Dafs  narkotische  Stoffe  nicht  immer  fix,  son- 
dern auch  zum  Theil  flüchtig  sind,  lehrt  schon  die 
Blausäure;  davon  ist  aber  hier  nicht  die  Rede,  son- 
dern nur  davon,  ob  es  einen  eigenen  flüchtigen  nar- 
kotischen Stoff  gebe?  Man  hat  nämlich  nicht  nur 
angenommen,  dafs  der  beraubende  widrige  Geruch, 
den  die  meisten  narkotischen  Alittel  von  sich  ge- 
ben , von  einem  eignen  flüchtigen  Stoffe  herrühre, 
sondern  man  ist  so  weit  gegangen,  zu  glauben,  dafs 
alle  narkotische  Mittel  einen  Stoff'  gemein  hätten, 
der  diese  Wirkung  bervorbrachte , und  noch  ganz 
neuerlich  hat  man  wahrscheinlich  gefunden,  dafs 
dieser  Stoff'  ätherisch  • Öliger  Natur  sey.  Allein  es 
widerstreitet  dies  aller  Erfahrung^  und  bei  einiger 
Ueberlegung  wird  niemand  dieser  Meinung  Beifall 
zollen.  Denn  erstlich  giebt  es  ja  offenbar  Stoffe, 
die  narkotische  Wirkungen  hervorbringen,  wo  an 
gar  kein  ätherisch  Oel  oder  ein  anderes  flüchtiges 
Princip  zu  denken  ist,  z.  B.  der  Weingeist  und  das 
kohlensaure  Gas*  zweitens  ist  es  zwar  nicht  zu 
läugnen,  dafs  man  bei  der  Destillation  den  Stoff', 
der  den  widrigen  Geruch  vieler  narkotischen  Mittel 
bewirkt,  sich  dem  Wasser  mittheilt,  ja  wir  sind 
auch  nicht  in  Abrede,  dafs  dies  Wasser  wirklich 
mit  einem  ätherischen  Oele  geschwängert  eey,  wol- 
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i ches  sich  nur  wegen  der  geringen  Menge  und  wegen 
I seiner  Auflöslichkeit  im  Wasser  nicht  abgesondert 
1 darstellen  läfst;  allein  daraus  folgt  nichts  weniger, 
j alt#  dafs  dies  das  eigentliche  narkotische  Princip  sey, 

I denn  dagegen  streiten  nicht  nur  die  Versuche,  wel- 
! che  inan  mit  den  von  Opium,  Aconitum,  Digitalis 
etc.  destillirten  Wässern  an  Thieren  angestelit  hat, 
die  von  diesen  in  Menge  getrunken  haben , ohne 
die  mindeste  Spur  von  Betäubung  zu  zeigen,  son- 
dern auch  die  unwiderlegliche  Thatsache,  dafs  die 
Substanz,  die  man  ihres  riechenden  Stoffs  beraubt 
hatte  (mit  Ausnahme  der  Blausäure  haltigen  Mittel, 
in  welchem  wirklich  viel  narkotischer  Stoff  mit 
einem  ätherischen  Oele  verbunden  ist) ; nicht  im 
Geringsten  etwas  von  ihren  betäubenden  Eigen- 
schaften verloren  hatte.  Sdbst  beim  Sieden  und 
Eindicken  geht  die  Wirksamkeit  solcher  Stoffe  sehr 
oft  nicht  verloren.  — Allein  wird  man  fragen,  wo* 
^ durch  eutsteht  jener  widrige  betäubende  Geruch 
vieler  narkotischer  Pflanzen  Wir  antworten  i qs 
lassen  sich  jetzt  darüber  nur  Vermuthungen  äufsern, 
und  die  wahrscheinlichste  ist  wohl  die,  dafs  sie 
wirklich  ein  ätherisches  Oel  enthalten,  vermittelst 
dessen  ein  Theil  des  narkotischen  Stoffs  vielleicht 
in  einem  etwas  veränderten  Zustande  verflüchtigt 
wird.  Die  Quantität  desselben  aber  ist  so  gering, 
dafs  er  in  den  Magen  eingeführt  gar  keine  Betäu- 
bung verursacht , sondern  in  diesem  Zustande  blofs 
auf  die  Geruchsnerven  zu  wirken  fähig  ist.  Man 
darf  auch  um  so  weniger  in  ihm  eine  besondere 
narkotische  Eigenschaft  suchen,  da  es  ja  bekannt  ist, 
dafs  viele  starke  Gerüche  betäuben  können, 

I 

Es  ist  übrigens  nicht  nothwendig,  dafs  in  jeder 
Substanz  nur  ein  Stoff  narkotische  Wirkungen  be- 
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«kze;  8ie  können  auch  mehrern  zukommcn.  Die 
mehreten  Erfahrungen  gprechen ' indessen  doch  da- 
für, daf«  in  jeder  wenigstens  einer  von  vorzügliaher 
Wirksamkeit  sey,  und  es  ist  nicht  nnwahrecheinlich, 
dafs,  wenn  mehrere  dergleichen  Wirkungen  änfsem, 
sie  entweder  nur  geringe  Modificationen  eines  und. 
desselben  Besfandtheils  sind,  oder  dafs,  j was  noch 
häufiger  der  Fall  seyn  mag,  die  Ursache  ihrer  Wir- 
kung blofs  darin  liegt,  weil  die  Kunst  nicht  vermag, 
sie  völlig  vom  narkotischen  Stoffe  befreit  darzu- 
stellen.  — Dafs  hingegen  die  narkotisohe  Wirkung 
aus  der  ganzen  Mischung  des  Mittels  hervorgehe, 
dafür  läfst  sich  kein  Beweis  führen. 

Wir  wollen  jetzt  die  Bedingungen , unter  wel- 
chen diese  Mittel  ihre  Wirkungen  äufsern,  so  wie 
die  Unterschiede  in  Ansehung  letzterer  näher  be- 
trachten, 

I.  Auf  Seiten  der  M i ttel  kommt  in  dieser  Hin- 
fticht  ihre  Verschiedenheit  unter  einander  selbst,  und 
die  Dosis,  in  welcher  sie  gegeben  werden,  in  Be*- 
tracht.  Sie  weichen  sowohl  in  Ansehung  des  Grads, 
als  der  Qualität  von  einander  in  ihren  Wirkungen 
ab.  Zu  den  stärker  wirkenden  zählen  wir  Kirech- 
lorbeer,  Oplnm,  Safran,  Stechapfel,  Belladonna,  Bil- 
seukraut,  Tabak,  Fingerhai,  Schierling,  Aconitum, 
Fliegenschwamm  u.  a.  weniger  gebräuchliche  etc. 
Zu  den  letztem  die  Lactuca  virosa^  das  Rhodo^ 
dendron  Chrysanthurn^  die  Spiegelia,  das  Viicum  und 
einige  andere.  Von  allen  diesen  machen  wir  ziem- 
lich eingeschränkten  Gebrauch,  und  wir  reden  daher 
hier  hanptsächlich  nur  von  erstem.  Unter  diesen 
zeigen  sich  nun  in  ihrer  Wirkung  folgende  bedeu- 
tende Unterschiede;  manche  erhitzen  auffallend,  wie 
besonders  Opium  und  Safran;  alle  übrigen  sind  we- 


tiJßer  erhitzenfl,  am  wenigsten  die  Blausäure;  man- 
che  beschleunigen  den  Puls,  wie  Safran,  und  oft 
auch  Opium  in  kleinen  Gaben,  andere  hingegen  ma- 
chen ihn,  indem  sie  die  Irritabilität  der  Arterien  ver- 
mindern, langsamer,  wie  besonders  der  Fingerhut; 
manche  pflegen  die  Reizbarkeit  der  Muskelfaser  und 
der  Sensibilität,  sogleich  oder  doch  schnell  zu  ver- 
mindern, wie  das  Kirschlorbeerw  asser , andere  hin- 
gegen erhöhen  die  Sensibilität,  wenn  sie  nicht  gleich 
in  sehr  grofsen  Dosen  gegeben  werden,  anfänglich 
auf  eine  mehr  oder  weniger  angenehme  Weise,  wie 
der  Crocus  nnd  das  Opium.  Manche  wirken  auf 
- die  ersten  Wege  reizend , erhöhen  die  Thätigkcit 
der  Fibern,  des  Magens  und  Darmkanals,  und  erre- 
gen in  gewisser  Dosis  Brechen  und  Purgieren,  wie 
besonders  diejenigen,  die  viel  Schärfe  besitzen,  als 
der  Tabak,  die  Digitalis,  das  Aconitum;  andere  vermin- 
dern die  Reizbarkeit  dieser  Theile,  besonders  des 
Darmkanals  ungemein,  so^dafs  sie  gewöhnlich  Ver- 
stopfung hinterlassen,  wie  vor  allem  Opium;  noch 
andere  zeigen  wenig  Einflufs  darauf,  wie  Bilsenkraut, 
Safran.  Manche  wirken  mehr  auf  das  Gehirn  und 
das  Gemeingefühl,  Crocus,  Opium,  andere  mehr  auf 
die  Sinnorgane,  besonders  die  Augen,  wie  Belladonna. 
Hyoscyamus,  noch  andere  mehr  auf  die  Bewegungs- 
W^erkzeuge,  wie  die  Krähenaugen,  welche  kaum  un- 
ter die  eigentlich  betäubenden  Mittel  zu  zählen  sind. 
Wir  versparen  noch  andere  Unterschiede  bis  auf  die 
Abhandlung  der  einzelnen  Mittel,  und  berühren  hier 
nur  noch  die  abweichenden  Wirkungen,  die  man  in 
Absicht  der  Dosis  bemerkt. 

Von  mäfsigen  Gaben  wird  gewöhnlich  das  ganze 
sensible  System  mehr  in  Thätigkeit  gesetzt.  Das 
Gemüth  wird  erheitert,  alle  Geistesoperationen  gehen 


mit  gröfsp.rer  Lebhaftigkeit  von  statten,  die  Sinne: 
werden  geeohärft,  die  Bewegungen  erleichtert,  der 
Blutumlauf  wird  beschleunigt,  der  Zuflufa  des  Bluts 
•nach  dem  Harne,  der  Haut,  d3r  Leber,  den  Ge- 
fichlechtstheilen  besonders  %’*6r8tärkt,  der  Pulsscblag 
wird  daher  schneller,  die  Wärme  vermehrt,  es  erfolgt 
Schweifs,  es  wird  mehr  Galle  abgesondert,  der  Math 
und  die  Neigung  zum  Beiechlafc  werden  erweckt. 
Alle  diese  Erscheinungen  verlieren  sich  oft  wieder 
ohne  alleunangenehmeF.mpfindungen.  Nach  etwas  be- 
deutendem Gaben  entstehtdas  Gefühl  von  Berauschung, 
die  lebhaften  Aeufserungen  des  Geistes  arten  in  Pos- 
sen und  Muthwillen,  ja  in  Irrereden  und  Wahn- 
sinn aus.  Die  Folgen  dieses  Zustands  sind  aber 
desto  gröfsere  Abspannung,  Schläfrigkeit,  Stumpfheit 
der  Sinne,  verminderte  Willenskraft,  Trägheit  zu 
Geschäften,  Langsamkeit  der  Circulation  und  anderer 
Bewegungen,  ja  wirkliche  Lähmnngen , vermiii- 
derte  Wärme.  Zugleich  bricht  gewöhnlich  Schweifs 
aus,  während  die  Absonderungen  in  den  ersten 
Wegen  stocken,  dadurch  entsteht  Durst,  Mangel  an 
Appetit  etc.  Diese  ‘Abspannung  dauert  oft  länger, 
als  jener  exaltirte  Zustand. 

In  sehr  starken  Gaben  genommen,  entstehen, 
wofern  sie  kein  Brechen  erregen,  in  kurzem,  ohne 
dafs  angenehme  Gefühle  vorausgiengen , Schwindel, 
Betäubung,  Irrereden,  soporöser  mit  fürchterlichen 
Träumen  begleiteter  Schlaf,  apoplekiischer  Zustand, 
wobei  der  Pulsschlag  vermindert,  und  die  Be^pira- 
tion  oft  äufserst  erschwert  wird.  Die  Theile  werden, 
so  unempfindlich,  dafs  eie  ohne  die  geringste  Em- 
pfindung gekneipt  , zerrissen  und  abgeschniiten 
werden  können.  Dieser  Zustand  kann  dann 
leicht  in -Tod  übergehen,  wobei  der  Puleschlag  im- 
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mer  Itleiner,  aber  schneller  wird,  und  Zuckungen 
entstehen,  die  immer  mehr  ziinebmen.  Läuft  er 
aber  auch  nicht  tödtlich  ab,  so  können  doch  übele 
Nachfolgen,  Mangel  an  Efslust,  Apepsie,  Obetruction, 
Uebelkeit,  Trockenheit  des  Schlundes,  Beklemmung, 
Traurigkeit,  Liebe  zur  Einsamkeit,  Melancholie  und 
andern  Geisteszerriutungen , Zittern  der  Glieder, 
Ohnmacht,  grofse  Mattigkeit,  Lähmungen,  ungleicher 
Puls  u.  dergh  m.  Zurückbleiben.  Ihr  anhaltender 
Gebrauch  in  kleinen  Gaben  vermehrt  zuweilen  die 
Fettigkeit. 

II.  Auf  Seiten  des  S u b j ec t s kommt  in  Betracht 

I.  das  Alter,  Je  jünger  dasselbe  ist,  desto  we- 
niger ist  in  der  Regel  die  Anwendung  der  stärkern 
narkotischen  Mittel  erlaubt.  Kinder  bedürfen  über- 
haupt 80  wirksamer  Arzneien  nur  selten,  und  nur 
in  einzelnen,  besonders  wichtigen  Krankheitsformen. 
In  keinen  Alter  äufsern  diese  Mittel,  wegen  der 
aufserordentlichen  Empfindlichkeit  ihre  nachiheiligen 
Wirkungen  aufs  Gehirn  so  schnell  und  so  stark,  als 
im  jugendlichen  ; und  wenn  sich  auch  auf  der  Stelle 
kein  auffallend  übeler  Erfolg  zeigt,  so  hat  man  doch 
von  ötterer  und  fortgesetzter  Anwendung  solcher 
Mittel  immer  zu  besorgen,  dafs  die  körperlichen  und 
geistigen  Vollkommenheiten  eines  Kindes  später 
nicht  gehörig  werden  entwickelt  werden. 

2.  Die  Gons  titution  des  Kranken  und  die  Be- 
schaffenheit seiner  Krankheit.  Je  mehr  Ton  die  Fa- 
ser besitzt,  desto  weniger  dürfen  wir  an  die  An- 
wendung solcher  narkotischer  Mittel  denken,  die 
auf  irgend  eine  Organ  zu  reizend  wirken;  am  we- 
nigsten können  solche  Statt  finden,  welche  die  Tha-- 
tigkeit  der  GefäLe  anfangs  zu  sehr  erhöhen,  wie 
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Opium.  Dagegen  laeaen  sich  diejenigen  am  schick- 
llchelen  verordnen,  welche  nicht  erhitzen,  und  ihre 
beruhigenden  Wirkungen  auf  die  Arterien  schnell 
äufaern , wie  die  Digitalis  in  kleinen  Dosen,  und 
besonders  die  Blausäure.  Eben  so  wenig  bekommen 
fiie  im  Anfänge  m'äfsiger  katarrhalischer  , gaitrischer 
und  anderer  Fieber,  selbst  wenn  die -Nerven  dabei 
afficirt  sind.  Sie  vermehren  dann  nur  die  Unruhe, 
die  Schmerzen , ja  gewähren  nicht  einmal  Schlaf. 
Am  vvenigaten  taugen  sie  im  hohen  Grad  der  Sthenie 
und  bei  grofsen  Congestionen  des  Bluts  nach  dem 
Gehirn.  Sie  passen  aber  auch  selten  in  einem  Zu- 
stande, wo  mit  Muskelschwäche  zugleich  die  Sensi- 
bilität vermindert  ist,  es  mag  nun  die  Constitution 
des  Subjectes  überhaupt  von  der  Art  eeyn,  oder  die 
Krankheit  Betäubung,  stilie  D.elirien , Schlafsucht, 
Torpor,  Lähmung  mit  sich  bringen;  denn  wofern  die 
Ursache  dieser  Zufälle  nicht  in  einem  beeondern 
krampfhaften  Zustande  liegt,  haben  wir  immer  zu 
besorgen , dafe  sie  vom  Gebrauch  solcher  Mittel  um 
so  mehr  zunehmen  werden.  — Am  entschiedensten 
sind  sie,  doch  nicht  ohne  Ausnahme,  da  hülfreich, 
wo  sehr  hervorstehende  abnorme  Lebensthätigkeit  in 
dem  empfindenden  Systeme  statt  findet , ohne  dafs 
zu  viel  Schwäche  in  dem  bewegenden  herrschte,  wo 
sich  im  Gegentheile  übertriebene  Reizbarkeit  darin 
zeigt,  wo  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Schmerz  und 
Krampf,  kurz  die  ganze  Gruppe  der  sogenannten 
Nervenzufälle  vorhanden  ist.  Je  heftiger  der  Schmerz, 
je  unmäfsiger  die  Krämpfe,  desto  dreister  kann  man 
mit  den  Gaben  der  stärksten  narkotischen  Mittel 
seyn.  Sie  erregen  dann  keine  Betäubung,  sondern 
wirken  blofs  als  schmerz . und  krampfstillende 
Mittel. 


3.  Der 
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3-  Der  T heil,  auf  welchen  sie  applicirt  werden. 
Die  mehreten  äuf^ern  ihre  Wirkungen  hauptsächlich, 
wenn  sie  im  Magen  eingeführt  werden;  doch  wir- 
ken wenigstens  manche,  z.  B.  Opium,  Kirschlorbeer, 
auch  oft  sehr  heftig,  wenn  man  sie  inKlystieren  ap- 
plicirt.  '“Sehr  nachtheilig  kann  daher  das  nicht  sel- 
tene Vorurtheil  'der  Aerzte  w^erden,  man  könne  auf 
diesem  Wege  etwas  dreist  mit  ihnen  umgehen.  Man- 
che und  wohl  die  mehrsten  äufsern  ihre  Wirkungen 
auch  dann,  wenn  sie  in  offene  Wunden  kommen, 
oder  in  die  Blutgefäfse  eingespritzt  werden.  Beson- 
ders sagt  man  dies  von  Aconitum  und  Opium.  Von 
manchen  ist  vorzüglich  der  Geruch  betäubend.  Auf 
die  Haut  äufsern  sie  hingegen  ihre  Wirkungen  weit 
weniger.  Ein  bedeutender  Unterschied  ist  auch  we-> 
nigstens  bei  einigen,  ob  sie  auf  die  Muskeln  oder 
auf  die  Nerven  applicirt  ■ werden,  jenen  nimmt  z.  B. 
Opium  sogleich  ihre  Contractionefäbigkeit , dagegen 
es  auf  den  Nerven  eine  schmerzhafte  Empfindung 
verursacht.  Auf  den  Augapfel  in  schicklicher  Form 
angewandt,  vermindern  sie  die  Contractilität  der  Iris. 
Das  kohleneaure  Gas,  das  wir  weiter  unten  ab- 
handeln, äufsert  seine  betäubenden  Wirkungen,  w'enn 
es  eingcathmet  wird. 

4.  Noch  aulTallendere  Unterschiede  in  der  Wir- 
kungsart dieser  Mittel  zeigen  sich,  wenn  wir  diesel- 
be bei  den  verschiede nen  Thieren  durchgehen, 
weichen  sie  gegeben  werden.  Die  Substanz,  welche 
auf  die  mehrsten  organischen  Körper  narkotisch  zu 
wirken  scheint,  ist  das  Kirschlorbeerwasser;  dieses 
bringt  selbst  in  kaltblütigen  Thieren  Betäubung  hervor; 
allein  die  Pferde  können  grofse  Portionen  von  ihm 
vertragen.  Eben  diese,  so  wie  alles  Hornvieh,  wer- 
den von  grofsen  Gaben  Opium  nur  munterer,  und 
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boknramen  mehr  Appetit ; Belladonna  und  Bilsen- 
kraut kann  Pferden  und  Ziegen  als  Futter  gegeben 
werden.  Auch  Hunde  vertragen  sehr  grofse  Gaben 
Opium,  Tollkirfiche,  Bilsenkraut  und  Schierling,*  ehe 
sie  davon  getödtet  werden.  Dagegen  werden  letz- 
tere, so  wie  auch  Flichee,  Katzen,  Kaninchen  von 
kleinen  Gaben  der  Krühenaugen,  die  der  Mensch 
leicht  erträgt,  ihres  Lebens  beraubt.  Auf  das  Pferd 
wirkt  der  Schwefeläther  narkotisch  ; zwei  Drachmen 
desselben  vermögen  dies  Thier  in  einen  apoplekii- 
schen  Zustand  zu  versetzen.  So  werden  auch  die 
Fliegen  von  bittern  Extracten  schon  betäubt,  und 
selbst  das  Rindvieh  hütet,  sich  vor  manchen  bittern 
Pflanzen,  wie  Enzian,  Bitterklee  etc. 

III.  Auch  auf  die  übrigen  aufsernUmstände 
kömmt  sehr  viel  an,  ob  sie  ihre  Wirkurigen  in  be- 
deutendem Grade  änfsern  oder  nicht.  So  darf  man 
sie  nicht  in  Verbindung  mit  Säuren,  mit  gewürzbaf- 
ten  Dingen,  und  überhaupt  mit  solchen  Substanzen 
geben,  die  als  Gegengifte  wirken.  Von  der  Form 
an  sich  scheint  nicht  viel  abzuhängen  ; wohl  aber 
davon,  ob  das  Auflösungsmittel,  das  man  dazu  ge- 
braucht, mehr  oder  weniger  von  dem  eigentlich 
wirksamen  Stoffe  in  sich  nimmt.  Für  die  mehrsten 
ist  der  Weingeist  das  schicklichste,  und  da  dieser 
selbst  betäubende  Eigenschaften  hat , so  kann  aller- 
dings auch  schon  dadurch  ihre  Wirksamkeit  ver-'*' 
stärkt  werden.  -Sie  pflegen  ferner  des  Morgens  weit 
stärkere  und  übelere  Wirkungen  zu  äufsern  , als  des 
Abends.  Heftiger  wirken  sie  in  einer  kalten,  als  in 
einer  warmen  Atmosphäre,  und  überhaupt  da,  wo 
die  Ausdünstung  gut  von  Statten  geht;  daher  brin- 
gen sie  oft  weniger  Belaubung  hervor,  wenn  sie  mit. 
Mitteln,  die  die  Transpiration  befördern,  versetzt  wer- 
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den.  Auch  die  Seeluft  echeint  ihre  Wirkung  zu 
hindern.  In  England  und  Holland  können  sie  in 
gröfsern  Gaben  gereicht  werden,  als  bei  uns.  Stär- 
ker wirken  sie  im  Anfänge,  als  bei  fortgesetztem 
Gebrauch  , denn  der  Körper  gewöhnt  sich  allmahlig 
an  die  kleinern  Gaben,  so  dafs , um  dieselbe  Wir- 
kung wieder  hervorzubringen,  immer  gröfsere  nöthig 
werden. 

Aus  allem  diesen  erhellt,  wie  unbestimmt  der 
Begriff  von  narkotischen  Mitteln  eey.  Für  jedes 
Thier  hat  er  seine  eigenen  Gränzen,  und  schon  dar- 
aus mufs  man  schliefsen  , dafs  es  kein  allen  gemein- 
schaftliches narkotisches  Princip  geben  könne.  Die 
narkotische  Wirkung  hängt  vielmehr  von  derReaction 
der  thierischen  Körper  auf  diesen  und  jenen  Stoff 
ab,  und  daher  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn 
wir  auch  bei  einer  und  derselben  Art  organischer 
Geschöpfe,  bei  den  Menschen,  oft  so  verschiedenen 
Erfolg  von  Anwendung  der  narkotischen  Mittel  sehen, 
selbst  wenn  uns  alle  Umstände  gleich  zu  seyn  dün- 
ken. Dieselbe  Dosis  Opium  beschleunigt  vielleicht 
bei  diesem  Individuum  den  Palaschlag,  während  eie 
bei  einem  andern  ihn  langsamer  macht;  sie  verdünnt 
bei  dem  einen  das  Blut,  während  sie  ihm  in  dem 
andern  mehr  Plasticität  ertheiit.  Es  kommt  hier  auf 
eine  Menge  so  verschiedener  Verhältnisse  an, 
ob  das  eine  oder  das  andere  erfolgen  wird,  dafs  nie- 
mand dies,  so  wie  irgend  eine  andere  Wirkung,  mit 
Bestimmtheit  Voraussagen  kann.  Daher  die  Streitig, 
keiten  ohne  Ende,  nicht  blofs,  wie  diese  Mittel  wir- 
ken, sondern  auch,  was  sie  wirken. 

Wir  haben  uns  jetzt  nach  einer  schicklichen 
Eintheilung  ,dieser  Mittel  umzusehen,  und  diese 
scheint  am  besten  auf  ihre  Bestandiheile  gegründet 
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zu  werden,  nach  welcher  man  folgende  Gattungen 
aufstellen  Kann:  \ 

A.  Mittel,  welche  Opinmstoff  enthalten. 

Mittel,,  welche  sich  durch  Picrotoxin 
charaktcrisiren. 

C.  Mittel,  welche  bittern  Extractivstoff 

zu  ihrem  wesentlichen  Bestandtheile 
haben. 

D.  Mittel,  die  besonders  durch  grünes 
\V  acheharz  oder  auch  durch  ähnliche 
narkotische  und  zugleich  scharfe 
Stoffe  wirksam  we^rden. 

E.  Mittel,  die  Polychroit  enthalten. 

F.  Mittel,  welche  Blausäure  enthalten. 

G.  Mittel,  deren  wirksame  Stoffe  we- 
niger bekannt  sind. 

Zu  der  letzten  Abtheilung  müfsten  wir  freilich 
streng  genommen,  den  gröfslen  Theil  der  narkoti- 
schen Mittel  setzen;  indessen,  da  man  bei  einigen 
doch  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  auf  ihre  Bestand- 
theile,  sowohl  aus  der  natürlichen  Verwandtschaft 
der  Pflanze,  als  aus  ihrem  Geschrriack  und  Geruch, 
und  aus  ihren  übrigen  Wirkungen  auf  den  Körper 
schliefsen  kann;  so  zählen  wir  zu  der  letzten  Ab-' 
theilung  nur  diejenigen,  welche  nicht  füglich  zu 
einer  der  vorhergehenden  gezogen  weiden  können. 

A.  Opium  Stof  f haltige  Mittel.' 

Das  einzige  Mittel,  in  welchem  man  wirklich 
Opiunistoff  gefunden  hat,  ist  der  Mohnsaft;  wegen 
der  natürlichen  Verwandtschaft  reden  wir  indessen 
in  diesem  Abschnitte  zugleich  kürzlich  von  dem 
sehr  entbehrlichen  Papaver  Rhoeas. 
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I.  Mohnsaft. 

Die  Pflanze , von  welcher  diese  Drogue  gewon- 
nen wird,  ist  unser  weifser  Mohn  (^Fapaver  somni^ 
ferum  semine  albo'),  der  in  Arabien  und  Persien  eine 
Höhe  von  drei  bis  vier  Schuh  , und  nicht  die  von 
30  bis  40  Schuh  erreicht,  wie  man  gewöhnlich  in 
den  Handbüchern  liest.  Um  den  Saft  zu  erhalten, 
soll  man  die  unreifen  Früchte  (der  Mohnköpfe)  zur 
Abendzeit  ritzen , worauf  der  milchige  Saft  sogleich 
ausfliefst,  die  Nacht  hindurch  austrocknet,  und  den 
Mo^en  darauf  abgenommen  werden  kann.  Diese 
Operation  wird  noch  6 bis  8 Abende  auf  ähnliche 
Weise  vorgenommen.  Die  Substanz,  welche  man 
dadurch  gewinnt,  scheinen  wir  kaum  zu  erhalten; 
wenigstens  nicht  im  reinen  Zustande;  vielmehr  ist 
zu  vermuthen , dafs  man  das  Opium,  welches  im 
Handel  vorkömmt,  aus  dieser  Substanz  und  aus  der 
in  eine  Gährung  übergegangenen  Masse  von  zerquetsch- 
ten grünen  Mohnköpfen  und  Blättern  zusammen- 
menge , und  das  Ganze  mit  Mohnblattern  ein- 
wickele.  Das  Meconium  der  Alten  soll  ein  Fxtract 
aus  der  ganzen  Pflanze  gewesen  seyn. 

Wir  bekommen  das  Opium  in  Gestalt  von  plat- 
ten, ein  bis  zwei  Pfund  schweren  Kuchen.  Es  mufs, 
wenn  es  von  vorzüglicher  Güte  ist,  schwer,  dicht, 
äufserlich  rothbraun,  auf  dem  Bruche  glänzend,  von 
einem  nicht  brandigen,  starken,  betäubenden  Ge- 
rüche, und  einem  scharfen,  beifsenden,  ekelhaften, 
sehr  bittern  Geschmacke  seyn.  An  der  Flamme 
des  Lichts  mufs  es  sich  leicht  entzünden,  im  Was- 
ser sich  gröfstentheils  auflösen,  und  der  Auflösung 
eine  röthliche  Farbe  ertheilen.  Aiigefeuchtet  mufs 
es  auf  Papier  hellbraun  schreiben.  Man  glaubte  ehe- 
mals, das  beste  komme  aus  der  Gegend  von  Theben 
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in  Af^fptcn  , und  verordnete  deshalb  Opium  thehai- 
cum\  jetzt  macht  man  aber  keinen  Unterfichied  mehr 
in  Hückeicht  der  Gegend, 

Man  hat  sich  vielfach  damit  beschäftigt,  auch 
au«  der  bei  uns  gebauten  Mohnpflanze  dies  wichtige 
Arzneimittel  zu  gewinnen,  allein  bis  jetzt  kann  man 
sich  noch  nicht  rühmen,  es  von  gleicher  Güte  darge- 
stellt zu  haben.  Man  mufs  gewöhnlich  von  ihm 
noch  einmal  so  viel  nehmen,  um  gleiche  Wirkungen 
zu  sehen. 

Das  Opium  ist  eine  sehr  zusammengesetzte  Sub- 
stanz;' mehrere  Chemiker  haben  sich  schon  bemüht, 
uns  über  seine  Bestandtheile  Aufschlufs  zu  geben, 
allein  bis  jetzt  haben  wir  noch  keine  Analyse,  die 
nichts  zu  wünschen  übrig  liefe.  Zwei  seiner  Be- 
standtheile, nämlich  der  Opiumstoft  und  die  Mohn- 
säure, haben  wir  schon  oben  kennen  gelernt;  nach 
Seriürnet  besieht  es  aufserdem  aus  einem  Extractiv- 
stoft'e,  mit  gummigen  Theilen  gemischt,  aus  einer 
baEaroartigen  Materie,  aus  Harz, « Kleber,  Kautschuk, 
echwefeleaurem  Kalk  und  Thonerde. 

.Es- ist  nächst  dem  Quecksilber  wohl  nicht  leicht 
ein  Mittel,  über  dessen  Wirkungeart  man  eich  so 
viel  und  so  oft  gestritten  bat,  als  über  die  des  Opiums. 
Die  vorzüglichsten  Meinungen,  die  man  darüber  ge- 
äufsert  hat,  wenn  wir  von  denen  absehen  , die  sie 
von  seiner  kühlenden,  seiner  erhitzenden  oder  seiner 
blutverdünnenden  Kraft  ableiteten,  lassen  sich  auf 
drei  zurückführen.  Manche  schreiben  ihn  blofs  be- 
ruhigende, die  Sensibilität  deprimirende , betäubende 
Kräfte,  andere  aufserdem  noch  reizende  zu,  und 
jjetztere  zerfallen  wieder  in  solche,  die  annehmen, 
beide  Kräfte  existirten  neben  einander  in  Opium,  und 
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in  solche,  die  behaupten,  die  Betäubung  W’är  blofi 
Folge  seiner  reizenden  Eigenschaft. 

Zu  denjenigen,  die  dem  Opium  blofs  besänfti- 
gende Eigenschaften  zuschreiben , gehört  besonders 
. Cullen,  der  die  scheinbar  reizenden  Wirkungen, 
die  es  besonders  anfangs  hervorbringt,  daraus  er- 
klärt, dafs  sie  blofs  der  Erfolg  des  Widerstands  seyn, 
welche  die  Erhaltungskraft,  die  Heilkraft  der  Natur, 
allen  Einwirkungen  entgegensetzt,  die  dem  Körper 
Nachtheil  bringen  können.  Das  ist,  wie  man  sieht, 
blofs  eine  teleologische  Erklärung,  und  mit  solchen 
ist  uns  in  der  That  wenig  gedient. 

Diejenigen  , welche  die  Coexistenz  von  reizen- , 
den  und  narkotischen  Kräften  annehmen,  beweisen 

V , 

eretere  aus  dem  scharfen  Geschmack  und  den  Reiz, 
welchen  es  auf  die  Nerven,  unmittelbar  angewandt, 
verursacht,  seine  betäubenden  hingegen  aus  sei- 
nem Geruch.  Sie  legen  auch  beiden  wohl  eigene 
Stoffe  als  Träger  dieser  Eigenschaften  unter.  ^ Diese 
Meinung  hat  deshalb  keinen  Beifall  erhalten , wei^ 
das  Opium  selbst  in  kleinen  Gaben  , wo  es  reizend 
wirken  sollte,  doch  Schlaf  zuweilen  hervorbrachte, 
in  andern  Fällen  hingegen  den  Körper  blofs  in  einen 
gereitzten  Zustand  versetzte.  Wären  zwei  Stofte 
vorhanden,  wovon  der  eine  diese,  der  andere  jene 
Eigenschaft  besäfs  , so  müfsten  sich  auch,  wo  nicht 
immer,  doch  gewöhnlich,  beide  Wirkungen  zeigen. 

Die  dritte  Meinung,  dafs  das  Opium  als  ein 
Reizmittel  wirke,  und  seine  narkotischen,  schlaf- 
machenden, schmerzstillenden,  die  Contractilitäl  der 
Muskelfaser  vermindernden  und  aufhebenden  Wir- 
kungen blofs  die  Folge  dieses  R.eizes  sey  , hat 
seit  Tralles  viel  Beifall  gefunden,  und  nach  den 
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Brownianern  und  der  Erregungstheorie  war  sie 
unumetüfölich  erwiesen;  ja  es  ist  auch  die  Mei- 
nung vieler  unserer  Naturphilosophen.  Im  Allge- 
meinen ist  diese  Vorstellungsart  auch  wohl  die  rich- 
tigste unter  allen,  die  man  sich  vom  Opium  gemacht 
hat;  allein  wie  weit  ist  sie  noch  entfernt  die  Ei- 
genthümlichheiten  einer  Arznei  auszudrücken , die 
so  wenig  mit  andern  Reizmitteln  verglichen  werden 
hann,  die  sich  selbst  von  andern  Stollen,  die  wir 
narkotisch  nennen,  so  sehr  unterscheidet,  kurz  die 
so  einzig  in  ihrer  Art  ist!  Welch  ein  Uiiter- 
echied  zwischen  den  Erfolgen,  die  Aether,  Kampher, 
Moschus,  Belladonna,  Crocus,  Kirschlorbeerwasser 
u.  8.  f.  in  unserm  Organismus  hervorbringen!  Wenn 
das  Opium  ein  Reizmittel  ist,  wenn  es  in  angemes- 
senen geringen  Gaben  die  Lebensthätigkeiten  ver- 
stärkt, so  findet  diefs  doch  nur  mit  so  ausgezeich- 
neten Nebenwirkungen  stait,  . dafs  darauf  in  der 
Praxis  die  sorgfältigste  Rücksicht  genommen  werden 
mufs.  Von  seiner  reizenden  Eigenschaft  ist  man 
immer  genothigt  die  betäubende,  narkortische  zu 
unterscheiden.  Was  man  an  diesen  Benennungen 
auch  tadeln  mag,  so  bleibt  es  darum  doch  nur  zu 
gewifs,  dals  das  Opium  sehr  leicht  nachtheilige',  dem 
Leben  höchst  gefährliche  Wirkungen  äufsert,  die 
mit  gleichem  Rechte,  wie  bei  andern  sehr  wirk- 
samen Arzneien,  absolut  vitaliiats  widrig  heKsen 
können.  — 

t 

Dafs  man  den  betäubenden , tödtlichen  Erfolg 
des  Opiums  nach  der  jetzt  herrschenden  Vorstel- 
lungsart , von  einer  Ueberreizung  herleitet,  ändert 
in  der  Sache  selbst  nichts,  denn  gesetzt,  es  wär 
auch  erwiesen,  — was  doch  keineswegs  der  Fall 
ist,  — dafs  jener  Erfolg  einzig  und  allein  von 


Ueberreizunp  entstäml,  so  tritt  tlueso  doch  hier  auf 
eine  Art  und  unter  ürnständen  ein,  wie  wir  sic  nur 
auf  ähnliche  Weise  bei  betäubenden  Giftpflanzen, 
eonst  aber  bei  keinem  einzigen  andern,  auch  nicht 
bei  dem  kräftigsten  Reizmittel  wahrnehmen.  Wir 
werden  also  genöthigt  seyn,  dem  als  Reizmittel  be- 
trachteten Opium,  wenigstens  eine  sehr  eigenthüm- 
liche  Art  zu  reizen  zuzuschreiben  , davon  die  rich- 
tige Anwendung  eben  so  hilfreich , als  die  unrich- 
tige höchst  gefährlich,  ja  schrtell  tödtiieh  werden 
kann. 

Wenn  unsere  Natnrphllosophen  auch  kein  ander 
Verdienet  haben,  so  ist  es  wenigstens  das,  dafs  sie 
uns  von  der  Einseitigkeit  in  der  Erklärungsart 
der  Erscheinungen  ’ in  organischen  Körpern  be- 
freiet haben.  Waren  eie  nicht  in  die  Sucht  ver- 
fallen, alles  erklären  zu  wollen,  und  verriethen  eie 
nicht  in  ihren  Erklärungen  oft  so  ungemeine  Un- 
wissenheit der  Thateachen,  die  uns  Physik  und 
Chemie  längst  an  die  Hand  gegeben  haben;  sie  wür- 
den schon  längst  nicht  blofa  den  Beifall  der  phan- 
tasiereichen Jagend,  sondern  auch  des  nachdenken- 
den  Alters  erhalten  haben.  Beides  ist  mit  ihren 
Theorien  über  das  Opium  der  Fall;  man  erspare 
uVis  also  hier  ihre  Meinungen  darüber  vorzulegcn; 
wir  w’ollen  dafür  lieber  auf  einige  Dinge  aufmerk- 
sam machen , die  uns  einmal  in  der  Erklärung  der 
Wirkungsart  dee  Opiums  weiter  führen  können, 
und  unsern  Sinnen  näher  liegen. 

Vor  allen  war  es  wohl  zu  wünschen  , dafs  mijt 
Gewifsheit  ausgemittelt  werden  möge,  welchem 
Stoffe,  oder  welchen  Stoffen  die  narkotische  Wir- 
kung eigentlich  zukömmt.  Die  Aehnlichkeit , die 
der  Opiumstoff  mit  dem  Picrotoxin  besitzt,  so  wie 
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die  Erfahrung:  Sertiirner’s  sprechen  dafür,  dafi 
er  der  vorziipilich  wirksame  Theil  ecy.  Dies  iat  uns 
aber  nicht  hinreichend  zu  wissen,  sondern  es  mufi 
rna  auch  daran  gelegen  seyn  , zu  erfahren,  welche 
Wirkungen  die  andern  Bestandtheile  eowohl  für  eich 
allein,  ale  in  Verbindung  mit  ihm  hervorbringen, 
ISichi  nur  Versuche  an  Menschen  ira  gesunden  und 
kranken  Zustande,  sondern  auch  an  Thieren  werden 
gehörig  angestellt  uns  viel  Aufklärung  darüber  ge- 
hen. Einer  der  interreesantesten  Versuche,  den  wir 
Monro  verdanken,  ist  unstreitig  der,  wo  er  Opium 
nnmitteibar  auf  Muskeln  und  Nerven  applicirte. 
Letztere  behielten  dabei  ihre  Empfindlichkeit  nicht 
nur,  sondern  der  Schmerz  wurde  dabei  vermehrt, 
dahingegen  die  Muskeln  davon  sogleich  ihre  Reiz- 
barkeit verloren.  Es  läfst  sich  hieraus  schliefsen, 
dafs  cs  auf  beide  auf  entgegengesetzte  Weise  wirken 
müsse;  wie  auch  schon  daraus  begreiflich  wird 
dafs  Nerven  und  Muskeln  in  gewisser  Hinsicht  ent- 
gegengesetzte Dinge  sind.  Seine  ersten  Wirkungen 
werden  also  aut  die  Nerven  und  Muskelfasern  der 
ersten  Wege  gehen.  Es  wird  jene  reizen,  diese  hin- 
gegen unthätig  machen.  Erst  später  kann  auch  eine 
Verminderung  der  Reizbarkeit  in  andern  Muskeln, 
und  Abspannung  im  Nervensystem  als  Folge  des 
Reizes  sich  zeigen;  doch  um  so  eher,  in  je  gröfee- 
Tcr  Dose  es  genommen  worden  ist, 
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Brechen  wir  indessen  hier  ab  , um  nicht  selbst 
den  Vorvvurf  der  Erklärungssucht  zu  erhalten,  und 
wenden  uns  lieber  noch  zu  einigen  Thatsachen,  die 
uns  die  Versuche  mit  Opium  bisher  gelehrt  haben. 

Vielfältig  hat  man  Versuche  mit  Thieren  ange- 
stellt, um  zu  sehen,  welche  Wirkungen  das  Opium 
auf  ihr  Blut  habe.  Die  mehrsten  glauben  gefunden 
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za  haben,  dafs  es  das  Blut  flüssiger  mache,  andere 
wollen  es  dicker  und  noch  andere  unverändert  ge- 
funden haben.  Eben  so  widersprechend  sind  auch 
die  Erfahrungen,  die  man  darüber  am  Menschen  ge- 
macht hat.  Dafs  man  nicht  Ursache  habe,  hierüber 
ztf  erstaunen,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  , was  im 
Allgemeinen  über  die  narkotischen  Mittel  gesagt 
worden  ist.  Es  kömmt  so  viel  darauf  an,  wie  und 
unter  weichen  Umständen  es  in  organische  Körper 
gebracht  wird,  wie  es  diese  beschaffen  findet,  in 
welcher  Dosis  es  gegeben  v/ird,  ob  es  unmittelbar 
in  die  Ader  gespritzt  oder  im  Magen  eingeführt 
wird,  und  wie  lange  Zeit  nach  der  Application  oder 
dem  Genufs  das  Thier  geiödtet  oder  dem  Menschen 
Ader  gelassen  wird,  dafs  nothwendig  nicht  überein» 
stimmende  Kesultate  sich  ergeben  können.  Es  ist 
übrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dafs,  wenn  es  blofs 
in  der  Gabe  gereicht  wird , dafs  es  das  Nerven- 
system in  gröfsere  Thätigkeit  setzt,  das  Blut  anfangs 
mehr  Plasticität  bekommen  werde,  allein  es  wird  in 
dem  entgegengesetzten  Zustand  angetroffen  werden, 
sich  mehr  dem  venösen  Blute  nähern,  wenn  bereits 
der  Pulsschlag  vermindert  worden  ist.  Dafür  spricht 
auch  einigermafsen  die  Fäulnifs,  in  welchen  die 
durch  Opium  getödteten  Thjere  schnell  übergehen. 

Häufig  fand  man  in  den  Thieren,  welchen  man 
Opium  eingegeben  batte,  die  Galle  in  reichlicher 
Quantität  abgesondert,  Gallenblase  und  Gallengänge 
waren  strotzend  voll.  Diese  Erscheinung  scheint 
aus  dem  Vorgehenden  erklärlich  zu  seyn;  denn 
nimmt  einmal  das  Blut  den  Charakter  der  Venosi- 
tät  an,  so  wird  auch  mehr  Stoff  zur  Galle  darge- 
boten werden.  Eben  daraus  wird  auch  klar,  warunr 
bei  fortgesetztem  Gebrauche  in  kleinen  Gaben  das 
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Fett  sich  auhauft.  Manche  leiten  Indessen  die  Ur- 
•acbe,  warum  man  die  Gallenblase  nach  dem  Tode 
ijo  voll  findet  , blofs  von  der  gehinderten  Exeretion 
ab,  da  sie  so  wenig  wie  die  üriiiblase  wegen  ver- 
lorner Keiabarkeit  auegeleert  wird. 

Nicht  wenig  hat  man  gestritten,  ob  nach  delh 
Gebrauche  des  Opiums  der  Schlag  des  Herzens  und 
der  Arterien  häufiger  oder,  langsamer  werde.  Beide 
Tartheyen  führten  Erfahrungen  für  ihre  Behauptun- 
gen an.  Wenn  man  unpartheyisch  eeyn  will , so 
kann  man  weder  die  eine,  noch  die  andere  in  Zwei- 
fel ziehen,  ja  jeder  beobachtende  Arzt  hat  vielleicht 
sowohl  das  eine,  als  das  andere  bemerkt.  Es  ist 
wahr,  dafs,  wenn  Opium  in  der  Dosis  genommen 
wird,  dafs  es  erheitert*  der  Puls  auch  gewöhnlich, 
wenigstens  anfangs,  beschleunigt,  hernach  aber  lang- 
samer und  voller,  und  wenn  es  in  bedeutender  Ga- 
be genommen  worden,  so  dafs  Ueberreizung  entsteht, 
nach  der  Zeit  wieder  schwach  und  klein  wird,  und 
dafs  grofse  Gaben  ihn  sogar  aussetzend  machen;  in- 
dessen läfst  eich  nicht  l.iugneii,  dafs  in  seltnen  Fal- 
len er  auch  wohl  sogleich  an  F'requenz  abnimmt, 
und  darüber  dürfen  wir  uns  bei  der  so  unendlich 
verschiedenen  lleaction  der  organischen  Körper  nicht 
wundern.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  es 
Constitutionen  and  Zustände  in  unserm  Organis- 
mus giebt , wo  die  Contractilitat  der  Muskelfaser 
der  Arterien  ziemlich  schnell  vermindert  wird,  ohne 
dafs  man  vorher  eine  Zunahme  derselben  bemerkte, 
auch  dafs  dies  früher  erfolgt , als  die  Erhöhung  der 
Sensibilität  in  andern  Organen  nachgelassen  hat.  — 
Die  Folge  der  beschleunigten  Circulation  ist  ge- 
wöhnlich ^ein  schnelleres  und  beschwerlicheres  Ath- 
men ; ja  von  grolsen  Dosen  entsteht  die  heftigste 
Angst. 
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Ob  das  Opium  erhitze  oder  kühle,  darüber  wa* 
ren  zu  Van  Helmonts  Zeiten  die  Unterhandlungen 
eehr  lebhaft.  Dieser  behauptete  nämlich  das  erstere, 
während  nach  den  Galenischen  Aerzten  das  Opium 
im  vierten  Grade  feucht  und  kalt  war.  Nur  un- 
richtige Ideen  über  Organisation  konnten  solche 
Streitigkeiten  lebhaft  machen;  Beobachtungen  an 
Menschen  und  Versuche  an  Thieren  haben  hinrei- 
chend bewiesen,  dafs  nach  dem  Gebrauch  des 
Opiums  daa  Gefühl  von  Hitze  entstehe , indessen 
kann  sein  Gebrauch,  in  so  fern  Nervenzufälle,  die 
mit  viel  Unruhe  verbunden  sind,  dadurch  gehoben 
werden,  zuweilen  auch  das  Gefühl  von  Hitze  mü- 
feigen. 

Eine  andere  Wirkung  des  Opiums  ist  die,  dafs 
eg  Congestionen  nach  dem  Kopfe  erregt.  Das  Ge- 
sicht, selbst  die  Augen  werden  bei  seinem  Gebrauch 
roth  und  aufgetrieben;  man  fühlt  eine  Schwere  im 
Kopfe,  die  auch  gern  lange  zurückbieibt.  Man  fand 
bei  Hunden , welchen  Opium ' eingegeben'  Avorden 
war,  das  Gehirn  ganz  entzündet,  alle,  auch  die  fein- 
Bten  Gefäfse  mit  einem  dünnen  Blute  angefüllt. 

Auf  die  Seele  wirkt  das  , Opium  auf  ähnliche 
Weise  als  der  Wein;  es  stimmt  eie  in  kleinen  Ga- 
ben zur  Fröhlichkeit,  giebt  ihr  mehr  Munterkeit, 
Thätigkeit  und  Muth;  in  gröfscrn  verursacht,  es 
Trunkenheit , Taumel.  Die  Türken  und  Perser  be- 
dienen sich  daher  desselben  , wie  wir  der  geistigen 
Getränke,  um  sich  in  eine  angenehme  Stimmung 
zu  versetzen.  Bei  kleinen  Dosen  bleibt  auch  wohl 
einige  Zeit  noch  Munterkeit  zurück  und  verliert 
sich  allmählich.  Bei  (verhaltnifsmäfsig)  zu  grofsen 
Gaben  aber  entsteht  Betäubung,  Abstumpfung,  ja 
gänzlicher  Verlust  der  Emplindiichkeit,  und  wenn 
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Schmerzen  vorhanden  waren,  Minderung  und  gänz- 
liches Schwinden  derselben;  die  Muskeln  versagen 
dem  Willen  ihren  Dienet,  so  dafe  sich  solche  Per- 
ßonen  nicht  aufrecht  halten  können;  es  stellt  eich 
eine  unüberwindliche  Schläfrigkeit  ein,  die  endlich 
in  den  tiefsten  Schlaf,  (der  aber  oft  unruhig  und  mit 
vielen -Träumen  verbunden  ist),  ja  wenn  die  Dosis 
zu  grofs  gewesen  , in  einen  apoplectischen  Zustand 
und  in  den  Tod  übergeht , der  unter  Convulsionen 
erfolgt;  manche  verfallen  statt  des  Schlafs  in  Irre- 
reden , bekommen  allerlei  Phantasien  und  Anfälle 
von  Wahnsinn.  Grofse  Gaben  können  diesen  Zu- 
stand sehr  schnell  herbeiführen.  Ist  jemand  Vom 
Opium  einmal  bis  in  diesen  Zustand  versetzt  wor- 
den , so  bleibt  gern  grofse 'Sch  wache , Abspannung 
des  Geistes,  ein  dumpfes  Kopfweh,  ja  wohl  Läh- 
" mung  zurück.  Eben  so  entstehen  bei  anhalten- 
dem  Gebrauche,  wie  er' sonst  mehr  als  jetzt  in  den 
Morgenländern  üblich  war,  nicht  selten  völliger 
Wahnsinn,  Albernheit,  Verlust  des  Gedächtnisses, 
Verstandesschwäche  etc. 

Nicht  selten  befördert  das  Opium  auch  den 
Geschlechtstrieb , wenigstens  beim  männlichan  Ge- 
schlecht. Es  verursacht  nächtliche  Saamenergiefsun- 
gen,  ja  selbst  nach  dem  Tod  findet  man  das  männ- 
liche Glied  nach  seinem  Gebrauch  steif.  Eine  zu 
grofse  Gabe  macht  iudessen  Männer  zum  Beischlafe 
unfähig.  . ; , 

Eine  nicht  leicht  ausbleibende,  Wirkung  de« 
Opiums  ist  Schweifs,  der  in  reichlicher  Menge  er- 
folgt, und  nicht  selten  den  Geruch  desselben  an- 
nimmt. Dabei  entstehen  leicht  Ausschläge  und  ein 
unerträgliches  Jucken  in  der  Haut.  Auf  andere  Se- 
cretionen  wirkt  es  nicht  so  sicher  , am  meisten  viel- 


leicht  noch  auf  die  der  Lungen,  zuweilen  auch  auf 
die  der  Nieren ; nicht  selten  wird  aber  die  Luft- 
röhre bei  seinem  Gebrauch  trocken  und  die  Urin- 
absonderung, und  noch  mehr  die  Excretion  gänzlich 
gehemmt,  ln  welchen  Verhältnissen  es  zur  Gallen- 
secretion  und  Excretion  steht,  davon  ist  schon  oben 
die  Rede  gewesen.  Die  Secretion  des  Eiters  wird 
dadurch  befördert. 

Die  Verdauungsörgane  leiden  bei  fortgesetztem 
Gebrauche  des  Opiums  immer,  es  entsteht  Trocken- 
heit im  Halse,  der  Appetit  wird  vermindert,  ja  es 
bleibt  wohl  ein  Gefühl  von  Aufgetriebenheit  des 
Magens  zurück;  indessen  finden  sich  doch  seltene 
Ausnahmen,  wo  das  Opium  nicht  nur  vertragen 
wird,  sondern  selbst  Appetit  erweckt.  Noch  un- 
tauglicher ist  seine  Wirkung  in  Hemmung  des 
Stuhlgangs,  v/ovon  nur  in  höchst  seltenen  Fällen 
jemand  Ausnahme  macht.  In  grofsen  Gaben  erregt 
es  zuweilen,  besonders  wenn  der  Magen  mit  Spei- 
sen angefüilt'ist,  ein  heilsames  Erbrechen. 

Das  Opium  bringt  diese  Wirkungen  nicht  nur 
im  Magen,  sondern  auch  in  Rlysiieren,  in  Injectio- 
nen  in  die  Biutgefäfse,  ja  selbst  auf  die  Haut  gelegt 
hervor.  Die  letztere  Anwendung  kt  aber  die  un- 
wirksamste. Es  scheint  seine  Wirkungen  früher  za 
äufsern  , als  es  reeorbirt  wird  ; indessen  spricht  der 
Geruch  des  Schweifses  nach  Opium  dafür,  dafe 
wirklich  ein  Tfaeil  resorbirt  wird;  und  vielleicht 
wird  sein  narkotischer  Bestandtheil  eben  so  gut  im 
animalischen  Körper  multiplicirt,  als  der  berauschen- 
de Stoff  des  Fiiegenschwamms , von  dem  wir  unten 
sprechen  werden. 

Die  richtige  Anwendung  des  Opiums  beruhet 
auf  deni;  was  ich  im  Allgemeinen  über  die  narke- 
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tischen  Mittel  gesagt  hahe,  also  kurz  auf  Folgen- 
dem : i)  alle  iicht  sthenischen  Verhältnisse  schliefscii 
seinen  'Gebrauch  aus.  2)  In  allen  asthenischen 
Krankheitsformen  pafst  es  nicht,  wo  grofse  Muskel- 
schwache,  merkliche  Abnahme  der  Empfindlichkeit, 
heftige  Congestion  nach  dem  Kopfe,  Schlafsucht, 
viel  Schweifs  und  Neigung  zur  Fäulnifs  vorhanden 
ist;  schicklicher  hingegen  ist  es  da,  wo  SchlaMosig- 
l;eit,  Schmerzen,  Krämpfe,  kleiner  zusammengezo- 
gencr  Puls,  Italte,  blasse,  trockne  Haut  vorhan- 
den sind,  wo  Schweifse  und  Exantheme  befördert, 
ächwächende  Durchfälle  augehalten  werden  sollen. 
3)  Kindern  darf  es  nur  in  den  wichtigsten  Krank- 
heiten gege.ben  werden,  und  auch  bei  Erwachsenen, 
besonders  bei  Schwängern,  schreite  man  in  gerin- 
gen Uebelu,  am  wenigsten  gleich  zu  Anfang  dersel- 
ben zum  Opium;  dafs  man  es  aber  Schwängern 
selten  oder  nie  geben  dürfe,  ist  ungegründet.  Nur 
bei  t Vollblütigkeit  kann  es  ihnen  leicht  nachtheilig 
werden ; sind  sie  blutarm  und  mit  Krämpfen  be- 
haftet, so  ist  es  das  erste  Mittel.  4)  Ojiium  pafst 
auch  nicht  bei  eutschiedenen  gastrischen  Zuständen, 
nicht  bei  Ansammlungen  von  wirklichen  Cruditäten 
und  Koth  im  Magen  und  Darmkanal.  Es  giebt  zwar 
allerdings  wahre  und  scheinbare  gastrische  Zustände, 
die  ohne  alle  Ausleerung  und  allein  durch  die  rei- 
zend - stärkende  Curart  gehoben  werden  müssen, 
aber  dann  sind  andere  Reizmittel,  Salmiak,  bittere 
Exiracte,  Gewmrze,  Wein,  Weingeist,  Aether  etc.  an- 
wendbarer , als  Opium,  das  man  sehr  irrig  das  beste 
mapenstärkende  Mittel  genannt  hat.  An  sich  ist  es 
der  Verdauung  und  dem  ganzen  Ernähfungs  - und 
V egelationsprozcie  zuw  ider  , ob  es  gleich  bei  Asthe- 
liitn  des  Unterleibes,  die  weiter  keine  Rücksicht  auf 
Cruditäten  und  Ausleerungen  erfordern,  bei  krampf- 
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haften  und  echinerzhaften  Zuständen , bei  krampf- 
haften Absonderungen  und  Ausleerungen,  kurz  unter 
den  vorher  angegebenen  allgemeinen  Bedingungen 
seiner  Anwendbarkeit,  auch  bei  Krankheiten  des  Un- 
terleibs einen  sehr  grofsen  und  wohithätigen  Wir- 
kungskreis hat.  5}  Bei  wichtigen  anhaltenden  Krank- 
heiten darf  man  nicht  alle  Hülfe  vom  Opium  albin 
erwarten;  eie  hängt  oft  von  der  Verbindung  und 
Abwechselung  mit  andern  Mitteln  ab.  Soll  die  Thä- 
tigkeit  des  Hautorgans  verstärkt  werden,  so  ist  die 
gleichzeitige  Anwendung  von  Goldschwefel,  Campher, 
Senfumschlagen  etc.  noihwendig;  bei  Entzündungen 
mufs  man  Quecksilber  damit  verbinden,  bei  der 
Wassersucht,  Aloe,  Squilia  , Terpentinöl  u.  dgl. , bei 
dem  Tetanus  Kali  u.  s.  w. 

Nach  dem  vorhergehenden  lassen  sich  die  ein- 
zelnen Krankheitsformen  sehr  leicht  bestimmen,  in 
welchen  unter  den  angegebenen  Bedingungen  Opium 
nützlich  seyn  kann.  E»  sind  folgende: 

l)  Wech 6 el fi e b e r.  So  ein  grofses  und  fast 
unentbehrliches  Mittel  der  Mohnsaft  in  Wechseüie- 
bern  ist,  so  gewifs  man  allein  durch  ihn  Wechsel- 
heber geheilt  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dafs 
sein  alleiniger  Gebrauch,  wie  überhaupt  der  der 
flüchtigen  Reizmittel , in  den  mehrsten  Fällen  wei- 
ter nichts  dagegen  ausrichtet,  als  dafs  manche  Symp- 
tome erträglich  gemacht  werden.  Thomann  ge- 
steht, dafs  er  auch  mit  den  stärksten  Gaben  Opium 
nicht  ein  einziges  Fieber  habe  heilen  können.  Will 
man  es  indessen  allein  versuchen  , so  gebe  man  es 
auf  die  in  der  Kunst,  die  Krankheiten  des 
Menschen  zu  heilen  etc.  Th.  I.  S.  132  ange- 
gebene Art  während  der  Apyrexie.  Weit  vorzüg- 
licher ist  es  in  Verbindung  mit  China  und  andern 
tonischen  Mitteln , besonders  wenn  diese  Turgiren 
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vcrur.'iachen.  In  diesen  Falle  mufs  man  ea  denseK 
ben  in  kleinen  Gaben  zueetzen;  sonst  ist  auch  die 
/\n\vendung  zu  empfehlen  , dals  man  kurz  vor  dem 
Anfalle  eine  'Dosis  Opium  nehmen  läfst.  Sollte  es 
ja  den  Anfall  nicht  ganz  beseitigen  , so  macht  es 
doch  den  Frost  weit  mafsiger;  manche  wollen  auch  ^ 
noch  Nutzen  gesehen  haben,  wenn  sie  es  nach  ein- 
getretenem  Fieberfroste  gaben.  Nach  Lind  ist  e» 
vorzüglich  hülfreich  , wenn  .es  eine  halbe  Stunde 
nach  eingelretener  Fieberhitze  gegeben  wird.  Fa 
soll  dann  das  sicherste  Mittel  seyn,  die  Listigen 
Kopfschmerzen  und  die  Hitze  zu  Leseitigen,  und 
bald  einen  reichlichen  Schvveifs  und  sanften  Schlaf 
zu  bewirken.  Selbst  wenn  Irrereden  vorhanden  war, 
echadete  es  nicht.  Gab  man  es  nach  vorübergegan- 
gener Fieberhitze,  so  machte  es  den  folgenden  Anfall 
kürzer  und  mafsiger.  Selten  macht  man  indessen 
jetzt  auf  diese  Art  Gebrauch  von  ihm  , indem  man 
die  Congestion  nach  dem  Kopfe  dadurch  zu  ver- 
mehren glaubt.  Weitere  Erfahrung  kann  allein  über 
seinen  Werth  oder  Unwerth  entscheiden  ; ich  halle 
cs  besonders  dann  , wo  keine  grofee  Neigung  zu 
Schweifsen  vorhanden  ist,  und  wo  starke  Conge- 
stionen  nicht  dagegen  sprechen , für  nützlich.  Un-  li 
entbehrlich  ist  der  Gebrauch  d<ia  Opiums  in  den  I 
bösartigen  oder  sogenannten  Todienüebern  in  Ver- 
bindung mit  China.  Auch  in  Wechselfiebern  , die 
aus  Schrecken  , Ekel  und  andern  unmittelbaren 
Gemüihsaftectionen  entsprungen  sind ; in  denen,  wel- 
che hypochondrische  und  hysterische  Personen  be- 
fallen; in  denen,  welche  von  viel  Nervenzufälien, 
mit  wenig  Schweifs,  mit  Erbrechen  und  Diarrhöen,, 
mit  heftigem  Froste,  mit  kleinem,  schnellen  zusam-* 
mengezogenen  Pulse  etc.  begleitet  werden,  ist  es« 
vorzüglich  empfehlungswerth. 
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2*  Typhus.  Es  giebt  nicht  leicht  einen  Zu« 
etand,  wo  das  Opium  mit  so  viel  Vorsicht  gegeben 
eeyn  will , wo  man  eo  leicht  sich  in  der  Indication 
täuschen  bann,  als  im  Typhus.  In  ihm  ist  es  daher, 
we.*ri  man  seiner  Sache  nicht  gewifs  ist,  vor  allem 
noth wendig,  kleine  Versuche  mit  seiner  Anwendung 
zu  machen,  und  es  sogleich  zu  unterlassen,  wenn 
es  nicht  bekommt.  Ein  solcher  Versuch  ist  um  so 
nöthiger,  da  viele  Epidemien  etwas  ganz  Eigenes 
haben , in  manchen  Opium  das  Hauptmittel  aas- 
macht, während  es  in  andern  fast  unter  keinem 
Verhältnisse  bekommen  will.  Selten  pafst  es  im 
Anfang  der  Faulfieber,  indem  ihnen  ein  ent- 
zündiiches  Stadium  vorauszugehen  pflegt,  mit 
welchem  es  sich  nicht  verträgt.  Selten ' kann  es 
noch  dann  gegeben  werden  , wenn  die  Colliqnation 
einen  hohen  Grad  erreicht  hat , profuse  Schweifse 
und  Blutfliisse  vorhanden  sind;  doch  machen  coili- 
quative  Durchfalle  davon  eine  Ausnahme.  Am  nütz- 
lichsten ist  es  immer  da,  wo  bei  vernnndertem  Ton 
die  Irritabilität  und  Sensibilität  in  einem  krank- 
haften gereizten  Zustande  sich  befindet,  daher  wenn 
ein  geschwätziges  Delirium,  und  selbst  heftiges  Irre- 
reden vorhanden,  wenn  Heiterkeit  und  Traurigkeit 
mit  einander  abwechseln,  wenn  der  Pols  klein, 
schnell  und  etwas  hart,  der  Drin  blafe,  die  Haut 
trocken  ist,  wenn  ein  kritischer  Schweifs  befördert 
werden  soll  etc.  An  die  gastrischen  Zufälle  kehre 
man  sich  nicht,  wenn  sie  nicht  die  Ursache  des  Fie- 
bers sind.  ( M.  e.  die  Kunst  etc.  Th.  1.  S.  72  u, 
folg.)  Auch  ini  Nervenfieber  pafst  es  nicht,  so 
lange  anfangs  noch  etwas  Entzündliches  damit  ver- 
bunden, harter  Puls,  viel  Schweifs  und  üuret  vor- 
handen sind;  eben  so  wenig,  WO  oie  Sensibilität 
‘danieder  liegt,  viel  Schläfrigkeit,  üiiemphndlichksit 
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bemerkt  wird , es  müfate  denn  dieser  Zustand  blofs 
krampfhafter  Natur  seyn.  Am  sichersten  wird  es 
da  angewandt,  wo  Konvulsionen,  Schnenhüpfen, 
schmerzhaftes  Delirium  oder  sietes  Wachen  , und 
Unruhe  mit  kleinem , schnellen  , hartlichen  Pulse, 
trockner  Haut,  kalten  Extremitäten,  heftigem  Bre- 
chen oder  Durchfall  verbunden  sind.  Im  hitzigen 
Nervenfieber,  wo  der  ganze  Zustand  mehr  gespannt 
ist,  kann  man  in  der  Hegel  immer  mehr  vom  Opium 
Gebrauch  machen,  als  im  schleichenden,  wo  die  Sen- 
sibilität danieder  liegt. 

3.  Entzündungen.  So  lange  ein  acht  sthe- 
nischer  Zustand  bei  irgend  einer  bedeutenden  Ent- 
zündung vorhanden  ist,  darf  so  wenig  als  im  all- 
gemeinen Entzündungsfieber  Opium  gegeben  wer-’ 
den.  Hier  passen  blofs  allgemeine  und  örtliche 
Aderlässe  , Salpeter  und  Säuren.  Allein  wenn  durch 
diese  Mittel  die  Sthenie  gehoben,  die  Spannung 
der  Faser  gemindert,  der  Puls  herabgestimmt, 
dafür  aber  eine  krankhafte  Reizbarkeit  eingelreten 
ist,  die  sich  durch  Schmerzen  und  Unruhe,  oder 
auch  durch  eine  trockne  Haut,  krampfhaften  Urin, 
härtlichen  Puls  zu  erkennen  giebt,  dann  ist  es  Zeit 
zum  Qebrauch  des  Opiums  zu  schreiten,  und  man 
wird  nicht  selten  von  einigen  Gaben  desselben  Wun- 
der sehen.  Je  mehr  in  diesem  Zustande  noch  die 
Entzündung  vorhergeht,  desto  mehr  hat  man  Ursa- 
che, Quecksilberoxyde  und  Salze  mit  ihm  zu  verbin- 
den; je  mehr  sich  hingegen  blofs  krampfhafte  Sym- 
ptome zeigen,  desto  mehr  ist  zum  blofsen  Gebrauche 
des  Opiums  zu  rathen.  — Nach  diesen  allgemeinen 
• Bemerkungen  habe  ich  kaum  nöthig , die  Entzün- 
dungen einzeln  durchzugehen.  Man  wird  Opium 
bei  Lungenentzündungen  geben , wenn  nach  hin- 
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länglichem  Aderlafs  der  Husten  immer  noch  tro- 
cken und  krampfhaft,  das  Athmen  beschwerlich,  die 
Schmerzen  sehr  empfindlich  bleiben ; man  wird  es 
in  Hirnentzündungen  an  wenden,  wenn  noch  Un- 
ruhe, Schlaflosigkeit,  Schmerzen  zurückblieben,  ob- 
gleich das  Gesicht  blafs,  der  Puls  weicher,  die  Haut 
eanfter  geworden  ist;  man  wird  es  in  Augenent- 
zündungen reichen,  wenn  nach  abgenommener  Ro- 
the noch  grofse  Empfindlichkeit  vorhanden  istj,  und 
so  wird  es  auch  in  Entzündungen  der  Eingeweide 
des  Unterleibs,  ki  Gastritis,  Enteritis,  Hepatitis, 
der  Bräune,  in  Nieren  - Blasen  - und  Gebärmutter- 
entzündung , sobald  der  Zustand  mehr  krampfhaft 
und  schmerzhaft  ist,  die  besten  Dienste  leisten;  so 
lange  aber  noch  Entzündung  dabei  im  Spiele  kt, 
oder  sich  diese  wieder  hinzuzugesellen  droht,  ist 
ein  Zusatz  von  Queckeilberoxyden  unumgänglich 
nöthig , und  je  mehr  der  entzündliche  Zustand  vor- 
sticht, desto  schädlicher  kann  der  Zusatz  von  Opium 
zum  Quecksilber  werden.  — Ist  die  Entzündung 
ursprünglich  asthenisch,  so  sind  Quecksilber  und 
Opium  die  Hauptmittel,  und  ob  wir  das  eine  oder 
das  andere  allein  anwenden,  oder  beide  mit  einan- 
der verbinden,  das  hängt  ebenfalls  davon  ab,  ob 
Entzündung  oder  Schmerz  und  Krampf  mehr  vor- 
Eticbt , wobei  dann  freilich  der  Charakter  der  Epi- 
demie, der  Constitution  u.  s.  w.  au  berücksichtigen 
sind.  — D^s  Opium  ist  auch  sehr  geschickt,  die 
Entstehung  von  Entzündung  nach  beigebrachten 
ßchmerzhaftea  Wunden  zu  hemmen.  Sein  Gebrauch 
ist  bei  den  verwundeten  Soldaten  sicherer  als  Ader- 
lässe, um  der  Entzündung  vorzubeugen.  — Auch 
äufserlich  wird  es  bei  manchen  Entzündujigen 
mit  Nutzen  gebraucht,  vor  allen  bei  chronischen 
Augen-  und  Augenliederenlzündungen  verschiedener 
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Arr.  In  Vier  habituellen,  die  besonders  bei  ’srrolü- 
lösen  Anlagen  eich  häufig  zeigt.  Bei  sehr  invete* 
rirten  Ophthalmien,  bei  solchen,  die  von  äufserer 
Gewalt  entstehen,  ist  es  mit  schleimigen  IVliiteln 
oder  mit  Meialloxyden  verbunden,  oder  auch  iii 
gelitiger  Auflösnng  eines  der  ertten  Mittel  • und 
wenn  es  nicht  hilft  oder  gar  nachtheilig  wirkt,  eo 
liegt^oft  blofd  die  Schuld  darin,  dafs  man  es  nicht 
in  der  gehörigen  Form  und  Dosis  angewandt  hat. 
Man  fange  daher,  wofern  man  zweifelhaft  bleibt, 
in  welcher  Verbindung  'es  am  beeten  wirken  möch- 
te, mit  schwachen,  wenig  reizenden  Auflösungen 
an,  und  gehe  zu  stVrkern  über.  Auch  bei  varicÖsen 
Adern,  die  die  Hornhaut  zu  verdunkeln  drohen, 
wird  die  Tinktur  mit  Nutzen  gebraucht;  und  eine 
wässerige  Auflößung  desselben  hat  sich  sehr  nützlich 
zur  Bähung  bei  asthenischen  Hodenentziindungen 
bewiesen. 

I 

4.  Exantheme.  In  den  Pocken  ist  es  von 
grofsen  und  mannichfaltigen  Nutzen;  indessen  ist 
cs  nicht  zu  verkennen  , dafs  mehrere  Aerzte  zu  ver- 
schwenderisch mit  seinem  Gebrauche  dabei  gewesen 
sind.  Wer  wollte  wohl  mit  Sydenham^und  de 
Haen,  sowohl  wenn  die  Krankheit  leicht,  als  wenn 
sie  gefährlich  ist,  vom  ersten  Ausbruche  an  bis  zur 
Abtrocknung  täglich  zweimal  eine  Dosis  Opium  neh- 
men lassen?  Der  Grund,  warum  sie  dasselbe  ohne 
Nachtheil  als  ein  allgemeines  Mittel  geben  konnten, 
liegt  auch  schon  darin,  dafs  sie  nur  in  wichtigem 
Fällen  reines  Opium,  bei  leichter  Krankheit  hinge- 
gen den  aus  Mohnköpfen  bereiteten  Syrup  reichten, 
der  oft  äufserst  schwache  Wirkungen  besitzt.  Sicher 
sind  in  den  Pocken  eo  gut  wie  in  jeder  andern 
Krankheit  die  Fälle  in  Schranken  eingeschlossen, 
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WO  Opium  anwendbar  ist,  und  entgegengBsetztö 
Zustande  vorhanden,  wo  es  den  Kranken  den  gröfs- 
ten  Nachtheil  bringt.  Es  pafst  im  Ausbruchs- 
fieber da,  wo  die  Pocken  aus  Mangel  an  Thatigkeit 
in  den  Gefäfsen , oder  aus  einem  krampfhaften  Zu- 
Stande  nicht  zum  Ausbruche  kommen  wollen.  Wenn 
also  die  Haut  blafs  ist,  die  Pusteln  sich  nicht  er- 
heben, welk  und  mifsfarbig  sind,  wenn  der  Puls 
schnell  und  klein,  das  Athnien  geschwind  und  ängst- 
lich gefunden  wird,  wenn  keine  beträchtliche  Hitze, 
kein  bedeutender  Durst  vorhanden,  wenn  allerhand 
Nervenzufälle  erscheinen,  dann  ist  das  Opium  an 
seinem  Orte.  Eben  so  nützlich  ist  sein  Gebrauch 
bei  der  Eiterung,  wenn  sie  nicht  gehörig  von  stat- 
ten geht,  wenn  die  Blattern  sich  nicht  füllen  wol- 
len, die  Geschwulst  im  Gesichte  yor  der  Zeit  ein- 
sinkt, ohne  dafs  sich  die  Blattern  auegebiidet  hätten, 
wenn  nicht  einmal  darauf  sich  an  Händen  und  Fü- 
isen  Geschwulst  zeigt,  wenn  die  Haut  blafs  und  un- 
empfindlich wird,  der  Puls  sinkt,  der  Speichelflufs 
langsam  von  statten  geht,  beschwerliche  Respiration, 
Zittern  in  allen  Gliedern  und  endlich  eolliquative 
Diarrhöe  eintritt.  Es  stellt  dann  die  verschwundene 
Geschwulst  wieder  her,  füllt  die  leeren  Blattern  mit 
dem  schönsten  Eiter,  befördert  die  Absonderung  des 
Speichels  etc.  — Auch  während  einer  gutartigen 
Eiterung,  wenn  die  Empfindlichkeit  in  der  Haut, 
das  schmerzhafte  Brennen  und  Jucken  einen  hohen 
Grad  erreicht,  wie  besonders  in  den  zueammenflie- 
fsenden  Pocken  der  Fall  ist,  besänftigt  kein  Mittel 
diese  Unruhe  besser , erhält  zugleich  die  zur  Eite- 
rung nÖthigen  Kräfte,  und  steigert  der  Neigung  zu 
Diarrhöen,  als  Opium.  — Unschicklich  ist  hingegen 
sein  Gebrauch,  wo  die  Krankheit  regelmäfsig  ver- 
läuft, und  höchst  ^schädlich  kann  ea  werden,  wo  ein 
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etbcniflcher  Zaetand  zngegen  ist.  — In  den  Ma- 
eern  ist  es  unter  ähnlichen  Umständen  während  des 
Ausbrucha  an^ezeigt , als  bei  den  Pocken,  besonders 
ist  es  in  ihnen  in  allen  Stadien  ein  vortreftlich  Mit- 
tel, wenn  ein  ^u  krampfhafter  Husten  den  Kranken 
quält,  oder  zur  Unzeit  ein  Durchfall  einlritt.  — Un- 
ter diesen  und  ähnlichen  Umständen  kann  es  in  je- 
der Art  von  Äusschlagafieber  nützlich  werden.  Sel- 
ten kann  indessen  dies  der  Fall  in  Friesei,  Aphthen 
und  Petechien  eeyn , da  es  die  gesunkene  Reizbar- 
keit der  Hautgefäfse  iu  diesen  Krankheiten  noch 
mehr  herat^stimmt , und  die  Neigung  zur  Auflösung 
‘der  Säfte  befördert. 

5.  Eiterung.  Nicht  nur  in  den  Blattern,  son- 
dern auch  in  andern  äufeern  und  innern  Geschwü- 
ren rnufs  es  als  ein  Beförderungsmittel  der  Eiterung 
angesehen  werden.  Bei  innern  Eiterungen  kann  es 
freilich  selten  für  mehr  als  für  ein  Palliativmittel 
gelten,  das  aber  oft  zur  Beruhigung  des  Kranken 
unrl  zur  Fristung  seines  Lebens  unentbehrlich  wird. 
— Es  wird  daher  häufig  in  der  Lungensucht  ange- 
wandt; eine  Dosis  Opium,  des  Abends  gereicht,  dietit 
anfangs,  um  den  lästigen  Husten  zu  besänftigen,  den 
Auswurf  zu  befördern,  und  den  Kranken  des  Nachts 
Ruhe  zu  verschallen.  Schade,  dafs  die  Neigung  zu 
Schweifsen  und  zu  Verstopfungen  dadurch  oft  so 
vermehrt  werden,  dafs  mau  seinen  Gebrauch  wieder 
auesetzen  mufs.  Mit  Quecksilber  verbunden  dient 
es  zur  Zeriheilung  der  entzündlichen  Siockungen, 
und  kann  dadurch  zur  Bewirkung  der  Radicalkur  in 
seltenen  Fällen  beitragen.  Im  letzten  Stadium 
ist  es  das  gewöhnliche  Mittel  , sowohl  innerlich  als 
in  Klystieren  gegeben,  um  der  coiliqualiven  Diarrhöe 
Einhalt  zu  tbun,  und  dadurch  dem*  Kranken  einige 


elende  Lebenataeje  mehr  zu  verschafFen*  — Es  nützt 
ferner  innerlich  gereicht  bei  äufsern  Entzündungen, 
die  wegen  krampfhafter  Spannung  nicht  in  Eiterung 
übergehen  wollen;  bei  Krebi  und  Geschwüren, 
wenn  sie  zu  schmerzhaft  sind,  besondere  bei  vene- 
rischen und  denjenigen,  die  nach  übermafsigem  Ge- 
brauch des  Quecksilber«  entstehen.  — Auch  äufser- 
lich  wird  es  angewandt,  um  in  schlaffen  schwam- 
migen Geschwüren  die  Eiterung  zu  verbessern.  Man 
hüte  eich  aber,  es  in  schmerzhaften  krebsartigen  GeT 
schwüren  und  im  Krebs  selbst  äufserlich  appliciren 
zu  wollen,  denn  da  es  die  entblöfsten  Nerven  zu 
reizen  pflegt,  so  vermehrt  ea  die  Schmerzen  gewöhm 
lieh  ungemein. 

f 

6.  Rheumatismus  und  Gicht.  So  lange 
in  diesen  Krankheiten  der  sthenisebe  Zustand  fort- 
dauert, kann  auch  bei  den  heftigsten  Schmerzen 
Opium  zur  Heilung  des  üebels  nichts  beitragen : es 
wird  im  Gegentheil  nur  diese,  so  wie  die  Unruhe, 
den  gespannten  Zustand  vermehren.  Ist  hingegen 
dieser  vorüber,  so  ist  es  besonders  in  Rheumatismen 
eins  der  Hauptmittel,  theils  mit,  theils  ohne  Ver- 
bindung mit  Quecksilber  nach  derselben  Bestimmung, 
die  ich  unter  den  Entzündungen  geg?ben  habe;  es 
pafst  dann  um  eo  mehr,  je  heftiger  die  Schmerzen 
sind.  Nie  wolle  man  aber  mit  Gewalt  die  Schmer- 
zen durch  dasselbe  beseitigen,  nie  eetze  man  den 
Kranken  deshalb  in  einen  völlig  betäubten  Zustand, 
denn  die  Folgen  der  Abspannung,  die  es  hinterläfst, 
sind  weit  mehr  zu  fürchten,  als  die  kurze  Beruhi- 
gung nützt.  — Besonders  nützlich  ist  der  Gebrauch 
des  Opiums  in  wandernden  Rheumatismen,  in  Me- 
tastasen derselben  auf  innere  Theile;  denn  gewöhn- 
iifiU  ist  hier  die  Asthenie  mit  einer  krankhaften  Reiz- 
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barkeit  veTbunden,  — In  fixen  chronischen  Rheu* 
niaiiamen  «ind  in  der  Regel  mehr  tonische  als  flüch- 
tige Reizmittel  aiigezeigt;  indessen  ist  ein  Zusatz 
ron  Opium,  wenn  die  Schmerzen  heftig  sind,  und 
besonders,  wenn  sie  den  Kranken  der  nächtlichen 
Ruhe  berauben,  fast  unentbehrlich.  Auf  eben  die 
Weise  wird  Opium  auch  in  venerischen  Krankheiten, 
die  die  Form  der  Rheumatismen  annehmen,  nützlich ; . 
besonders  ist  es  in  den  nächtlichen  Knochenschmerzen 
eins  der  ersten  IVIittel* 

7.  Katarrhe.  Bei  ihnen  gelten  im  Ganzen 
dieselben  Bestimmungen  als  bei  Rheumatismen.  Im 
Anfänge  fieberhafter  Katarrhe,  wird  das  Opium  nur 
den  entzündlichen  Zustand,  die  Schwere  des  Kopfs, 
die  Spannung  vermehren;  aber  ein  vortreffliches  Mit- 
tel bleibt  es,  wenn  diese  Periode  vorüber  ist,  und 
der  Katarrh  chronisch  zu  werden  anfängt;  besonders 
wenn  ein  sehr  krampfhafter  Husten  zurückbleibr, 
der  selbst  des  Nachts  den  Kranken  nicht  zur  Ruhe 
kommen  läfst.  • Man  verbindet  es  dann  gern  mit 
Spiesglanz-  und  Quecksilberoxyden , mit  Meerzwie- 
bel und  andern  Mitteln,  die  den  Auswurf  befördern. 

J 

g,  Ruhr.  In  dieser  Krankheit  mufs  es  als  das 
Hauptmittel  betrachtet  werden.  Erst  seitdem  man 
den  vorzüglichen  Nutzen  desselben  darin  allgemeiner 
'anerkennt  hat,  ist  die  Furcht  gröfstenlheils  verscheucht 
worden  die  man  sonst  vor  seinem  Gebrauch  hatte. 
Indessen  glebt  es  allerdings  Fälle,  wo  es  nicht  nur 
nichts  nützt,  sondern  wirklich  schadet,  und  diese 
haben  es  vorzüglich  in  so  Übeln  Ruf  gebracht.  Der 
eine  Fall  ist  der,  wenn  eine  wahre  Entzündung  des 
Darmkanals  oder  ein  allgemeines  Entzündungsfieber 
mit  ihm  verbunden  ist  (m.  6.  d.  Kunst,  Theil  i. 
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S.  26^.  269.)*  Aderlässen,  Salpeter  und  QnecSl“ 
Silber  an  ihrem  Orte  sind.  Der  andere  ist  der,  wC» 
sich  ein  gastrischer  Zustand  mit  der  Rohr  verknüpft; 
hat,  wo  vielmehr  gelinde  Abfübrungemitrel  passevn. 
Allein  auch,  wenn  e*n  Nervenheber,  wenn  ein  Faiil- 
fieber  sich  zur  Ruhr  geseilt,  bekommt  Opium  nicht 
unter  allen  ümötinden,  sondern  man  mufs  nach  de» 
übrigen  Zufällen  auf  seine  Anwendbarkeit  schliefseir.«' 
Am  vvühlthätigsten  und  si»:  bersten  wirkt  es  in  deß 
einfachen  rhenmanschen  Ruhr,  wo  blofs  die  Reizw 
barkeit  des  Darmkanals  herabzustimmen  ist.  Man 
gebe  es  immer  mit  schleimigen  Mitteln  r^erlinnden, 
und  in  kleinen  Dosen,  die  man  desto  öfterer  wie- 
derholen läfst , je  häufiger  und  schmerzhafter  di© 
Stuhlgänge  sind. 

9.  Gallenruhr.  Was  von  der  Ruhr  gesagt: 
wurde,  gilt  im  allgemeinen  von  der  Cholera.  Ist 
kein  entzündlicher,  kein  gastrischer  Zustand  dabei 
im  Spiel,  ist  sie  blofs  aus  heftiger  Reizung  hervor- 
gegaiig-m , so  ist  kein  besser  Mittel  als  Opium  , mit 
schleimjgen  Stoffen  verbunden. 

IO.  Nervenkrankheiten.  Was  erstlich  dieGe- 
müthskrankheiten  betrifft,  so  wird  es  von  man- 
chen sehr  gepriefsen,  von  andern  ihm  höchstens  der 
Werth  eines  Palliaiivmittels  zugestanden.  Es  scheint 
um  60  weniger  zu  passen,  je  heftiger  die  Congestion 
nach  dem  Kopfe,  je  röther  das  Gesicht,  je  härter  und 
voller  der  Puls  ist;  es  verschafft  dann  nicht  einmal 
Schlaf,  sondern  vermehrt  gewöhnlich  nur  die  Un- 
ruhe und  die  ganze  Krankheit.  In  der  Melancholie, 
wenn  sie  nicht  ihren  Grand  in  Fehlern  der  Einge- 
weide des  Unterleibes  hat,  und  besonders,  wenn  siöf 
aas  Schwäcbii  der  Geschlechtstheiie,  von  Ansschvrci-* 
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fungen  in  der  Geeclilechtelust  elc.  entslanden  ist,  iet 
«s  noch  eher  zu  empfehlen,  als  in  der  Manie.  In  letzte- 
rer hilft  es  nach  Cox  selbst  in  grofsen  Gaben  wenig 
oder  nichu,  und  nur  in  Verbindung  mit  Digitalis, 
Spi  esglanz  und  Tabakstinctur  schafVt  es  Erleichte* 
Tang.  Indessen  hat  man  doch , wenn  die  iManie 
'erst  ' vor  kurzem  aus  Gemüthsa^Yecten , Zorn  und 
Furcht  entstanden  ist , das  Opium  zuweilen  als  ein 
wahres  Heilmittel  gefunden.  Auch  bekömmt  es 
dann,  wenn  der  Wahnsinnige  durch  Aderlässen,  Pur- 
ganzen  zu  viel  Kräfte  und  Säfte  verloren  hat.  — 
Gegen  Blödsinn  giebt  man  es  in  kleinen,  oft  wie- 
derholten Gaben.  — Beim  Nachtwandeln  em- 
pfiehlt dagegen  Darwin  grofse.  — In  der  Hypo- 
chondrie und  Hysterie  dient  es  in  Verbindung 
mit  Chamillen,  Baldrian,  Castoreum , Assa  foetida 
aur  Beseitigung  der  Anfälle;  manche  vertragen  in- 
’dessen  cs  auch  dann  nicht.  Badicalkur  bewirkt  es 
niemals.  — Auch  in  der  Hydrophie,  in  Ohn- 
mächten, im  Schwindel  und  der  chronischen 
Schlaflosigkeit  ist  es  nicht  immer  ein  sicheres 
Palliativmittel.  Besonders  vorsichiig  mufs  man  mit 
seiner  Anwendung  bei  der  Schlaflosigkeit  alter  Leute 
aeyn , weil  diese  oft^  von  Congestioii  nach  dem 
Kopfe  und  Neigung  zum  Schlagtlufs  herrührt,  die 
Opium  vermehrt.  ln  andern  chronischen  Kräm- 
pfen und  Schmerzen,  wenn  sie  nicht  mit  Voll- 
blütigkeit, mit  einem  gastrischen  Zustande,  mit  Feh- 
lern in  den  Eingeweiden  etc.  verbunden  sind,  ist 
der  Mohn'^aft  oft  ein  sehr  wirksames  Mittel.  Nur 
mufs  man,  wenn  kleine  Gaben  zu  einem  Vierielgran 
öfters  gereicht,  keinen  Nutzen  bringen,  bald  zu, 
gröfsern  übergehen,  die  man  stündlich  wiederholt. 
Auf  diese  Weise  kann  man  manche  Krankheit  mit  . 
ihm  be.'^iegen,  die  mau  bei  weniger  dreistem  Gebrauch 
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oft  nur  vermehrt.  In  den  gröfeten  Gaben  mufs  man 
ihn  in  Tetanus  und  Trismus  an  wenden;  man 
giebt  ihn  wohl  alle  halbe  und  ganze  Stunden  zu 
sechs  bis  zehn  Gran^i  entweder  allein  oder  mit  Kali, 
Seifen  - und  alkalischen  Badern  abwechselnd.  Man 
hat  binnen  24  Stunden  eine  Unze  ohne  Nachtheil 
davon  verbraucht.  — Auch  in  andern  Krankheiten 
verbindet  man  ihn  nach  Umständen  mit  fixen  Alka- 
lien oder  mit  andern  flüchtigen  Reizmitteln , Ammo- 
nium, Moschus,  Caetoreum , und  mit  Metalloxyden 
von  Zink,  Quecksilber,  Kupfer.  In  der  Epi- 
lepsie und  im  Veitstanz  hat  man  oft  nichts  da- 
mit ausgerichtet;  und  sind  bei  ersterer  starke  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe  zugegen , so  schadet  er 
oft.  Bei  Krämpfen  ira  Unterleibe,  Erbrechen, 
Magen  kräm  p fe  n , Koliken,  Ileus,  eingeklemm- 
ten Brüchen,  Tenesmus,  schmerzhaften  H am o *- 
rhoiden,  Blasenkrämpfen,  krampfhafter  I s ch  u- 
rie,  Enuresis,  Steinschmerzen,  bei  Krämpfen 
und  Schmerzen  der  Schwängern  und  Kr  eif  sen- 
den, bei  schmerzhaften  Nach  wehen,  verbindet 
mau  mit  seinem  Innern  Gebrauch  oft  den  der  Kly- 
fitiere  und  äufsern  Einreibungen.  Ist  hartnäckige 
Verstopfung,  von  Krämpfen  entsprungen,  vorhanden, 
wie  im  Ileus  und  in  der  Bleikolik,  so  setzt  man  ihn 
den  Turgiermitteln  hinzu«  In  den  rein  krampfigen 
periodischen  Koliken , die  mit  Schmerzen  in  allen 
Muskeltheilen  verbunden  sind,  so  dafs  man  den 
Kranken  gar  nicht  berühren  darf,,  rühmt  Ch  al  mers 
seine  Verbindung  mit  fettem  Oel,  die  unstreitig  auch 
in  andern  Nervenkrankheiten,  besonders  in  schmerz- 
haften Krankheiten  der  Harnwege,  im  Priapismus, 
von  vielem  Nutzen  ist.  — Im  krankhaften  Schluch- 
zen, Husten  und  Engbrüstigkeit,  krampfhaf- 
ten Bewegungen  der  Augen  lie  der>  sowie  inachro* 
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■fischen  Kopfschmerz,  Zahnweh  und  Ohren- 
swang,  leistet  Opium  oft  vortreftliche  Dienste, 
wenn  sie  rheumatischen  Ursprungs,  oder  reine  Ner- 
venübel  sind.  Nur  sey  man  hier  vorsichtig  mit  dem 
äufsern  Gebrauche.  Man  hat  von  Opiatpiiastern,  die 
man  unvorsichtiger  Weise  auf  die  Backen  und  Schläfe 
legte  , zuweilen  Irrereden  und  heftige  Kiämpfe  ent- 
etehen  gesehen.  Auch  bei  Zahnweh  hillt  es  nicht 
immer,  wenn  cs  in  den  hohlen  Zahn  gelegt  wird, 
und  zuweilen  vermehrt  es  sogar  die  Schmer/rn;  in- 
dessen bleibt  es  darin  in  den  mehreten  Fällen  eins 
der  besten  Palliativmittel.  — In  den  Schmerzen, 
die  von  mechanischen  Pieizen  henühren,  welche 
nicht  sogleich  entfernt  werden  können , z.  B.  von 
Knochsplittern , kann  es  ebenfalls  blofs  palliative 
Hülfe  leisten.  — Vorzüglich  wirksam  ist  es  in  pe- 
riodischen Nervenkrankheiten,  wenn  es 
auf  ähnliche  Weise  als  in  Wecheelfiebern  gereicht 
wird,  z.  B.  in  der  periodischen  sogenannten  Kopf- 
kolik, wo  der  Kopf  so  empfindlich  wird,  dafs  er 
die  gelindeste  Berührung  und  Bewegung,  selbst  den 
leisesten  Schall  nicht  verträgt;  beim  Keuchhusten 
im  zvveiten  und  dritten  Stadium  , im  periodischen 
Asthma,  im  Gesichtsschmerz  etc.;  doch  mnfs 
man  dann  oft  China  mit  seinem  Gebrauch  verbin- 
den. — Viele  Chirurgen  geben  es  ihren  Kranken, 
«he  sie  zur  Operation  schreiben,  um  ihnen  die 
Schmerzen  weniger  empfindlich  zu  machen  ; andere 
widerrathen  es,  indem  es  den  Kranken  während  und 
nach  der  Operation  nur  unruhiger  mache.  Die 
Wahrheit  liegt  wohl  in  der  Mitte.  Unter  gewissen 
Bedingungen  kann  cs  allerdings  nützlich  werden; 
man  mufs  nur  das  Subject  betrachten,  auf  das  man 
wirkt;  ist  es  vollblütig,  Von  sthenischer  Anlage,  so 
wird  man  nur  das  Uebei  vermehren;  ijt  es  hingegen 
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arm  an  Saften,  dabei  reizbar  nnd  empfindlich,  so 
hann  oft  eine  Gabe  Opium  sehr  nützlich  werden. 
Am  besten  ist  es  immer,  wenn  man  schon  vorher 
versuchen  kann,  wie  Opium  auf  den  Kranken  wirkt. 
Oft  bekommt  es  besser  nach  der  Operation,  ala  vor 
und  während  derselben,  da  es,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  die  zu  heftige  Entzündung  zu  verhü- 
ten im  Stande  ist.  — Manche  Wundärzte  versetzen 
auch  die  ätzenden  und  blasenziehenden  Mit- 
tel mit  Opium,  um  sie  dadurch  weniger  schmerzhaft 
zu  machen.  Acrel  versichert,  dafs  ein  Aetzmittel, 
damit  verbunden,  wenig  oder  keine  Schmerzen  ver- 
ursacht. Weitere  Erfahrungen  miissöu  uns  hierüber 
näher  belehren.  — Etiipfehlungsw'erther  ist  es  bei 
den  Schmerzen  und  Krämpfen,  die  von  mineralischen 
und  andern  scharfen  Giften  entstehen,  innerlich  ge- 
geben, Selbst  zur  Verhütung  der  Folgen  des  Vi- 
p-nnbisses  hat  man  sich  seiner  mit  Erfolg  bedient. 
Bei  Lähmungen  ist  zwar  das  Opium  in  der  Regel 
nicht  angezeigt,  wenn-  sie,  wi«  gewöhnlich,  in 
Schwäche  mit  verminderter  Reizbarkeit  und  Em- 
pfindlichkeit ihren  Grnnd  haben,  allein  zuweilen  ist 
es  mehr  ein  krampfhafter  Zustand,  oder  es  sind  selbst 
Schmerzen  damit  verbunden , wie  in  der  Amaurosis, 
oder  sie  sind  periodisch , und  dann  ist  Opium  an 
seinem  Orte.  Aus  eben  dem  Grunde  ist  es  bei  Apo- 
plexie, bei  Sopor  nützlich.  Mehrentheils  giebt  man 
es  dann  in  Verbindung  von  andern  mehr  excitiren- 
den  Mitteln:  Ammonium,  Kampfer  u.  8.  w. 

12.  Blutflüsse.  Dafs  das  Opium  in  Blutflüs- 
sen , die  einen  sthenischen  Character  haben , nicht 
anwendbar  sey,  versteht  sich  von  selbst;  allein  auch 
in  asthenischen  Blutungen,  die  aus  völliger  Erschlaf- 
fung der  Gefafsenden  und  aufgelöstem  Blute  ent- 
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ipringen,  wie  im  Scorbut , bami  es  sehr  nachtheilig 
werden;  dagegen  ist  es  eins  der  ersten  Mittel  in 
solchen  asthenischen  Häraorrhagien , die  mit  einem 
gereizten  Zustande  verbanden  sind,  wo  der  Puls 
klein,  schnell  und  gespannt  ist,  wo  der  Körper  sehr 
reizbar,  hysterische  und  hypochondrische  Anlage  be- 
sitzt; selbst  wenn  die  Schwäche  und  Kraftlosigkeit 
sehr  grofs  ist,  ist  sein  Gebrauch  zuweilen  von  aus- 
gezeichnet gutem  Erfolge.  — Im  Jöluthusteii 
nützt  es  besonders  da,  wo  ein  unaufhörlicher  Keiz 
zum  Husten  ist,  selbst  wenn  er  von  mechanischer  Rei- 
zung herrührt,  wie  bei  ßrustwunden,  Rippenbrüchen. 
So  auch  bei  Bluthusten  schwindsüchtiger  Personen, 
bei  dem,  welcher  nach  Erkältung  folgt,  von  anoma- 
len Hämorrhoiden  herrührt.  Im  letztem  Fall  kann 
man  ihn,  wenn  die  Hämorrhoiden  noch  im  Gange 
sind,  zuweilen  verhüten,  wenn  man,  sobald  die  Vor- 
läufer desselben  sich  zeigen,  eine  Dosis  Opium  neh- 
men läfst.  — Demnächst  ist  es  in  Blutungen  aus 
der  Gebärmutter  zu  empfehlen,  wenn  übertriebene 
hysterische  Empfindlichkeit  oder  lebhafte  Schmerzen 
damit  verknüpft  sind*  eie  mögen  nun  während  ei- 
ner Fehlgeburt,  oder  einer  regelmäfsigen  Niederkunft, 
oder  zu  einer  andern  Zeit  eintreten,  die  Nachgeburt 
mag  noch  zurückgeblieben,  oder  schon  abgegangen 
seyn.  Man  gebe  es  dann  mit  Zimmt,  Schwefel- 
säure und  Alaun  versetzt.  Gewöhnlich  sind  schon 
kleine  Gaben  hinreichend,  wenn  sie  oft  wiederholt 
werden.  — — Unter  ähnlichen  Bedingungen  kann  es 
auch  in  Blutbrechen , in  .Blutharnen,  in  zu  stark 
fiiefsenden  Hämorrhoiden  etc.  Hülfe  leisten. 

13.  Wassersucht.  Mit  der  Wassersucht  ist 
nicht  selten  ein  krampfhafter  Zustand  verbunden, 
€&  mag  nun  dieser  mehir  in  den  resorbirenden  Ge- 
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Gefäfeen  oder  mehr  a»if  den  Nerven  liegen.  Mau 
cetzt  dann  sehr  zweckmäfsig  zu  den  urintreibenden 
Mitteln  Opium  hinzu.  Unrichtig  aber  ist  es,  wenn 
j man  es  für  eins  der  besten  urintraibendea  Mittel 
I erklärt,  denn  wie  wir  oben  gesehen  haben,  hemmt 
es  die  Secretion  und  Exeretion  desselben  in  der  He- 
gel mehr,  als  dafs  es  sie  befördert.  — Auch  in  der 
W 1 n d s u c h t kann  Opium,  wenn  man  einen  krampU 
I haften  Zustand  zu  fürchten  Ursache  hat,  nützlich 

[ werden. 

1 

14.  Venerische  Krankheiten.  Es  wirkt 
I hier  zwar  nicht  epeeiüseb,  wie  einige  wegen  der 
! aufserordentlichen  Dienste,  die  ihnen  sein  Gebrauch 
! leistete,  annehmen;  allein  er  unterstützt  in  manchen' 

I Fallen  die  Wirkungen  des  Quecksilbers  aufserordent-' 
lieh.  Die  venerischen  Krankheiten  haben  wirklich 
in  ihrer  Erscheinung  viel  Aehnlichkeit  mit  astheni- 
! sehen  Entzündungen;  nehmen  znni  Theil  mehr  die 
! Form  der  Kheumatismen , zürn  Theil  mehr  die  der 
Katarrhe  an;  und  In  beiden  Formen  kann  ein  Zu- 
satz von  Opium  sehr  hülireich  werden  , wenn  viel 
Kiampf  mit  der' Entzündung  verbunden  ist.  Es  hin- 
dert zugleich  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Queck- 
silbers, und  wird  dadurch  'zu  einem  Hauptmittel  in 
der  Merkurialkrarikheit , in  welche  bei  unvorsichti- 
gern  , zu  reichlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  das 
venerische  Uekel  leicht  übergeht.  Hauptsächlich 
nützt  es  da,  wo  viel  Schmerzen  mit  der  Krankheit 
verbunden  sind,’  in  den  nächtlichen  Knochenschmer- 
zen, in  dem  sogenannten  trockenen  Tripper, 
wo  wegen  entzündlichen  lleizes  der  Austiufs  des 
Schleims  gänzlich  unterdrückt  ist;  doch  müssen  die- 
nöthigen  aligemeinen  und  topischen  Aderlässe  ge- 
schehen seyn.  Auch  gegen  die  schmerzhaften  Erecti- 
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oi.cn  , gegen  Fhinioeie  und  Paraphimosiä  , so  wie  in 
den  Hodcnentzündungei. , die  sich  nicht  selten  zu 
venerischen  Trippern  gesellen,  ist  es  zu  empfehlen; 
freilich  immer  mit  Rücksicht  auf  die  Art  der  Ent- 
' Zündung,  die  erst  Aderlässe  und  andere  Mittel  for- 
dern kann.  Beim  Nachlripper  und  weifsem  Fluls 
kann  es  als  ein  reizendes  Mittel  den  Injectionen  zu- 
gesetzt werden.  Endlich  erleichtert  auch  der  Mohn- 
saft die  Heilung  schmerzhafter  venerischer  Ge- 

schwüre. 

15.  Bauchflüssc.  In  den  gewöhnlichen  rheu- 
matischen Durchfällen,  in  der.  colliquativen  Diarrhöe, 
so  wie  in  allen  Bauchflüssen,  wo  wir  Indication 
haben,  sie  zu  unterdrücken , ist  es  das  Hauptmittel, 
vor  dessen  Gebrauch  sich  viele  Aerzte  lange  Zeit 
zu  sehr  gescheuet  haben.  Man  mnfs  nur,  so  wie  in 
der  Ruhr,  cs  in  kleinen  Dosen  zu  einem  halben 
Gran  ein  bis  zweimal  täglich  geben,  und  nicht  gleich 
seinen  Gebrauch  bei  Seite  setzen,  wenn  die  ersten 
Dosen  keine  Hülfe  leisteten,  ln  der  Lientcrie  und 
chronischen  Durchfällen  von  Schwäche  und  übertrie- 
bener Reizbarkeit  mufs  man  es  mit  tonischen  Mitteln 
verbinden.  Je  mehr  cs  in  solchen  Banchtlüssen  Dienste 

leistet,  desto  nachtheiliger  wird  es  in  kriiischenDutchßl- 

len,  und  in  allen  denjenigen,  wo  schadhafte  Materien 
ausgeleert  werden. 


16.  Geschwülste  und  Verhärtungen.  Ge- 
gen Magenverhärtungen  und  das  davon  entstehende 
Erbrechen,  sind  Opium  und  Quecksilber  die  Haupt- 
mittel. Aber  auch  bei  äufsern  Verhärtungen,  bei 
Scrofeln  und  Scirrhus,  bei  Gichtknoten  hat  man  es 
als  ein  krampfstillendes  Mittel  empfohlen.  Ge- 
wöhnlich macht  es  aber  zu  viel  Reiz  , es  verursacht 
bei  zarter  Haut  Entzündung,  Exantheme  und  Ge- 
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I schwüre;  man  mufs  daher  vorsichtig  mit  seiner  An 
• W'endung  eeyn.  Eher  kann  man  es  als  ein  v ^ 

I des  Mittel  bei  Geschwülsten,  die  in  Eiterung'"  gesetzt 
' werden  sollen,  brauchen.  ® gesetzt 


17.  Gelbsucht.  Sehr  häufie  lieirt  die  IT,.,  u 
dieser  Krankheit  in  einer  krampfhaften  Verschliefsung 
der  Absonderungsgefäfse  der  Leber;  Opium  kanf 
also,  indem  es  dtese  hebt,  ein  vorzüglich  Mittel  wer- 
den.  Man  giebt  es  theils  allein,  theils  in  Verbin 

Eriätln"”  Am”‘^'-\  “"d  tonischen 

Mitteln  Am  wirksamsten  ist  es  in  der  chronischen 

Gt  bsucht,  die  bei  hysterischen  und  hypochondri- 

sehen  Personen,  beim  Keize  von  Gallensteinen,  „ach 

^rkaltung  und  Metastasen  von  Hamausschlägen. 

Kheumatisinen  und  Gicht  etc.  entsteht. 


_ J8.  ßrand.  Vor  allem  hat  sich  Opium  in  dem- 
jenigen Brande  nützlich  bewiesen,  der  bei  allen  Leu 
ten  an  den  Zehen  entsteht,  mit  unbedeutender  Ent- 
zündung, aber  heftigem  Fieber  verbunden  ist.  und 
schnell  todtlich  werden  kann.  Auch  in  denjenigen 
rten , die  mit  grofsen  Schmerzen  verbunden  sind 
wie  bei  Verbrennungen,  oder  auf  heftige  Schmerzen 
folgen,  wird  der  Gebrauch  des  Mohnsafis  gerühmt. 


19.  Frauenzimmerkraiikheiten.  DasOpium 

dient  hauptsächlich  zur  Verhütung  von  frühzeitigen 
Geburten,  welche  gewöhnlich  in  übertriebener  Keiz- 
barkeit  ihren  Grund  haben.  Man  giebt  es  in  Ver- 
bindung mit  China  innerlich  und  äuGerlirh.  Bei 
den  Niederkünften  zur  gehörigen  Zeit  haben  wir 
seinen  Nutzen,  wenn  falsche  Wehen,  zu  viel  Schmer- 
len vorhanden  sind,  schon  kennen  gelernt;  aber 
luch,  wenn  die  Wehen  gänzlich  fehlen,  stellen  sie 
.ich  nach  seinem  Gebrauche  oft  ein.  Nach  der 
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Niederl^unft  ist  es  das  Haoptmittel , um  zu  beruhi- 
gen, schmerzhafte  Nachwehen  za  beseitigen  etc.  , Ka 
dient  ferner  bei  unterdrückter  Menstruation,  wenn 
sie  von  Krämpfen  zurücligehalten  wird. 

£0.  Endlich  hat  man  auch  Mohnsaft  empfohlen, 
um  ßrantvveintrinker  von  ihrer  Übeln  Ge-- 
W'ohnheit  abzubringen.  Man  soll  ihnen  abends  ei- 
nen halben  Gran  mit  Rhabarber  verbunden,  und  früh- 
und  nachmittaga  tonische  Mittel,  China,  bittere  Ex— 
tracte,  Eisen  etc.  nehmen  lassen. 

Was  die  Dosis  betrlilV,  so  inufs  man  das  Opium,,, 
wie  jedes  sehr  wirksame  Arzneimittel,  in  gewöhnÜ- 
' chen  Fällen  innerlich  nur  in  kleinen  Gaben,  undi; 
zwar  nach  Verhältnissen  des  Alters  und  der  Krank- 
heit zu  einem  Viertel-,  halben  oder  ganzen  Gran 
geben,  und  diese  ein,  zwei  und  mehrere  Mahl  desi 
Tags,  ja  in  wichtigem  Fällen  wohl  alle  halbe  Stun- 
den nehmen  lassen ; in  den  fürchterlichsten  Uebeln 
im  Tetanus,  Trismus  steigt  man  auch  in  der  Dosii 
allmählig  wohl  bis  zu  zehn  Gran.  Will  man  bloF 
nächtliche  Ruhe  dadurch  verschailen , so  giebt  njan 
eine  Dosis  von  ^ bis  i Gran  vor  Schlafengehen.  — 
Nie  mufs  man  bei  der  Wiederholung  kleiner  Dnseiii 
in  kurzen  Zwischenräumen  vergi'ssen,  dafs  aus  V»en 
telcranen  bald  ganze,  und  aus  diesen  am  Ende  Scrua 
pel  werden,  dafs  bei  den  neuen  Gaben  die  Wirkung 
der  vorherigen  noch  nicht  vorbei  ist,  und  dafs  ma« 
einen  Kranken  durch  solche  Dosen  sehr  leicht  ven 
giften  kann  , die  einzeln  ganz  unschädlich  seyi 
würden.  Man  rnufs  also  jene  W^iederholung  gena 
nach  dem  Zustande  des  Kranken  und  nach  den  goi 
hörig  beobachteten  Erfolgen  bestimmen.  Wird  dq-j 
Gebrauch  des  Opiums  lange  fortgesetzt,  so  bedenk 
mau  ferner,  dafs  der  Kranke  sich  allmählig  so  a 
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! seinen  Gebrauch  gewöhnt,  dafs  er  täglich'  zehn, 
zwanzig  und  mehrere  Grane  nehmen  mufs,  um  den 
;.£rfo]g  hervorzubringen  , den  anfangs  halbe  Grane 
fhaiten.  E-n  so  übermäfßiger  Gebrauch  kann  dem 
iJEörper  nur  nachtheilig  werden.  Es  geht  eolchea 
'.Personen  zuletzt,  wie  den  Orientalen,  die  sich  an 
l'öeinen  Gebrauch  gewöhnen;  sie  werden,  wenn  die 
Irxelzende  Wirkung  vorüber  ist,  niedergeschlagen,  ge- 
[ifühiiOs , müde  , schläfrig,  und  seufzen  nach  dem 
.glücklichen  Augenblicke,  wo  sie  wieder  Opium  neh- 
men können;  je  früher  eie  aber  zu  seinem  Gebrau- 
jr-he  schreiten,  desto  mehr  nimmt  nach  der  erstenWirkimg 
|aie  Abstumpfung  zu,  desto  schneller  kehrt  sie  zu- 
rück, und  io  gehen  endlich  alle  Kräfte  ihrer  Seele 
und  ihres  Körpere  verloren;  sie  zittern,  ehe  sie  eine 
iDosis  Opium  genommen  haben  , an  ganzem  Körper, 
ibekommen  Lähmungen,  mit  heftigen  Schmerzen  in 
ideij  Gliedern,  Schlafsucht,  und  endlich  Schlagflufe. 
[IJeberdiea  schützt  sie  die  lange  Gewohnheit  nicht 
iganzlich,  dafs  ihnen  nicht  eine  v*erstärkte  Gabe  plötz- 
jlich  den  Tod  bringen  sollte.  — Auf  der  ai  dem 
[Seite  mufs  man  sich  aber  auch  erinnern,  dafs  man 
|mit  kleinen  Dosen  Opium  bei  heftigen  Krämpfen 
inur  schadet,  wenn  gröfsere  das  Uebel  vollkommen 
[heben,  und  daher  unter  solchen  Umständen  mit  eei- 
inem  Gebrauch  nicht  zu  zaghaft  seyn. 

I • 

I 

Bei  Anwendung  des  Opiums  in  Kl  y stieren  sey 
man  mit  der  Dosis  nicht  zu  dreist.  Man  kann  an- 
inehmen,  dafs  wenigstens  bei  vielen  Menschen  der 
untere  Theil  des  Darmkanals  eben  so  »empfindlich 
[dagegen  ist,  als  der  Magen.  Daher  mufs  man  an- 
itangs  nie  mehr  als  einen  Gran  gebrauchen ; indem 
man  von  gröfsern  Gaben  zuweilen  die  übelsten  Fol- 
gen gesehen  hat. 


J 
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I f 

Auch  bei  dem  MufseTii  Gebrauch  mufs  man, 
wie  schon  bemerkt  w’orden  , mit  gehÖrißier  Voreicht 
zu  Werke  gehen.  Man  hüte  sich  besonders  am 
Kopfe  eine  grofee  Flüche  damit  anhaltend  zu  be- 
decken. Dreister  kann  man  mit  Einreibungen  und 
Phastern  an  andern  Stellen  des  Körpers,  die  mit  der 
Oberhaut  bedeckt  sind,  seyn.  Indessen  verursachen 
Pflaster  auch  hier  zuweilen  zu  viel  örtlichen  Reiz. 
Vor  entstandener  Betäubung  hat  man  sich  hingegen, 
wenn  es  auf  diese  Weise  angewandt  wird,  nicht  zu 
fürchten. 

Für  die  beste  Und  sicherste  Form,  in  welcher 
das  Opium  gegeben  werden  kann,  halt  man  die  Pul- 
ver- und  Pillenform,  da  in  den  Auflösung  mitieln 
die  Dosis  leicht  ungewifs  wird , und  diese  selbst  er- 
hitzend sind.  Indessen  da  das  Opium  , welches  wir 
erhalten,  von  verschiedener  Beechaflenheit  ist,  und 

t 

nicht  immer  gleich  viel  Opiumstoll  enthält,  so  wür- 
de es  freilich,  sobald  es  'völlig  erwiesen  wäre,  daf» 
dieser  allein  der  wirksame  Bcslandiheil  sey,  nöthig 
werden,  diesen  Stoff  rein  abgesondert  zu  geben,  wo- 
fern man  ein  gleichförmiges  Präparat  zu  seinen 
Beobachtungen  haben  wollte.  — Man  giebt  «das 
Pulver  entweder  blofs  mit  etwas  Zucker,  oder,  je 
nachdem  es  die  Krankheit  erheischt,  mit  verschiede- 
nen andern  wirksamen  Mitteln  verbunden  , z.  B. 

Rec.  Üpii  granum  unum 

Sacchari  albi  scrupulum  unum 
. M.  F.  pulv.  Divid,  in  partes 

duas  aequales,  D.  S.  Abends  ein  Pul- 
*•  ver  zu  nehmen. 

Rec.  Opii  grana  quinque 

Camphorae  scrupidos  duos 

pyro  ’ oleosi  scrupulos  quatuor. 


I 
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M.  F.  jjulv.  JDivid.  in  decem 
-partes  aeqnales.  D.  S.  Alle  Stunden  ein 
Pulver.  (Bei  heftigen  Krämpfen.) 

Rec.  Opii  granum  unum 

Cinnamomi  scrupulum  unum 
Ferri  Sulphurici  grana  quatuor 
Sacchari  albi  scrupulos  duos 
M.  F.  pulv,  Divid,  in  quatuor 

partes  aequales.  D.  S.  Bia  zum  Nach- 
lafs  dea  Blutflussea  alle  Viertel  - oder 
halbe  Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

f 

I 

Will  man  es  in  Pillen  geben,  undi  von  ihnen 
I blofs  die  Wirkung  des  Opiums  haben , eo  kann  man 
I Lakrizensaft  und  Syrup  hinzueetzen  lasaen,  z,  B, 

Rec.  Opii  semiserupulum 

extracti  Liquiritiae  scrupulos  duos 
aquae  communis  q.  s. 
ut  f,  Pilulae  No,  viginti. 

D.  S.  Alle  drei  Stunden  ein  Stück. 

Zu  wässerigen  Mixturen  setzt  man  das  Opium 
nicht  gern,  da  Wasser  nicht  das  eigentliche  Auflö* 
fiungsmittel  für  den  wirksamen  Bestandcheil  des 
Opiums  ist;  indessen  -da  dieser  vermittelst  der  an. 
i dem,  doch  gröfstentheils  darin  gelöst,  oder  doch 
schwebend  erhalten  wird , so  kann  man  allerdings 
auch  diese  Form  anwenden,  wenn  der  Kranke  oder 
seine  Krankheit  nicht  wohl  eine  andere  verträgt,  z.  ß. 

\ 

Rec,  Opii  graniim  unum 

Sacchari  lactis  scrupulum  unum 
aquae  fontanae  uncias  duas 
\ Syrupi  cinnamomi  semunciam 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  ein  EfalöfFel  voll. 
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Noch  besser  läfst  es  eich  Emulsionen  zu- 
eetzeiit  ü.  B.  ^ 

llec.  Olei  omyedalarnm  vjicias  duas 

inucilagijiis  gvinmi  arahici  drachmas  se3» 
exacte.  jnisce  et  adde 
IDecocti  rndicis  Salep  uncias  decem 
opii  puri  grajia  duo,  . 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  zwei  EfslöiTel  voll. 

(In  der  Kuhr.  ) 

I\Ian  bann  das  Opium  aftch  in  Wein  auflosen 
lassen.  — Zum  äulsern  Gebrauch  j^^etzt  man  es 
rilastern,  Salben,  Umschlägen,  Klystieren  etc.  zu. 

I 

Präparate,  und  Zusammensetzungen. 

Alan  hat  derselben  nicht  leicht  von  einem  Mit- 
tel ^so  viel,  als  von  diesem.  Sie  sind  aber  gröfsten- 
theils  entbehrlich  und  verachtet.  Die  gebräuchlich- 
sten sind  ; 

I . Ti  nctura  opii  s i mplex  ^ einfache 
Opiumtinctur,  sonst  Tinctura  thebaica ; eie  wird 
durch  Digestion  von  vier  Unzen  gepulvertem  Opium 
mit  einem  Pfund  Alkohol  und  eben  so  viel  Zimmt- 
waeser  bereitet.  Sechs  Gran  dieser  Tinctur  enthal- 
ten ungefähr  einen  Gran  Opium.  Da  eie  indessen 
nicht  überall  auf  gleiche  Weise  bereitet  wird  , so  mufs 
man  sich  vor  ihrer  Verordnung  erkundigen,  wie  stark 
der  Gehalt  an  Opium  ist.  Man  giebt  diese  Tinctur 
in  allen  Fällen,  wo  man  von  dem  erhitzenden  Auf- 
lüsungsmittel  nichts  zu  besorgen  bat.  Sie  dient 
zum  innerh  und  äufsern  Gebrauch,  allein  oder  mit 
andern  Mitteln  versetzt,  z,  B. 
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■ Rec.  Tincturac  opii  simplicis  drachm,  unam 
vini  stihiati  drackmas  tres, 
rvl,  D.  S.  Alle  drei  Stunden  zehn  bis  zwan- 
zig Tropfen. 

2.  Tinctiir  a opii  c r o c at  a , safranhaltige 
Opium  tinctur,  sonst  Laiiäanmn  liquidum  Sy  den- 
harni.  Vier  Unzen  Opium  werden  mit  sechs  Unzen 
Alkohol  und  eben  so  viel  Zimmtwaeser  einige  Tage 
lang  digerirt,  und  dann  eine  Unze  Safran , zwei  Un- 

Gewürznelken  , eben  so  viel  Cassienzimmt  und 
zwölf  Unzen  Malagavvein  hinziigesetzt , und  noch 
einige  Tage  digerirt.  Sechs  Gran  von  dieser  noch 
mehr  erhitzenden  Tinctur  enthalten  ebenfalls  einen 
Gran  Opium. 

Rec,  Tincturac  opii  crocatae  semidrachmam 

castorei, 

Spiritus  sulphurico  - aetherei  aiia  drachm, 
duas, 

M.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  fünf,  zehn  bis 
dreifsig  Tropfen. 

H 11  f e 1 a n d. 

3.  Tinctur  a opii  henzoica^  Benzoe- 
säurehaltige  Opi  um  tinctur,  sonst  JLlixir  pa- 
regot  icum.  Sie  wird  aus  Opium,  Kanipher,  Benzoe- 
säure, Anisöl,  von  jedem  eine  Drachme  und  zwei 
Ihund  rectificirtem  Weingeist  durch  gelinde  Dige- 
stion bereitet.  Sie  wirkt  hauptsächlich  echweifs- 
treibend.  Zwei  Unzen  enthalten  fünf  Gran  Opium, 

4.  Txtractum  opii  aquo  s um  ^ wässeri- 
ges Opiumextract.  Man  läCst  das  Opium  einige 
Tage  in  Wasser  weichen,  giefst  dann  die  Flüssigkeit 
ab,  und  zieht  den  Rückstand  noch  mit  kochendem 
Wässer  aus.  Beide  Auszüge  werden  dann  vermischt 
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bei  gelinder  Wärme  verdunstet.  Oßenbar  hat  dieses 
Extract  viel  von  den  wirksamen  Bestandiheilen  des 
Opiums  verloren;  man  rechnet  zwei  Grane  in  ihrer 
Wirkung  gleich  einem  Gran  reinem  Opium.  Es 
könnte  dies  Präparat  füglich  entbehrt  werden  , in- 
dessen verordnen  es  doch  noch  viele  Aertte , weil 
sie  glauben,  damit  weniger  zu  erhitzen.  Auch  nimmt 
man  es  zur  Bereitung  des 

5.  Sy  rupus  o piatus , Opiumsyrnp,  der 
jetzt  statt  des  Syrupus  JDiacodion  von  unsern  neu- 
ern PharniacopÖen  vorgeschrieben  wird.  Man  löst 
25  Gran  Opiumextract  in  einer  Unze  Mallagaweiii 
auf.  und  vermischt  damit  24  Unzen  einfachen  Zu- 
ckerevrup.  In  jeder  Unze  befindet  sich  also  ein 
GraiA  Opiuniextract  aufgelöst, 

6.  Pulv  is  I p e n ncua  nha  e compositus  j* 
pTflL'is  Doveriy  Do  versehe  8 Pulver.  Es 
wird  aue  acht  Theilen  schwefelsaurem  Kali , einen 
Theil  Ipecacuanha  und  eben  so  viel  Opium  zusam- 
mengesetzt, 60  dafs  zehn  Gran  einen  Gran  Opium 
enthalten.  Man  giebt  dies  Pulver  besonders  da,  wo 
man  die  Ausdünstung  durch  die  Haut  und  Lungen 
befördern  will;  wenn  also  die  Haut  blaCs , kalt  und 
zusammengezogen,  ein  trockner,  kurzer  Husten  vor- 
handen , der  Puls  klein  und  gespannt  ist.  Es  ist 
unter  diesen  Umständen  in  den  mehrsten  Krank- 
heitsformen anwendbar,  wo  reines  Opium  gebraucht 
werden  kann,  z.  ß.  in  Wechselfiebern,  in  Nerven- 
fiebern, in  Entzündungen,  besonders  des  Halses  und 
der  Augen,  in  Rheumatismen  und  Catarrhen,  in 
exanthematischen  Fiebern,  in  Blutflüssen,  in  der 
Wassersucht,  schmerzhaften  Krankheiten  der  Urin- 
wege und  Zengungstheile ; selbst  in  der  Harnruhr 
haben  es  einige  empfohlen;  andere  raihen  es  bei 
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dem  häufigen  Trieb  auf  Harn,  der  den  hypochon- 
drischen und  hysterischen  Anfällen  voransgeht. 
Bromfield  wandte  es  besonders  bei  Hirnerschiitle- 
rungen  nach  vorausgeschicktem  Aderlafs  und  war- 
mem Bade  an. 

7,  Pulvis  opiatus,  Opiumpulver,  Ein 
Gemenge  von  Opium  mit  schleimigen  Mitteln,  ara- 
bischem Gummi  und  Traganth.  Zehn  Gran  enthal- 
ten einen  Gran  Opium. 

8*  Emp  l a s tr  um  op  iatuvi  ^ Opiumpfla- 
ster, sonst  Ernplastrum  cephalicum»  Es  besteht 
aus  Elemihara,  Mastix  und  Weihrauch,  von  jedem 
vier  Unzen,  ßenzoeharz  zwei  Unzen  und  Terpentin 
sechs  Unzen,  Opium  eine  Unze,  peruanischem  ßal- 
eam  eine  halbe  Unze. 

9.  Elecbu  arium  Ther  ia  c a ^ Theriaclatt- 
werge,  statt  dem  sonst  so  üblichen  Theriac.  Man 
nimmt  sechs  Un^en  Angelikwurz , vier  Unzen  vir- 
ginische  Schlangen wurzei,  ferner  kleine  Baldrian- 
wurzel, Meerzwiebelwurzel,  Zittvverwurzel , Cassien- 
zimmtrinde,  kleine  Cardemomen,  Myrrhen,  Safran, 
Gewürznelken  , schwefelsaures  Eisen  , Opium  , von 
jedem  eine  Unze,  und  sechs  Pfund  gereinigten  Ho- 
nig. Jede  Unze  dieser  Latwerge  enthält  5 Gjan 
Opium.  Dies  wunderliche  Gemenge  dient  zum  in- 
nern  und  äufsern  Gebrauch,  w’ird  aber  von  Aerzteii 
selten  verordnet. 

Folgende  Präparate  sind  dagegen  wenig  oder  gar 
nicht  mehr  im  Gebrauche:  i)  extractum  opii  viiio- 
sum ; 2)  extractum  opii  spirituosum  ; 3)  extractum 
opii  Baumii , durch  langsames.  Verdunsten  der  wäs- 
serigen Opiumauflösung  in  6 Monaten  erhalten;  4) 
Opium  eydoniatum  per  J er  inentat  ionem,  eine  wässe- 
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eerige  Anflösnng  des  Opiums  mit  Qiiittensaft  gc- 
gohren;  5)  Fanacea  liquida  opii  Jofies , die  wässe- 
rige durrbgeseihte  Opitimautlösurig , iij  flüssiger  Ge- 
stalt aufbewahrt.  6)  Laudamim  opiatum^  aus  wäs- 
serigem Opinmextracte  , Safran  und  Balsam  vpa 
IMecca.  7)  RsscjUia  anodyjia  oß^icipalis  ^ aus  W'äs- 
serigem  Opinmex'racte,  in  Zimintwasser  aufgo^löst. 
ß)  Filulae  de  cynn^lossa  aus  Opium,  Bilscnsaatnen, 
der  Wurzel  unrl  dem  Safte  der  Hundszunge  nebst 
verschiedenen  harzigen  und  gewürzhaften  Mitteln. 
Sie  werden  von  weniger  unterrichteten  Aerzten  zu- 
weilen noch  za  2 bis  5 Granen  gegeben.  Filu- 
« 

Lne  de  Styrace , den  vorigen  ähnlrch.  10)  MitkrU 
äntium  Darnacratis  ^ eine  ähnliche  bunte  Miscliung 
als  der  l’heriak.  ii)  Fhilonium  rnuiamnn^  eine 
etwas  eintachere  Op  ailattu’erge.  12)  Llectuarium 
diascordium  Fracastovii ^ bat  von  der  hinzugesetz- 
ten IJßvha  Scordii  ihren  Namen.  13)  Orvictamim^ 
die  nneinnig  te  aller  Opiallattw^ergen.  14)  liequies 
JVlcolai\  lÜnderrnhe,  wurde  sonst  bei  Kindern  ge- 
braucht. i.>)  Aqua  theriacalis  siinplex  et  oomposif a. 
16)  Balsanium  odojitaLgiciun.  17}  F.mplastrum  odon- 
talgicum.  jg)  Tiuctura  odonta! gica  u,  s.  w. 

\ 

Sollte  eine  Person  zu  viel  Opium  eingenommen 
haben,  so  ist  ihr  vor  allen  ein  Brechmittel  zu  rei- 
chen, wozu  oft,  da  der  Magen  seine  Reizbarkeit 
verloren  hat,  Brcchvveinstein  nicht  hinreicht.  Coo- 
])er  gab  bei  einer  starken  Opiumvergiftung,  durch 
6 Unzen  Tiuctura  opii  crocata  bewirkt,  Drachme 
Schwefelsäuren  Zink,  und  hierauf  noch  y Drachme 
ech wefelsaures  Kupfer.  Sollte  besonders  bei  Vollblü- 
tigen die  Cengestion  nach  dem  Kopfe  zu  grofs  eeyn, 
so  sind  Aderlässe  oder  Blutigel  am  Halse  von  gro- 
fsem  Nutzen.  Nächst  dem  niufe  man  auch  in  an- 


dem  Theilen  die  Emprindlichkeit  wieder  bervorzu- 
rufen  suchen;  man  wende  deshalb  reitzende  Pur- 
ganzen und  Klystiere  an,  lasse  die  Fufssohlen  biir- 
s5cn , Senfumschläge  machen  etc.  Als  Gegenmittel 
gegen  die  heftigen  Wirkungen  des  Opiums,  welche 
besonders  dann  statt  finden,  wenn  die  genommene 
Dosis  nicht  bedeutend  gewesen,  oder  der  gröfsre 
Theil  durch  das  ßrechmittel  aufg^leert  worden,  sind 
besonders  Essig  und  andere  Säuren,  sowohl  getrun- 
ken als  an  die  Nase  gehalten  und  eingerieben,  fer- 
ner starker  Caffee,  auch  Kampher  und  Ipecacuanha 
zu  betrachten.  Stone  rühmt  besonders  Ammonium. 
Aeufserlich  dienen  Blaeenpllasier. 

t 

2.  Capita  papaverls,  Mohnköpfe. 

Die  unreifen  Kopfe  oder  Saameiikapseln  des  bei 
uns  an  mehrern  Orren  häufig  gebauten  Mohns  mit 
grauen  Saanien , wurden  sonst  ausgekocht  und  zur 
Bereitung  des  Syriipu^  JDiacodion  verwandt.  Jetzt  ' 
bedient  man  sich  statt  dessen  des  Syrupiis  opiatus, 
und  daher  ist  dieses  Mittel  aus  dem  Arzneischatz 
weggefallen. 

3.  Flores  Rhaeado  s s.  F apaveris  errat  ici, 

Klatsch  rosen. 

f 

Die  Blumen  des  Papaver  PJioeas  haben  den 
etwas  widerlichen  Geruch  des  Mobnsafts,  schmecken 
schleimig  und  etwas  bitterlich.  Man  hat  sie  des- 
halb als  ein  schmerzstillendes  und  beruhigendes  Mit- 
tel besonders  zu  Brustspccies  gesetzt.  Auch  berei- 
tete man  daraus  einen  Syrup  {Syrupas  papaveris 
Rhoeados),  der  als  Bruetsaft  diente,  Jetxt  findet  man 
sie  höchst  überflüssig. 


I 
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B.  Picrotoxin  haltige  Mittel. 

ßaccac  Coccidi  ludi  ^ Indiaiiiascbe  Kok- 

ke  labe  ereil. 

Die  Frncht  des  IMcnispcrminn  Coccuhis  ^ welcher 
Baum  in  Malabar,  auf  Zeylon,  Java,  Ainboina  wild 
wächst,  ist  eine  Beere,  welche  eine  nierfürmige, 
runzliche,  aus  einer  zerbrechlichen  Schaale  und  ei- 
nem weifeen  Kern  bestehende  Nufa  einechliefst. 

Den  giftigen  Bestandtheil  dieser  Fruchte  haben 
wir  echon  oben  kennen  gelernt.  NTCh  ßoullaj 
bestehen  sic  ausserdem  aus  einem  festen  Oele,  einer 

I 

'eiweifsartigen  Materie  und  einem  Faibcstoft',  die  * 
ohne  ISachtheil  innerlich  genommen  N^  erden  können. 

Da  die  Fische  diese  Körner  gerne  fressen  , und 
davon  betäubt  werden,  so  bedient  man  sich  ihrer, 
um  fiie  zu  fangen,  obgleich  davon  ihr  Fleisch  gif- 
tige Eigenschaften  erhalten  soll.  Auf  ähnliche  Wei- 
se sollen  auch  Paradiesvögel  und  andere  Thiere 
dadurch  gefangen  werden.  Katzen  und  Hunden  soll 
ihr  innerer  Gebrauch  Convul^ionen  und  Krämpfe 
verursachen.  Aeufserlich  gebraucht  tödten  eie  die 
Läuse. 

I 

Wenig  Kenntnifa  hat  man  von  ihrer  Wirkung 
auf  den  menschlichen  Körper,  wenn  eie  innerlich 
genommen  werden.  Nach  Kumpf  entstehen  da- 
durch ßluiflüsse,  nach  Hill  Ekel  und  Ohnmäch- 
ten. Wegen  des  ausgezeichneten  dem  OpiumstoiFe 
so  ähnlichen  Bestandtheils,  den  sie  enthalten,  ver- 
lohnte es  sich  wohl  der  Mühe,  noch  Versuche  über 
ihre  Heilkräfte  anzustellen.  * 
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C.  Bittern  Extra ctivstoff  enthaltende 

Mittel. 

Zu  dieser  Abtheilung  kann  man  mit  Sicherheit 
nur  die  beiden  ersten  Mittel  zahlen , die  sich  beson-' 
ders  dadurch  auszeichnen,  dafs  eie  das  Vermögen 
der  willkührlichen  Bewegüng  mehr,  als  das  Be- 
wufetseyn  verändern.  Wir  schliefsen  indessen  noch 
an  sie  an:  die  Lactuca  ScarioLa  und  virosa^  in  wel- 
chen der  milchige  Saft  die  narkotischen  Kräfte  be- 
sitzt, das  Rhododendron  chrysanthum  und  Lednm 
pahutre,  in  welchen  ein  bitterer  Extractivetoft  mit 
GerbestofF  verbunden  ist,  und  die  Taxus  baccata. 
Wahrscheinlich  werden  diese  Mittel  in  der  Folge 
unter  verschiedene  Abtheilungen  gebracht  werden 
müssen. 

5.  Kux  vomicat  Krähenaugen. 

Die  runden  rothbraunen  Früchte  der  Strychnos 
71UX  vornica,  eines  in  Malabar  und  auf  Zeylon  vvach- 
senden  Baums,  enthalten  unter  einer  zerbrechlichen  » 
Schale  ein  w'eifses,  schwammiges,  schleimiges  Mark, 
worin  ungefähr  acht  Saamen  liegen,  und  diese  sind 
die  sogenannten  Krähenaugen.  Sie  sind  rund  und 
platt,  haben  ungefähr  g Linien  im  Durchmesser 
und  I Linie  in  der  Dicke.  Ihre  Farbe  ist  gelblich- 
grau ; 'ihre  Oberfläche  ist  mit  glänzenden  anliegen- 
den Flaaren  besetzt,  und  in  der  Mitte  mit  einem 
erhabenen  Nabel  auf  der  einen  und  mit  einer  Ver- 
tiefung auf  der  andern  Seite  versehen.  Unter  den 
Haaren  liegt  eine  zarte  braune  Haut,  die  den  weifs« 
gelben  Kern  umsthliefst. 

Der  Baum,  von  welchem  diese  Saamen  kom- 
men , enthält  in  allen  eeineu  Theiieii  eine/  ungemei- 
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rie  Bitterkeit,  und  diese  findet  sich  auch  in  seinem 
Saamenkorn,  Die  zarte  äufsere  Haut  schmeckt 
dagegen  nicht  bitter.  ' Der  Geruch  der  Kerne' iat 
schwach,  aber  cigemhümlich  und  widrig. 

Die  Bestandtheile  der  Krähenaugen  sind  nach 
Bdse’s  und  Dcspo^rte’s  Versuchen  aufser  jenem 
eigenthiimlichen  bittern  Extractivstoü’e,  welchem  eie. 
# wo  nicht  allein,  doch  vorzüglich  ihre  betäubcndc*n 
Wirkungen  verdanken,  und  dessen  ausgezeichnete 
KigciJachafien  oben  angegeben  sind,  Gummi,  Zu- 
cker, Kleber,  bitteres,  festes  Harz,  braunes  scharfes 
Harz  von  scbniieriger  Consistenz,  saurer,  apfelsau- 
rer  Kalk , Faserstolf  und  W^achs  als  Ueberzug  des 

haarigen  Theils. 

\ 

^ Die  Krähenaugen  sind  besonders  für  die  Thiere, 
die  blind  geboren  werden,  als  Hunde,  Füchse,  Wol- 
fe, Katzen,  Ratten  , Kaninchen,  so  wie  für  manche 
Vögel,  ein  tödtliches  Gift.  Sie  verlieren  dann  frü- 
her oder  spater  die  Emphnduiig  und  das  Vermögen, 
sich  nach  Willkühr  za  bewegen,  werden  ganz  steif, 
ohne  von  einem  wahren  Schlaf  befallen  za  werden. 
Die  Reßpiraiion  wird  aber  erschwert,  und  sie  ster- 
ben endlich  unter  Convulsionen.  Bei  der  Scctioii 
haben  einige  keine  Magenentzündung  wahrgenoni- 
men,  andere  fanden  Magen  und  Gedärme  entzün- 
det, ja  brandig,  und  dies  bemerkte  Consbruch 
auch  bei  den  daran  verstorbenen  Menschen,  das 
Blut  war  flüssiger  als  gewöhnlich.  Manche  Thiere, 
wie  das  Schwein,  können  viel  davon  ohne  Nach- 
theil vertragen;  und  so  verhält  es  eich  auch  mit 
dem  Menöcbcii.  Man  hat  auf  ihren  Gebrauch  Ekel, 
starkes  Erbrechen,  heftigen  Durst.  Verstopfung  o'der 
^ auch  enorme,  oft  blutige  Durchfälle,  entsetzliche 
Bangigkeit,  erschwerte  Sprache,  kleinen  uiitefdi tick- 
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ten  Puls,  plötzliche  Ermattung,  Convulsionen , Stei- 
figkeit und  Unempfindlichkeit,  kalte  Schweifse  und 
den  Tod  erfolgen  gesehen;  allein  eigentlich  betäu- 
bende Wirkungen  hat  man  nicht  bemerkt,  es  zeigte 
sich  höchstens  Schwindel,  Schlaflosigkeit  oder  Schläf- 
rigkeit, Kopfweh,  Phantasiren,  und  besonders  wur- 
den die  Äugen  aflicirt ; man  sähe  zuweilen  eine  vor- 
übergehende Amaurosis  entstehen.  In  manchen  Fäl- 
len erregten  sie  Jucken,  Schmerz,  Geschwülste  und 
Ausschläge 'auf  der  Haut,  Schmerz  im  Tlasenhalse, 
Brennen  und  Jacken  in  der  Harnröhre  und  den  Ho- 
den. Sie  scheinen  mehr  auf  die  Bewegungsorgane 
und  das  Gemeingefühl,  als  auf  das  Gehirn,  zu  wirken. 
Sie  sind  daher  eher  in  ihren  Wirkungen  den  Platt- 
erbsen (JLathjriis  Cicero)  zu  vergleichen.  Die  Krä- 
henaugen vereinigen  die  Kräfte  der  tonischen  Mittel 
mit  denen  der  beruhigenden.  Sie  mindern  eigent- 
lich nur  die  Reizbarkeit  und  die  Empfindlichkeit  in 
einem  hohem  Grade,  als  die  gewöhnlichen  bittern 
Mittel. 

I 

Die  Krankheiten,  in  welchen  sie  vorzüglich  sind 
angew'andt  worden,  sind: 

1.  Wecheelfieber.  Man  will  sehr  hartnäcki- 
ge damit  bezwungen  haben,  die  der  China  wider- 
standen. Neuerdings  hat  sie  Marcus  wieder  darin 
empfohlen. 

2.  Typhus.  Sie  sollen  ehedem  io  der  Pest 

als  ein  schweifstreibendes  Mittel  hülfreich  gewesen 

sevn. 

¥ 

^ • 

3.  Ruhr,  In  dieser  sind  sie  vorzüglich  in  den 
neuern  Zeiten  von  Hufeland  gebraucht  worden. 
Sie  sollen  oft  schnell  die  Schmerzen  und  Krämpfe 
beben,  und  da  sie  nicht  so  reizend,  wie  Opium, 
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wirl^en,  aucli  besser  in  einem  entzündlichen  Zustan* 
de  vertragen  werden.  Allein  unter  solchen  Umstän- 
den sie  zu  geben,  scheint  alleidingd  gefährlich,  denn 
wegen  ihrer  tonischen  Eigenschaften  müssen  sie 
wahre  Entzündungen  vermehren.  Auch  haben  ande- 
re Aerzte  darauf  heftigere  Schmerzen,  gereiztem 
Puls  , dunheleren  Urin  gesehen.  Am  passendsten 
scheinen  sie  in  den  Nachfolgen  der  Ruhr,  die  von 
zu  grofser  Erechlaifung  und  übertriebener  Reizbar- 
keit des  Darmkanals  entspringen.  Da,  wo  gastri- 
sche Unreinigkeiten  und  VVürmer  im  Spiele  sind, 
bekommen  sie  nicht.  Man  giebt,sie  in  Verbindung 
mit  schleimigen  Mitteln.  Hufeland  verordnete  sie 

auch  mit  arabischem  Gummi  verbunden  in  Klystieren. 

/ 

4.  Chronische  Diarrhöen  und  L'ienterien, 
die  von  übertriebener  Reizbarkeit  entspringen. 

5.  Hartnäckige  Rheumatismen  und  Gicht. 
Weil. 

6.  Nervenkrankheiten.  Alan  hat  eie  bei 
Koliken  , Alagenkrämpfen  , krampfhafter  Asthenie, 
Hypochondrie  und  Hysterie  , selbst  gegen  Epilepsie, 

Wasserscheu  und  Alanie  empfohlen. 

« *■ 

7.  Würmer.  Sie  todten  Spulwürmer  und  selbst 

Bandwürmer.  Consbruch  fand  bei  der  Section 
& * 

eines  an  der  Vergiftung  durch  hrähenaugen  Verstor- 
benen einen  Spulwurm  in  drei  Stücke  zerrissen. 

S.  Cachexie,  als  Wassersucht,  bösartige 
Ge8chw’’üre,  Flechten,  Scorbut.  W eil. 

9.  Tripper  und  Nachtripper.  Handel.  , 

Man  giebt  die  Krähenaugen  erstlich  in  Sub- 
stanz ZU'  einem  bis  zehn  Gran,  Um  sie  in  Pul- 
verform zu  bringen , läfst  man  iie  raspeln ; auch. 
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kann  män  dies  Pulver  mit  gleichen  Theilen  Bitfer- 
kleeextract  zu  Pillen  machen  lassen.  Will  man  ei- 
nen heifsen  'Aufgufa  verordnen,  eo  mufs  man 
ein  Loth  von  diesem  Pulver  mit  einem  Pfunde 
' kochendem  Wasser  digeriren,  und  ihn  zu  einem  Efs- 
lüdel  voll  nehmen  lassen.  Eine  Tinktur  erhält 
man  durch  Digestion  von  einem  Theile  Krähenaugeii 
Init  vier  Fheilen  Weingeist.  Man  giebt  sie  von  fünf 
bis  zu  vierzig  Tropfen.  Am  gewöhnlichsten  hat 
man  das  Extract  (extractum  nucis  vomicae'^  zu' 
ein  bis  zwei  Gran  täglich  3 — . 5mal  in  Pillen  und 
Mixturen  , auch  zu  3 bis  4 Gran  in  Klystieren  an- 
gewandt. 

Rec.  Acjuae  Jlomm  Sambuci  iincias  sex 

muciiaginis  gummi  arahicl  iniciarn  iinam 
extracti  jiucis  voniicae  semiscriipulum 
syrupi  altliaeae  iniciani  iinam, 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  .Efs- 
lÖii'el  voll.  ' 

H u f e 1 a n d. 

6.  T ab  a Saiicti  Ignatii^  Ignaz  höhnen. 

, , \ 

Sie  kömmt  ebenfalls  von  einer  Art  Strychnos, 

die  Bergius  Strychuos  Jgiiatii  nennt,  von  dem  jün- 
gern  Linne.e  aber  als  eine  eigene  Gattung  {Igiiatia 
amara)  betrachtet  wird.  Dieser  Baum  , dessen  Saa- 
men  jene  Bohnen  sind,  wächst  auf  den  philippini- 
schen Inseln,  woher  sie  die  Jesuiten  mitbrachten, 
daher  der  Name.  Sie  liegen  zu  20  in  dem  weichen 
Marke  der  bimförmigen  mit  einer  harten  Schale 
umgebenen  Früchte,  sind,  so  wie  sic  zu  uns  kommen, 
fast  einen  Zoll  lang,  etwas  platt,  auf  der  einen  Seite 
erhaben,  auf  der  andern  vieleckig,  aufeeri  hellbraun, 
wie  mit  eiBena  fcöteitzenden  Mehl  bestreut,  innen 
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brauJigrün  und  von  hornartigcr  Substanz.  Ihr  Ge- 
schroach  ist  äufserst  bitter  und  anhaltend  > ihr  Ge* 
ruch  schwach  und  unangenehm.  » 

Die  Ignazbohnen  haben  in  ihren  Bestandthei- 
Icn  die  gröfste  Aehnlichhelt  mit  den  Krähenaugen. 
Pfaff  fand  sie  ihnen  bei  der  Analyse  fast  vollkom- 
men gleich.  Sie  enthalten  ebenfalls  aufser  dem  bit- 
tern  Extractivstoif,  Schleim,  thieriach  - vegetabilische 
IVTaterie,  parenchymatösen  Stoff  und  Wachs.  Sie  kom- 
men daher  auch  in  ihren  Wirkungen  ganz  mit  dem 
vorigen  Mittel  überein.  Sie  sind  noch  ungleich  we- 
niger als  dieses  in  Wechselfiebern,  Epilepsie,  perio- 
dischem Asthma  angewandt  worden.  Man  kann  sie 
in  derselben  Dosis  und  in  denselben  Formen  geben; 
in  den  Apotheken  aber  wird  kein  Präparat' vorrathig 
gehalten. 

* Mit  diesen  beiden  Mitteln  ist  auch  die  unäch- 

I 

te  oder  ostindische  Angusturarinde 
{Cortex  An^usturae  spiiriae)  sehr  nahe  ver- 
wandt. 


9 

7.  Herba  Lac  tue  ae  silvestr  is^  wilder  Salat. 


Co  Hin,  welcher  dieses  Mittel  zuerst  brauchte, 
bediente  eich,  wie  er  selbst  sagt,  der  Lactuca  Sca- 
riola  f die  durch  ganz  Deutschland  wild  wachst;  er 
liefs  aber  Lactuca  virosa  abbilden , die  mehr  im 
südlichen  Europa  einheimisch  ist , und  wirksamer 
sevn  soll.  Beide  enthalten  einen  bittern,  scharfen, 
milchartigen  Saft,  der  sowohl  in  Geschmack  als  Ge- 
ruch viel  Aehnlichkeit  mit  dem.  Opium  hat.  Schon 
der  Geruch  nimmt  den  Kopf  ein,  und  diese  Wir- 
kung verursacht  er  auch  innerlich  genommen.  ^ 


u 


Ob  darin,  so  wie  bei  andern  Sallatpflanzen , 
bittere  Extractivstoft'  der  wirksame  Bestandtheil 


der 

eey, 
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der  nur  giftige  Eigenschaften  angenommen  habe , ist 
noch  nicht  ausgemittelt. 

Coli  in  rühmt  den  eingedickten  Saft  dieser 
Pflanze  (^Rxtractum  Latucae)  als  ein  schleimauflö- 
eendes  Mittel,  das  die  Eingeweide  davon  frei  macht, 
und  ihn  durch  den  Urin,  den  Schweifs  und  den 
Auswurf  ausführt.  Seine  Wirksamkeit  hat  er  vor- 
züglich in  der  Wassersucht,  eie  mochte  von  Ver- 
stopfungen oder  von  Erschlaffung  herrühren,  und 
in  der  Gelbsucht,  welche  sie  begleitet,  bewiesen. 
Er  treibt  gewöhnlich*  wenn  er  einige  Zeit  gebraucht 
■worden,  den  Ham,  und  verursacht  auch  wohl  star- 
ke Schweifse,  und  leichten  Stuhlgang,  doch  keinen 
Durchfall.  Auch  00II  man  dabei  gewöhnlich  die 
stärkenden  Mittel  ersparen  können.  Quarin  u.  a, 
Aerzte  haben  indessen  keine  Hülfe  von  ihm  gese- 
hen. — Dura  Tide  rühmt  ihn  mehr  als  ein  schmerz- 
stillendes und  beruhigendes  Mittel  bei  Wechselfie- 
bern , bei  der  Gallenkolik  und  andern  schmerzhaf- 
ten Krankheiten.  — Später  haben  Wolf  und 
Schlesinger  in  asthmatischen  Beschwer- 
den, letzterer  selbst  in  convulsivischen  ihn  wirk- 
sam befunden. 

Man  giebt  das  Extractum  Lactucae  zu  20  bis 
30  Gran,  bei  eingewurzelten  Uebeln  auch  wohl  za 
einem  bis  drei  Quentchen.  Aus  diesen  starken  Ga- 
ben , in  welchen  es  gegeben  werden  kann , erhellt 
schon , dafs  es  za  den  schwachen  narkotischen  Mit- 
teln gehöre. 

§.  Herha  Rho  d 0 den  dri  Chrysanthi,  Sibe- 
risches  Schneerosen  kraut. 

Das  Rhododendron  Chrysanthum  ist  ein  andert- 
halb Fufs  hoher  Strauch,  mit  niederliegenden  Aesten, 
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wfchselfiwelse  stehenden,  ländlichen,  anf  der  Ober- 
fläche netzförmigen,  cliinhelj^rünen  , unten  g'atten 
Blättern,  mit  etwas  umg^'bogenem,  ung^'zähnten  Ban- 
de , der  vom  Juni  bis  Juli  mit  schönen  gelben  BIu- 
Hien  prangt,  und  im  Östlichen  Theil  des  nördlichen 
Asiens  auf  Gebirgen  \vild  wächst.  Man  bringt  diese 
Pflanze  getrocknet  zu  uns.  Die  Blätter  sind  von 
herben  und  merklich  bitierm  Geschmack,  rlie  Zvvei- 
ge  haben  mehr  Herbes  als  Bitteres  und  olFenbar  et- 
was Scharfes.  Der  Geruch  bat  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  Rhabarber. 

Die  Bestandtheile  dieses  Mittels  sind  nicht  hin- 
länglich bekannt  ; iiulessen  darf  man  bittern  Exfrac- 
tivstoll:  und  Gerbestofl:  darin  vermuthen.  Ob  aber 
von  dem  bittern  Sioft'e  die  betäubende  Wirkung  ab- 
hänge,  darüber  müssen  uns  weitere  Erfahrungen  be- 
lehren. . . 

Das  Kraut  äufsert  seine  narkotischen  Wirkun- 
gen auf  Tliiere  nnd  Menschen.  Hirsche  und  Mo- 
schusthiere  sollen  es  aber  ohne  Nachiheil  geniefsen. 
Die  Einwohner,  welche  es  als  Thee  trinken,  wer- 
den davon  berauscht,  und  schlafen  ein.  Es  soll  in- 
dessen nicht  in  allen  Gegenden  von  gleicher  Wirk- 
samkeit seyn.  Für  vorzüglich  narkotisch  wird  das 
vom  Baikal  gehalten,  das  von  der  Lena  soll  mehr 
abführen.  In  Kamtschatka  ist  ihre  VVirk<iamkeit  ge- 
ringer, und  auf  der  ßeringsinsel  soll  es  weder  ab- 
fiihren,  noch  betäuben,  sondern  blofs  ein  Gefühl 
von  Erstickung  verursachen,  > 

Da  die  Einwohner  eich  desselben  bedienen,  um 
rheumatische  und  gichtische  Schmerzen 
zu  vertreiben,  so  hat  man  es  auch  in  Europa  in 
diesen  Krankheiten  versucht.  K ö Ip i n’ s,  G r un  er’e. 
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Stark’s,  Thilenius’s,  Metternich’ s u.  a.  Er- 
fahrungen sprechen  für  die  Wirksamkeit  dieses  Mit- 
tels zur  Radicalkur  der  Gicht.  Strack  befreite  sich' 
selbst  davon;  indessen  dürfte  es  doch  oft  nur  in 
eolchen  Fällen  geholfen  haben,  die  man  eigentlich 
mit  dem  Namen  chronischer  llheumatismus  bezeidb- 
nen  sollte.  So  lange  das  Fieber  heftig  ist,  darf  es 
nicht  gereicht  werden;  es  vermehrt  sonst  nur  leicht 
die  Hitze.  Seine  Wirkungen  sind  übrigens  verschie- 
den. Manchen  mindert  es  den  Pulsschla^,  in  an- 
dem  bringt  es  Fieberhitze  hervor,  zuweilen  erregt 
es  Ekel,  Erbrechen  und  flüssigen  Stuhlgang,  einige 
bekommen  unangenehme  Empfindungen  im  Halse, 
Beklemmung  auf  der  Brust,  Jacken  in  der  Nase,  in 
der  Haut  und  in  den  Augen,  ja  wohl  einen  Aus- 
schlag davon.  Indessen  sind  diese  Zufälle  von  kei- 
ner langen  Dauer,  In  dem  leidenden  Theile  selbst 
verursacht  es  ein  Brennen , Kribbeln  und  Stechen; 
zuweilen  soll  ein  solcher  auch  gefühllos  werden. 
Reichlicher  Schweifs  und  Urinabgang  befördert  nicht 
selten  die  Kur,  — So  viel  Rühmens  mehrere  an- 
gesehene Äerzte  davon  machen , so  haben  doch  an- 
dere wenig  oder  gar  keine  Hülfe  davon  gesehen, 
am  wenigsten  konnten  dadurch  neue  Gichtanfälle 
verhindert  werden.  — Es  hat  auch  venerische  Giie- 
derschme'rzen  gelindert.  — Aeufserllch  hat  man  es 
mit  Nutzen  in  Bähungen  bei  gichtischen  Geschwü- 
ren und  gichtischen  Zahnschmerzen  gebraucht. 

Wenig  ist  es  in  andern  Krankheiten  versucht 
worden.  Nach  Messerschmid  hat  es  eine  blu- 
tige Diarrhöe  gegtillt;  zu  Katharinenstadt  will  man 
Scirrhus  und  Krebs  damit  verbessert  und  t^eheilt 
haben;  auch  soll  es  ein  gutes  Niesmittel  bei  KopR 
weh  eejn. 
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Man  glebt  es  innerlich  gewöhnlich  in  Pulver 
zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme  einigemal  des 
Tags,  wobei  mä^i  entweder  blofs  die  Blätter  oder 
auch  zugleich  die  Stengel  nimmt.  Den  Gebrauch 
mufs  man  zuweilen  Monate  lang  l^ortseizen,  beson- 
ders wenn  schon  Verunstaltungen  des  Körpers  da- 
durch entstanden  sind.  Man  kann  auch  einen  hei-  > 
fsen  Äufgufs  davon  bereiten  lassen,  der  indessen 
nicht  so  wirksam  eeyn  soll. 

Kec.  StipUum  et  Jolioriim  Uftododendri  Chry- 

santhi  drachmas  duas ; 
irijundantur  cum  aquae  fontauae  ujlcHs 
iiovem. 

Stent  in  digestiorie  in  vase  hene  ohtnrato 
per  horas  24  ad  ehullitionem  usque. 

Colatura  D.  S.  Eine  halbe  Tasse  voll  auf 

I 

einmal  zu  nehmen. 

Die  Tinctur , welche  einige  davon  haben  berei- 
ten lassen  , scheint  noch  weniger  zweckmäfsig. 

9.  Herba  Ho  sjti  ar  ini  s ilv  e s t ri  s , wilder  Ros- 
marin, Sumpfporet. 

Das  Ledum  paliistre , das  man  mit  diesem  Nar 
men  bezeichnet,  ist  ein  kleiner  Strauch,  der  in  nörd- 
lichen Gegenden  , die  an  grofsen  Sümpfen  reich 
sind,  häufig  wächst,  daher  in  Schweden,  Norwegen, 
Dännemark,  Siberien,  auch  hier  und  da  in  Deutch- 
land.  In  den  deutschen  Apotheken  findet  man  aber 
nicht  selten  statt  desselben  die  Andromeda  polifolia. 
Das  Kraut  hat  einen  starken  etwas  aromatischen 
Geruch;  sein  Geschmack  ist  bitterlich  und  etwas 
zusammenziehend.  Der  Geschmack  des  Extracts  hat 
anfangs  etwas  Sufses. 
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f !M3n  schliefst  hieraus  auf  siifsen  und  bitteru 

I Extractivstoff  und  Gerbestoff  als  Beslandtheile.  Ue- 

berhaupt  scheint  es  dem  vchrigen  Mittel  darin  sehr 
I ähnlich  zu  seyn;  man  weifs  aber  eben  so  wenig 
mit  Bestimmtheit,  welcher  von  seinen  Bestandthei- 
I len  die  narkotischen  Wirkungen  hervorbringe.  Es 
verursacht  nämlick  Taumel,  heftige  Kopfschmerzen 
und  Schlaf. 

! 

Es  haben  sich  dieses  Mittels  mehr  die  schwe- 
: dischen  als  deutschen  Aerzte  bedient.  Jene  rühmen 

es  hauptsächlich  gegen  den  Keuchhusten.  Aufser- 
dem  ist  es  besonders  äufserlich  in  Gurgel  wassern, 
üm&chlägen  gegen  Bräune,  Kopfgrind  und  Krätze 
zuweilen  gebraucht  worden. 

10»  roll  CI  T CI  X I huccdtciGf  Elben  bäum» 

b 1 ä 1 1 e r. 

( 

Die  Blätter  des  gemeinen  Taxusbaums,  der  hin 
und  wieder  in  Europa  und  Sibirien  wächst,  haben 
einen  unangenehmen  betäubenden  Geruch  und  einen 
I wüdrig  bittern  Geschmack.  Sie  äufsern  schon  in 
bedeutendem  Grade  narkotische  Wirkungen ; verur- 
, Sachen  trockne  Hitze  und  Durst,  beschleunigten 
I Puls,  Aengsilichkeit,'  Kopfweh,  Schwindel,  auch 
wohl  Brechen  und  Purgiren,  Für  Pferde,  Kühe 
und  Ziegen  sind  sie  ein  Gift. 

, Harmann  hat  diese  Blätter  zuerst  gebraucht; 

durch  Hufeland’s  und  Buchholz’s  Empfehlung 
j kamen  sie,  mehr  in  Gebrauch , scheinen  aber  jetzt 
i wieder  vergessen  zu  seyn.  Man  rühmte  sie  gegen 
I We ehe  el  fi eher  , hartnäckige  Rheumatismen, 

I selbst  gegen  Gesichtsechmerz,  Convulsionen 
I und  Epilepsie,  besonders  aber  gegen  zurück- 
gehaltene  Catamenien.  Ich  habe  sie  selbst  i« 
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Verbindung  mit  Queckeilber  bei  einer  Unterdrü- 
ckung der  Menbtruation  von  Entzündung  und  Ver- 
härtung der  Gel^ärmutter  sehr  heilsam  gefunden. 
Auch  thun  sie  in  Verbindung  mit  Eisen  bei  Bleich- 
süchtigen gute  Dienste.  Vollblütigen  Mädchen  be- 
kommen sie  aber  nicht. 

Man  giebt  das  daraus  bereitete  Extract  {Ex-' 
tractum  taxi')  zu  einem  bis  fünf,  ja  bis  zehn  Gran. 
Man  steigt  so  .lange,  bis  der  Kranke  Schwindel  oder 
andere  unangenehme  Zufälle  empfindet. 

D.  Polychroithaltige  Mittel. 

II.  Cr  o CU  Sy  Safran. 

Die  wahre^  Safranpflanze,  Crpcus  sativus^  wachst 
in  den  Gebirgen  von  Griechenland,  Persien  und  an- 
dern orientalischen  Ländern  wild,  und  darf  nicht 
mit  ähnlichen  Arten  verwechselt  werden.  Ihre 
dreitheilige  Narbe  ist  gröfser  , etarkricchender , ge- 
würzhafter  und  beläubendtr , und  diese  Narben  oben 
von  dunkelpomeranzcngelber  und  unten  von  weifs- 
licher  Farbe,  und  von  bitterlich • aromatischen  Ge- 
fcchmacke,  sind  es,  welche  wir  vorsichtig  getrocknet 
und  in  dichten  Kuchen  zusammengedrückt  < als  Sa- 
fran erhallen.  Ehemals  wandte  man  blofs  den  orien- 
talischen an,  daher  der  Name  Crocus  orientalis ; 
jetzt  wird  er  auch  in  südlichen  europäischen  Ge- 
genden, selbst  in  England  gebaut,  und  unter  diesen 
ist  der  österreichische  und  der  französische  von  Ga- 
tinois  eben'  so  gut.  Im  Orient  wird  ebenfalls  nicht 
der  wilde,  sondern  blofs  der  gebaute  eingesammelt. 

Der  Safran  enthält  nach  Bouillon  Lagrange 
und  Vogel  in  ico  Theilen : 65  Theile  Poly- 

chroit,  dessen  Eigenschaften  oben' angegeben  sind, 
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Gnmms  J EWveifs , | wachsartige  Materie,  lo 
rbeile  Waeser  und  eben  so  viel  Pflanzenfaser,  und 
eine  rnbeetircmbare  Menge  eines  flüchtigen,  schwe- 
ren goldgelben  Oels,  das  nach  einiger  Zeit  fest  und 
verändert  wird. 

Der  Safran  färbt  mittelst  das  Polychroi^s  nicht 
nur  den  Speichel  gelb  , sondern  er  soll  auch  andere 
'Fheile  des  thierisehen  Körpers  durch  dringen.  Man 
erzählt,  dafs  Hunde,  welchen  man  Safran  zu  fressen 
gegeben  hatte,  gelbgefärbte  Junge  geworfen,  und 
auch  eine  Frau  auf  seinen  Gebrauch  mit  zwei  gelb- 
gefärbten Mädchen  niedergekommen  sey,  dafs  er  den 
Urin  gelb  färbe;  allein  zuverlässige  Beobachtungen 
haben  wir  hievon  nicht.  Sicherer  sind  seine  nar» 
kotischen  Wirkungen,  sein  Geimfs  kann  in  bedeu- 
tenden Gaben  selbst  den  Tod  verursachen,  und  auch 
von  seinen  Ausdünstungen  hat  man  ihn  erfolgen 
gesehen.  Er  wirkt  überhaupt  dem  Mohnsaft  ähn- 
lich; in  kleinen  Gaben  belebt  er,  erheitert,  macht 
munter;  von  gröfsern  entsteht  Eingenommenheit  des 
Kopfs,  Trunkenheit,  Dunkelheit  vor  den  Augen, 
Schläfrigkeit,  Schlafsucht,  oder  auch  Wahnsinn  mit 
übergrofser  Lustigkeit  verbunden;  man  hat  ein  über- 
mäfsiges  krankhaftes  Lachen  davon  entstehen  gese- 
hen. Er  wirkt  auch  auf  die  Geschlechtstheile , und' 
verursacht  bei  Frauenzimmern  leicht  zu  starke  Men- 
struation. Nach  den  mehrsten  Beobachtungen  ver- 
mehrt er  auch  die  Circulation  und  die  Wärme  des 
Bluts;  indessen  konnte  Alexander,  der  Versuche 
damit  an  sich'  selbst  anstellte,  dies  nicht  finden,  ein- 
mal verminderte  eich  sogar  die  Zahl  der  Pulsschläge. 
Es  erklärt  sich  das  aus  dem,  was  bereits  über  die, 
verschiedenen  Wirkungen  des  Opiums  gesagt  wor- 
den ist. 
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Allein  pflegt  man  den  Safran  eelten  zu  verord- 
nen, man  giebl  ihn  besondere  in  folgenden  Krank- 
keiten  in  Verbindung  mit  andern  schicklichen  Mitteln. 

I.  In  Ne  r V en  f i eb  e r n.  Unter  ähnlichen  Um- 
eCanden  als  das  Opium;  man  zieht  ihn  diesem  be- 
sonders bei  Kindern,  und  wenn  die  Kruet  leidet, 
vor;  oder  auch  da,  wo  man  durch  dieses  eine  nach- 
theilige  Verstopfung  zu  bewirken  fürchtet. 

2^  In  chronischen  Nervenkrankheiten, 
besonders  wo  man  das  Opium  wegen  seiner  consti- 
pirenden  Eigenschaft  nicht  wohl  geben  kann,  daher 
l ei  Hysterischen  und  Hypochondristen  , bei  krampf- 
hafter Kolik,  krampfhaften  Husten,  Keuchhusten, 
Asthma  und  andern  Brustbeschwerden. 

3.  In  Krankheiten  der  Frauenzimmer, 
bei  Mangel  der  monatlichen  Keinigung;  hauptsäch- 
lich doch  nur  da,  wo  sie  von  Schmerzen  und  Kräm- 
pfen zuTÜckgehaUen  wird , bei  Unterdrückung  der 
Lochien  aus  gleichen  Ursachen , bei  Schwäche  des 
Uterus  nach  schweren  Entbindungen  etc. 

Aeufserlich  braucht  man  den  Safran  häufig 
in  En  tzündungen,  um  die  Schmerzen  zu  lindern,  zu 
erweichen  und  die  Eiterung  zu  befördern,  bei  katar- 
rhalischen Allgenentzündungen,  Entzündung  der  Ho- 
den, der  Brüste,  beim  Wurm  am  Finger,  bei  schmerz- 
haften Hämorrhoidalknoten  etc.  Auch  um  chroni- 
sche Verhärtungen  und  Stockungen  zu  zertheilen, 
2.  B.  Verhärtungen  in  der  Brust,  Anschwellungen  in 
Gelenken  etc.  , 

Man  giebt  den  Safran  innerlich  zu  einem  halben 
bis  ganzen  Scrupel,  Er  kann  Pulvern , w ässerigen 
und  weingeistigen  Auflösungen  zugesetzt  werden. 


Zum  äufsern  Gebrauch  setzt  man  ihn  zu  Breium- 
schlägen von  Semmelkrume  und  Milch , auch  zu 
Pflastern  und  Salben. 

Ree.  Radicis  liquiritiae  drachm.  diias 
seminis  foeniculi  semidrachrru 
croci  scrupulum  iinum 
Sulphiiris  stibiati  aiirantiaci  graiia  duo, 
M.  F.  pulvis,  D.  S.  Alle  zvv'ei  Stunden  ei- 
, nen  halben  TheelöfFel  voll. 

Rec.  Corticis  PFmteraiii  drachmam  duas 
croci  semidrachmam 
Sacchari  albi  drachmas  tres 
M.  F.  pulvis,  JDividatur  in  sex  partes  aequa- 
les,  D.  S.  Alle  drei  Stunden  ein 
Pulver. 

Piec.  Croci 

Myrrhae  • 

Sulphuris  depurati  ana  drachm.  miam 
fellis  tauri  inspissati  q,  s, 
ut  ßant  Pilulae  pondtris  grani  unius, 

D.  S.  Des  Morgens  20  Stück. 

Rec.  Micarum  panis  alhi  uncias  sex 
: Cocjue  cum 
Aqua  saturnina  s,  qu. 

' per  aliquot  minutas  ad 
'consistentiam  cataplasmatis ; adde 
, Camphorae  in  spiritud  vini  soluti 
croci  ana  drachmas  duas, 

M«  D.  S.  Warm  aufzuschlageu , und  wenn 
der  Umschlag  erkaltet,  ihn  wieder  zu  er- 
wärmen. 

Unter  den  zahlreichen  Präparaten  und  Zusam- 
mensetzungen ist  die  Tinctura  croci,  aus  einer  Unze 


Safran,  und  g — 12  Unzen  Weingeist,  das  einfachste 
Präparat.  iVlan  giebt  sie  zu  20  — 60  Tropfen.  Sie 
i6t  aber  nicht  überall  eingefiihrt.  Gebräuchlicher 
ist  die  Tinctuva  opii  crocuta^  von  welcher  wir  un- 
ter dem  Opium  geredet  haben.  Diese  Tinclur  setzt 
man  auch  nach  einigen  Vorschriften  zu  dem  elixir 
pcctoralcy  oder  elixir  ex  succo  liquiritiae^  das  aufser- 
dem  aus  l^iquor  ammonii  anisatus^  su  ciis  liqniritiae 
und  aqua  Joeuiculi  besteht.  Die  übrigen  Präparate, 
als  Syrupuf  croci^  Spiritus  croci  ^ Rxtractiim  croci, 
RLixir  halsamicinn  ])ectorale  ^ elixir  aperitivum  und 
proprietatis,  in  welchen  beiden  es  mit  Aloe  verbun- 
den ist,  Pilulae  antihyslericae  und  halsandcae , PuU 
Dis  pcctoralis  und  ad  tormina  iiij aiitumt  Rmplastrum 
oxycroceum  und  de  galbano  crocatum  sind  kaum 
noch  gebräuchlich;  denn  zu  den  zuletzt  genannten 
Pflastern  pflegt  man  keinen  Safran  mehr  zu  setzen. 

E.  Gränes  Wachsharz  und  andere  scharfe  und 
zugleich  narkotische  Slofle  enthaltende 

Mittel. 

Unter  dieser  Abtheilung  wollen  wir  die  narkotischen 
IVTiitel  aus  den  Pflanzenfamilien  Aex  Luridae^  Juncaceae^ 
UmhelLatae  nwA  31nltisiliquosa  anhandeln.  Sie  stim- 
men sämmtlich  darin  überein  , dafs  sie  viel  Schärfe 
besitzen  , und  daher  auffler  ihren  narkotischen  Wir- 
kungen den  Mund,  den  Schlund,  den  Magen  und 
die  Gedärme  in  grofsern  Dosen  heftig  angreifen, 
Trockenheit,  unstillbaren  Durst,  Brennen,  Schmer- 
zen und  völlige  Entzündung  erregen.  ln  kleinen 
Dosen  wirken  sie  hesonders  auf  die  serösen  Gefahe, 
auf  die  Drüsen;  eie  werden  daher  häufig  in  der 
Scrofelkrankheit,  Geschwülsten,  Geschwüren,  Aus- 
echlägeji  etc*  angewandt.  Demnächst  iu  Gemüthfi- 
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und  Ner^^enltrankheiten,  in  schmerzhaften  und  krampf- 
haften Uebeln,  selbst  bei  Heberhaftem  und  entzünd- 
lichem Zustande,  wenn  die  Sthenie  gehoben,  oder 
gleich  anfangs  ein  asthenischer  Zustand  vorhanden 
ist.  So  ähnlich  alle  hier  aufgeführien  Mittel  in  ih- 
^ ren  Wirkungen  einander  sind , so  lassen  sich  doch 
die  bekannten  wirksamem  unter  ihnen  in  dieser 
Hinsicht  unter  zwei  Abtheilungen  bringen.  Dia 
einen  wirken  mehr  auf  den  äufsern  und  innern 
Sinn,  auf  Augen  und  Gehirn,  wie  Datura  ^ Hyos- 
cyamus  ^ Belladonna,  die  andern  mehr  auf  das  Ge- 
meingefühl  und  das  epigastrische  Nervensystem,  wo- 
hin Conium,  Aconitum , Digitalis , Nicotiana  gehö- 
ren. Die  allgemeinen  wirksamen  Gegenmittel , gegen 
diese  Gifte  scheinen , ungeachtet  sie  so  viel  Schärfe 
besitzen,  Säuren  zu  seyn  ; doch  leistet  die  Milch  als 
ein  einwickelndee  Mittel  ebenfalls  sehr  gute  Dienste. 

12.  Herba  et  radix  Bell  ado  nna  e , Blätter 
irnd  Wurzel  der  Tollkirsche  Oder 
Wolfskirsche. 

, * 

Die  Atropa  Belladonna , welche  uns  dies  Mittel 
liefert,  ist  eine  ausdauernde,  in  Wäldern  und  bergi- 
gen Gegenden  hier  und  da  bei  uns  vorkommende 
Ptlan  ze.  Ihre  eirund  • lanzettförmigen  , unten  mit 
«weichen  Haaren  überzogenen  Blätter  haben  einen 
sehr  narkotischen  Geruch  und  einen  etwas  schar- 
fen zusammenziehenden  Geschmack.  Die  ziemlich  lan- 
ge, runde,  knotige  Wurzel  ist  ebenfalls  von  einem 
widrigen  betäubenden  Gerüche  und  einem  ekelhaft- 
eüfsen,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie 
mufs  im  Frühjahre  von  zwei  biß  dreijährigen  PßaU' 
zen  gesammelt  werden. 
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Vauquelin,  welcher  den  Saft  der  Belladonna 
chemisch  untersuchte , schreibt  dem  darin  enthalte- 
nen narkotischen  Bestandtheil  folgende  Eigenschaf- 
ten zu : i)  Er  löst  sich  in  reichlicher  Menge  und 
schnell  im  Wasser  auf,  an  der  Luft  wird  er  selbst 
zerfiiefelich.  2^  Die  Auflösung  ist  braungelblich,  von 
sehr  bitterm  unangenehmen  Geschmacke.  3)  Sie 
röthet  das  Lackmuepapier  sehr  stark.  4)  Sie  wird 
durch  den  geistigen  Galläpfelaufgufs  in reichlicherMenge 
gefüllt,  nicht  aber  von  essigsaurem  Blei,  wenn  es 
hinreichend  mit  Wasser  verdünnt  ist.  5)  Bei  Ver- 
mischung mit  Schwefelsäure  verbreitet  dieAuflÖsung 
den  Geruch  von  Essigsäure.  6)  Vom  Salpetersäuren 
Silber  wird  aus  ihr  ein  salzsaures  Silber  niederge-  . 
schlagen.  7)  Das  ätzende  Kali  bewirkt  darin 
einen  stinkenden  Geruch;  es  entwickeln  sich  auch 
ammoniakalische  Dämpfe  daraus,  die  man  durch 
schwache  Salpetersäure  in  einiger  Entfernung  davon 
gestellt,  bemerklich  machen  kann.  g)  Der  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  echwefelsaurem  Eisen  giebt  der 
Auflösung  eine  viel  dunkeiere  Farbe.  9)  Wird  das 
Extract  selbst  auf  glühende  Kohlen  gelegt,  so  bläht 
es  sich  auf,  verbreitet  stechende  und  scharfe  Däm- 
pfe, in  welchen  man  durch  den  Geruch  kein  Am- 
monium unterscheiden  kann.  Daraus  wird  denn 
wahrscheinlich,  dafs  diese  Materie  noch  etwas  freie 
Essigsäure,  ein  salzsaures  alkalisches  Salz,  und  etwas 
Weniges  von  einem  aramoniakalischen  Salze  enthielt. 
Aus  der  trockenen  Destillation  ergab  sich,  dafs  sie 
aus  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  etwas 
Stickstoff  bestand,  und  dafs  der  Kohlenstoff  der  über- 
wiegende Bestandtheil  war.  — Aufserdem  enthielt 
der  Saft  der  Belladonna  noch  Kleber,  der  in  der 
Hitze  zum  Theil  gerann,  zum  Theil  im  Safte,  ver- 
mittelst  der  freien  Essigsäure,  die  sich  in  ihm  findet, 

aufge- 
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aufgelöst  blieb,  und  pnehrere  Salze  mit  kalischei 
Grundlage,  nämlich  viel  salpetersaures,  ealzeaures, 
schwefelsauree,  saures  sauerkleesaures  und  essigsau- 
jres  Kali. 

Kleine  Gaben  dieser  Pflanze  bewirken  Trocken- 
heit und  Spannung  im  Halse,  Angst,  Flimmern  vor 
den  Augen,  Unbeweglichkeit  derselben,  Erweiterung 
der  Pupille,  Doppelsehen,  voripDergehende  Blindheit, 
Schwindel  und  Schlaf;  nach  einigen  Stunden  folgt 
eine  starke  Ausdünstung.  Gröfsere  erregen  Krämpfe, 
Aufblähen,  heftige  Schmerzen  im  Schlunde,  im  Ma- 
gen und  in  den  Gedärmen,  und  zerstören  ihre  Reiz- 
barkeit. Die  Entzündung  erstreckt  sich  zuweilen 
auch  auf  das  Gekröse,  die  Leber,  die  Lunge  und 
auf  die  Oberfläche  des  Körpers,  und  geht  leicht  in 
Brand  über.  Dabei  zeigt  sich  ein  unaussprechlicher 
Durst,  Zittern  der  Zunge,  Unmöglichkeit  etwas  zu 
schlucken , Ekel  vor  allen  Speisen  und  Erbrechen, 
Es  entstehen  fieberhafte  Bewegungen,  heftiges  Bren- 
nen und  unerträgliche  Hitze  im  Innern  des  Kör- 
pers, das  Athemholen  wird  beschwerlich,  der  Kopf 
wird  schmerzhaft  und  schwillt  auf , das  Gesicht  und 
die  übrigen  Sinne  werden  stumpf,  oder  gehen  nebst 
der  Sprache  verloren;  es  tritt  Schwindel,  Schläfrig- 
keit, Schlafsucht,  und  selbst  ein  apoplectischer  Zustand 
oder  auch  Berauschung,  ein  meist  lustiger,  anhalten- 
der oder  vorübergehender  Wahnwitz,  zuweilen  völ- 
lige Wuth  ein.  Der  ganze  Körper  wird  schwach, 
die  Füfee  werden  gelähmt,  es  entstehen  Cbnvulsi- 
onen  an  verschiedenen  Theilen , der  Urin  geht  un- 
wiilkührlich  ab,  oder  kann  nicht  gelassen  werden; 
es  erfolgt  eine  völlige  Auflösung  der  Säfte  und  der 
Tod.  Die  Leichen  der  an  einer  Vergiftung  mit  Bel- 
ladonna  Verstorbenen  gehen  sehr  schnell  in  Fäulnifs 

Gg 
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aber  , schwellen  an  , werden  gewöhnlich  hart, 
ond  an  verschiedenen  Orten,  oder  auch  über  dcMi 
ganzen  Körper  schwarzblau  und  brandig;  aus  allen 
OeiVnungen  des  Körpers  Üiefst  Schaum  oder  Blut, 
das  Oberhäutchen  löst  sich  ab,  und  es  verbreitet  eich 
ein  unerträglicher  Geruch.  — Die  Wurzel  ist  noch 
wirheamer,  als  die  Blätter.  Von  den  Beeren,  die 
ebenfalls  sehr  giftig  sind,  doch  'den  Blattern  und  der 
Wurzel  darin  nachstehen,  macht  man  in  der  Arznei- 
kunde  keinen  Gebrauch. 

Man  hat  die  Belladoiina  vorzüglich  in  Gemüthe- 
und  Nervenkrankheiten  angewandt,  und  zwar  be- 
^omhera 

I.  in  der  Wasserscheu,  oder  vielmehr,  um 
die  Folgen  des  Bisses  eines  wüthenden  Thieres  zu 
verhüten,  als  blofses  Vorbauungsmittel  der  Hunds- 
wuth  und  Hydrophobie.  Nach  den  vorhandenen 
Wahrnehmungen  kann  man  sich  bei  diesem  traurigen 
Uebel  auf  sie  weit  mehr  als  auf  irgend  eine  andere 
jggggßfj  v’orgeschlageiie  Arznei  verlassen;  in  vorkom- 
menden  Fällen  raufe  man  sie  also  neben  gehöriger 
Besorgung  der  Wunde,  allemal  und  so  schnell  als 
möglich  geben.  Sie  bauet  dem  drohenden  Uebel 
weit  sicherer  vor,  als  dafs  sie  das  auegehrochene 
heilt.  Man  verordnet  das  Pulver,  allein,  oder  mit 
Moschus,  Opium  etc.  zu  einem  halben  oder  ganzen 
Gran  (Kindern  J bis  -J  Gran)  in  kurzen  Zwiechen- 
räumeii  von  ein  bis  zwei  Stunden,  und  steigt  nach 
und  nach  auf  drei,  vier,  ja  wohl  sechs  Gran. 
Auch  kann  man  täglich  nur  einmal  abends  eine 
gröfsere  Gäbe  von  fünf  Gran  nehmen  lassen,  und 
damit  steigen.  Mönch  gab  die  Wurzel  Erwachse- 
nen einen  um  den  andern  Tag  des  Alorgens  zu 
bis  i5  Gran,  Kindern  von  6 Jahren  5 Gran. 


— — 

Wenn  die  Kranken  eine  lästige  Trockenheit  im 
Halse  und  Funken  vor  den  Augen  bemerken,  so  ist 
es  das  Zeichen,  dafs  man  nicht  weiter  mit  der  Gabe 
steigen  darf.  Soll  die  BeIladonn,a  gegen  die  Wasser- 
scheu sichern,  so  rnufs  man  eie  wenigstens  5 Tage 
lang  brauchen,  daniv  kann  man,  wenn  sich  keine 
Spuren  des  drohenden  Ausbruchs  zeigen,  einige 
Tage  auasetzen,  mufs  aber  ihren  Gebrauch  aufs  neue 
anfangen,  und  mehrere  Wochen  lang  abwechselnd 
damit  fortfahren.  Entsteht  Diarrhöe  , so  setzt  man 
sie  aus,  und  stillt  diese  mit  Opium.  — Ist  die 
Wasserscheu  wirklich  ausgebrochen,  so  mufs  man  sie 
in  noch  starkem  Gaben  und  anhaltender  geben. 
Man  lä’fet  sie,  wenn  der  Kranke  schlechterdings 
nichts  Flüssiges  schlucken  kann,  in  , etwas  Zwetschen- 
mufs  nehmen.  Ist  es  noch  möglich , ein  wenig 
Fi  üssigkeit  hinunter  zu  bringen,  so  kann  man  fol- 
gende Mischung  an  wenden: 

Ree.  Fulveris  radicis  Felladoniiae  semidrachm* 
aqiiae  laurocerasi  sesquiunciam 
tincturae  opii  crocatae  scrupulnm  uninn 
Syrupi  Fhoeados  unciam  unam, 

M.  D.  S.  Alle  halbe  Stunden  einen  Thee- 
löffel  voll  zu  geben. 

2.  Die  guten  Dienste,  welche  sie  gegen  diese  Krank- 
heit leistete,  haben  die  Aerzte  bewogen,  sie  auch  in 
der  Manie  nnd  Melancholie  zu  versuchen.  Für 
letztere  scheint  sie  mehr  zu  passen  , als  für  erstere. 
Je  stiller  die  Melancholie  ist,  desto  eher  bekommt 
eie  gewöhnlich,  dagegen'  sie  Rasenden  nicht  selten 
Convulsionen  macht.  Besonders  empfehlenswerth 
ist  sie  wider  Melancholie  von  unterdrückten  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Blutflüssen,  fehlender  Men- 
struation und  Lochien,  von  Stockungen  im  ÜöterV 

Og  2 
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leibe,  hypochondrischer  und  hysterischer  Anlage, 
von  Metastasen,  unterdrückten  Hautausschlägen; 
auch  bei  dem  Wahnsinn,  der  nach  Epilepsie  zurück- 
bleibt, wo  man  sie  mit  stärkenden  Mitteln  verbin- 
den mufs.  Sic  treibt  gewöhnlich  auf  Schweifs  und 
Stuhlgang. 

3.  In  allgemeinen  convulsivischen  Krankheiten, 
Epilepsie,  V^eitetanz  etc.  hat  man  nicht  selten 
Hülfe  von  ihr  gesehen  , besonders  wenn  sie  aus  ei- 
ner Nervenallection  entsprungen,  oder  mit  Verstan- 
desverwirrung verbunden  waren.  Häufiger  hat  man 
indessen  blofs  Erleichterung  und  Verminderung  der 
Krankheit,  als  vollkommene  Hülfe  gesehen.  — 

Unter  den  ürilichen  krampfhaften  Krankhei- 
ten hat  sie  sich  besonders  iin  Keuchhusten  aus- 
gez.eichnei.  In  vielen  Epidemien  ist  sie  im  zwei- 
ten und  dritten  Stadium  das  erste  Mittel.  Sie 
mäfsigt  ihn  wenigstens  ungemein,  wenn  sie  ihn 
auch  nicht  völlig  besiegt.  Aufserdem  hat  man  auch 
in  hysterischer  Ischurie,  in  Kolik  etc.  von  ihr 
gute  Dienste  gesehen , besonders  wenn  sie  von  un- 
terdrückter Katamenicn  entstanden  waren. 

5.  ln  Lähmungen  ist  sie  von  mehrern  Aerz- 
ten  empfohlen;  in  keiner  aber  mehr  als  in  der 
Amaurosis,  besonders  in  der,  welche  bei  Schwän- 
gern entsteht.  Seile  heilte  damit  eine  Sprachlo- 
sigkeit, die  nach  einem  apoplektischen  Anfälle  zu- 
rückgeblieben war,  Evere  eine  Hemiplegie  etc. 

Aber  nicht  nur  in  Nervenkrankheiten,  sondern 
auch  in  vielen  andern  hat  man  Belladonna  mit  gro- 
fsem  Nutzen  gegeben;  unter  ihnen  aber  wohl  gegen 
keine  länger  und  häufiger  als 
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6.  gegen  Scirrhus  und  Krebs.  Schon  die 
ältern  Aerzte  brauchten  ihre  frischen  Blätter  äufaer- 
Jich  als  ein  zertheilendes , echmerzstillendes  Mittel, 
Degncr,  Münnich,  Greding  und  andere  mach- 
ten besonders  innerlich  Gebrauch  von  ihr.  Am  mei- 
sten scheint  sie  im  Scirrhus  und  Krebs  der  Brüste 
und  des  Uterus  zu  leisten,  doch  hat  man  zuweilen 
auch  im  Lippenkrebse , in  scirrhösen  Verhärtungen 
des  Magens  und  der  Gedärme  Hülfe  von  ihr  ge- 
sehen. Ueberhaupt  ist  sie  mehr  Linderungsmittel, 
als  wahres  Heilmittel;  die  Verhärtungen  werden 
dadurch ^in  einem  bessern  Zustand  gesetzt,  und  die 
Schmerzen  nehmen  ab.  Man  will  indessen  in  eini- 
gen Fällen  auch  vollkommene  Heilung,  besonders 
bei  Verhärtungen  bewirkt  haben.  Ungeachtet  des 
Lobes,  dafs  ihr  viele  Aerzte  darin  ertheilen,  sind 
doch  auch  eine  Menge  Beobachtungen  vorhanden, 
wo  sie  nichts  leistete,  ja  sie  schadete  sogar.  Gül- 
len sah  einmal  einen  lödtlichen  Bluteturz  davon, 
als  er  beinahe  einen  Lippenkrebs  damit  völlig  ge- 
heilt hatte.  Man  kann  sie  in  Verbindung  mit  Queck- 
silber, Arsenik,  Spieeglanz,  Rhabarber  etc.  geben, 

7.  In  Verbindung  mit  Rhabarber  empfiehlt  sie 
auch  Theden  in  Flechten  und  andern  chroni- 
schen Hautausschlägen. 

S,  In  venerischen  Krankheiten  brauchte 
sie  Böttcher  in  Verbindung  mit  Calomel , beson- 
ders bei  fressenden  Geschwüren. 

9.  Einige  Mahl  hat  man  auch  in  der  Gelb- 
sucht, die  von  Verstopfung  und  von  Krämpfen 
herrührte,  Nutzen  gesehen  ; so  auch 

10.  in  der  Wassersucht,  die  aus  Verstopfung  ent- 
Ständen  war. 
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11.  In  hartnäckiger  Gicht  und  Ischias, 
besonders  gegen  die  Zufälle  von  zurückgetretener 
Gicht,  dient  sie  als  ein  echweifstreibendes , echmerz- 
und  krampfitillendee  Milte!. 

12.  In  fieberhaften  Krankheiten  hat  man 
überhaupt  wenig  Gebrauch  von  ihr  gemacht;  indes- 
sen ist  eie  doch  von  mehrern  in  Wechselfiebern, 
besonders  in  hartnäckigen  Quartanfiebern  empfohlen. 
Ich  glaube  , dafs  wir  darin  andere  wirksamere  Mit- 
tel mit  mehr  Sicherheit  verordnen.  — Campe 
rühmte  eie  als  ein  schweifstreibendes  Mittel  auch  in 
der  Pest;  und  neuerdings  will  Brera  von  ihr  in 
Verbind  ung  mit  Quecksilber  viel  Nutzen  im  Typhus 
petechialis  gesehen  haben. 

, 13.  Häufig  wird  eie  gegenwärtig  von  Chirurgen 

'vor  der  Operation  des  grauen  Staars,  vermit- 
telst der  Keratonyxie,  gebraucht,  um  die  Pupille  zu 
erweitern.  Man  läfst  in  dieser  Absicht  einen  Tropfen 
von  der  Auflösung  des  Extracts  ine  Auge  fallen. 

14.  Den  angeblichen  Nutzen  des  Gebrauchs  von 
Hundertlauscndtheilchcn  eines  Grans  Belladonna  zur 
Verhütung  des  Scharlachfiebers  nach  Hahnemanns 
Vorschrift  übergehen  wir,  wie  billig,  mit  Still- 
schweigen. 

Die  beste  Weise,  die  Belladonna  zu  geben,  ist 
immer  die,  dafs  man  mit  kleinen  Dosen  anfangt, 
und,  wofern  sich  nicht  Schwindel  und  andere  beun- 
ruhigende Symptome  einstellen,  so  lange  steigt,  bis 
man  vortheilhafte  Wirkungen  auf  die  Krankheit  sieht. 

' Bei  Kindern  kann  man  mit  J bis  i Gran  nach  Ver- 
schiedenheit des  Alters  und  der  Constitution,  bei  Er- 
wachsenen mit  I bis  5 Gran  anfangen.  Zur  Ver- 
hütung der  Wasserscheu  mufs  man  sie,  wie  schon 
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oben  bemerkt  worden,  so  lange  geben,  bis  man  da- 
von Wirkung  auf  das  Sensorium  sieht. 

Man  giebt  sie  gewöhnlich  in  Pulverform,  doch 
kann  man  auch  einen  Aufgufs  bereiten  lassen. 

Rec.  JE^ulveris  radicis  (/.  herhae')  JBelladoimae 

drachmam  unarn 
infunde  cum 

aquae  Jervidae  unciis  octo,  - ' 

E^bulliät  semel.  Colatura  D.  S.  Alle 
drei  Standen  einen  EfslöfFel  voll. 

In  den  Apotheken  hält  man  auf  ein  Extract  (den 
eingedickten  Saft)  vorräthig,  den  man  in  Pulvern,  Pil- 
len und  Mixturen  zu  einem  halben  bis  zwei  Granen 
und  mehr  verordnet.  , 

Rec.  Idxtracti  JBclladomiae  drachmam  unam, 
herhae  Ißelladoniiae  scrupulum  unum 
M.  F,  pilulae  ponderis  grani  unius, 

D.  S.  Täglich  zweimal  eine  Pille. 

Aeufserlich  bedient  man  sich  des  gepulverten 

Krauts  zu  trocknen  und  feuchten  Umschlägen. 

/ 

Wenn  übele  Zufälle  vom  Gebrauch  der  Bella- 
donna entstaiKlen  seyn  sollten,  so  ist  das  beete  Mit- 
tel, öie  zu  heben,  dafs  man  einige  Taseeii  warme 
Milch  trinken  läfst.^ 

13.  Herha  Hjoseyaviiy  Bilsenkraut. 

Die  Art  des  Bilsenkrauts  , welche  in  Deutsch- 
land zur  Arznei  angewandt  wird , ist  Hyoscyamus 
iiiger , ein  zweijähriges  überall  mit  Haaren  , die  ein 
schmieriges  Wesen  absondern , besetztes  Gewächs, 
von  einem  sehr  widrigen  Gerüche  und  fadem  Ge- 
schmacke. 
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Seine  Bestandilieile  eiiid  iiocli  nicht  genauer' 
bekannt. 

Kiihe,  Ziegen,  Schaafe  und  Schweine  sollen  das 
Kraut  ohne  Nachtheil  fressen , und  die  Pferde  da- 
von fett  werden.  Für  den  IVIenschen  kann  schon 
die  Ausdunstung,  ein  Bad,  eine  Bähung,  ein  Kly- 
stier und  der  Rauch  davon  schädlich  werden  ; am 
nachtheiligsien  wirkt  es,  wenn  es  in  den  Magen 
kömmt.  Die  Zufälle  sind  nach  der  Reizbarkeit  des 
Kranken  und  der  Quantität  und  Qualität  des  ge- 
nommenen Krauts  bald  gelinde^  bald  heftiger,  und 
von  verschiedener  Art.  Sehr  gewöhnliche  Folgen 
sind  Trunkenheit,  Kopfweh,  Schwindel,  Augcnschwä- 
cbe,  Doppeltsehen,  ja  gänzlicher  Verlust  des  Ge- 
sichts und  der  Sinne.  Stammlen , Unempfindlich- 
keit, Lähmung,  unüberwindliche  Schläfrigkeit,  tie- 
fer Schlaf  mit  Traumen  verbunden,  apoplektische 
Zufälle,  nicht  selten  völliger  Wahnsinn,  Wasser- 
scheu, Convulsionen  , zuweilen  auch  Schmerzen  an 
diesen  und  jenen  Stellen  oder  über  den  ganzen  Kör- 
per. Ferner  mehrere  Zufälle  in  den  Organen  der 
Verdauung,  als  Mangel  an  ELlusi,  Uebelkeit  und 
wirkliches  Erbrechen,  unauslöschlicher  Durst,  Tro- 
ckenheit im  Munde  und  Schlunde,  zuweilen  mit 
Speichelflüsse  verbunden,  heftiger  Schmerz  und  wirk- 
liche Entzündung  im  Magen  und  Darmkanal,  fie- 
berhafte Bewegung,  schwacher,  schneller,  unordentli- 
cher oder  völlig  aussetzender  Puls,  unerträgliche 
Hitze  iin  ganzen  Körper,  Aufschwellen  der  Adern 
am  Halse  und  im  Gesichte  , Beklemmung  auf 
der  Brust,  verhinderte  Ausleerung  des  Harns,  kalte 
Schweifse  , unerträgliches  Beifsen  auf  der  Haut, 
f>Qh\^  arzblaue  Farbe  über  den  ganzen  Leib,  mit  ei- 
nem Wort  alle  die  Erscheinungen  , die  auf  den  Ge- 
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nufs  der  Belladonna  entstehen , nur  dafs  es  weni- 
ger die  ersten  Wege  angreift,  in  kleinen  Gaben  da- 
her nicht  so  leicht  Erbrechen  und  Purgiren,  in  gro- 
fsen  nicht  so  leicht  Entzündung  verursacht.  Man 
pflegt  es  daher  in  eeir^n  Wirkungen  dem  Opium 
für  ähnlicher  zu  achten,  von  dem  es  eich  aber  be-^ 
deutend  dadurch  unterscheidet,  dafa  es  den  Stuhl- 
gang nicht  zurückhält , und  in  kleinen  Gaben  nicht 
erhitzt,  noch  so  starke  Congestionen  nach  dem 
Kopf  macht, 

I 

Die  Fälle,  in  welchen  es  hauptsächlich  gege- 
ben wird,  sind  Nervenkrankheiten,  krampfhafte  und 
schmerzhafte  Zufälle,  in  welchen  man  Opium,  weil 
es  erhitzt,  den  Stuhlgang  zurückhält  und  Conge- 
stionen macht , nicht  zu  geben  wagt.  Seine  An- 
wendung geschieht  daher  sehr  häufig,  selten  giebt 
man  es  aber  allein , sondern  mehrentheils  mit  an- 
dern der  Krankheit  angemessenen  Mitteln  verbun- 
den. Vor  allen  wird  es  angewandt: 

T.  In  krampfhaften  und  schmerzhaften  Zufällen 
bei  fieberhaften  Krankheiten,  so  in  der  Syno- 
cha,  wenn  nach  vorausgeschicktem  Aderlafs  viel 
Schmerzen  eintreten,  und  gleichwohl  der  entzünd- 
liche Zustanü  noch  zu  bedeutend  ist,  um  Opium 
geben  zu  können;  in  Nervennebern , wo  Raserei, 
Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz  und  andere  Zeichen 
von  Congestion  nach  dem  Kopfe  eintreten , in  ga- 
strischen Fiebern , wo  man  Krämpfe  und  Schmer- 
zen zu  beseitigen  hat,  in  Gicht  und  Rheumatismus, 
wenn  mit  den  Schmerzen  noch  zu  viel  Entzündung 
verbunden,  in  Catarrhalfiebern , wenn  der  Husten 
sehr  krampfhaft  ist,  in  der  Ruhr,  wenn  man  den 
Stuhlgang  nicht  hemmen  will. 
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2.  In  krampfhaften  und  schmerzhaften  Brust- 
affectionen.  Auf  die  Brust  wirkt  das  Bilsenkraut 
vorzüglich  gut.  INIan  giebt  es  deshalb  häufig  im 
Keuchhusten,,  in  welchem  ^s  sich  neben  der  Bella- 
donna vorzüglich  ausgezeichnet  hat.  Es  pafst  in 

, allen  Stadien,  doch  wird  es  im  ersten  nur  wenig 
Erleichterung  schäften;  im  zweiten  ist  es  hingegen 
zuweilen  allein  hinreichend  , um  den  convulsivi- 
achen  Husten  auf  lange  Zeit  zu  unterdrücken;  man 
'' versetzt  es  auch  mit  Spiefsglanz,  Caiuharidentinc- 
lur,  Ammonium  und  andera  tlüchiigen  Beizmitteln, 
— Es  dient  ferner  in  Bluthusten,  wenn  viel 
Krampfhafter  Zustand  damit'  verbunden  ist,  und 
man  Opium  , wegen  dem  Andrang  des  Blutes  nach 
der  Brust,  den  es  verursacht,  und  wegen  seiner 
constipirenden  Eigenschaften  nicht  zu  geben  wagt. 
Enter  ähnlichen  Umständen  zieht  . man  es  auch 
heim'  Husten  der  Schwindsüchtigen  häufig  dem 
Äpium  vor,  wo  es  überdies  das  Gute  hat,  dafs  es 
die  Neigung  zu  Schweifsen  nicht  so  vermehrt.  — 
Das  Bilsenkraut  erleicblert  auch  andere  chroni- 
sche Brustcatarrhe  und  asthmatische  Be- 
ech  w e r d en. 

3.  In  andern  schmerzhaften  und  krampf- 
haften Uebeln,  in  nervösen,  rheumaiiechen , hy- 
sterischen und  hypochondrischen  Kopfweh  , Zahn- 
web, Magenkrämpfen,  Schluchzen,  Ileus,  Koliken  etc. 
besonders  in  der  Hämorrhoidalkolik  , ohne  bedeuten- 
dem entzündlichen  Zustand,  so  auch  in  Blutflüteen 
krampfhafter  Art  etc. 

4.  In  wirklichen  Gemütha  - und  Nerven- 
krankheiten, in  der  Manie  unrl  Melancholie, 
in  der  Starrsucht,  im  Veitstanz,  in  der  Epi- 
lepsie, und  besonders  auch  in  der  Eclampsie 
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der  Kinder,  die  bei  erschwertem  Zahnausbruch  ent- 
steht, mit  absorbirönden  Mitteln  verbunden. 

5.  In  Verhärtungen,  Scirrhus,  Krebs  und 
in  vielen  Örtlichen  Uebeln  , wo  Stockungen  durch 
krampfhafte  Einschnürungen  entstanden  sind  , daher 
bei  Stockungen  der  Milch  in  den  Brüsten,  bei  rheu- 
matischen und  gichtischen  Geschwülsten,  selbst  beim 
anfangenden  grauen  Staar. 

Man  giebt  gewöhnlich  das  Extractum  Ilyos- 
cyarni  zu  einem  bis  zwei  Granen  in  Pulvern,  Pillen, 
Mixturen,  und  steigt  damit  bis  zu  fünf,  ja  in  wich- 
tigen Fällen  zu  zehn  Gran, 

/ ^ 

Rec,  Extracti  hyoscyami  semiscrupulum 
'üiiii  stibiati  drachmas  duas. 

M,  D.  S.  Zu  5 bis  IO  Tropfen  zu  geben, 
(Im  Keuchhusten  und  andern  Brust- 
beschwerden.) 

V ^ 

I 

Rec.  Extracti  hyoscyami  granum  unum, 
radicis  ipecacuanhae  semigraiiumy 
Sacchari  albi  semiscrupulum. 

M.  F.  pulvis.  Dispensentur  doses  12,  D.  S. 

Alle  drei  Stunden  ein  Pulver.  (In 
Brustbeschwerden  und  Nervenzu- 
fällen, z,  B.  im  Veitstanz.) 

Rec.  Kali  nitrici  semiscrupulum 

cortieis  cinnamorni  grana  quhicjue. 
extracti  hyosoyarnE grauum  unum. 

M.  F.  pulvis.  D.  S.  Alle  drei  Stunden 
ein  Pulver.  (Bei  Blutflüssen.) 

Rec.  Sacchari  lactis  drachmas  sex, 

magiiesiae  subcarbonicae'  drachmam  unam^ 
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ziuci  oTydati  albi^ 

extracti  hyoscyami  ana  scrupuhlm  iijium. 
IVI.  F.  pulvis.  D,  S.  Zehn  bis  dreifsig  Gran 
auf  eininal  zu  geben.  (Eine  sehr  zweck- 
mäf.sige  Mischung,  die  Vogler  in  chro- 
nischen Nervenkrankheiten  empfiehlt.  In 
kleinen  Gaben  dient  eie  auch  in  der 
Eclampsie  der  Kinder.) 

llec.  Tincturac  valerianae  acthereae  drachmam 

liiiam, 

extracti  hyoscyami  seniiscrupulum.  , 

IVI.  D.  S.  Alle  halbe  Stunden  25  Tropfen 

' zu  nehmen.  (Bei  hysterischem 

Kopfweh. ) 

Aeufserlich  bedient  man  sich  der  frischen 
und  getrockneten  Blätter  des  Bilsenkrauts  zu  Bä- 
hungen und  zu  Klystieren,  indem  man  z.  B.  eine 
halbe  bis  ganze  Drachme  mit  vier  bis  acht  Unzen 
Wasser  oder  Milch  kochen  lülst,  in  Entzündung  au-^ 
fserer  und  innerer  Theile,  der  Lungen,  der  Nieren,* 
der  Harnblase,  der  Hoden,  der  Drüsen,  bei  rheuma- 
' tischen  Schmerzen,  bei  Milchknoten  , Scrofeln  , Scir- 

i 

rhus  und  Krebs.  Man  versetzt  es  auch  mit  Cha- 
roiilen,  Hollunderblhthen,  Malven  etc. 

✓ 

In  denselben  Fällen  bedient  man  sich  auch  des 

I 

Rmplastrum  Hyoscyami. 

. Das  Oleum  hyoscyami  infusum^  das  durch  meh- 
rere Tage  fortgesetztes  Digeriren  des  getrockneten 
Krauls  mit  frischem  Baumöl  erhalten  wird-,  braucht 
man  zum  Kinreiben  bei  Entzündungen,  bei  schmerz- 
haften Hämorrhoidalknoten  , bei  Magenkrämpfen, 
Koliken,  bei  Trismus  und  Zuckungen  von  Ner-  , 
venwnnden,  auf  diese  applicirt,  bei  rheumatischen 
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Schmerzen,  auch  zu  Klystieren,  beeonders  in  Koli- 
ken und  im  Ileus.  Man  mufs  damit  nicht  das 

I 

Oleum  hyoscyami  expressum  (e.  S.  120)  verwechseln. 

Oleum  hyoscyami  coctum  ist  nicht  wiiksam  ge- 
nug und  daher,  so  wie  das  durch  Reiben  der  fri- 
schen Blätter  mit  Butter  bereitete,  leicht  ranzig  wer- 
dende Unguentum  hyoscyami  entbehrlich. 

Bei  der  äufserlichen  Anwendung  des  Bdsen- 
Kraute  mufs  man,  so  wie  beim  Opium,  vorsichtig 
seyn,  wenn  man  es  am  Kopfe  anwenden  will.  Auch 
bei  Klystieren  sey  man  nicht  zu  dreist. 

14.  Herba  Stramonii  j.  JD  at  ur  a e , f St  ech.^^ 

apfelkraut. 

Die  Datura  Stramonium , von  der  dies  Kraut 
kömmt,  ist  eine  jährige  Pflanze,  welche  in  warmem 
Gegenden  von  Amerika  ursprünglich  wild  wächst, 
allein  jetzt  auch  an  vielen  Orten  in  Europa  gleich- 
sam einheimisch  geworden  ist.  Die  Blätter  besitzen 
einen  widrigen , betäubenden , doch  nicht  sehr  hef- 
tigen Geruch , und  einen  ekelhaften  Geschmack. 

Ihre  Bestandtheilö  sind  ebenfalls  noch  nicht 
näher  bekannt. 

Was  ihre  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Kör- 
per betrifft,  so  sind  sie  denen  des  Bilsenkrauts  sehr 
ähnlich,  doch  besitzt  es  noch  weniger  Schärfe  als 
dieses,  erregt  nicht  so  leicht  Brechen  und  Purgiren, 
wirkt  aber  dagegen  mehr  auf  das  Seelenorgan,  erregt 
Wahnsinn,  Wuth,  zuweilen  auch  Wasserscheu  und 
darauf  Betäubung,  soporösen  Schlaf,  Unempflndlich- 
keit.  Ein  Blatt  auf  ein  Geschwür  neben  die  Äugen 
gelegt,  lähmte  den  Augenotein  völlig.  Zuweilen 
wirkt  sie  auch  auf  die  Gcschiechtetheiie. 
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Die  Kranltheiten,  in  welchen  inan  sie  ange- 
wandt hat,  sind  Nervenkrankheiten,  besondere  Wahn- 
sinn. V’^on  Störk  brauchte  eie  darin  zuerst.  Sie 
hilft  vorzüglich  dann,  wenn  er  aus  einer  immaie- 
liellen  Ursache,  aus  Religiosität,  eingebildeter  Liebe 

s 

etc.  entstanden  ist,  und  wenn  zwischen  den  Anfäl- 
len noch  vollkommenes  ßewulstseyn  vorhanden  ist. 
Ist  hingegen  schon  Verslandesschwäche  und  Stumpf- 
sinn eingetreten,  eo  erregt  vSie  auch  in  kleinen  Ga- 
ben leipht  Wahnsinn  und  hilft  nicht.  Dieselbe  Be- 
merkung gilt  auch  in  den  übrigen  Nervenkrankhei- 
ten, wo  man  sie  gebraucht  hat,  als  Kpilepeie, 
Veitstanz,  krampfhaften  Brustbeschwer- 
den und  Keuchhusten,  Lähmungen.  In  der 
Hydrophobie  ist  eie  mehr  vorgeschlagen,  als  mit 
Erfolg  gebraucht  worden. 

Man  kann  die  Blätter  gepulvert  geben,  gewöhn-' 
lieh  aber  bedient  man  sich  des  zum  Extract  einge-  ' 
dickten  ausgeprefsten  Safts  als  ExtracLum  Stramo- 
jiii  in  Pulvern,  Pillen,  Mixturen  zu  ^ bis  i Gran, 
und  steigt  damit  zu  5 und  mehr.  Man  hat  30  ge- 
geben. 

Rec.  £xtracti  Stranionii  semigratntm, 

Sacchari  alhi  semiscrupulum, 

« f 

M.  F.  pulvis.  Uispensentur  doses  sex.  D. 

S.  Morgens  und  Abends  ein  Pulver. 

Ehemals  bediente  man  sich  auch  der  Blätter 
änfserlich  als  eines  erweichenden  Mittels;  jetzt 
macht  man  aber  davon,  so  wie  von  den  Sa  amen 
wenig  Gebrauch;  doch  hat  Hufeland  letztem  in 
Tinktur  benutzt.  Er  liefs  zwei  Unzen  Stechapfel- 
saamen  mit  acht  Unzen  spanischem  Wein  und  einer 
Unze  Weingeist  einige  Tage  lang  bei  mäfsiger  War* 


me  digeriren,  und  gab  sie  zu  fünf  bis  zwanzig  Tro- 
pfen, als  ein  beruhigendes,  schlafmachendes  Mitte], 
das  selbst  da*-  Opium  an  Wirksamkeit  übertrifFt. 

Als  Gegenmittel  dienen,  wenn  übele  Wirkungen 
von  einer  zu  grofsen  Gabe  erfolgen  sollten,  Milch, 
Oel  und  Essig  etc. 

15.  Herba  Nicotianae,  Tabak. 

Das  Kraut  der  ISlicotiona  Tabacum  ^ einer  jähri- 
gen, ursprünglich  in  Amerika  einheimischen,  bei 
uns  aber  angebauten  bekannten  Pflanze,  von  einem 
besondern.  eiarken,  betäubenden  Gerüche,  und  ei- 
nem scharfen,  ekelhaften,  bitterlichen  Geschma- 
cke.  Es  giebt  noch  mehrere  ähnliche  Arten,  die 
man  daher  subetituiren  kann;  Nicotiana  rustica^ 
paiiiculata,  glutinosa  etc.  taugen  aber  zum  medi- 
cinischen  Gebrauche  nur  im  Nothfall. 

Der  wirksame  Bestandtheil  in  dem  Tabak  ist 
nach  Vauquelin  ein  scharfes,  flüchtiges,  niesen- 
erregendes,  farbcnloses , im  Alkohol  und  Wbse^r  lös- 
liches Princip.  Wenn  es  im  Wasser  aufgelöst  ist, 
besitzt  es  wenig  Geruch  und  keine  beträchtliche 
Flüchtigkeit.  Es  ist  sehr  schwer  zu  zersetzen,  denn 
mit  einer  grofsen  Menge  oxydirter  Salzsäure  ver- 
mischt behielt  es,  nachdem  die  Säure  von  selbst 
verdunstet  war,  seine  ganze  Schärfe.  Behandelt 
man  die  trockenen  zubereiteten  Blätter  geradezu  mit 
Alkohol , so  erhält  man  , unabhängig  von  dein  schar- 
fen Princip  ein  braunes  Oel,  welches  einen  ähnli- 
chen Geschmack  hat.  Dieses  Oel  erzeugt  sich  nach 
Vauquelin ’s  Vermiithung  wahrscheinlich  aus  dem 
grünen  Wachsharze  der  Pflanze,  und  ist  mit  einem 
Theil  des  scharfen  Princips  verbunden.  — Aufser* 
dem  enthält  die  Nicotiana  noch  eine  grofse  Menge 
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einer  eiweifaartigen  Materie,  einen  rothen  im  Alko- 
hol und  Wasser  aullöslichen  Stoll',  der  eich  am 
Feuer  beträchtlich  aufbläht,  freie  Eeeigsäure,  apfel- 
sauren Kalk  mit  Uoberschufs  von  Säure,  salpeter- 
cauree  und  ealzsauree  Kali  in  ansehnlicher  Menge, 
und  salzsaures  Ammonium. 

Auch  vom  Tabak  sind  die  Wirkungen,  welche 
er  auf  den  menschlichen  Körper  hat , er  mag  im 
Magen  oder  After  eingeführt  werden,  oder  auch  auf 
die  Haut  applicirt  * werden,  denen  der  vorigen  Mittel 
ähnlich;  er  erregt  Ekel,  Erbrechen,  Durchfall,  Bren- 
nen und  Hitze  im  Magen,  Koliken,  Bangigkeit, 
Schwindel,  Kopfweh,  Berauschung,  Betäubung,  Irre- 
, reden,  Unempfindlichkeit,  Verlust  aller  Sinne,  Kräm- 
pfe und  selbst  den  Tod  ; indessen  stechen  doch  die 
reizenden  Wirkungen  bei  ihm  mehr  als  bei  den 
vorhergenan»ten  drei  Mitteln  hervor.  In  mäfsigen 
Dosen  wirlj  er  auf  die  Secretion  der  Haut,  der 
Nieren  und  der  Lungen. 

NJfch»  den  verschiedenen  Absichten  , die  man 
.hat*,  wendet  man  entweder  ein  Decoct  von  den  ge- 
trockneten Blättern  oder  präparirten  Rauchtabak  und 
Schnupftabak  an. 

I 

Des  Absuds  hat  man  sich  hauptsächlich  bedient: 

1.  in  Wassersüchten.  Fowler  empfahl 
ihn  besonders  gegen  dieselben,  sie  mögen  nun  all- 
gemein oder  topisch  seyn,  so  auch 

2.  bei  Dysurie  und  beschwerlichen  Abgang 
von  Harn  - und  Nierensteinen. 

3.  In  der  Darmgicht,  krampfhaften  Koliken, 
bei  eingeklemmten  Brüchen  und  hartnäckigen  Ver- 
stopfungen, wenn  kein  entzündlicher  Zustand  vor- 

' banden; 
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handen  , vorzüglich  in  Klysiieren  als  ein  abführen- 
•des  Mittel.  — Auch  in  der  Trommelsucht,  ge- 
gen  Spuhlwürmer  und  Ascariden. 

4-  Gegen  krampfhafte  und  andere  Zufälle 
der  Brust,  schleimiges  un^  kmmpfhaftes  Asthma, 
Husten,  besonders.  Keuchhustei#^  ^ 

5.  Gegen  allgemeine  Nervenkrankheiten, 
z.  B.  bei  hysterischen  Beschwerdeh.  Ua  Wahnsinn 
brauchte  ihn  Cox. 

i.  ^ 

6.  Bei  chronischen  Hautausschlägen , bei  der 

Krätze,  Flechten  und  Tinea  äufserlich;  auch^eegen 
Ungeziefer.,  * 

Gewöhnlich  verordnet  man  das  Decoct  nach  Fow 
1er,  indem  man  eine  Unze  Tabackeblätter  mit  einem 
Ffunde  kochendem  W^asser  eine  Stunde  lang  digerirt, 
zu  der  Colatur  zwei  Unzen  rectifizirten  Weingeist 
setzt,  und  davon  täglich  zweimal  40  bis  60  Tro- 
pfen mit  gemeinem  oder  einem  aromatischen  Wasser 
nehmen  lafst.  IVJan  kann  damit  bis  zu  200  Tropfen 
steigen.  Zu  einem  Klystiere  nimmt  man  ein  bis 
zwei  Unzen  auf  ein  Pfund  kochendes  Wasser.  Der 
Vorsichtigkeit  gemäfs  ist  es  doch,  erst  die  Wirkung 
einer  kleinen  Dosis  zu  versuchen.  Zum  W'asch- 
wasser  bedient  man  sich  eines  Aufgusses  von  vier 
Unzen  Tabak  mit  einem  Pfunde  kochendem  Was- 
ser. Man  kann  auch  den  ausgeprefsten  Saft  mit 
gleichen  Theilen  gelbem  Wachse  zu  einer  Salbe  zu- 
fiammenscbmelzen. 

Des  Tabacksrauches  bedient  man  sich,  abgese- 
hen von  dem  diätetischen  Gebrauche,  gegen  habi- 
tuelle Verstopfung,  Verdauungsbeschwerden  und  chro- 
nische ßrustübel,  auch  gegen  Zahnweh.  Eben  so 
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werden  die  Tabacksraucheklysticrc  gegen  Darmgicht, 
eingeklemmte  Brüche  und  bei  Erlunkenen'  und  an- 
dern Scheintodten  als  Reizmittel  gebraucht*  man 
inufs  hier  mit  eben  der  V'^orsicht  als  bei  den  Rly- 
stieren  vom  Absud  zu  Werke  gehen,  da  eie  sehr 
heftig  wirken^  ^e  ^werden  entweder  vermittelst 
einer, ^ eigenen  , IVTaschiene  applicirt , oder  auch  so, 
dafs  man  das  Rohr  einer  brennenden  Tabackspfeifa 
in  den  Aft^r  steckt,  und  den  Kopf  derselben  auf 
den  Kopf  einer  andern  Pfeife  bindet,  und  den  Rauch 
vermittelst  ihrer  Mündung  einbläfst.  — Der  Ta- 
backsrauch  wurde  auch  schon  früher  als  ein  vor- 
zügliches Mittel,  die  Luft  zu  reinigen,  betrachtet, 
ja  man  hielt  das  Tabacksraiichen  für  ein  Präservativ 
gegen  ansteckende  Krankheiten. 

Den  Schnupftabak  räih  man  bei  chronischen 
Augenentzündungen,  schwarzem  Staare , Geistes- 
schwäche, Kopfweh,  Abnahme  des  Geruchs  und  Ge- 

\ 

schmacks  an. 

Das  jpjXtr actum , die  Tinctura^  der  Syrupus  iV7- 
cotianae  und  andere  Präparate  sind  bei  uns  nicht 
gebräuchlich. 

/ 

l6.  Herba  Digit  alis  purpureae^  rother 

Fingerhut. 

Die  Digitalis  purpurea  ist  eine  zweijährige  Pflan- 
ze, welche  im  mittlern  und  südlichen  Deutschland, 
und  andern'  europäischen  Ländern  von  ähnlichen 
Clima  meist  in  schattigen  Theilen  der  Gebirge  wild 
wächst.  Ihre  Blätter  haben  einen  ekelhaften,  bitter- 
lichen Geschmack,  und  sind  so  scharf,  dafs  der 
Mund , der  Schlund  und  der  Magen  davon  angegrif- 
fen werden.  Geruch  gehl  ihr  fast  gänzlich  ab. 
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Nach  Haase  enthalten  loo  Theile  des  Krauts 
der  Digitalis  purpurea  52  Theile  Fasersubstanz  mit 
ein  wenig  Eiweifsstoff  verbunden,  15  Theile  Gum- 
mi, mit  etwas  Schleim,  einen  kleinen  Antheil  Kali 
und  einer  noch  unbedeutendem  Menge  Weinstein 
vereinigt,  2 Th.  sauerkleesaures  Kali,  5f  Th.  grü- 
nes  Wachsharz , 15  Th.  Extractivstoff'  und  5|-  Th. 
Wasser.  Das  grüne  Wachsharz  besitzt  die  Farbe 
der  frischen  Blätter  der  Pflanze,  es  theilt  dieselbe 
dem  Aether  und  ätherischen  Gelen  leicht  mit,  und 
ist  auch  in  absolutem  Alkohol  leicht  löslich,  aber 
nicht  irn  Wasser.  Es  hat  die  Consistenz  einer  aus 
Fett  und  Harz  bereiteten  Salbe,  bleibt  leicht  am 
Finger  hängen,  entzündet  sich  und  setzt  beim  Bren- 
nen viel  Rufs  ab.  Diese  Substanz,  welche  sich  nur 
in  geringer  Menge  in  der  Pflanze  findet,  hält  Haa- 
se für  die  vorzüglich  wirksame,  weil  die  geistige 
Tinctur,  in  weicher  sie  hauptsächlich  aufgelöst  ist, 
sich  _am  heilsamsten  bewiesen  hat.  Dies  ist  nun 
freilich  kein  hinreichender  Beweis , indessen  erhält 
diese  Meinung  dadurch  viel  Gewicht,  weil  auch  in 
den  ähnlichen  Gewächsen  dieser  Tfaeil  von  vorzüg- 
licher Wirksamkeit  ist  gefunden  worden.  Einem 
flüchtigen  Princip  können  auf  keinen  Fall  die  Heil- 
kräfte dieser  Pflanze  zugeschrieben  werden,  da  Ver- 
suche gelehrt  haben , dafs  das  über  eie  abgezoge- 
ne Wasser  nichts  weniger  als  giftige  Eigenschaften 
besafs. 

In  Rücksicht  ihrer  Wirkungen  ist  die  Digitalis 
den  vorigen  Mitteln  so  ähnlich,  wenn  sie  gleich 
nicht  in  dem  Grade  als  jene  betäubend  ist,  dafs  sie 
schlechterdings  mit  ihnen  unter  eine  Abiheilnng  ge- 
setzt werden  mufs.  In  kleinen  Gaben  entsteht  ein 
unangenehmes,  zusammensebnürendes  Gefühl  in  der 
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Kehle  und  Im  Magen,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Leib- 
hcbmerzen,  Dorchfall  , zuweilen  Speichelflufe , nicht 
«lehen  Unvermögen,  den  Harn  zu  halten.  Schwere 
uni  Zittern  in  den  Gliedern,  Schwindel,  vorüber- 
gebende Blindheit,  Kopfweh,  Schläfrigkeit,  vermin- 
derte Zahl  der  Pulsschläge , in  gröfserii  Gaben  Zu- 
ckungen, kalter  Schweifs,  apoplectische  Zufälle  und 
Tod.  IVird  eie  in  kleinen  Gaben  anhaltend  genom- 
men, 80  verursacht  eie  einen  eigenen  gespannten 
Zustand,  Uebelkeit,  Leere  im  Magen,  Aengstlichkeit, 
Mattigkeit,  Schwache  und  Verstimmung  des  Geistes, 
Verminderung  der  Sehkraft,  Abnahme  in  der  Häu- 
figkeit der  Pulsschläge  etc.;  die  Secretion  der  Haut, 
der  Lungen  und  des  Urins  werden  dann  durch  sie 
vermehrt. 

Die  Krankheiten , in  welchen  sie  vorzüglich  an- 
wendbar ist,  sind  folgende: 

I.  anhaltende  Fieber,  besonders  in  ent- 
zündlichem Zustande  der  Respirationsorgane,  wenn 
zu  zäher  Schleim  die  Brust  beschwert,  daher  in  der 
Pneumonie,  in  Katarrhen,  in  der  häutigen  Bräune. 
Sie  befördert  nicht  nur  die  Absonderung  von  mehr 
Flü  ssigkeit,  wodurch  der  zähe  Schleim  aufgelöst 
W'crden  kann,  sondern  mindert  zugleich  die  Fre- 
quenz des  Pulses.  So  lange  freilich  die  entzünd- 
liche Pneumonie  auf  ihrer  Höhe,  so  lange  Aderlafs 
angezeigt  ist,  nützt  Fiiigethut  nichts,  allein  er  lei- 
stet, w^enn  der  etheniache  Zustand  nachgelassen  hat, 
besonders  in  Verbindung  mit  Quecksilber,  und  wenn 
'heftige  Schmerzen  vorhanden  sind,  mit  Opium,  viel- 
leicht mehr  Dienste,  als  alle  übrige  Mittel.  Brera 
hat  von  ihm,  so  wie  von  der  Blausäure  besonders 
viel  Gebrauch  gemacht.  Einen  noch  gröfeern  Wirkungs- 
kreis hat  er  in  Lungenentzündungen,  die  gleich  an- 
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faogs  einen  asthenischen  Charahter  haben.  Bel  Ca« 
tarrhen  ist  er  besonders  dann  anwendbar,  wenn 
man  aus  einem  Druck  auf  der  Brust , aus  der 
Schnelligkeit  des  Pulses , aus  der  öftern  Rückkehr 
der  Anfälle,  aus  der  phthisischen  Constitution  de« 
Kranken,  auf  einen  entzündlichen  Zustand  schliefsen 
kann;  man  giebt  ihn  dann  in  Verbindung  mit  Spi  efs“ 
glanz,  Ammonium,  Squilla  etc.  In  der  häutigen 
Bräune  kann  er  das  Quecksilber  nicht  entbehrlich 
machen , wird  ihm  aber  mit  vielem  Nutzen  zuge- 
eetzt,  wenn  sich  die  Membran  nicht  gehörig  lösen 
will.  Aber  nicht  blöfs  bei  Brustentzündungen,  son- 
dern auch  in  denen  anderer  Organe  kann  er  unter 
ähnlichen  Umständen  mit  Nutzen  gegeben  werden. 

2.  In  fieberhaften  Ausschlags krankhei- 
ten,  besonders  in  Masern  und  Scharlachfie- 
ber. In  Masern  ist  nicht  selten,  wie  in  Catarrhal- 
hebern,  die  Respiration  ängstlich,  der  Husten  sehr 
trocken,  die  Ausdünstung  gänzlich  unterdrückt.  So 
zeigt  sich  auch  im  Scharlachfieber , besonders  bei 
zarten  Kindern  von  scrofulöser  Anlage  und  schwa- 
cher Brust,  nicht  selten  ein  krampfhafter  Zustand, 
der  der  Digitalis  schnell  weicht.  Eben  so  nützlich 
wird  sie  in  den  Nachfolgen  dieser  Krankheiten.  Viel- 
leicht bringt  kein  Mittel  den  Puls,  welcher  nach 
iiberstandenen  Masern  oft  lange  noch  seine  Schnel- 
ligkeit behält,  so  sicher  auf  sein  Normalmafs  zurück, 
als  Digitalis,  und  so  ist  He  auch  in  der  Wasser- 
sucht, die  nach  Scharlachfiebern  entsteht,  eines  der 
ersten  Mittel. 

3.  In  Blutflüesen,  besonders  In  Bluthusten, 
doch  nicht  bei  zu  stark  fliefsenden  Hämorrhoiden 
und  Catamenien  etc.  Sie  mindert  den  Krampf  und 


— 486  — 

die  Thäti^kelt  der  Arterien,  und  befördert  vielleicht 
dagegen  die  der  Venen.  ' 

4.  In  hektischen  Fiebern,  besonders  wenn 
ein  entzündlicher  Zustand  der  Brust,  Knoten  und 
Verhärtungen,  oder  innere  Vereiterung  deiselben  und 
anderer  Organe  damit  verbunden  sind.  Sie  ist  da- 
durch zu  einem  gewöhnlichen  Mittel  in  der  Lun- 
gensucht geworden.  Sie  vermindert  die  Zahl  der 
Pula?chläge,  die  fieberhaften  Bewegungen  und  ihre 
Folgen,  befördert  zugleich  die  Secreiionen  , und 
wirkt  der  Entzündung  entgegen.  Sie  kann  da- 
durch zur  Radicalkur  beitragen ; gevvöhnlich  aber 
ist-  sie  ebenfalls  nur  ein  Palliativmittel,  das  die 
schnellen  Fortschritte  der  Krankheit  hemmt. 

5.  Bei  Krankheiten  des  lymphatischen  Sy- 
stems, daher  in  dem  sogenannten  Intestinalfieber, 
das  aus  einer  Entzündung  der  Gekrösdrüsen,  beson- 
ders bei  Kindern  entsteht,  in  Verbindung  von  Queck- 
silber; ferner  in  der  Scrofelkrankheit,  in  welcher  sie 
zuerst  innerlich  und  äufserlich  von  Percival  em- 
pfohlen wurde;  man  mufs  sie,  je  nachdem  der  Zu- 
stand mehr  oder  weniger  vorgeschritten,  entweder 
mit  Quecksilber,  Spiesglanz,  salzsaurem  Baryt , oder 
mit  stärkenden  Mitteln  verbinden;  bei.  scrofulösen 
Geschwüren  verbesfert  sie  die  Eiterung;  eben  so 
bülfreich  ist  sie  in  der  anfangenden  Rhachitis , in 
Atrophie,  Kropfe  und  Scirrhus;  in  letztem  Uebeln 
mufs  man  sie,  so  w’c  bei  den' scrofulösen  Geschwü- 
ren, Geschwülsten  der  Knochen  und  weichen  Theile 
auch  dufserlich  anvv’cnden. 

6.  In  der  Wassersucht  wird  eie  von  vielen 
Aerzten  als  eips  der  ersten  Mittel  geschätzt.  Sie 
wirkt  60  mächtig,  dafs  sic  selbst  in  der  Brustwassor- 


I' 
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sucht  und  in  Verbindung  mit  Quecksilber  im  innem 
Wasserkopf  zuweilen  die  Dienste  nicht  versagt;  in 
der  Sackwassersucht  kann  sie  freilich  so  wenig  ali 
andere  Mittel  nützen.  Sie  befördert  die  Resorption 
lind  treibt  zugleich  den  Urin.  Indessen  so  viel 
Dienste  mehrere  Aerzte  von  ihr  gesehen  haben  wol- 
len , so  wenig  wollen  eie  andere  rühmen ; und  es 
ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  eie  nur  unter  gewissen 
Umständen,  so  gut  wie  jedes  andere  Mittel,  gege- 
ben werden  kann,  und  dafs  man  zugleich  die  nöthi- 
gen  Zusätze  machen  mufs..  Sie  pafst  nicht,  wenn 
ein  ethenischer  Zustand  damit  verbunden,  wenn  der 
Puls  voll  und  hart,  die  Person  robust  ist,  sie  pafst 
eben  so  wenig,  wenn  der  Magen  zu  grofse  Reiz- 
barkeit besitzt,  wenn  Fehler  im' Untcrleibe  vorhan- 
den sind , welche  ihren  Gebrauch  nicht  indiciren, 
und  sie  wird  auch  keine  Hülfe  schaffen,  wenn  die 
Kräfte  bereits  zu  sehr  gesunken,  allgemeine  Kache- 
xie entstanden  ist.  Je  mehr  sie  Uebelkeit  erregt, 
desto  weniger  wirkt  sie  auf  die  Harnabsonderung, 
man  stehe  daher  von  ihrem  Gebrauche  ab,  sobald 
man  sieht,  dafs  der  Kranke  eie  nicht  vcriiägt. 

7.  In  G emüthskrankheiten.  Mehrere  Aerz- 
te, als  Masson,  Nord  und  noch  neuerlich  Cox 
haben  sie  darin  äufserst  hülfreich,  ja  nächst  den 
Brechmitteln  als  das  bewährteste  unter  allen  gefun- 
'den.  Man  mufs  sie  aber  in  Sterken  Gaben  reichen. 
Masson  liefs  eine  Unze  mit  anderthalb  Pfund  Was- 
ser zu  einem  Pfunde  einkochen  und  alle  anderthalb 

Stunden  drei  Efslöff'el  voll  nehmen, 

% 

g.  In  der  Epilepsie  und  andern  Nerven- 
krankheiten, als  Herzpochen,  Hemikranie.  Amau- 
rosis,  besonders  krampfhaften  Husten  und  Keuch- 
husten. ^ 
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Bei  krarrpfhaft  eingeklemmten  Briirhen. 
Sie  hebt  den  Krampf  und  befördert  die  0».lfniing. 

ro.  Bei  einem  Pnlsiren  im  Unterleibe 
In  der  IMagengegend  verordnete  sie  V'ieweg  mit 
Mptzen. 

I r.  Bei  Gicht  und  Poda^^ra,  um  den  Schmer» 
*u  mafsigen  und  den  Urin  zu  treiben. 

12.  Bei  schmerzhaften  herpetischen  Aus- 
schlagen. 

Man  verordnet  die  Digitalis  auf  verschiedene 
Weise  , theils  in  Substanz  in  Pulvern  und  Pillen  zu 
einem  halben  bis  drei  G»anen,  z.  B.- 

Ixec*  Herboe  (Digitalis  purpyreae  granum  inium 
Sulphuris  stibiati  miraiiliaci  grnnum  y 
hydraroyri  muriatici  mitis  grajium  -J 
Sacchari  alhi  scrupidum  innim. 

M.  F.  pulvis,  JDispensetitur  doics  ig.  D.  S. 
Früh  und  Abends  ein  Pulver. 

theils  in  Aiifgufs  und  in  Decoct,  z.  B. 

Rcc.  JJerbae  digitalis  purpureae  drachmam  iwam 
iufnnde  cum  aquac  fervidae  semilibra ; 
digerc  per  quatuor  horas.  Colaturae  aäde 
aquae  cirmamomi  spirituosae  uiiciam  unam, 
■"  M.  ü.  S.  Täglich  zweimal  einen  ^Ffslöf- 
fel  voll, 

Rec,  Herbae  ßigitalis  purpureae  uiiciam  unam 
coque  curn  aquae  foiitanae  se  \qui Libra 
Colaturae  unciarum  octo  adde 

t 

Spiritus  vini  rectißcati  semwiciam» 

M»  D.  ’S,  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöf- 

fei  voll. 


S t r u V e. 
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In  dieser  Form  wird  sie  besser  vertragen,  ist 
aber  wenig  r wirksam. 

Kräftiger  ist  die  Tinctur  digitalis  pur- 

pnreae') , welche  durch  siebentägige  Digestion  einer 
Unze  getrockneter  Blatter  mit  acht  Unzen  Weingeist 
1 ereitet  wird;  noch  besser  aber  die  Tinctvra  digita- 
lis  purpnreac  aetherea^  wo  noch  zwei  Unzen  Schwe- 
feläther  hinzogesetzt  werden.  Man  giebt  sie  zu  lo 
— • 30  Tropfen. 

' Bec.  Tbicturae  digitalis  purpureae  drachm,  duQSt 
— opii  crocatae  semidrachmam 
Syrupi  Ciiinamomi  drachmam  uiiam, 

/•M.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  dreifsig  Tro« 
pfen.  (Bei  Blutflüesen  etc.) 

Der  Suceus  expressus  digitalis  purpureat  wirkt 
«ehr  drastisch  und  ist  wenigsten«  zum  innern  Ge- 
brauch entbehrlich, 

• » 

Das  Rxtractum  digitalis  purpureae,  das  auf  glei- 
che Weise  als  da’s  der  Belladonna  und  des  Bilsen- 
krauts bereitet  wird,  ist  bald  von  mehr,  bald  von 
weniger  Wirksamkeit,  Man  fängt  bei  seinem  Ge- 
brauch mit  einem  Gran  an  und  steigt  bis  zu  zehen 
und  mehr. 

I 

Durch  einen  Zusatz  von  Opium  ' vermindert 
man  ihre  brechenerregende  und  besonders  ihre  pur- 
gierende Eigenschaft  etwas;  dagegen  dienen  aro- 
matische und  geistige  Mittel,  wenn  sie  die  Zahl 
der  Pülsschläge  zu  sehr  vermindert.  Ist  sie  in 
.zu  grofser  Gabe  gereicht  worden,  «o  dafs  nach, 
theilige  Wirkungen  entstanden  sind , so  kann  man 
vegetabilische  Säuren  als  da«  beste  Gegenmittel  an- 
wenden. 
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Aeufserlicli  bedient  man  sich  der  frischen  ge- 
quetschten Blätter,  des  auegeprefsten  Saft*,  oder 
wenn  man  dies  nicht  haben  kann,  auch  des  ge- 
trocknefen  Krauts  zu  Bähungen  , Breiumschlägen, 
Pilastern  und  Salben. 

^ Die  Digitalis  laevigata  soll  nach  Brera’s  Er- 
fahrungen noch  wirksamer  eeyn,  als  die  Digitalis 
purpurea. 

17.  Ilerh  a Aconit  i ^ -Eieenhut,  Sturmhut. 

IMan^hat  verschiedene  Kxiexi’  Aconitum  zur  Arz- 
nei gebraucht , und  da  es  so  schwer  hält , die  ein- 
zelnen Arten  richtig  zu  unterscheiden,  so  läfst  sich 
egen  der  vielen  damit  vorgegangenen  Verwechse- 
lungen aus  den  bisherigen  Beobachtungen  nicht 
schliefsen,  M^elche  Art  die  wirksamste  ecy.  Es  müs- 
sen daher,  um  dies  auezumitteln , aufs  neue  Ver- 
suche angeetellt  werden,  wobei  man  zugleich  darauf 
IlücKsicht  nehmen  mufs,  dafs  diese  Art,  auf  ver- 
schiedenem Boden  gezogen  ,- in  ijirer  Wirkung  sehr 
abwcichen  kann.  Ganz  dürfen  wir  es  indessen  der 
Willkühr  der  Apotheker  nicht  überlassen,  welche 
Art  er  zu  diesem  Gebrauch  verwenden  will,  son- 
dern es  mufs  wenigstens  eine  von  den  wirklich 
gebrauchten  , als  Aconitum  jS apellus ^ tauvicum^  iieo^ 
inontamimy  medium  oder  Cammarum  seyn. 

Die  frischen  Blätter  aller  dieser  Manzen  haben 
einen  kaum  merklichen  Geruch',  hinterlassen  aber 
beim  Kauen  einen  scharfen  Geschmack  , wodurch 
die  Zunge  echrnerzhaft  wird  und  aufschwillt.  Diese 
Eigenschaften  verlieren  eie  indessen  beim  Trocknen. 
Alan  räth  dieselben  vor  der  Blüthezeit  zu  sammeln, 
weil  sie  dann  wirksamer  seyen. 
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Bucholz  hat  uns  eine  Analyse  des  yiconitum 
medium  geliefert nach  welcher  20  Unzen  desselben 
16  Unzen  6 Drachmen  wässerige  und  flüchtige  Ba* 
standtheile,  i Unze  3 Dr.  faserige,  i Dr.  50  Gran 
grünes  Wachsharz,  das  im  Alkohol  zum  Theil  leicht* 
zum  Theil  schwerlösiich  war,  3 Dr.  35  Gr.  Eiweifs* 
Stoff,  4 Dr.  30  Gr,  Extractivstoff  mit  zerfliefelichen 
essigsauren  und  salzsauren  Salzen  verbunden,  6 Dr. 
gummigen  Stoff,  i Dr.  35  Gr.  äpfelsauren  und  ci- 
tronensauren  Kalk  enthalten. 

Das  über  diesem  Kraut  abgezogene  Wasser,  das 
ganz  die  Schärfe  desselben  besafs,  und  noch  stärker 
roch,  zeigte  doch  auf  Thiere  keine  narkotische  noch 
eine  andere  giftige  Wirkung;  cs  ist  also  kein  flüch- 
tiger Beetandlheil , dem  die  Wirksamkeit  zugeschrie- 
hen  werden  kann,  sondern  sie  mufe  in  dem  fixen 
liegen.  Welcher  von  diesen  hauptsächlich  wirksam  sey, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  ausgemacht,  indessen  ist  es, 
analogisch  zu  schliefsen,  w'ahrscbeinlich , dafs  vor- 
züglich das  Wachsharz  die  narkotischen  Wirkungen 
hervorbringe,  und  zugleich  reizend  auf  den  Schlund 
und  Magen  wirke. 

Dies  Kraut  äufsert  seine  giftigen  Eigenschaften 
auf  Thiere  und  Menschen;  indessen  weifs  man,  dafs 
Pferden  das  getrocknete  Kraut  nicht  schädlich  ge- 
wesen ist.  Bei  dem  Menschen  erregt  es  aufser  den 
schon  angeführten  Zufällen  im  Munde,  die  so  weit 
gehen  können,  dafs  die  Zunge  völlig  gelähmt  wird, 
wenn  man  es  hinterschluckt,  Drücken  und  Schmer- 
zen im  Magen,  die  Empfindung,  als  wenn  ein  kalter 
Stein  darin  läg,  Erbrechen,  heftigen  Durchfall  mit 
Kolikschmerzesi  und  Aufschwellen  des  Unterleibes 
verbunden,  Kälte  durch  den  ganzen  Körper,  Schmer- 
zen in  den  Gliedern,  auf  der  Brust,  in  den  Urin- 
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vrerkzeugen,  im  Kopfe  etc.,  unregelmäffliger  Pul«, 
ungemeine  Angst,  Augenentziindung , Schwindel, 
vorübergehende  Blindheit,  halbseitige  Lähmung  des 
Körpers,  Wahnsinn,  Wuth,  Schlummer,  Betäubung, 
Starrsucht,  Zuckungen  in  verschiedenen  Theilcn, 
gänzliche'  Ermattung,  Ohnmächten,  schwarzblaue 
Farbe  im  Gesichte,  apoplektischen  Zustand,  .kalte 
Schweifse , Aufschwellen  der  Glieder,  welchen  Lei- 
dem nicht  selten  der  Tod  in  kurzer  Zeit  ein  Ende 
macht.  — Noch  sicherer  soll  dieser  bei  Menschen 
uiad  Thieren  erfolgen,  wenn  der  Saft  dieser  Pflanze 
'.unmittelbar  in  einer  Wunde  mit  dem  Blute  vermischt 
■wird,  er  erregt  wenigstens  dann  ebenfalls  sehr  ge- 
fährliche Zufälle.  — Wenn  die  frische  Pflanze  äufper- 
‘ lieh  auf  die  Haut  aufgelegt  wird , so  zieht  sie  Bla- 
sern. Ob  die  Ausdünstungen  derselben  so  schädli- 
che Wirkungen  haben,  wie  einige  vorgeben,  ist  noch 
nicht  ausgemacht;  so  viel  ist  aber  richtig,  dafs  viel 
Reizbarkeit  und  eigene  Disposition  dazu  gehört, 
wenn  sie  auf  diese  Weise  schädlich  werden  soll.  — 
In  kleinen  Dosen  wirkt  sie  hauptsächlich  auf  die 
Secretioii  der  Haut  und  der  Lungen. 

IMan  hat  schon  früher  von  dieser  Pflanze,  die, 
wie  wir’  so  eben  gesehen  haben , viel  Aehnlichkeit 
in  ihren  Wirkungen  mit  der  JJi^italis  hat,  in  Wech- 
selfiebern Gebrauch  gtfmacht.  StÖrk  ist  indes- 
sen der  erste  gewesen,  der.  sie  vielfältig  in  andern 
Krankheiten  versucht  hat.  Wir  bedienen  uns  jetzt 
ihrer  hauptsächlich  in  folgenden  : 

I.  In  Rheumatismus  und  Gicht.  So  lange 
diese  mit  heftigem  Fieber  verbunden  sind,  und  über- 
haupt zu  Anfänge-  der  Krankheit  ist  Aconitum  nicht 
an  seinem  rechten  Orte;  es  wirkt  aber  oft  vortreft- 
Hch,  wenn  das  Fieber  abgenommen  hat,  und  heftige 
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Schmerzen  noch  fortdauern.  Man  versetzt  es  damu 
anfangs  mit  Salpeter,  später  mit  Salmiah,  Spiesglantz; 
zum  Beschlnfs  der  Kur  verbindet  man  es  mit  stär- 
kenden Mitteln,  Dreuster  kann  man  in  chronischen 
Rheumatismen  und  Gicht  anwenden,  besonders  wenn 
sie  sehr  schmerzhaft  sind,  wie  das  Hüft-  und  Len- 
den weh.  Ftitze  rühmt  es  in  Verbindung  mit 
Boraxsäure. 

2.  In  chronischen  Hautkrankheiten 
und  Geschwüren.  Es  vermehrt  die  Thätigkeit 
der  Haut,  verbessert  die  Absonderung  in  den  G«- 
schwüren,  und  wird  daher  in  Flechten,  Grind,  Krätze; 
selbst  nach  Fontaine  in  Weichselzopfe,  so  wie 
in  bösartigen  Geschwüren  oft  ein  sehr  hülfreiches 
Mittel, 

3.  In  V enerischen  Krankheiten.  Keine 
Krankheit  nimmt  leichter  die  Form  eines  Rheuma- 

V 

tismus,  einer  chronischen  Hautkrankheit  und  eines 
Geschwüres  an,  als  das  venerische  üebel , und  eben 
unter  diesen  Umständen  ist  auch  Aconitum  eines 
der  passendsten  Mittel.  Es  tilgt  die  nächtlichen 
Knochenschmerzen,  vertreibt  die  hartnäckigen  Haut- 
ausschläge und  Geschwüre,  stillt  di,e  Schmerzen  in 
der  Harnröhre,  den  Hoden  etc.  Thilenius  zieht 
cs  sogar  dem  Opium  vor;  dafs  man  dabei  den  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  nicht  unterlassen  darf  , ver- 
steht sich  von  selbst.  * 

( 

4.  In  Drüsengeschwülsten,  Scrofeln,  scrofulösÄi 
Geschwüren,  Kröpfen,  Rhachitis , Atrophie,  M?gen- 
verhärtungen,  grauem  Staar,  Gichtknoten  und  Gicht- 
geschwülsten, Scirrhus,  Krebs,  Gelenksteifigkeit  unter 
denselben  Umständen  als  Digitalis.  Daher  auch 

5.  in  Blutungen,  besondere  in  Mutterblut- 
flüssen; 


494 


6.  in  der  Lnngcneucht,  vor  allem  In  der 
chronischen  Pneumonie,  die  in  Lungensucht  über- 
zugehen  drohet; 

7.  im-  schwarzen  Staar  und  andern  Läh- 
mungen, besonders  in  denjenigen,  die  nach  Rheumatis- 
men entstehen,  in  Hemicranie,  Gesichts- 
schmerz,  Epilepsie,  Convulsionen  einzelner  Theile, 
in  Geistcszerrütlungen,  in  Asthma  etc. 

Man  giebt  entweder  die  Blätter  in  Pulver  in 
zeigender  Dj^sis  von  zwei  bis  zu  zwanzig  Gran; 
V^er  das  Extract  zu  einem  halben  Gran  bis  zu  zehn 
, Gran,  Man.  hat  «das  Extract  selbst  zu  zwei  Drach- 
men verordnet.  Wahrscheinlich  aber  war  es  dann 
durch  das  Alter  oder  die  fehlerhaRe  Bereitung  un- 
wirksam geworden.  Ueberhaupt  verliert  das  Aconi- 
tum in  diesen  Formen,  je  älter  es  wird,  immer  mehr 
an  Wirksamkeit;  es  mufs  daher  jährlich  frisch  be- 
reitet werden.  Am  längsten  möchte  es  dieselbe  in 
der  Tinctur  (^Tinctura  aconiti)^  vorzüglich  in  der 
ätherischen,  { Tinctur  a aconiti  aetherea')  erhalten, 
die  man  zu  fünf  bis  vierzig  Tropfen , indem  man 

allmählig  steigt^  verordnet. 

r 

Rec.  JLxtracbi  Aconiti  grajia  octo 

Sacchari  aibi  scrupulos  quatuor 

\ M.  F.  pulvis,  Divid,  in  sedecim 

partes  aequales.  D.  S.  Früh  und  abends 
*'#  ein  Pulver,  , 

Rec.  Extracti  Aconiti  semidrachmain 
^ taraxaci  scsquidrachmam 

M.  F.  cum  radicis  Bardanae 

s.  q.  pilulae  No.  60.  D.  S.  Früh  und 
abends  ein  Stück. 


# 


t 
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Rec.  T'mcturae  Aconiti  aetj^reae  drachm.  duas 
*liquoris  oleosi  drachniam 

unaifi. 

% 

M.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  «echs  Tropfen. 

X8.  Herba  Cicutae,  Schierling,  Wütherich. 

Die  lUättcr  des  Conium  maculatum  ^ eines  zwei- 
jährigen Doldcngewäclises , Aas  . an  Rändern,  auf 
Grasplätzen  ^ic.  wild  wächst.  ’ £.s  ist  schwer  von 
mchrern  andern  ähnlichenr  Dolder^igewächsen  zu  un- 
terscheiden, wenn  es  nicl^  in  Blüihe  steht,  und 
gleichw'ohl  müss'en^die  Bl.i^r  .torhe^^ingesamn^^ 
werden.  Am  besten  sind  sie  für  Jemand,  der  n^^^ 
Botaniker  ist,  durch  den  widrigen  Katzenurin  äh»-^ 
liehen  Geruch,  den  sie  gerieben  von  sich  geben,  zu 
erkennen.  Der  G<5chm^k  ,ist  s^lharf,  etwas  süfslich  ^ 
und  ekelhaft.  . * -i  * 

Schräder  hat  uns  eir>#  vergleic^nde  Analyse 
des  wildwachsenden  und  im  Garten  ge^genenSchicr- 
ling  geliefert.  Nach  demsel^^n  enthalten  zwei  Pfund 

wilder  I gebauter 

' Grünes  Wachsharz  - - — 3 G*’-  ' 3 “*3  5o  Gr» 

Extraciivstoff  - - 5 - lo  — L • 6 * ,20 


- 4^  — 


Harz — “3o  — 

ichleimig-gummige  * 

Stoffe  - ^ - 6 - 30  — 

eiweifsartige  Substanz  — - 50  — 

16  Unzen  des  frischen  wildwachsendep  6( 
lings  hinterliefsen  nacbflTem  Trocknen  2\  DraÄInen 
40  Gran;  eben  so  #iel  des  Gaitenschierlinga^^lg^ 
gen  24  Drachmen  54  Gran.  — Unter  d^effnW 
«tandiheilen  war  das  grüne  Wachsharz  der  einzige, 
der  den  widrigen  Geruch^und  Gieschmack  der  Pflanze 
in  hohem  Grade  besafs;  dieief  ist  daher  auch  sehr 


f 
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de^einzi^e 

K . 


wirksame  Bestandiheil 


wa^’J'^cheinlich 
der  '•  'P|a  rtze.  . 

,per  Schierling  .\virk^*^m  Ganzen  genommen  fast 
^ ^^^'ßlciche  yV^eise,  al-S\das  Aconitum.  lu  hieinen 
C^^en  vermehrt  er  besonders^  die  Auddünstung  der 
Haut  und  Lyngejr»;  er  bewirkt  zuweilen  Jucken  in 
jener,  kleine  ÄueSchlä^e  un^  selbst  rosenartige  Ent- 
zündungen. In  ^rJfc'^fh  Gaben  kann  er  alle  die  Zu» 
fälle,  welche  voi^^dern  Agorntum  entstehen,  erregen, 
i^ier  ^ den  ThieJ^  v^rffagen  ih^^  Tferue  ebenfalls 
^wch-äm'  enilkn.  ^ ^ 


rch'-äm'  X A 

Dies  Kraut  kann , da  es  ähnlich^  Wirkungen  ala 
^ das  Aconitum  besitzt,  auclj^  in ' a^ej^  den  unter  ihm 
genaniiten^  Krankheitsform^  mi»  Nutzen  gebraucht 
^ ^ -^u n (I  w'irkli^cu.  hat  niar^von  %in  in  Rheu- 
matismus . und  Gicht,  An’  chronischen  Hautausschlä- 
gen,  in  Yei\^scti%i-  rflra  ^decksilberkrankheiten,  in 
ecrofulöden  hi^ankheitjen^^in  der  Atrophie,  in  bösarti- 
gen Geschwüren^  Scirrl^s  Tind  Krebs,  ifi  Winddorn 
und*  Kiiochenfrafs , bei  Verstopfung  in  ^den  Einge- 
weiden,  tMid  daher  Aihreiider  Gelbsucht  und  Wasser- 
6uc*iit,  ^im  Ge^chtsschmerz,  i||^  *^Keuchhueten , im 
NaclÄrijJ^er  und  weiEera  Flufs,*  ja  selbst  äuEerlich^ 
•in  Balgge^h Wülsten^  und  üeber’^jinen  davon  Anwen- 
^lung  gerniaht.  Min  veror.lnetSes  in  alleii  diesen 
^^^^^liran^eiten  imter  denselben  Umständen  al^  das  Aco- 

indessen  wird  es  ihm  b^jj^nders'  in  folgen- 
ü^^^f|§izogen,  oder  doch^leiCh  geä‘t?i*zt : 

\ ' V.  V-  ^ 

scrofu  lösen  Krai^biiyij^n ,'  sie  mögen 
unter  oder  •jener  Form  Vorkommen.  Vorzüglich 
, soll  cs  da*  nützen  , w'O  kein  felilerhafter  und  ent- 
.zündlicher,  sondei^  mel^  el^  erschlaffter  Zustand 
vorhanden  ist,  undjidas  üebel« noch  .iiicö^  weit  vor- 

• . ' " * geechrit- 


\ 
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• I 

geschritten  ist,  wenq  also  die  Drüsen  nicht  bedeu- ' 
tend  entzündet,  auch  noch  nicht  in  Eiterung 

übergegangen  sind,  wenn  heine  allgemeine  Schwäche 
und  Auszehrung  entstanden  ist.  AllercingB  scheint 
bei  einem  fieberhaften . Zustande  die  Digüpdis  vor 
dem  Schierling  den  Vorzug  zu  verdienen,  allein  vor 
jeden  fieberhaften  und  entzündlichen  Zufällen  hat 
man  nicht  Ursache,  sich  zu  fürchten,  wenn  man 
behutsam  genug  zu- Werke 'geht,,‘nicht;  zu,.grofse  Do- 
sen anwenüet.  — Ist  das  Ue bei  , weit  vorgeschritten, 
.80  haben  wir  kejn^  Mittel,  das  sogleich  kräftig  ge^i.  ; 
nug  wirkte,  ujjjfcbm  Einhalt  zu  .thjin..,  «Selbste 


Spiesgfanz,  QgecksJ^r , - salzsaurer  Baryt,  \yirkeii; 


nur  allrnählig ; *iatürlicher  Weke  darf  man  auch  vom 
Schierling  nicht'-anffalfend  guten  Effect  hoffen,  mit 
ihm  die  Kur  allein  bewit^hen  •^vollen.  • — Daher  mufs 
man  ihn  auchVni  Kropfe,  iii  den  ecrofulösen  äufsern 

.,'5  ^ ^ ^ ^ 

GelenkgeschvvuUken,  ipit  andern,  schicklichen  Mitteln 
verbinden.  — Unter  den  'abgegebenen  Bedingungen 
hat  man  auch  in  der  Atrophie  und  Khachitis 
von  ihm  Nutzen  zu  erwarten. 


% S 


t •: 


V 


% 


2.  In  der  knotfgen  Lungensucht.  Der  Schier- 
ling ist  in  diesem  schwer  zu  heilenden  Uebel  nc^ch 
eins  der  zweckniafsigsten  Mittel ; er  vermag  die  Stok- 
kungen  in  der  Brust  zu  heben , und  mindert  auffal-  ' 
lend  den  Reiz  zum  Husten.  Zuweilen  vermehrt  er  . 

t 

indessen  das  Fieber  *und  die  Schmerzen  auf  der  • 
Brust,  und  dann  mufs  man  seinen  Gtebrauch  unter- 
lassen.  Auch  wenn  die  Kncften  schoK^,  in  Eiteru^ig  ' 
übergegangen  sind , versagt  er  seine  Dienste  zur 
Minderung  des  Hustens  nicht. 

3,  Im  Scirrhus  und  Krebs.  Gegen  den 

nen  Krebs  hat  er  seine  gerühmten  Kräfte  nicht  be\'  * 
^tätigt,  sondern  höchstens  Linderung  der  Symptome 

T * • 

I 1 


: • * 
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bewirkt;  allein  gegen  alte  \’^erhärtungen  In  den  Brü- 
iten  und  der  Gebärmutter,  o uns  noch  keine 
Schmerzen  den  nahen  Uebergang  im  Krebs  ver- 
rathen,  wo  die  zu  ihm  führenden  Adern  njeht  auf- 
getrieben, ‘die  benachbarten  Drüsen  nicht  angeschwol- 
len sind,  wo  der  Körper  noch  Kräfte  genug  hat,  wo 
scrofulöse  Diathesis  vorhanden,  leistet  der  Schierling 
in  Verbindung  mit  stärkenden  Mitteln  und  einer 
kräftigen  Diät  oft  gute  Dienste.  — Ein  günstiges 
Zeichen  ist  es,  wenn  unter  übrigens  erwünschtm 
Umständen  diese  alte  Verbäriu 
che  etwas^  anschwellen  und 
Gegen  den  Wasserkrebs  der 
züglich  Lentin  mit  Ammoniakmilch  verbunden; 
nur  darf  ea  an  einer  gesunden  nahrhaften  Kost  nicht 
fehlen,  wenn  er  helfen  soll. 

4.  Im  Gesichtsschmerz.  Zwar  hat  man  noch 
nie  mit  ihm  allein  Hülfe  geschafft,  allein  in  Verbin- 
dung mit  Quecksilber,  Assa  j'oetida,  Guajac  etc.  ist 
er  noch  eins  der  wirksamsten  Mittel  gewesen,  das 
•wenigstens  Erleichterung  verschafft  hat,  wenn  es 
auch  den  Schmerz  nicht  ganz  beseitigte. 

5.  Im  Keuchhusten.  Er  hilft  hier  gewöhn- 
lich, so  wde  Belladonna,  Digitalis,  Bilsenkraut  etc., 
entweder  schnell  oder  gar  nicht;  kaiin  übrigens 
unter  denselben  Umständen  als  'diese  Mittel  gegeben 
werden. 

' Zum  Innern  Gebrauch  bedient  man  sich  gew  öhn- 
lich  des  Extracts  oder  vielmehr  des  eingedickten 
§äfts  der  Blätter,  Extractum  Cieutae,  das  man  täg- 
lich^z w'cirnal  zu  einem  bis  zwei  Gran  meist  in  Pil- 
fenform,  selten  in  Mixturen  giebt,  und  damit  bis  zu 
zwanzig  steigt. 


ngei^ei  seinem  Gebi  au- 
^BRierzhaft  werden, 
fiffppeii  ^ühmt  ihn  vor- 
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Rec.  Savonis  medici 

‘ ' 1 

extracti  'Cicutae  ana  semuncictm 
M.  F.  piluLae  ponderis  graiwrum 

ditorum,  D.  .S.  Täglich  zweimal  ein  Stück 
zu  nehmen  , und  damit  allmählig  zu 
»teigen. 

Rec.  Gummi  guajaci 

assde  j-oetidae 

extracti  cicutae  ana  drachmam  unam 
aconiti  semi drachmam 
kydr^^ri  muriatici  ndtis  ^rana  quin- 
decirn 

M.  F.  pilulae  ponderis  granorum 

duorunis  Consper gantur  pulvere 
cinnamomi.  S.  Morgens  und  abends 
5 bis  IO  Stück,  (Im  Gesichtsschmerz 
Jahn.) 


Rec.  EjXtracti  Chinae  drachmas  duas 

cicutae  scrupulos  duos 
hydrargyri  muriatici  mitis  grana  quin- 
decim 

sulphuris  stihiati  ruhri  grana  decem 
M.  F.  pilulae  ponderis  granorum  duorum^ 

D.  S.  Täglich  zweimal  acht  Stück.  (In  ve- 
nerischen Krankheiten  Weik&rd.) 

Rec.  Herbae  cicutae  pulveratae  drachm,  duas 
/ mellis  puri  uncias  duas, 

M.  D.  S.  Theelöffel weise  zu  nehmen.  (Bai- 
dinger  empfiehlt  diese  Latwerge  in  der 
Krätze. ) 

Rec.  Kxtracti  cicutae  scrupulos  duos 
aquae  FoenicuLi  uncias  duas 

Ti  2 


.1 
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Tincturae  opii  ienzoicae  scrupulum  unum 
Syrupi  opii  semunciam. 

• M.  D.  S.  Theelöfteivveiee  zu  nehmen.  (Im 

Keuchhusten.  J , 

Aeufserllch  braucht  man  den  Schierling  noch 
weit  häufiger  als  innerlich,  um  heftige  Schmerzen 
und  Krämpfe  zu  stillen,  Geschwülste,  Knoten,  Ver- 
härtungen zu  erweichen  und  zu  zertheilen ; z.  B. 
bei  krampfhaften  Koliken,  bei  Darmverstopfung  und 
eingeklemmten  Brüchen , bei  e^merzhaften  und 
krampfhaften  Uebelii  der  Urinv^fe,  besonders  bei 
Harnverhaltung,  die  oft  dadurch  auf  der  Stelle  ge- 
hoben wird,  bei  heftigen  Nachwehen,  bei  entzünde- 
ten Hoden  und  Leistendrüsen  , schmerzhaften  Blut- 
schwären, bei  rheumatischen  und  gichtischen  Schmer- 
zen in  der  spätem  Periode,  bei  Zahnweh,  Drüsen- 
geschwülsten im  Halse  und  andern  Theilen,  selbst 
der  Gekrösdrüsen  , bei  Anschwellung  der  Leber  und 
Milz;  endlich  auch  bei  Geschwüren  scrofulöser  Art, 
Winddorn  und  andern  Knochenkrankheiten  und  hart- 
näckigen Hautausschlägen. 

Man  bedient  eich  entweder  der  zerquetschten 
frischen  Blätter,  oder  der  getrockneten,  selten  zu 
trockenen  Umschlägen,  häufiger  zu  Kataplasmen  und 
Fomentationen  ♦ entweder  allein  odtr  nebst  gleichen 
Theilen  Bilsenkraut  mit  Wasser  oder  Milch  gekocht. 

Kec.  Herhae  cicutae 

hyoscyami 

malvae  ana  iincias  duas 
(].  C.  cum  lactis  dulcis  J.  cju.  fiant 

coipiendo  cataplasnia  spissius,  cui  adde 
olei  hyoscyami  injusi  uiicius  duas. 

M.  D.  S.  Breiumschlag,  erwärmt  auizulegen. 
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Rec.  Herhae  cicutae 

hyoscyami 

helladonnae 

ßoriim  Chamomillae  ana  unciam  unam 
Conscisis  infunde  lactis  dulcis  fervidi 
lihras  duas,  Stent  jyer  horam, 
Colatura  D.  S.  Warm  umzuschla- 
gen und  alle  Viertelstunden  zu  er- 
neuern. 

In  den  Apotheken  hat  man  auch  ein  Pflaster 
(^JEvjplastrum  cie-utae')  davon  vorräthig,  das  äufeer- 
lich  bei  Geschwülsten  und  rheumatischen  Schmerzen 
angewandt  wird. 

19.  Radix  Hellebori  alhi,  weifse  Nieswur- 
zel , Kr  ätz  Wurzel. 

Welche  Pflanze  die  Alten  unter  ihrem  Hellebo- 
TUS  albus  verstanden  haben  , ist  uns  gänzlich  unbe- 
kannt. Die  Wurzel,  die  wir  jetzt  unter  diesem 
Namen  brauchen,  mufs  vorschriftsmäfsig  von  Vera- 
trum album,  einer  ausdauernden  Pflanze,  die  in  dem 
fiüdiichen  Deutschlande,  Italien,  Ungarn,  in  der 
Schweiz,  meist  in  gebirgigen  Gegenden  wild  wachst, 
gewonnen  werden.  Wir  erhalten  sie  in  länglichen, 
cylindrischen  Knollen,  äufserlich  mit  den  Ueberbleib- 
sein  von  Fasern  hin  und  wieder  besetzt . und  grau- 
gelblich,  innen  mit  einem  grauen  schwammigen  Mar- 
ke gefüllt:  Sie  haben  einen  etwas  widrigen  Geruch 
und  einen  salzig- scharfen , brennenden  bitterlich- 
ekelhaften Geschmack. 

Das  Wasser  zieht  die  wirksamen  Bestandtheile 
dieser  Wurzel  nicht  so  gut  aus  , als  der  Weinpist. 
Der  geistige  Aufgufs  ist  weit  bitterer  und  scharfer. 
Von  einer  Unze  Wurzel,  welche  man  zu  einem  sol- 
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cb^^n  Aufgnfs  nimmt,  bann  man  sechs  Drachmen 
Kxtract  erhallen,  das  aber  kaum  i6  Gran  wahres 
Ha  rz  enthält.  Das  Extract  scheint  anfangs  ge^ichmack- 
Job,  entwickelt  aber  später  eine  sehr  auHallemle 
Schärfe. 

Die  Wnrzel  änfsert  ihre  giftigen  und  tödtlicbea 
Wirkungen  auf  IVlenschen  und  Thiere.  Von  Vierden 
wird,  sie  indessen  ziemlich  gut  vertragen.  Bei  Men- 
schen erregt  sie  Hitze  im  Munde  und  Schlunde, 
Brennen,  Schluchzen,  Auftreibung  der  Speiseröhre, 
das  Gefühl  von  Erstickung,  Kardialgie,  Erbrechen, 
heftiges  Laxiren,  selbst  blutige  Stuhlgänge.  Vor- 
züglich wirkt  sie  auf  die  Muskelfaser  und  die  Ner- 
ven, sie  verursacht  Angst,  Zittern,  Schwindel,  ütin- 
marhten  , Verdrehung  der  Augen,  Wahnainn  , tiefen 
Schlaf,  Verlust  der  Stimme,  aussetzenden  Puls,  Con- 
vulstonen  , kalte  Scliweifse,  das  Gefiihl  von  Kälte 
durch  den  ganzen  Körper,  zuweilen  kribbeln<le  Em- 
pfindung in  den  Händen  und  Fingern,  Hauiausscblä- 
ge , reichlichen  Abgang  des  Urins,  Speichelllufs , Hu- 
eten , und  besonders  auch  Niesen,  da§  nicht  blofa 
von  dem  in  die  Nase  gezogenen  Pulver , sondern 

auch  vom  innerlichen  Gebrauche  desselben  entsteht. 

1 

ln  den  unter  diesen  Zufällen  Verstorbenen  fand  man 
den  Magen,  die  Lungen  und  andere  Theile  entzün- 
det. Kommen  durch  eie  vergiftete  Personen  mit 
dem  Leben  davon , so  bleiben  doch  meist  grofse 
Schwäche,  Zittern,  Angst  und  allerhand  Nervenzu- 
fälle  zurück.  Auch  eingerieben  bringt  eie  leicht  Er- 
brechen hervor, 

« 

Nach  Hahnemann  ist  besonders  schwarzer 
Koffee  ein  gutes  Gegenmittel.  Säuren  und  Milch 
möchten  wohl  ebenfalls  gute  Dienete  leisten. 
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Die  Krankheitsfürmen , in  welchen  man  diese 
Wurzel  in  neuern  Zeiten  angewandt  hat,  sind  be- 
sonders folgende  : 

I.  Geinü  the  kran  hhei  ten.  Gegen  diese  ist 
sie  am  häufigeten,  aber  nicht  immer  mit  vielem 
Erfolg  versucht  worden,  eie  mochten  nun  aus  mora- 
lischen Ursachen,  aus  Liebe,  Stolz,  Furcht  und 
Traurigkeit,  oder  aus  Unterdrückung  von  gewohn- 
ten Bluttiiissen  und  Hautaueechlagen,  oder  aus  Träg- 
heit der  Eingeweide  des  Unterleibes  etc.  entsprun- 
gen eeyn.  Man  giebt  sie  anfangs  in  kleinen  Dosen 
zu  einem  Gran  täglich,  und  steigt  damit,  wie  es  die 
Zufälle  erlauben,  bis  zu  einer  halben  Drachme,  wel- 
che Quantität  aber  nur  wenige  vertragen.  Gewöhn- 
lich bewirkt  eie  Erbrechen  von  grünen  Materien, 
und  ähnliche  Ausleerungen  durch  den  Stuhl;  nicht 
immer  ist  dies  aber  ein  Zeichen,  dafs  eie  Hülfe 
echalFen  werde. 

I 

2.  Nervenkrankheiten,  Epilepsie,  krampf- 
hafte Verengerung  des  Schlundes,  liiLOlikschmerzen,, 
Asthma,  und  selbst  Wasserscheu. 

3.  Chronische  Hautausschläge,  Flech- 
ten , Krätze. 

Würmer,  wogegen  sie  indessen  selten  ange- 
wandt wird.  Mehr  noch  äufserlich  gegen  Unge- 
ziefer. 

Als  Nieemittel  wirkt  sie  zu  heftig. 

Man  giebt  sie  zu  einem  bis  sechs  Grän,  und 
mehr,  in  Pulver.  Auch  kann  man  eine  Drachme 
mit  sechs  Unzen  kochendem  Wasser  oder  Essig  in- 
fundiren,  und  zu  einem  halben  bis  ganzen  Efslößel 
verordnen.  Vorzüglicher  ist  die  3 iiictur. 
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20.  Stmeji  Sah  a di  Ha  Sabadillsaamen. 

Nach  Ketziuö  und  Bergicus  kommt  dleeer 
Saamen  ron  einer  mexikaniechen  Art  der  Gattung 
Veratrum  ^ die  man  Veratrum  Sahodilla  nennen 
kann.  Es  sind  eigentlich  die  länglich  - eiförmigen, 
bräunlich  - gelben , zu  drei  an  einander  gewachsenen 
Saamenkapseln , welche  längliche,  spitze,  schwarze, 
geruchlose  Saamen  von  einem  bittern,  scharfen,  bren- 
nenden Geschmack  enthalten. 

Diese  Saamen  erregen  fast  dieselben  Zufälle  als 
die  weifse  Nieewurzel,  wenn  sie  innerlich  senom- 
men  werden,  als  üebelkeit,  Kardialgie,  allerhand  ' 
Nervenzufälle , Convulsionen , Wahnsinn,  Jacken  in 
der  Haut,  nur  nicht  leicht  Niesen. 

Man  hat  eie  ungefähr  in  denselben  Fällen  , als 
die  weifse  Nieswurzel  angewandt,  nämlich  in  ver-^ 
schiedenen  G e m ü t h s • und  Nervenkrankheiten, 
Manie,  Melancholie,  Epilepsie,  Katalepsie,  Veitstanz 
etc.,  besonders  aber  gegen  Würmer  und  gegen  Un- 
geziefer. — Am  sichersten  wirken  sie  freilich 
gegen  Spuhlwürmer,  und  Ascariden  (gegen  letztere 
wendet  man  eie  inKlystieren  an),  allein  gegen  diese 
haben  wir  viele  andere  weit  weniger  gefährliche 
Mittel^  und  daher  sollte  man  sich  ihrer  höchstens 
nur  gegen  Bandwürmer,  besonders  wenn  sie  die 
Ursache  von  den  erwähnten  Nervenkrankheiten  sind, 
bedienen. 

Man  kann  sie  in  Pulver,  in  Pillen,  in  Bissen, 
in  Latwergen  und  im  Aufgusse  geben.  Gicbt  man 
sie  in  Substanz,  so  fängt  man  mit  drei  Granen  an, 
und  steigt  allmählig  bis  zum  Scrupel.  Zum  Auf- 
gusse kann  man  einen  halben  Scrupel  auf  eine  Unze 
kochendes  Wasser  oder  Milch  (nach  Herz*s  Em- 
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pFehlung)  für  eine  Dosis  zum  Anfänge  rechnen.  Zum 
Klystieren  nimmt  man  zwei  bis  vier  Drachmen  auf 
ein  Pfund  kochendes  Wasser  oder  Milch ; zur  Ver- 
treibung des  Ungeziefers  streuet  man’sie  auf  den  Kopf  • 
besser  thut  man  indessen,  sie  in  ein  Kissen  genäht 
aufzulegen.  Ist  Tinea  vorhanden,  so  mufs  man  ih- 
ren Gebrauch  unterlassen. 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  auch  noch  fol- 
gende weniger  gebräuchliche  Mittel; 

* Her  ha  Cicutae  aquat  ic  ae , Wasser- 
schierling. 

Das  Kraut  der  Cicuta  virosa  hat  ähnliche  Wir- 
kungen als  das  Conium  rnaculatum,  und  wirkt  noch 
heftiger,  verliert  aber  viel  von  seiner  hligenschaft 
durchs  Trocknen, 

* Her  ha  Cicu  t ariae  ^ Kälberkropf,  Toll- 
körbel. 

Das  Kraut  von  Chaerophyllum  silvestre  ^ von 
schwachem  widrigen  Geruch  und  bitterlichem  Ge- 
schmack, Seine  narkotischen  Wirkungen  sind  sehr 
unbedeutend,  in  Kamtschatka  soll  es  sogar  eine  sehr 
gewöhnliche  Speise  seyn ; giftiger  iat  nach  einigen 
Erfahrungen  die  Wurzel.  Von  Osbeck,  einem 
schwedischen  Wundarzte,  und  Sohn  des  berühmten 
Reisenden,  ist  es  als  ein  specifisches  Mittel  gegen 
venerische  Krankheiten  empfohlen  worden.  Es  mufs 
im  Anfänge  der  Blüthenzeit  eingesammelt,  und  da- 
von, so  wie  aus  den  getrockneten  Blumen  ein  Ex- 
tract  bereitet  werden.  Von  diesem  macht  man  Pil- 
len zu  zwei  Gran,  davon  der  Kranke  jeden  Abend 
und  Morgen  drei  Stück  drei  Wochen  lang  nimmt. 
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Unter  der  Zei^  trinkt  er  ein  Decoct  von  einer  Unze 
Chinawurzel,  und  fährt  damit  sechs  Wochen  lang 
fort,  wobei  er  nichts  anders  als  ein  Loth  Fleisch  zu 
ISlittag,  und  eben  so  viel  zu  Abend  mit  einem  klei- 
nen französischen  Brod,  wie  bei  der  W r n s 1 o w’scheii 
Kur  verzehrt.  Nachdem  diese  Pillen  drei  Wochen 
lang  gebraucht  worden,  giebt  man  zugleich  (das 
wahre  Specihcpm!)  Pilulae  e ff)  drargyro  muriatico 
eorrosivo  Ph.  Suec,  einen  jeden  Morgen , ohne  mit 
jenen  aufzuhören.  Welcher  Arzt,  der  die  Geschichte 
der  Arzneikunde  kennt , kann  wohl  noch  an  sol- 
che epecifische  Mittel  gegen  venerische  Krankheiten 
glauben! 

* Radix  und  Flores  Paeoniae^  Gichtrosen. 

Frisch  sind  die  Wurzeln  der  Paeonia  ojjicinalis 
widerlich  und  etwas  betäubend,  getrocknet  aber  ver- 
lieren sie  diese  Eigenschaften,  und  bleiben  dann 
blofs  mehlig  und  etwas  zusammenziehend.  Gegen 
Epilepsie  und  Zuckungen  ist  dicfs  Mittel  wohl  zu 
unschuldig.  Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit 
den  Bliithen ; auch  diese  verlieren  getrocknet  ihren 
etwas  narkotischen  Geruch.  Der  Syrup,  welchen 
man  sonst  aus  ihnen  verfertigte,  ut  daher  auch  au* 
fser  Gebrauch  gekommen. 

♦ Semen  Staphisagriae^  Stephanskraut- 

■s  a a m e n. 

Das  Delphhiiiini  Slaphisoßt  ia , welches  diesen 
Saamen  trägt,  ist  eine  ein-  odvjr  zweijährige  Pflanze, 
die  im  südlichen  Europa  wächst.  Der  Saame  ist 
ziemlich  grofs,  rauh,  unregelmäfsig  dreieckig,  grau- 
lichschwarz, und  enthält  einen  öligen,  anfangs  wei- 
fsen  nachher  gelblichen  Kern.  Sowohl  die  Schaale 
als  der  Kern  besitzen  einen  sehr  scharfen,  brennen- 
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den  und  ekelhaft  biitern  Geschmack.  Die  Schärfe 
zieht  das  Wasser  zum  Theil,  der  Weingeist  aber 
gänzlich  aus.  Durchs  Pressen  erhält  man  ungefähr 
Oe!. 

Fiinf  Scriipel,  welche  man  einem  Hunde  ein- 
Cah,  erregten  anfangs  Würgen,  er  fiel  zur  Erde  nie- 
der, • und  war  unvermögend,  wieder  aufzusteben, 
trank  kein  Wasser,  verlor  die  Stimme,  bekam  Za* 
ckuigen,  Urin  und  Koth  giengen  unwillkührlich 
von  ihm  ab;  es  folgte  völlige  Unempfindlichkeit, 
allgemeine  Muskelschwäche  und  der  Tod.  Bei  der 
Oeftnung  fand  man  Magen,  Gedärme und  andere 
Eingeweide  an  mehrern  Stellen  entzündet. 

f 

Innerlich  macht  man  wenig  oder  gar  keinen 
Gebrauch  mehr  von  diesen  Saamen  ; zum  Brech- 
mittel, wozu  sie  einige  sonst  an  wendeten,  taugen 
eie  schlechterdings  nicht,  und  eben  so  wenig  haben 
wir  sie  als  wurmwidriges  Mittel  nöthig.  ln  KIj- 
stieren  räth  sie  Thilenius  gegen  Ascariden;  sie 
reizen  aber  leicht  zu  heftig. 

Aeufserlich  hat  man  sich  ihrer  hauptsächlich 
zur  Vertreibung  der  Läuse  bedient.  Man  läfst  eie 
stofsen  und  mit  Essig  ver^ietzen,  oder  in  einer  Salbe 
anwenden.  — Neuerdings  sind  sie  von  Hauqu» 
in  Verbindung  mit  Opium  als  ein  vorzüglich  Mittel 
gegen  die  Krätze  empfohlen.  Mann  nimmt  zwei 
Lotb  dieser  Saamen,  stöfst  sie,  läfst  sie  in  andert- 
halb Litre  Wasser  kochen,  so  dafs  ein  Litre  zurück- 
bleibt, seihet  die  Abkochung  durch,  und  setzt  24 
Gran  gröblich  zerschnittenes  rohes  Opium  hinzu. 
Man  reibt  dann  die  Krätzpusteln,  wovon  die  eitern- 
den voiher  aufgestochen  seyn  müssen,  mit  einem 
l’uche,  das  in  die  Abkochung  getaucht  ist,  bei  küh- 
ler Witterung  warm  täglich  zweinial  ein.  Wird  die 
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Hanl  zu ‘sehr  gereitzt,  so  verdünnt  man  die  AuflÖ- 
8ung.  Von  dem  Reize  kommen  zuweilen  mehrere 
Blattern  auf  der  Haut  hervor,  die  aber  nicht  von 
der  Krätze  herrühren.  Dies  Mittel  hilft  gemeinig- 
lich in  vier  bis  ellf  Tagen,*  und  hat  überdies  den 
Vorzug,  dafs  es  die  Wäsche  nicht  verdirbt.  Man 
kann  auch  dadurch  zurückgetretene  Krätze  wieder 
hervorlocken. 

^ Radix  IMajidragorae,  Alraunwurzel, 

Die  Wurzel  der  Atropa  Mandragora,  welch« 
allerdings  ein  sehr  wirksames  narkotisches  Mittel  ist, 
das  der  Belladonna  ähnlich  wirkt,  aber  nicht  so 
scharf  als  diese  ist.  Mann  kann  sie  leicht  entbeh- 
ren , da  es  uns  an  ähnlichen  Mitteln  gegen  Gicht, 
Scirrhus,  Epilepsie,  Hysterie,  Kolik  etc.  nicht  fehlt. 

' ' f 

* Herba  Solani  vulgaris,  gemeiner  Nacht- 
schatten. 

Die  narkotischen  und  schmerzstillenden  Eigen- 
gchaften  , die  dem  Kraute  des  Solanum  nigrum  zuge- 
schrieben  werden  , scheint  es  nur  frisch  zu  besitzen. 
Man  hat  es  sonst  gegen  Hautkrankheiten,  Drüsen- 
geschwülste, bösartige  Geschwüre,  Wassersucht,  Harn- 
verhaltung benutzt,  in  neuern  Zeiten  aber  sehr  we- 
nig Anwendung  davon  gemacht, 

F.  Bl  au  säure  haltige  Mittel. 

Die  Blausäure  hat  man  erst  vor  kurzem  in  rei- 
nem Zustande  als  Arzneimittel  anzuwenden  ange- 
fangen, schon  längst  hat  man  aber  von  ihr,  in  den 
verschiedenen  Pflanzentheilen , welche  sie  enthalten, 
ohne  von  ihrer  Gegenwart  etwas  zu  wissen  , Ge- 
brauch gemacht.  Sie  ist  in  diesen  immer  mit  einem 
fluchtigen  Oele  verbunden,  und  scheint  in  dieser 


Verbindung  noch  eine  gröfsere  Wirkeamkeit  zu  be- 
sitzen, als  im  reinen  Zustande. 

Kein  anderes  narkotisches  Mittel  vermag  so 
schnell  alle  lleizbarkeit  zu  zerstören,  wenn  es  in 
hinlänglichen  Dosen  genommen  wird,  als  dieses. 
Es  tödtet  in  grofsen  Gaben  selbst  erwachsene  Men- 
schen äufserst  schnell.  Man  weifs , dafs  solche  nach 
vorhergegangenen  Magenbeschwerden  und  Verlust  der 
Sprache,  ohne  Erbrechen,  Laxiren  und  Convulsio- 
nen  vorher  zu  leiden  , gestorben  sind.  In  etwas  ge- 
ringem Gaben  erregt  es  aber  auch  zuweilen  Con- 
vulsionen,  Tetanus,  Lähmungen , Schwindel,  Schlag- 
flufs.  Es  scheint  besonders  und  zuerst  auf  die  Ner- 
vengeflechte  des  Unterleibs  zu  wirken , und  kann 
deshalb  als  Arzneimittel  bei  krampfhafter  Reizbar- 
keit derselben  besonders  gute  Dienste  leisten.  Eini- 
ge Personen  können  sich  durch  kleine  Dosen  der- 
selben auch  in  eine  äufserst  angenehme  Seelenttim- 
mung  versetzen.  — Man  hat  vielfältig  Versuche  mit 
ihm  an  Thieren  angeetellt.  Es  zeigte  seine  Eigen- 
schaft, das  Leben  zu  zerstören,  sowohl  bei  warm- 
blütigen als  kaltblütigen  Thieren,  scdbst  bei  Aalen, 
und  es  gicbt  wohl  kein  allgemeineres  Ptlanzengift, 
als  dieses.  Es  wirkt  nicht  nur,  wenn  es  im  Ma^en 
eingeführt  wird , sondern  auch , wenn  man  es  in 
Klystieren  beibringt,  oder  in  die  Blutgefafse  ein- 
spritzt. Die  Muskeln  gerathen  anfangs  in  Convul- 
eionen  und  darauf  in  einen  gelähmten  Zustand. 
Früher  zeigt  sich  diese  Wirkung  im  Rumpfe  und 
in  den  Exiremiiaten,  später  im  Kopfe.  Manche  Thie- 
xe  erbrechen  sich  auch,  purgiren  und  harnen  häufig. 
Auf  blofsgelegte  Nerven  unmitielbar  applicirt,  erregt 
cs  gär  keine  Wirkungen*  — — Rei  den  dhieren,^  die 
durch  dieselbe  getödtet  worden  sind,  Endet  man 


im  Magen  gar  keine  Spuren  von  Entzündnng,  er 
iät  im  Gegentheil  mit  einem  zähen  Schleim'  über- 
zogen. Die  Blutadern  strotzen  vom  Blute,  die.  Lun- 
gen sind  entzündet,  die  harte  Hirnhaut  und  die  graue 
Substanz  dea  Gehirns  sind  gleichfalls  mit  Blute  an- 
gefüllt, die  Pulsadern  hingegen  sind  leer.  Das  Blut 
selbst  ist  gewöhnlich  in  sehr  flüssigem  Zustande  ge- 
funden worden;  doch  bat  man  es  zuweilen  auch 
unverändert,  ja  sogar  koagulirt  gefunden.  Dies  läfst 
sich  aus  dem,  was  oben  beim  Opium  schon  be- 
merkt worden,  erklären.  — An  dem  menschlichen 
Körper  haben  mehrere  Aerzte  ähnliche  Erfahrungen 
beim  anhaltenden  Gebrauch  geringerer  Gaben  ge- 
macht. Man  hat  gefunden,  dafs  Menschen,  die  ein 
sehr  dickes,  zähes,  schwarzes  Blut  hatten  , wenn  eie 
sich  dieses  Mittels  einige  Zeit  lang  bedienten,  ein 
weit  flüssigeres  und  röiheres  bekamen. 

Wir  ersehen  ans  dem  Angeführten,  dafs  die  Wir- 
kungen der  Blausäure  von  deneo  aller  andern  nar- 
kotischen Stoffe  abw^eichen;  sie  hat  weder  das  Er- 
hitzende des  Opiums  und  Crocus,  noch  die  Schärfe 
der  vorher  abgehandelten  Mittel,  am  raei^-ten  kommt 
sie  noch  in  ihren  Wirkungen  mit  denen  der  hrä- 
henaugen  überein.  V'^om  Lichte  leidet  die  Blausäure 
sehr,*  und  wird  dann  in  ihren  Wirkungen  reizend 
und  unerträglich. 

Das  eigentliche  Gegenmittel  gegen  (h*e  Wirkun- 
gen dieser  Säure  sind  Alkalien,  Kali,  Natron  und 

besonders  Ammonium;  indessen  thut  auch  die  Milch 

/ 

als  ein  verdünnendes  und  einwickelndes  Mittel  ihre 
Dienste. 

D ie  hieher  gehörigen  einzelnen  Mittel  sind  fol- 
gende; 
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21.  Acidum  horus  sicuni,  Blausäure. 

Die  reine  Blausäure  ist  besonders  von  Brera 
in  asthenischen  Entzündungen  mit  Fieber  begleitet, 
unter  denselben  Umständen,  wie  das  Kirschlorbeer- 
wasser, angewandt  worden.  Die  beste  Form,  sie  zu 
geben,  ist  die  Auflösung  in  Weingeist.  Nachdem  die 
Auflösung  mehr  oder  weniger  enthält,  richtet  sich 
auch  die  Dosis.  Man  mufs  mit  hieinen  Gaben  an- 
fangen, und  von  ihnen  zu  gröfsern  übergehen.  Ge- 
nauere Bestimmungen  werden  sich  erst  geben  las- 
sen , wenn  sie  von  rnehrern  x\erzten  geprüft  ist. 

22.  Aqua  laurocerasi^  Kirschlorbeerwasser. 

Dies  ist  die  gew  öhnliche  Form,  in  welcher  man  die 
Blausäure  anzuw'enden  pflegt.  Es  wird  aus  den  frischen 
Blättern  des  Kirschlorbeerbaums  (Prunus  Laurocera- 
sus')  bereitet,  indem  man  zwei  Pfund  derselben  zer- 
schnitten mit  so  viel  Wasser  als  nöihig  ist,  um  bei 
sehr  gelindem  Feuer  drei  Pfund  abziehen  zu  hön- 
nen,  übergiefst.  Das  destillirte  Wasser  mufs  in  glä- 
sernen, gut  verstopften  Flaschen  an  einem  kühlen 
Orte  aufbewahrt  werden.  Es  hat  ganz  den  Ge- 
schmack der  bittern  Mandeln.  Die  Blausäure  ist  in 
ihm,  so  wie  in  allen  folgenden  Mitteln,  in  einem 
flüchtigen  Oele  gelöst. 

Man  braucht  es  hauptsächlich  in  folgenden  Krank- 
heiten : 

I.  In  Stockungen  in  dem  Pfortadersystem,  in 
dem  sogenannten  schwarzgalligen  Zustande , da  es, 
wie  wir  oben  gesehen  haben , die  Eigenschaft  be- 
sitzt, das  dicke,  schwarze  Blut  flüssiger  und  röther 
zu  machen.  Die  Krankheiten,  welche  aus  diesem 
Zustande  entspringen,  sind  besonders  Melancholie 
und  Manie»  Hypochondrie  und  Hysterie,  Hämorrhoi- 
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dalbeschwerden , anoQiale  Hämorrhoiden,  Blutbre- 
chen, blutige  Diarrhöe,  schwarze  Krankheit,  Unord- 
nungen in  den  Katamenien,  Wechselfieber,  Herzklo- 
pfen, Dyspnoe  u.  e.  w.  Der  Unterleib  ist  dabei 
aufgetrieben  , doch  weich  , gewöhnlich  auch  ohne 
Schmerzen  ; zuweilen  entstehen  aber  heftige  Kram- 
pfe, die  Stühle  eind  entweder  trocken  und  zähe, 
oder  auch  dünn  und  schwärzlich , das  Geeicht  ist 
blafsgelh  oder  auch  todtenfarben , die  Augen  sind 
trübe,  die  Seele  ist  zur  Traurigkeit  gestimmt,  der 
Schlaf  ist  gestört  etc.  Man  kann  es  dann  mit 
Spief^glanz,  salzsaurern  Baryt  und  andern  Mitteln 
verbinden.  Auch  setzt  man  es  in  solchen  Fällen  oft 
sehr  zweckmäfsig  zu  Klystieren.  Thilenius  hält 
bei  diesem  schwarzgalligen  Zustande  kein  Mittel  für 
wirksamer,  als  dieses. 

2.  In  Krankheiten  der  Drüsen,  scirrhÖsen 
Verhärtungen  und  Krebs,  besonders  in  scrofulösen 
Krankheiten  der  Kinder,  in  Anschwellung  der  Ge- 
kröedrüsen,  Atrophie  etc.,  ebenfalls  in  Verbindung 
mit  Spiefsglanz  und  salzsaurern  Baryt.  Auch  äufser- 
lich  läfst  es  sich  in  diesen  Fällen  anwenden.  Das 
neuerdings  von  Cheston  gebrauchte  Mittel  gegen 
Lippenkrebs  und  andere  böse  Geschwüre  besteht 
aus  4 Unzen  frischen  Kirschlorbeerblättern  , die  mit 
2 Pfunden  kochendem  Wasser  übergossen  werden. 
Nach  dem  Erkalten  wird  der  Aufgufs  durchgeseiht, 
mit  vier  Unzen  gereinigtem  Honig  versetzt,  und 
mittelst  Compressen  applicirt. 

3.  In  schmerzhaften  und  krampfhaften 
Zufällen  verschiedener  Art  , wenn  sie  mit  einem 
asthenischen  Zustande  verbunden  sind,  auch  in  Rheu- 
matismus und  Gicht  unter  diesen  Umständen. 

4.  In 
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4-  In  fieberhaften  Krankheiten.  Brera 
bedient  sich  desselben,  als  des  Ha^nmittels,  in  der 
sthenischen  Lungenentzündung  nach  vorausgegan- 
genem Aderlafs,  und'  in  asthenischen  Fiebern,  die 
von  inflammatorischen  Symptomen  begleitet  werden; 
also  ungefähr  in  demselben  Falle,  wo  auch  die  Di- 
gitalis 60  hülfreich  ist.  • 

5.  In  der  Lun  gen  sucht.  Da  mit . dieser 
Krankheit  asthenische  Brustentzundung  verbunden 
ist,  und  Kirschlorbeerwasser  den  krampfhaften  Hu- 
sten erleichtert,  so  ist  es  allerdings  ein  zweckmäfsig 
Mittel  darin,  und  oft  zweckmäfsiger  als  Opium,  da 
es  nicht  erhitzt. 

6.  Aeufserlich  kann  man  es  bei  chronischen 
Augen-  und  Auge  nliederentzün  dun  gen  .als 
Augenwasser  brauchen,  besonders  wenn  sie  schmerz- 
haft sind. 

Man  giebt  es  täglich  drei  - bis  viermal  zu 
zehen,  bis  zwanzig  Tropfen,  und  steigt  damit  all- 
mählich zu  sechzig  und  achtzig.  Bey  Klystieren 
mufs  man  ebenfalls  vorsichtig  seyii;  man  kann  höch- 
stens noch  einmal  so  viel  auf  die  Dosis  rechnen. 

• 

Bec*  Aquae  laurocerasi  unciam  unam, 

Barytae  muriaticae  drachmam  iinam» 

M.  D.  5.  Täglich  drei  - bis  viermal  fünf- 
zehn Tropfen. 

Hopf. 

Rec.  Tincturae  castorei, 

— valerianae  aethereae^ 
aquae  laurocerasi  ana  senninciam. 

M,  D.  S.  Alle  drei  Stunden  vierzig  Tro- 
pfen. 

K k 
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S3*  Amy  g d alae  amarac^  bittere  Mandeln, 

Die  bittern  Mandeln  liefert  uns  80  ^nt,  als 
die  eufsen,  der  Mandelbauni  {Amygdalus  communis 
Durch  verbesserte  Cultur  dieser  Bäume  kann  man 
die  bittern  in  eüf^e  verwandeln,  eo  wie  letztere  bei 
vernachläseigf er  Behandlung  wieder  in  jene  über- 
gehen. Vielen  Thieren  sind  sie  so  gut  als  das 
Kirschlorbeerwasser  ein  Gift;  im  menschlichen  liör- 
per  erregen  sie  in  *I\lenge  genossen  Krbrechen  , das 
ihn  vor  andern  nachtheiligen  Wirkungen  schützt. 
Man  hat  .«ie  gegen  Wechselüeber,  Epilepsie,  Wasser- 
scheu gerühmt,  pie  auch  als  ein  Anthelmiiiticum  be-  . 
nutzt.  Jetzt  macht  man  indessen  keinen  andern  Ge- 
brauch von  ihnen , als  dafs  man  sie  in  kleinern 
Quantiiäien  zu  den^  Emulsionen  aus  süfsen  Mandeln 
des  Wohlgeschmacks  wegen  setzt  und  ein  Wasser 
davon  destillirt,  das  unter  dem  Namen  Aqua  amyg“ 

dalarum  die  Sielie  des  sonst  üblichen 

.* 

* Aquo,  c c r o s 0 r um  , Kirsch  w,  assers 

vertritt.  Die-^es  bereitete  man  nämlich  aus  den  Ker- 
nen der  Vogelkirsche  {Prunus  avium)  durch  Destil- 
lation. E»  ist  seinen’  wesentlichen  Bestandiheilen 
nach  als  ein  sehr  verdünntes  Kirschlorbeerwa  S'^r  za 
betrachten,  des-en  man  sich  daher  blofs*  als  Zusatz 
zu  Mixturen  bedient,  um  ihnen  einen  angenehmen 
Geruch  und  Geschrhack  zu  geben. 

* A qua  floriim  ac  aci  a e y Schlehenblumen- 
wasser. 

• • 

Es  wurde  sonst  durch  die  Destillation  ‘aus  den 

frischen  Blumen  des  Schlehendorna  ( Prunus  spi- 
itosa)  :ewonnen,  die  ebenfalls  Blausäure  enthalten. 
Valerius  Cord'us  schrieb  ihm  pdrgierehde  Eigen- 
schaften zu,  allein  diöoö  sind  wtJnigstens  äuKerst 


gering,  und  es  kann  daher  keineswegs,  wie  einige 
glauben,  als  ein  schwaches  Laxiermittel  für  Rinder 
betrachtet  weiden.  Es  ist  ganz  überflüssig!  Eben 
eo  sind  auch  der  Schlehenblumensyrup  (Syru- 
fuiT  ßorurn  Acaciae')  und  der  P f i rs i ch  b 1 üt  h e n- 
eyrup  {Syrupus  ßqrum  Fersicae)  sehr  entbehrlich. 

24.  Cortex  Fr  Ulli  Fadiy  Traubenkirschen- 
rinde. 

Die  Rinde  des  Fruiius  Fadus  riecht,  wegen  der 
darin  enthaltenen  ansehnlichen  Menge  von  Blau- 
säure stark  nach  bittern  Mandeln;  zu  ihren  übrigen 
Bestandtheilen  gehören  Harz,  bitterer  Extractivstoff 
und  Gerbestofl',  sie  schmeckt  daher  bitterlich  - zusam- 
menziehend. In  ihr  vereinigen  sich  die  narkotischen 

Kräfte  der  Blausäure  mit  den  tonischen  des  Extrac- 

% 

tivetoft's  und  Gerbestofl's,  wodurch  eie  also  ein  sehr 
wirksames  Mittel  wird.  Starke  Gaben  erregen  Kopf- 
weh, Schwindel,  Erbrechen^  und  Purgieren. 

Man  hat  sie  schon  früher  gegen  Wechselfieber 
und  gegen  venerische  Krankheiten  gebraucht , vor 
kurzem  ist  sie  von  Bremer  »vorzüglich  gegen  Gicht, 
Ptheumatismus  und  die  Lähmungen,  die  sie  zu  Folge 
haben,  empfohlen  worden.  Auch  bei  Phthisis  schalF- 
te  sie  Erleichterung.  Sie  wirkt  hauptsächlich  auf 
Schweifs  und  Urin,  und  erleichtert  oft  schon  in 
2^  Stunden.  Gelähmte  wurden  in  vier  Wochen  ge- 
i heilt.  Sthenischer  entzündlicher  Zustand  gestattet 
I natürlich  ihren  Gebrauch  nicht. 

Man  kann  in  Pulver  oder  auch  in  folgen- 
i dem  Injuso  ~ decocto  gehen,  welches  alle  wirksamen 
t Bestandtheile  enthält,  da  dem.  blofsen  Decocte  der 

t 

i Gehalt  an  Blausäure  und  flüchtigem  Oele  abgehec 
i würde. 


Kk  2 


Rer.  Corticis  pruni  padi  miciain  unam, 

Spiritus  vijii  rectißcati  uncias  duas, 
aquae  communis  uiicias  quinquc, 

Digere  leniter  in  vase  clauso, 
post  refrigerabionem  exprime. 

Corticis  remanentiam  coque 
in  aquae  communis  unciis  octo 

ad  remanentiam  unciarum  quatuor 
Decoctum  colatum  cum  injuso 
M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efs* 
löftel  voll. 

/ 

Man  kann  aus  dieser  Rinde  auch  ein  Wasser 
destilllren  , vrelches  noch  mehr  Blausäure  enthält, 
als  das  Kirschlorbeerwasser,  und  eben  so  gut  wie 
dieses  in  krampfhaften  Beschwerden  des  Unterleibs 
etc.  benutzt  werden  Kann. 

Aus  diesem  und  andern  der  bisher  erwähnten 
Mittel  läfst  eich  auch  das  flüchtige  Oel  mit  der 
Blausäure  verbunden  absondern;  allein  dieses  ist 
wegen  seiner  heftigen  Wirkungen  ( denn  es  tödtet 
Thiere  augenblicklich)  nicht  wohl  als  Arzneimittel 
anwendbar. 

G.  Mittel,  deren  narkotisch  wirkende  Bestand- 
theile  weniger  bekannt  sind. 

* 25.  Lignuin  P^isci^  Mistelholz. 

Der  Mistel  ist  ein  Schmarotzeretrauch , der  luf 
verschiedenen  Bäumen,  sowohl  noch  grünen,  als 
schon  dürren,  sowohl  auf  Laub  - als  Nadelholz 
wächst.  Nach  den  Bäumen,  aus  welchen  er  seine 
Nahrung  zieht,  soll  er  auch  verschiedene  Kräfte  be- 
sitzen, was  von  andern*  geleugnet  wird.  So  gut  in- 
dessen eine  Pflanze  nach  dem  verschiedenen  Boden, 
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auf  welchem  sie  wächst,  meh^  oder  weniger  wirk- 
sam seyn  kann,  so  kann  dieses  bei  dem  Mistel  aller- 
dings auch  von  den  Bäumen  abhängen.  Durch  die 
Erfahrung  ist  dies  freilich  noch  nicht  genau  be- 
sdmrat.  Gemeiniglich  braucht  man  aus  Achtung 
gegen  die  alten  Aerzte  den  Eichenmisiei,  welchen 
sie  am  meisten  rühmten. 

In  der  Rinde  des  Holzes  sitzt  bei  ihm  die  meiste 
Kraft,  man  darf  diese  daher  nicht  abschälen  lassen. 
So  lange  die  Stengel  frisch  sind , haben  sie  einen 
ekelhaften  Geruch  und  zusammenziehendan  Ge- 
schmack; trocken  afficiren  sie  weder  den  einen,  noch 
den  andern  Sinn  auf  eine  bedeutende  Art;  wenn 
man  sie  indessen  lange  kauet,  so  empfindet  man 
einen  bitterlichen  etwas  gewürzhaften  Geschmack, 
der  dem  der  Phrsichkerne  nicht  unähnlich  ist.  Soll- 
ten diese  Stengel  vielleicht  auch  Blausäure  enthalten  ? 

Der  Mistel  äufsert  keine  in  die  Augen  fallenden 
Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper,  er  v*er- 
mehrt  weder  Secretionen,  noch  Exeretionen;  wahr- 
scheinlich mufs  er  als  ein  ganz  gelindes  Stärkungs- 
mittel, das  zugleich  nicht  nur  vermittelst  des  Schleims 
als  einwickelndes  Mittel,  sondern  auf  ähnliche  Wei- 
se , als  die  narkotischen  Mittel,  nur  in  geringerm 
Grade,  die  Reizbarkeit  mindert,  betrachtet  werden. 
Zu  den  eigentlichen  narkotischen  Mitteln  gehört  er 
freilich  nicht. 

Man  hat  ihn  nicht  nur  in  altern,  sondern  auch 
in  neuern  Zeiten  als  ein  Mittel  von  ausgezeichneter 
Wirksamkeit  in  der  Epilepsie  betrachtet.  Starke, 
Baidinger,  Hufeland  u.  a.  haben  ungeachtet 
seines  schwachen  Geruchs  und  Geschmacks  viel 
Nutzen  von  ihm  geoeheu;  und  da  die  Kräfte  eines 


Mittels  nicht  blofs  nach  den  sinnlichen  Empfindun- 
gen beurtheilt  werden  hönnen,  sondern  durch  Er- 
fahrung ausgemittelt  -werden  müssen,  so  war  es  thö- 
rig,  die  Zeugnisse  grofser  Aerzte  gerade  zu  läugnen 
zu  wollen.  Giebt  man  ihn  freilich,  wie  es  häufig 
geschieht,  mit  Baldrian,  Zinkoxyd,  Knpfersalzen  etc. 
oder  wenn  die  Krankheit  regelmäfsigere  Anfälle 
macht,  mit  China  verbunden,  so  bleibt  es  sehr  zwei- 
felhaft, was  auf  Rechnung  dieses  Mittels  kömmt. 

Nicht  nur  in  der  Epilepsie,  sondern  auch  im 
Veitstanz,  convulsivischem  Asthma,  Hysterie,  und 
andern  krampfhaften  Krankheiten,  in  Lähmungen, 
Schwindel,  Apoplexie,  Gicht,  Ruhr,  stark  fliefsenden 
Hä  morrhoiden  und  Katamenien  etc.  ist  er  gebraucht 
worden.  Der  Beobachtungen  sind  indessen  bisher  , 
zu  wenig,  als  dals  man  ihn  in  andern  Krankheiten 
als  convulsivischen  empfehlen  könnte. 

Man  giebt  ihn  entweder  in  Substanz  zu  lo  bis 
3o  Gran  täglich  einigemal,  oder  einem  Absude  zu 
einer  halben  bis  anderthalb  Unzen. 

Rec.  L^gni  visci  uiiciam  unam 
Coque  cum 

aquae  fontauae  libris  diiahus 
Sub  ßuem  coctioiiis  adde 
rndicis  IJquiritiae  drachmam  unam, 
Colatura  D.  S. 

Alle  drei  Stunden  eine  Tasse  voll, 

Aufserdem  bat  man  ihn  auch  in  solchen  kram  pf- 
haften  Krankheiten  den  Klystieren  zugesetzt. 

26.  Herba  Cannabis  sativae.  Hanfkraut. 

Der  Hanf  wächst  im  Orient  und  in  den  sü  dH- 

« 

eben  russischen  Provinzen  wi^,  bei  uns  -wird  er 
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häufig  gebaut.  Er  hat  einen  betäubenden  Geruch, 
der  wohl  bei  gröfserer  Intensität  Schwindel  und 
Trunkenheit  verursacht.  In  den  More;enla’ndei'n  be- 
dient man  eich  seiner,  wie  des  Opiums,  um  sich  in 
eine  angenehme  Stimmung  zu  setzen,  er  erheitert, 
wie  Opium,  mäfsig  genossen,  anfangs  den  Geifit, 
macht  mutbig,  vermehrt  den  Reiz  zum  Beischlafe; 
allein  in  starken  Dosen  verursacht  er  ebenfalls  Schlaf, 
Taumel,  Betäubung,  Zittern  der  Glieder,  Rorper- 
und  Geistesschwäche.  Man  geniefst  ihn  auf  ver- 
schiedene Weise,  theils  gepulvert,  theils  in  Aufgufs, 
in  Abkochung  und  Extract,  rein  oder  in  Zusäminen- 
setzungen  mit  rerschiedenen  andern  Dingen,  Opium, 
Ambra,  Moschus,  Gewürzen,  unter  welchen  der 
Maslac  die  bekannteste  ist.  In  mancher  Gegend 
wird  er  auch  wie  Tabak  geraucht. 

Der  Hanf  scheint  wirklich  In  seinen  Eigen- 
schaften zunächst  an  das  Opium  zu  gränzen , von 
europäischen  Aerzten  ist  aber  noch  wenig  Gebrauch 
von  ihm  gemacht  worden.  Molwiz  hat  neuerlich 
das  weinige  Extract  von  zwei  Theiien  Hanfkraut, 
und  einem  Theil  Safran  als  Surrogat  des  Opiums 
vorgeschlagen. 

27.  Agaricus  muscarius,  Fliegenschwaram. 

Der  Fliegenachwamm  wächst  in  manchen  Ge- 
genden, besonders  in  sandigen,  auf  Wiesen  und  in 
Wäldern  häufig;  er  besitzt  sehr  viel  Scharfe  und 
einen  widrigen  Geruch.  Den  Namen  hat  er  von 
seiner  Eigenschaft,  die  Fliegen  zu  lödten.  Auf  den 
Menschen  wirkt  er ‘wie  ein  berauschend  Mittel,  er 
versetzt  ihn  in  eine  solche  Wuth,  dafs  er  keine  Ge- 
fahr mehr  scheut.  In  den  frühesten  Zeiten  haben 
die  Nordländer,  die  eich  den  Namen  der  Helden 
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frwerben  wollten,  vön  ihm  Gebrauch  gemacht,  um 
eich  Muth  in  den  Schlachnen  zu  geben;  und  noch 
jetzt  bedienen  eich  seiner  die  Ostiaken,  Jakuten,  Sa- 
mojeden, Tungusen,  Karatschadalen  und  Koraken, 
worüber  uns  schon  ältete  lleisende  viel  Interessantes 
mitgetheilt  haben.  Die  neuesten  Nachrichten  ha- 
ben wir  von  Langsdorf  erhalten,  er  erzählt  uns 
folgendes : 

• 

Der  kamtechadalische  Fliegenschwam.  ist  von 
dem  unsrigeri  dadurch  unterschieden,  dafs  er  einen 
in  der  Mixt^  'nabelförmig  erhöhten  Hut  hat,  und 
eein  Stiel  gegen  die  Basis  zu  dem  Ansehen  nach 
mehr  verdickt  ist,  auch  sind  die  Lamellen  nicht 
weifs , sondern  gelblich.  Die  Kamtschadalen  und 
Koraken  geniefsen  ihn  als  ein  berauschendes  Mittel, 
wie  andere  Nationen  den  Wein  und  Branntwein. 
Sie  sammeln  ihn  in  den  heifeesten  Monaten  und 
trocknen  ihn  an  Fäden  geschnürt  an  der  Luft.  Sie 
verschlucken  ihn  am  liebsten  getrocknet  und  gleich 
einen  Bolus  zusammengerollt  und  ungekautj  denn 
durch  das  Kauen  sollen  nach  ihrer  Aussage  Magen- 
beschwerden verursacht  werden.  Um  sich  frölich 
zu  machen,  ist  gewöhnlich  ein  einziger  grofser  oder 
zwei  hleine  Fliegenschwämme  hinreichend,  doch  ist 
auch  zuweilen  die  Disposition  des  Körpers  anders, 
und  dieselbe  Person  verträgt  ‘ danii.  mehrere.  Fleifsi- 
ges  Nachtrinken  von  kaltem  Wasser  soll  die  narko- 
tische Wirkung  erhöhen,  welche  eine  halbe,  zuwei- 
len auch  erst  i bis  2 Stunden  nach  dem  Genüsse 
■ nfängt.  Sie  äufsert  sich  durch  ein  Ziehen  und  Zu- 
cken in  den  Muskeln  und  Sehnenhüpfen,  worauf 
nach  und  nach  Schwindel,  Taumel  und  Schlaf  ent- 
steht. In  gröfsercr  Menge  genossen  entsteht  ein 
F^rbrecben,  aber  auch,  wenn  alle  Pilze  dadurch  wie» 


äer  atisgcbrochen  werden,  so  dauert  doch  die  Trun- 
kenheit und  Betäubung  fort;  ja  die  Symptome  neh- 
men gelbet  zu.  — Die  Art  des  Taumels  kömmt  mit 
jener  des  Weines  und  Branntweins  überein , die  vom 
Fliegenschwamm  Berauschten  sind  freudigen  Gemüths, 
Im  geringen  Grade  entstehen  Sehnenhüpfen,  im  ho- 
hem aber  Zuckungen  der  Extremitäten;  Neigung 
zum  Tanze  und  die  sonderbarsten  Pantomimen  mit 
den  Händen.  Die  Kopf-  und  Halsmuskeln  sind  in 
beständig  convulslvischem  Zustande,  bei  übermäfsi- 
gem  Genuese  entstehen  wahre  Convuleionen.  Die 
im  geringen  Grade  Intoxirten  sind  nach  eigener  Aus- 
sage aufserordentlich  leicht  auf  den  Beinen,  und 
dann  für  körperliche  Bewegung  und  Leibesübung 
überaus  geschickt.  Die  geringste  Willenskraft  äufsert 
auf  die  in  diesem  Zustande  sehr  gereitzten  Nerven 
die  stärkste  Wirkung.  Die  Nerven  regieren  nach 
einer  eignen  und,  verstimmten  Thätigkeit,  gleichsam 
ohne  Eintlufe  oder  Verbindung  mit  der  hohem  Wil- 
lenskraft, die  Muskeln,  und  so  entstehen  die  son- 
derbarsten und  fast  unglaubliche  Erscheinungen. 
Eine  eigene  und  bemerkenswerthe  Wirkung  äufsert 
dieser  Schwamm  auf  den  Urin;  dieser  bekömmt 
nämlich  nach  dem  Genüsse  stärkere  narkotische 
Kraft  als  der  Schwamm  selbst , und  diese  Kraft 
äufsert  sich  selbst  noch  eine  beträchtliche  Zeit 
nach  dem  Genuese.  Ein  Mensch,  der  z.  B.  heute 
von  dem  Fliegenechwamm  mäfsig  berauscht  war, 
und  morgen  seinen  massigen  Taumel  gänzlich  aus- 
geschlafen hat,  wird  nun,  völlig  nüchtern,  durch 
den  Genufs  einer  Tasse  seines  Urins  bei  weitem 
stärker  berauscht,  als  er  es  gestern  von  den  Pilzen 
war.  Es  ist  daher  nichts  Seltenes , dafs  dieser  Urin 
von  Trunkenbolden  aufbewahrt,  und  gelegentlich 
als  Ligueur  getrunken  wird;  denn  diese  Wirkung 
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erstreclit  sich  auf  jeden  Einzelnen,  der  den  Urin 
trinkt.  Die  nüchternen  Koraken  lauern  daher  den 
Pilzberauschten  bei  der  ürinehiledigung  auf,  um  in 
Ermangehuig  der  Pilze  doch  auf  diese  Art  einen 
begeisternden  Labetrunk  zu  erhal.en.  Eben  so  merk- 
würdig ist  der  aufseret  feine,  flüchtige,  aber  doch 
permanent  wirkende  und  sich  fortpflanzende  nar- 
höfische  Stoff,  welcher  den  Flicgenschwämmen  an- 
hängt, indem  sich  die  Wirkung  des  Urins  von  einem 
und  demselben  genossenen  Pilze  auf  eine  zweite 
Person,  der  Urin  dieser  zweiten  auf  eine  dritte,  und 
60  unveiändert  durch  die  Organe  dieser  animali- 
schen Secrelion  auf  die  vierte  und  fünfte  IVr-ion 
äufsert.  — Selbst  die  hennthiere,  welche  diesen 
Schwamm  genieffen , fallen  nieder,  rasen  eine  Zeit 
lang,  und  schlafen  dann  tief  ein.  Wenn  die  Korä- 
hen  ein  solches  wildes  llennthier  treffen,  binden  sie 
ihm  die  Füfse,  bis  es  ausgeschlafen  und  der  Schwamm 
seine  Kräfte  verloren  hat , alsdann  stechen  sie  sol- 
ches erst  todt.  Bringen  sie  es  aber  in  dem  Schlafe 
oder  in  der  Tollheit  um,  so  geratben  alle  diejenigen, 
welche  dessen  Fleisch  essen  , in  eine  solche  Käserei, 
als  ob  sie  wirklich  den  Fliegenschwamm  genossen 
hätten.  — Die  Koraken  ziehen  den  Fliegenschwamm 
dem  Branntwein  der  Küssen  bei  weitem  vor  und 
behaupten  , dafs  man  nach  dem  Genüsse  desselben 
niemals  Kopfweh  oder  anderm  Uebelbsfinden  aus- 
gesetzt sey.  Aeufseret  selten  soll  der  allzuunrnäfsige 
Geniifs  des  Fliegenschwammes  unter  Convulsionen 
nach  6 bis  g Tagen  geiödiet  haben.  Der  mäfsige 
Genuls  soll  niemals  iibele  Folgen  hinterlassen.  Wenn 
wider  Erwarten  nach  dem  mäfsigen  Gennfs  dessel- 
ben ein  Drucken  im  Magen  oder  eine  sonstige  Be- 
schwerde entsteht,  so  sollen  2 bis  3 Löffel  voll  Fett, 
Thran,  Butter  und  Oel  ein  untrüglich  Mittel  seyn, 
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alle  Übeln  Wirkungen  zu  besänftigen.  Die  Natur 
des  Fliegenschwamras  (so  schliefst  Langsdorf)  bie, 
tet  also  den  Philosophen,  Aerzten  und  Naturforschern 
reichen  Stoff  des  Nachdenkens;  — die  Materia  me- 
dica  könnte  vielleicht  mit  einem  der  wirksamsten 
Mittel  bereichert  werden,  und  der  vernünftige  Arzt 
fände  in  ihm  das  kräftigste  Mittel,  bei  Lähmuncren 
und  andern  Krankheiten  der  Extremitäten  auf  den 
Körper  zu  wirken. 

Bekanntlich  hat  man  den  Fliegenschwamm  auch 
schon  seit  geraumer  Zeit  als  ein  wichtiges  Arznei- 
mittel, besonders  gegen  die  Epilepsie  empfohlen. 
Er  bat  in  manchen  Fällen  gute  Dienste  geleistet,  in 
andern  sie  aber  auch  versagt.  Nach  Whist  ling 
darf  man  nur  die  Wurzel  brauchen,  weil  diese  nicht 
die  giftigen  Eigenschaften  besitzt,  weder  Uebelkeit, 
noch  Erbrechen  und  Paumel  bewirkt.  Sie  wird  in 
trockener  warmer  Luft  oder  im  Ofen  getrocknet, 
dann  gepulvert;  das  Pulver  aber  ebenfalls  an  einem 
trockenen  Orte  aufbewahrt.  Man  kann  von  demsel- 
ben täglich  dreimal  einen  halben  bis  ganzen  Scrupel, 
ja  ein  ganzes  Quentchen  mit  Wasser  nehmen  lassen» 
In  Verbindung  mit  Esöig  soll  es  noch  wirksamer  sejn, 

Aufser  in  der  Epilepsie  hat  man  den  Fliegen- 
schwamm auch  noch  innerlich  und  äufserlich  gegen 
Verhärtungen  der  Mandeln  und  anderer  Drüsen,  ge- 
gen Kröpfe,  gegen  harte  Geschwülste,  gegen  pbaga- 
dänische , schwammige  und  andere  Geschwüre  in  - 
den  weichen  Theilen  und  in  Knochen,  besonders 
um  die  harten  Ränder  derselben  zu  erweichen  , mit 
Nutzen  gebraucht.  Man  streut  äufserlich  das  Pulver 
in  dieselben;  ensteht  Schitierz  darauf,  so  mufs  man 
seinen  Gebrauch  unterlassen  , weil  ihm  gewöhnlich 
Entzündung  folgt. 
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28.  Jlerha  et  radix  Spigeliae , Kraul  und 
, Wurzel  der  Spigclie. 

Die  Spigelia  anthelniia^  welche  dies  Arzncimit* 
tel  abgiebt,  ist  eine  einjährige  Pllanze,  die  ins  mit- 
tägige Amerika  , bcBonders  Brasilien,  zu  Häuse  ge- 
hört, aber  auch  auf  den  westindischen  Inseln  gezo- 
gen wird.  Ihr  «Geschmack  ist  fade.  Wir  haben  sie 
durch  Brown  kennen  gelernt.  Nach  ihm  ist  sie 
da^  sicherste  Mittel  gegen  Spuhlwürmer,  selbst  wenn 
Fieber  und  Zuckungen  vorhanden  sind.  Man  läfst 
eine  bis  drei  Drachmen  der  Pflanze  mit  vier  Unzen 
kochendem  Wasser  übergiefseri,  und  die  Colatur  den 
Ta'T  über  in  drei  Portionen  verbrauchen.  Den  drit- 
ten^ oder  vierten  Tag  räth  mau  ein  Purgiermittel  zu 

geben. 

In  starkem  Dosen  verursacht  sie  Schlaf  und 
Funkeln  vor  den  Augen,  auch  soll  sie  dann  Brechen 
und  Purgieren  bewirken.  Von  ihren  narkotischen 
Eigenschaften  macht  man  aber  keinen  Gebrauch. 

£9.  Radix  Spigeliae  mar  ilandi  c ae  , die 
Wurzel  der  mariländischen  Spigelie. 

• 

Die  Spigelia  marilaiidica  iet  eine  ausdauernde 
pflanze,  von  widrigem  Geruch  und  Geschmack,  die 
jm  südlichen  Karolina  auf  fettem  Boden  wächst. 
Von  ihr  wird  nicht  die  ganze  Pflanze,  sondern  blofs 
die  Wurzel  gebraucht,  welche  wirksamer  als  die 
vorige  gegen  Würmer  seyn,  und  gleichwohl  selbst  » 
in  grofsen  Dosen  nicht  leicht  übele  Zufälle,  kein 
heftiges  Brechen  und  Purgieren  erregen  soll.  Eine 
zu  r§ichliche  Gabe  verursacht  indessen  Schwindel, 
Dunkelheit  vor  den  Augen,  krampfhafte  Bewegun-  . 
gungen  in  denselben,  wodurch  sie  als  eine  Kugel 
herumgedreht  wurden  u.  s.  w.  Wir  haben  sie  haupt- 
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sächlich  durch  die  beiden Charlestowner  AerzleLin- 
ning  und  Garden  als  ein  Wurmmittel  kennen  ge- 
lernt. Sie  ist  aber  nicht  nur  in  chronischen  Wurm- 
zufällen und  in  Wurmfieberu  , sondern  auch  in  blo- 
feen  Schleimfiebern  sehr  wirksam.  Gewöhnlich  führt 

I 

eie,  schon  zu  einem  halben  Quentchen  gereicht,  et- 
was ab;  und  wofern  sie  dies  nicht  thut , so  mufs 
man  etwas  versüfetes  Quecksilber  oder  Rhabarber 
zusetzen.  Man  giebt  Erwachsenen  6o  bis  70  Gran 
in  Pulver,  und  zwei  Quentchen  bis’ eine  halbe  Unze 
im  Aufgufö.  Für  ein  zweijähriges  Kind  sind  12  Gran 
in  Pulver  und  20  in  Aufgufs  hinreichend.  Sollte 
man  eine  zu  starke  Gabe  gegeben  haben , und  da- 
durch Betäubung  und  Schwindel  entstanden  seyn, 
so  werden  diese  Zufälle  bald  durch  geistige  Mittel, 
welchen  man  Safran  oder  ein  ätherisches  Oel  zu- 
eetzt,  gehoben;  auch  kann  man  sie  durch  gleich 
hinzögefügte  ätherische  Oele  und  durch  .Purgiermit- 
tel verhüten. 
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IV. 


Scharfe  Mittel. 


iX'Ian  kann  jede  Substanz  scharf  nennen,  welche, 

I 

dem  Körper  überhaupt,  oder  diesem  und  jenem  Theil 
desselben  applicirt,  einen  heftigen  und  unangeneh- 
men Pieiz  verursacht,  der  im  Munde  und  Schlunde 
die  Empfindung  des  Kraizene  , Brennens,  Beifsens, 
und  wirkliche  Entzündung  bewirkt,  der,  im  Magen 
und  Darmkanal  gelangt , Brechen  und  Purgiren  , ja 
Gastritis  und  Unteritis  zu  Folgen  haben  kann,  der 
ferner  die  Haut  reizt,  eie  röthet,  schmerzhaft  macht, 
in  einen  entzündlichen  Zustand  versetzt,  Ausschläge 
und  Blasen  auf  ihr  erzeugt,  der,  in  die  Nase  ein- 
geführt, Jucken  und  Niesen  erregt  etc.  Hier  reden 
wir  indessen  nicht  von  allen  diesen  scharfen  Sub- 
stanzen, sondern  ^hliefsen  erstlich  diejenigen  davon 
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aus,  welche  aus  dem  Mineralreiche  stammen,  dann 
diejenigen,  welche  zugleich  narkotische  Wirkungen 
besitzen,  und  drittens  auch  die,  welche  hauptsäch- 
lich wegen  ihres  Aroma  als  Mittel  benutzt  werden, 
um  den  Magen  pn  grüfsere  Thäligkeit  zu.  setzen 
und  die  Verdauung  zu  befördern.  — Es  ist  übri- 
gens kaum  nöihig  , zu  bemerken,  dafs  erstlicH  diese 
Mittel  bald  mehr,  bald  weniger  heftig  wirken,  und 
dafs  zweitens  nicht  jedem  alle  diese  Wirkungen  zu- 
gleich zukommen  , sondern  dafs  eie  oft  nur  di*- 


cen  und  jenGn  Theil  auf  eine  der  gedächten  Arten 
afhnren;  kurz,  dafs  eie  sowohl  dem  Grade,  als  der 
Qualität  nach  sehr  verschieden  sind.  Die  Stoße, 
welche  diese  Wirkungen  hervorbringen , sind  beson- 
ders folgende: 

1.  Cant  har  in.  So  wollen  wir  das  scharfe 
Princip  nennen,  das  sich  aus  den  Canthariden  a'ison- 
dern  läfat,  und  eich  besonders  durch  folgende  Ei- 
genachaften  auszeichnet:  Es  bildet  in  reinem  Zu- 
fitande  kleine  kryetallinische  Plättchen,  die  im  Was- 
eer  unauflöslich,  auflösiieh  hingegen  in  Oelen  und 
im  Aetber,  auch  im  kochenden  Alkohol  sind,  au® 
welchem  letztem  sie  sich  aber  nach  dem  Erkalten 
in  krystalliniecher  Form  abaondern.  Diese  Substanz 
besitzt  die  Eigenschaft , Blasen  zu  ziehen  , im  höch- 
sten G'ade;  man  darf  nur  den  hundertsten  Theil 
eines  Grans,  auf  die  äufserste  Spitze  eines  Papier- 
streifens befestigt,  an  den  Rand  der  innern  Lippen 
bringen,  so  werden  sich  bald  kleine  Blasen  bilden; 
ja  nur  einige  Atome  dieser  Substanz  in  2 bis  3 
Tropfen  Mandelöl  aufgelöst  und  vermittelst  eines 
kleinen  Stücken  Papiers  über  den  Arm  befestigt, 
brachten  nach  Verlauf  von  6 Stunden  eine  Blase 
von  der  Gröfse  des  Papiers  hervor.  Diese  interes- 
santen Thatsaclien  verdanken  wir  Ro'biquet.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich  , dafs  auch  in  andern  Insekten 
Shnliche  Stoße  vorhanden  sind,  die  man  bis  jetzt 
nur  noch  nicht  rein  abgesondert  hat. 

2.  Harze.  Unter  Harzen  kann  man  alle  die*« 
jenigen  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  s arren 
StoiFe  verstehen,  welche  im  Wasser  unlö.-lich  sind, 
im  Weingeist  hingegen,  imAether,  in  den  fetten  und 
ätherischen  Oelen  eich  leicht  lösen  > in  der  Wärme 
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zergehen,  an  der  Flamme  sich  entzünden,  nach 
dem  Verbrennen  Kohle  hinterlaesen , mit  ätzendem 
Kali  und  Natron  Verbindnngen  eingehen,  die  man 
Harzseif  en  nennt,  und  Geruch  besitzen.  In  ihren 
übtigen  Eigenschaften  sind  die  Harze  sehr  verschie- 
den, ja  seihet  in  den  angeführten  finden  Ausnahmen 
statt.  So  läfst  sich  z.  B.  der  Copal  schwer  im  Al- 
hohcl  lösen,  das  Guajahharz  löst  sich  nicht  ira  Ter- 
pentinöl^ das  Colophonium  geht  keine  Verbindung 
mit  den  genannten  Alkalien  ein,  mehrere  besitzen 
keinen  oder  einen  höchst  unbedeutenden  Geruch. 
Geschmack  und  Farbe  der  Harze  sind  übrigens  fast 
eben  so  mannichfaltig  , als  die  Pflanzen  und  Thiere, 
von  welchen  sie  kommen.  Durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure- werden  die  Parze  verkohlt,  und  durch  an- 
haltendes Sieden  mit  Salpetersäure  in  Sauerkleesäure 
und  Essigsäure  verwandelt.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation geben  die  Harze  kohlensauree  Gas,  kohlen- 
haltiges Wasserstoffgas,  eine  säuerliche  Flüssigkeit, 
nnd  viel  brenzliches  Oel ; man  schliefst  hieraus  auf 
Sauerstoff*,  Wasserstoff'  und  Kohlenstoff'  als  ihre  ent- 
ferntem Bestandtheile.  Sie  scheinen  sich  zunächst 
an  die  ätherischen  Gele  anzuschliefsen  , und  von 
diesen  durch  einen  grofsen  Antheil  Sauerstoff  eich 
zu  unterscheiden.  Man  kann  daher  aus  ätherischen 
Oelen  harzähnliche  Producie  erhalten,  wenn  man 
Sauerstoff  mit  ihnen  chemisch  verbindet.  Die  har- 
zigen Stoffe  quellen  zum  Theil  schon  von  selbst  aus 
den  Pflanzen  ziemlich  rein  in  flüssigem  Zustande, 
und  verhärten  an  der  Luft,  oder  werden  durch  Kunst 
ausgeschieden.  — So  wie  ihre  sinnlichen  und  che- 
mischen Eigenschaften,  so  sind  auch  ihre  Wirkun- 
gen auf  den  menschlichen  Körper  verschieden.  Bei 
weitem  nicht  alle  können  zu  den  scharfen  Mitteln 
gezählt  werden,  sondern  viele  gehören  zu  den  fol- 
genden 
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genden  Klassen;  manche,  wie  der  Sandarah  sind 
sogar  ziemlich  indifferent.  Die  hieher  gehörigen  ha- 
ben entweder  einen  blofs  scharfen  oder  einen  bittern 
Geschmack.  Sie  bewirken  hauptsächlich  Purgieren, 
manche  auch  Erbrechen,  und  änfseriich,  auf  die 
Haut  gebracht,  röthen  viele  dieselbe. 

s 

3*  Grünes  Wachsharz.  Wir  haben  das  grü- 
ne Wachsharz  einiger  Pflanzen  schon  als  narkotisch 
wirkend  kennen  gelernt ; so  verhält  es  sich  aber 
nicht  immer.  Nicht  selten  ist  es,  wie  in  unsern 
Rohiarten,  eine  indifferente  Substanz,  zuweilen  ist 
es  aber  auch  scharf  und  purgierend , wre  in  dem 
Seidelbast.  In  den  Körnern  desselben  scheint  sich 
dieses  grüne  Wachsharz  zu  einem  scharfen  fetten 
Oele  ausgebildet  zu  haben. 

4.  Schleimharze.  Man  kann  aus  einigen 
verhärteten  Pffanzensäften , durch  verschiedene  Auf- 
lösungsmittel, harzige  und  schleimige  Beetandtheile 
von- einander  scheiden,  die  aber  in  ihnen  aufs  innig- 
ste mit  einander  gemischt  sind.  Diese  nennt  man 
Schleimharze  oder  Gummiresinen.  Sie  lassen  sich 
weder  durch  Weingeist  noch  durch  Wasser  ganz 
lösen,  geben  indessen  mit  letzierm  milchartige  Ge- 
menge. Auch  von  diesen  gehören  nicht  alle  hieher, 
sondern  nur  einige,  die  ebenfalls,  innerlich  genom- 
men, Purgieren  erregen,  zum  Theil  auch  auf  die 
Haut  gelegt  Entzündung  verursachen. 

5.  Bitterer  Extractivötoff.  In  vielen  %"on 
diesen  Arzneimitteln  verursacht  offenbar  ein  bitterer 
Extracti vstoff  die  hauptsächlichste  Wirkung,  welcher 
sich  vornemlich  durch  seine  widrige  Bitterkeit  aus- 
zeichnet. Merkwürdige  chemische  Eigenschaften 
scheint  er  aber  nicht  zu  besitzen.  Hieher  zählen 
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wir  die  bittern  im  Wasser  und  wässerigen  Weingeist 
Jös’’chf:n  Stoße  der  Coloquinten  , der  Zaunrübe,  der 
Al  e,  der  llbabarber  etc.  In  einem  der  hieher  ge- 
hörigen Mittel  scheint  eine  besondere  Modification 
des  Chinastoffs,  nach  Art  der  scharfen  Mittel, 
Brechen  und  Purgieren  zu  erregen. 

6.  Scillitin.  Dieser  Stoff,  welcher  neulich 
von  Vogel  als  ^d er  wirksame  Bestandtbeil  in  der 
Meerzwiebel  entdeckt  wurde,  bildet  eine  fe.^tere 
weifse  durchsichtige  Substanz  von  harzigem  Bruche, 
die  sich  trocken  zu  Pulver  reiben  lafst,  die  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  begierig  anzieht , und  dadurch 
beinahe  fließend  wird.  Im  Wasser  lost  sie  eich  leicht 
und  ertheilt  ihm  eine  klebrige  Consistenz.  Der  ab- 
solute Alkohol  löst  sie  ebenfalls  auf,  und  zwar  um 
BO  mehr,  wenn  er  erwärmt  wird.  Ihre  Auflösung 
im  Wasser,  im  Weingeist  und  im  Essig  ist  unge« 
mein  bitter  und  von  einem  süfsen  Nachgeschmack. 
In  einem  Tiegel  erwärmt  bläht  sich  der  Scillitin  auf 
und  verbreitet  einen  auffallenden  Geruch  von  ge- 
branntem Zucker;  auch  geht  er  in  geistige  Gährung 
über,  wenn  man  die  wässerige  Auflösung  mit  Hefen 
einer  gelinden  Temperatur  ausseizt.  Man  kann  den 
Scillitin  als  eine  Art  bittern  Extraciivsloff  betrachten, 
der  sich  der  Natur  des  Zuckers  nähert. 

7.  Kratzender  Extractivstoff.  Die  we- 
sentlichen Merkmale  dieses  von  Gehlen  zuerst  in 
der  Senegaw'urzel  bemerkten,  von  Pf  aff  aber  mit 
dem  angeführten  Namen  bezeichiieten  Siofls  sind 
olgende:  Er  erscheint  in  trockener  Gestalt  braun, 
durchsichtig,  hart,  brüchig  , und  zieht  die  Feuchtig- 
keit aus  der  Atmosphäre  nicht  merklich  an.  • Sein 
Geschmack  ist  auf  der  Zunge  beifsend,  und  anhal* 


531 


tend  im  Halse  kratzend;  letztere  Eigenschaft  hat 
Gelegenheit  zu  seiner  Benennung  gegeben.  Irn 
Aether  und  in  Gelen  ist  dieser  Stoff  unauflöslich, 
am  besten  löst  er  sich  irn  wässerigen  Weingeist;  eine 
Abänderung  desselben,  die  sich  mehr  der  Naiu'r  der 
Harze  nähert,  löst  sich  auch  im  Weingeist,  aber 
nicht  im  Wasser,  eine  andere  dagegen,  die  mehr  dem 
Extractivstoft  gleich  kömmt,  im  letztem  und  nicht 
im  erstem.  Die  Auflösung  im  wässerigen  Weingeist 
röthet  die  Lakmustinktur.  Aetzlauge  löst  den  kratzen- 
den Extractivstoft  vollkommen,  und  schon  in  der 
Kälte  zu  einer  dunkeln  Flüssigkeit  auf.  Salpeter- 
säure macht  damit  eine  helle  und  klare  Auflösung, 
die  aber  zum  Theil  zu  einer  Gallerte  gerinnt.  An 
der  Flamme  des  Lichts  bläht  er  sich  auf,  entzündet 
eich  nachher  unter  Verbreitung  eüies  Geruchs  nach 
verbranntem  Weinstein,  und  hinterläfst  eine  sch  warn- 
mige  Kohle.  In  einem  silbernen  Löffel  schmilzt  er 
nicht.  Seine  ßestandtheile  sind  noch  nicht  bekannt, 
wahrscheinlich  sind  sie  aber  von  denen  der  Harze 
und  Extractivstofte  nur  im  Verhältnisse  der  Bestand- 
theiie  verschieden, 

. 8.  Flüchtiger  scharfer  Stoff.  In  vielen 

Substanzen,  die  wir  hieher  zählen,  ist  ein  flüchtiges 
scharfes  Princip  vorhanden , das  sich  bei  der  Destil- 
latioii  dem  Wasser  mittheilt.  Seine  nähere  Natur 
ist  fast  bei  allen  noch  gänzlich  unbekannt.  Nur  bei 
einem  Mittel  hat  man  es  abgesondert  dargestellt, 
und  fast  kampferartiger  Natur  gefunden,  nämlich  bei 
der  schwarzen  Küchenschelle.  Ob  es  sich  in  den 
übrigen  auf  ähnliche  Weise  verhalte,  müssen  wei- 
tere Erfahrungen  lehren.  letzt  erkennen  wir  diesen 
Stoff'  blofs  aus  seinen  Wirkungen  auf  den  thierischen 
Körper.  £r  vermag  die  Haut  zu  rötheii,  selbst  Bla- 
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seil  zu  ziehen,  und  innerlich  genommen,  ist  er  eben- 
falls im  Stande,  Enizündungszufalle  hervorzubrin- 
gen. Die  Substanzen,  welche  dieses  Princip  besitzen, 
erregen  , wofern  nicht  noch  ein  fixer  scharfer  Be- 
standtheil  zugleich  in  ihnen  vorhanden,  nur  im  frischen 
Zustande  diese  Wirkungen.  Durch  das  Trocknen  ver- 
lieren sie  eie  schneller  oder  langsamer.  Denn  wir 
besitzen  dergleichen  Substanzen  , die  mehrere 
Jahre  lang  wirksam  bleiben;  und  bei  diesem  ist 
es  freilich  zweifelhaft,  ob  ein  solcher  flüchtiger  StofY 
zugegen  sey,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  scharfen 
Eigenschaften  blofs  durch  die  veränderte  Mischung 
in  andern  fixen  Bestandtheilen  verloren  gegangen 
sind.  Selbst  hei  denen,  welche  ihre  Wirksamkeit 
früher  verlieren,  kann  dies  zum  Theil  der  Fall  seyn. 

ln  der  Arzneikunde  benutzen  wir  nicht  nur 
die  brechenerregenden,  purgierenden,  die  Haut  rütheii- 
den  und  blasenziehenden  Eigenschaften  dieser  Mit- 
tel, sondern  wir  brauchen  sie  auch  in  kleinen  Gaben, 
um  besonders  die  Nerv'en,  die  Gefäfse  und  die  Secre- 
tionsbrgane  mehr  in  Tha’tigkeit  zu  setzen.  V^orzüg- 
lich  wirken  die  mehrsten  auf  die  Nieren  , sie  ver- 
mehren die  Harnabsonderung,  ja  in  grofsern  Gaben 
können  sie  Blutharnen  und  Entzündung  der  Urin- 
werkzeuge veranlassen.  Demnächst  befördern  sia 
besonders  die  Expectoration,  indem  sie  die  Ab- 
sonderung einer  dünnem  Flüssigkeit  in  den  Lun- 
gen begünstigen.  Auch  das  Haulorgan  setzen  eie 
in  gröfsere  Thätigkeit.  Viele  sind  zugleich  vor- 
treffliche Mittel  gegen  | Würmer  und  Ungeziefer. 
Manche  von  denjenigen,  welche  bittern  Extractiv- 
stoft  .besitzen , kann  man  auch  in  kleinen  Gaben  als 
stärkende  Mittel  brauchen. 

Wir  wollen  sie  unter  folgenden  Abtheilungen 
abh'andeln: 
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A.  Mittel,  welche  Cantharin  enthalten,  un3  an- 
4jere  scharfe  Substanzen  aus  dem  Thier- 
reiche. 

B.  Mittel , die  vermittelst  des  scharfen  grünen 
Wachsharzes,  oder  einem  » scharfen  fetten 
Oe!e  ihre  Wirkungen  hervorbringen.  ^ 

C.  Mittel,  welche  scharfe  Schleimharze  zu  ih- 
ren wesentlichen  Bestandtheilen  haben. 

D.  Mittel , in  welchen  ein  scharfes  Harz  wirk- 
sam ist. 

E.  Mittel,  die  hauptsächlich  aus  bittern  harzi- 
gen oder  extractiven  Stoffen  bestehen. 

F.  Mittel,  deren  Wirkung  von  einem  ffuchtigen 
scharfen  Stoffe  abhängt. 

G.  Mittel,  die  Scillitin  enthalten. 

H.  Mittel,  die  durch  kratzende  harzige  oder 
extractive  Stoffe  wirksam  werden. 

A.  Cantharinhaltige  Mittel. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  der  Can- 
tharin nur  in  den  spanischen  Fliegen  wirklich  dar- 
gestellt ist;  wir  reden  indessen  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  der  Wirkung  hier  auch  von  den  Meloearien 
und  der  Coccinelle. 

I.  Cantharide  s ^ spanische  Fliegen. 

Lin  ne  beschreibt  die  spanischen  Flir’gen  oder 
Canthariden  unter  dem  Namen  31eloe  vesicatorius^ 
Fabricius  hat  sie  zu  der  Gattung  Ljytta  gezogen. 
Diese  bekannten  Käfer  von  metallisch- glänzender, 
grüner,  ins  Bläuliche  spielender  Farbe,  mit  biegsa- 
men Flügeldecken  und  zwei  schwarzen  gegliederten 
Fühlhörnern  versehen,  trifft  mati  bei  uns,  und  im 


S34 


südliclicn  Eurppa,  Torzü^Iich  in  trockenen  Jahren 
iin  Juni  und  Juli  auf  Eechen,  doch  auch  auf  andern 
Baumen  und  Sträuchern  an.  Sie  haben  einen  star- 
ken ei^enthiimlichen  ekelhaft  - süfelichen  , etwas  be- 
täubenden Geruch,  der  bei  den  getrockneten  schwä- 
cher ist.  Der  Geschmack  ist  anfangs  schwach  har- 
zig, hernach  scharf  und  brennend.  IMan  kann  sie 
viele  Jahre  aufbevvahren,  ohne  dafs  sie  etwas  von 
ihren  Kräften  verlieren. 

* * 

lieber  die  chemischen  Bestandtheile  haben  uns 

Thouvenel,  Reanpoil,  vorzüglich  aber  Robi- 
quet  vielen  Aufschlufs  gegeben.  Letzterem  verdan- 
ken wir  nämlich  die  Darstellung  des  eigentlich  wirk- 
samen Princips,  allein  eine  erschöpfende  Analyse 
hat  er  noch  nicht  geliefert.  Anfeer  dem  Canibarin 
hat  man  in  einer  Unze  noch  folgende  Stoffe 
gefunden;  a)  eine  gelbe  im  Wasser,  aber  nicht  im 
Aether,  autlÖsliche  Substanz,  die  mit  dem  Cantharin 
zunächst  verbunden  ist,  und  vermittelst  des  Aethers 
von  ihm  abgesondert  werden  kann.  Beide  betra- 
gen an  Gewicht  i Dr.  2 Gr.  b)  Eine  schwarze  im 
Wasser  lösliche  extractartige  Materie  in  eben  der 
(duanrität.  c)  Ein  grünes  flüssiges  im  Alkohol  lösli- 
ches Oel  zu  I Dr.  3 Gr.  , das  keineswegs  blasenzie- 
hende Eigenschaften  besitzt,  d)  4 Dr.  36  Gr.  häuti- 
gen Rückstand,  e)  Phosphorsäure,  die  gröLtentheils 
mit  Talkerde  verbunden  ist  , in  bedeutender  Menge, 
f)  Essigsäure,  g)  Beaupoil  fand  auch  noch  koh- 
lensauren, phosphorsauren  , schwefelsauren  und  salz- 
sauren Kalk  und  Eisenoxyd  in  geringer  Menge  darin. 

Die  Canthariden  erregen , in  gröfsern  Gaben  in- 
nerlich und  äufserlich  angewandt,  fast  alle  Zufälle, 
die  überhaupt  scharfe  Mittel  hervorbringeii.  Es  ent- 
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Stehet  davon  Brennen  im  Munde,  Schlunde  und  Ma; 
gen,  zuweilen  Würgen  undErbrechen,  später  Schmer- 
zen im  Darmkanal  und  im  After,  besonders  beim 
Stuhlgang,  der  dadurch  vermehrt  wird.  Diese 
Schmerzen  gehen,  wenn  die  Gabe  hinreichend  war, 
' in  völlige  Entzündung  und  Brand  über.  Schon  von 
kleinen  Gaben  entsteht  ein  fieberhafter  Zustand,  der 
Puls  wird  voll  und  hart,  die  Plasticität  des  aus  der 
Ader  gelaesenen  Bluts  wird  vermehrt,  es  zeigt  sich 
Trockenheit  im  Munde  und  heftiger  Durst,  der  we- 
gen ’ der  Blasen , die  gewöhnlich  im  Munde  und 
Schlunde  entstehen,  um  so  schwerer  zu  befriedigen 
ist;  Gesicht,  Hals  und  Unterleib  schwellen  an,  die 
Augen  werden  herausgetrieben,  die  Respiration  wird 
erschwert,  es  entsteht  Schwindel  und  Ohnmacht, 
Schmerz  im  Rücken  und  in  den  Gliedern  , Jucken 
in  der  Haut,  Schweifs,  oft  Salivation,  besonders 
aber  zeigt  eich  ihre  Wirkung  auf  dieUrinwerkzeuge; 
sie  verursachen  Drängen  znm  Harnen,  Strangurie, 
und  Ischurie,  Jucken  in  der  Harnröhre,  brennenden 
Schmerz  nach  dem  ürinlassen,  schmerzhafte  Erectionen, 
heftigen  Schmerz  ira  Blasenhalse  , Blutharnen  und 
völlige  Entzündung  dieser  Theile.  In  kleinen  Do- 
sen vermehren  sie  die  Secreclion  des  Urins.  — 
Aeufserlich  angewandt  verursachen  eie  nicht  nur* 
auf  der  Haut  Röthe,  Hitze,  Schmerz,  Geschwulst 
und  Austretung  des  Serums  unter  die  Oberhaut,  die 
sich  davon  in  Blasen  erhebt,  sondern  sie  afficiren 
auch  das  ganze  Gefäfs-  und  Nervensystem,  erregen 
einen  fieberhaften  Zustand,  mit  Trockenheit  im 
Munde  und  Durst,  Aengstlichkeit , Unruhe,  Schmer- 
zen in  den  Gliedern  , und  besonders  jenen  Zufällen 
in  den  Urinwerkzeugen  verknüpft,  die  um  so  hefti- 
ger sind,  je  reizbarer  das  Subject  und  je  gröfser  die 
Oberfläche  war,  die  mit  den  spanischen  Fliegen  be- 
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deckt  wurde.  Bei  reizlosen  Personen,  oder  auf  eine 
kleine  Fläche  nur  kurze  Zeit  applicirt,  verme.hrt*ii 
sie  die  7 hätigkeit  der  Faser  und  Nerven  auf  eine 
sehr  gelinde  Weise,  es  entsteht  blofs  gelinde  Röthe, 
mäfbiges  Brennen  auf  der  Haut,  die  Ausdünstung  wird 
%'ermehrt , der  Puls  wird  beschleunigt  etc.  Reibt 
man  sic  in  die  IMagengegend  , so  bewirken  sie  wohl 
lebhaften  Apetit,  Abgang  der  Blähungen  etc. 

Hie  Canthariden  müssen  wegen  der  heftigen 
Zufälle,  die  sie  verursachen  künnen,  innerlich  und 
äufserlich  mit  grofser  Vorsicht  angewandt  werden; 
je  grofser  der  Torpor  ist,  dcfto  eher  kann  man  eie  zu 
Hülfe  nehmen.  Hingegen  mufs  man  sie  vermeiden, 
überall,  wo  sthenische  Anlage,  Vollblütigkeit,  wirk- 
liche Entzündung,  Congestion  und  heftige  Schmer- 
zen vorhanden  siiid;  am  wenigsten  passen  sie,  wenn 
dies  der  Fall  in  den  Urin werkzeugerr  ist.  Auch 
da,  wo  man  Neigung  zur  Zersetzung  der  Säfte  an- 
triilt,  wde  in  vorgeschrittenen  cachectischen  Krank- 
heiten, im  Scorbut,  in  Fauliiebern  vermeidet  man, 
eie  auf  die  Haut  zu  legen,  weil  eie  leicht  Geschw  üre 
zurücklassen,  die  schwer  zu  heilen  sind. 

Sollten  von  zu  grofsen  Gaben  spanischer  Flie- 
gen übele  Zufälle  entstanden  eeyn , so  dienen,  um 
den  Reiz  abzustumpfen,  Milch,  Saamenemulsionen 
und  andere  schleimige  und  ölige  Getränke,  schlei- 
mige  Klystiere  , '*laue  Breiumschläge  von  Hollunder- 
blüihen,  Chamillen,  Hyoscyamus  auf  die  Schaam- 
gegend  gelegt,  ein  lauwarmes  Bad,  und  innerlich  der 
Kampher,  der  als  das  eigentliche  Gegenmittel  be- 
trachtet wird,  oder  auch  Opium. 

Innerlich  verordnet  man  die  Canthariden  als  ein 
heftiges  durchdringendes  Heizmittel , hauptsächlich 
in  folgenden  Fällen  : 
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1.  in  wichtigen  asthenischön  Fiebern, 

besonders  in  Nervenfiebern  und  Schleimfiebern , in 
welchen  man  grofse  Unthätigkeit  im  ganzen  Körper 
bemerkt,  wo  der  Puls  gesunken,  klein  und  weich, 
das  Gesicht  blafs  und  eingefallen,  die  Augen  matt, 
die  Haut  kalt,  oder  mit  klebrigem  Schweifse  be- 
deckt, der  Athem  kurz  seufzend  und  abgesetzt  ist, 
wo  sich  stille  Delirien , Flechsenspringen  und  an- 
dere Nervenzufälle  ohne  Kraft  zeigen,  wo  alle  Se- 
cretionsorgane  einen  zähen  Schleim  absondern  , wo 
selbst  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  damit  ver- 
' mischt  ist.  Man  wendet  sie  sowohl  in  Tinctur  als 
in  Emulsionen  mit  Kampher  verbunden  an,  braucht 
zugleich  Quecksilbersalze  etc. 

2.  In  der  Wassersucht,  besonders  in  der 
Hautwassersucht,  wenn  es  bei  allgemeiner  Asthenie 
um  ein  Reizmittel  zu  thun  ist,  das  eine  stärkere 
Absonderung  und  Ausleerung  des  Urins  bewirkt, 
und  der  Zustand  des  ganzen  Körpers  und  besonders 
der  Nieren  ein  so  heftiges,  als  die  Canthariden  sind, 
verträgt,  wo  also  Atonie,  Verschleimung  und  Torpi- 
dität  der  Nerven  damit  verbunden  ist.  Man  hüte 
sich  aber  in  Wassersüchten  , welche  mit  einem  hek- 
tischen Fieber,  mit  viel  Unruhe  und  Empfindlichkeit 
des  Körpers,  mit  sparsam  fliefsendem  rothen,  braunen, 
überhaupt  dunkeln  Urin,  oder  gar  mit  einem  atheni- 
schen Zustande  verbunden  sind , wie  dies  nicht  sel- 
ten in  der  Wassersucht,  die  nach  exanthematischeu 
Fiebern,  z.  B.  nach  dem  Scharlachausschlag,  zurück« 
bleibt,  der  Fall  ist. 

3.  In  der  Hunds wuth  und  Wasserscheu, 
die  sie  in  starken  Gaben  und  in  Verbindung  mit 
versüfstem  Quecksilber  und  Kampher  nach  einigen 
Beobachtungen  geheilt  haben.  Man  verordne  ei« 
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besonders,  wenn  man  durch  die  vorschrifimäfsig 
vorhergegebene  Belladonna  den  Ausbruch  derselben 
nicht  hat  verhüten  können.  Werlhof,  der  sie  vor- 
züglich darin  empfahl,  gab  sie  mit  Campher  und 
Calomel  verbunden. 

4.  In  dem  Keuchhusten.  Am  schicklichsten 
sind  sie  im  dritten  Stadium  bei  reizlosen  Subjecten, 
■wo  man  sie  mit  China  verbinden  kann;  indessen 
hat  man  sich  ihrer  auch  im  zvreiten,  gewöhnlich  in 
Gesellschaft  des  Kamphers,  mit  Vortheil  bedient.  Be- 
sonders wirksam  werden  sie  , wenn  man  mit  ihrem 
innern  Gebrauch  das  Einreiben  der  Cantharidensalbe 
in  der  Nierengegend  verbindet. 

5.  Auch  in  andern  Brustaffectionen,  z.  B. 
feuchtem  Asthma , asthenischen  Brnstentzündungen, 
wo  man  bei  einem  sehr  schwachen,  unempfindli- 
chen Zustande  den  Auswurf  befördern  will,  kann 
man  die  Cantharidentinctur  sehr  voriheilhaft  andern 
Brustmitteln  und  vorzüglich  dem  Kampfer  zusetzen. 

6.  In  allen  Uebeln,  die  aus  grofser  Schwäche, 
aus  Mangel  an  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit,  aus 
gänzlicher  Unthatigkeit  und  Lähmung  der  Lrin- 
wege  und  der  Zeugungstheile  entstehen,  bei 
Ischurie  und  Unvermögen,  den  Harn  zu  halten,  bei 
der  Harnruhr,  beim  asthenischen  Blutharnen  . ganz 
besonders  aber  bei  eingewurzelten  Nachtrippern  und 
Leukorrhöen  aus  Schwäche.  Bei  diesen  letztem  ha- 
be ich  eine  Mischung  aus  Tinctura  cantharidum 
mit  Tinctura  avoniatica  ^ aleriauae  , Cinnamonw 
u.  dgl.  sehr  nützlich  gefunden.  Man  räth  sie  auch 
bei  wirklichen  Saamenflüssen,  bei  männli- 
chen und  weiblichen  Unvermögen,  zur  Beförderung 
der  monatlichen  Reinigung,  und  allerdings  können 
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eie  in  eolchen  Fällen,  wo  sich  sowohl  die  Ge- 
schlechtstheile  als  der  ganze  Körper  in  einem  er- 
schlaß'ten  reizlosen  Zustande  befinden,  von  Nutzen 
seyn.  Gewöhnlich  findet  man  aber  eine  krankhafte 
Empfindlichkeit  damit  verknüpft,  und  dann  schaden 
sie  nur.  üeberhaupt  erregen  sie  bei  den  Erectionen, 
die  sie  bewirken,  kein  wollüstiges  Gefühl , sondern 
vielmehr  Reiz  mit  heftigen  Schmerzen  verbunden, 
und  Wollüstlinge,  die  sie  zu  dieser  Absicht  auf  eine 
schändliche  Art  mifsbrauchen,  verfehlen  zu  ihrer  Be- 
strafung gewöhnlich  ihren  Zweck. 

7.  Auch  bei  Lähmungen  anderer  Theile  kann 
man  Canthariden  mit  Nutzen  brauchen;  häufiger 
werden  sie  indessen  zu  dieser  Absicht  äufeerlich  al» 
innerlich  angewandt.  Ob  eie  im  Tetanus  und  an- 
dern Krankheiten  nützlich  eind,  darüber  fehlt  es  uns 
noch  an  hinlänglichen  Erfahrungen. 

8.  Da  bei  vermehrtem  Reiz  in  den  Nieren  oft 
Fehler  der  Haut  gehoben  werden,  so  kann  man  eie 
auch  in  langwierigen  Krankheiten , z.  B.  Flechten, 
anwenden. 

Nicht  gern  giebt  man,  wie  einige  gethan  haben, 
die  Canthariden  in  Pulvergestalt  , mit  Zucker,  Gum- 
mi, Mandeln  etc.  abgerieben ; eher  noch  in  Latwer- 
gen und  in  Pillen;  am  besten  in  Emulsionen  und 
in  der  Tinctur.  Man  fängt  mit  einem  Viertelgran 
an , und  steigt  bis  zu  einem  ganzen. 

Rec.  CampJiorae  grana  sex, 

hydrargyri  muriatici  mitis  sescjuigranum, 
Cantharidum  granum  unum, 

M.  F.  c.  Miicilagine  pilulae  pro  una  dosi, 
(Werlhof  in  der  Wasserscheu.) 
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Rec.  JLxtracti  rhei  drachmäm  unam, 
CanthariduTTif 

radicis  liquiritine  ana  semiscrupulum. 

M.  F.  pilulae  ponderis  grani  ujiius,'  D.  S. 
Täglich  zweimal  zwei  Stück. 

Rcc.  Cantharidum  pulv.  scrupulum  semis  ad 

unurrit 

amygdalarum  dulcium  uiiciam  unam, 
aquae  calidae  luicias  decem, 

Sacchari  albi  semunciam. 

D.  S.  Alle  zwei  bis  drei  Stunden  einen 
Ffelüffel  voll.  / 

Die  Tinctur  ( Tinctura  cantharidum  ) , welche 
durch  dreitägige  Digestion  von  einer  halben  Unze 
spanischer  Fliegen  mit  einem  Pfund  rectificirtem 
Weingeist  bereitet  wird,  giebt  man  zu  fünf,  zehen, 
auch  mehrern  Tropfen  täglich  einigeraal.  Ich  habe 
gesehen , dafs  Kranke  dreifsig  und  mehrere  vertru- 
gen, ohne  davon  einige  Empfindung  beim  Urinlas- 
aen  zu  spüren.  Man  kann  sie  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  andern  Mitteln  anwenden. 

Rec,  Tincturae  cantharidum  drachmas  duas, 

— opii  drachmam  unaiUy 
aetheris  sulphurici  semidrachmam, 

M.  D.  S.  Zehen  Tropfen  täglich  zweimal 
mit  einer  Tasse  Milch  zu  nehmen,  und 
zu  steigen  , bis  Brennen  beim  Harnlas- 
sen folgt, 

Rec.  Tincturae  cantharidum  drachmam  unam^  . 

— corticis  peruviani  sesquiunciam, 

— opii  semidrachmam. 

M.  D.  S.  Wie  vorher. 
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AeufserHch  werden  die  Canthariden  als  ein 
vorzügliches  Reizmittel  für  Nerven  und  Gefäfse  weit 
häufiger  benutzt , als  innerlich.  Man  faucht  sie 
vorzüglich  in  viererlei  Formen,  nämlich: 

1.  Als  F.mplastrum  cantharidum  s.  vesicatorium^ 
spanisch  Fliege np fl aster,  welches  aus  12  Un- 
zen gelbem  Wachs,  3 Unzen  Terpentin  und  eben 
so  viel  Baumöl  und  6 Unzen  Cantharidenpulver  be- 
reitet wird. 

2.  Als  Fmplastrum  cantharidum  s.  'Vesicatorium 

perpetuum^  das  aus  sechs  Unzen  Terpentin  und  eben 
so  viel  gestofsenem  Mastix*  zwei  Unzen  gepulverten 
Canthariden  und  einer  Unzen  gepulvertem  Euphor- 
biumharz besteht.  Das  Euphorbium  erhöht  hier 
nicht  die  Wirkung  der  spanischen  Fliegen,  sondern 
beschränkt  sie  vielmehr.  Auch  die  spröde  Consii- 
stenz  scheint  zu  seiner  geringem  Wirksamkeit  bei- 
zutragen.  > 

3.  Als  Unguentum  cantharidum  ^ spanische 
Fliegensalbe.  Sie  wird  aus  zwei  Unzen  gesto- 
fsenen  spanischen  Fliegen,  acht  Unzen  Rüböl  und 
vier  Unzen  gelbem  Wachs  bereitet. 

4.  Als  Tinctura  cantharidum , Canthariden- 
t i n k t u r. 

Die  Krankheitsfälle,  in  welchen  man  zur  äufsern 
Anwendung  der  spanischen  Fliegen  schreitet,  sind 
vorzüglich  folgende: 

I.  Höhere  Grade  asthenischer  Fieber.  Man 
bedient  sich  ihrer  bei  völlig  gesunkenen  Kräften, 
wo  Sopor,  stilles  Irrereden,  Zuckungen,  Torpor  ein- 
getreten sind.  Man  legt  entweder  Pflaster  auf  den 
Kopf  und  das  Rückgrat,  oder  läfst  auch  in  letzteres 
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die  epanieche  Fliegentinktur  cinreiben.  Da, 
wo  schon  grofse  Neigung  zu  Colliquation  ist,  miifs 
man  die  P^Jaster  nicht  länger  liegen  lassen,  als  bis 
aie  die  Haut  gcröthet  haben, 

2.  Topische  Entzündungen  und  Conge- 
ationen  in  asthenischen  Fiebern,  wenn  auch  in 
dem  entzündeten  Theile  selbst  noch  ein  sthenischer 
Zustand  vorhanden  seyn  sollte.  Daher  nicht  nur  im 
erklärten  Typhus,  sondern  auch  in  der  Synocha  in 
der  spätem  Periode,  wo  noch  Schmerzen  in  den 
entzündeten  Theilen  vorhanden  sind,  obgleich  der 
allgemeine  athenische  Zustand  nachgelassen  hat. 
Man  legt  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  ßlasenpfla- 
eter , und  läfst  sie  so  lange  liegen,  bis  wirkliche 
Eiterung  folgt.  Ist  Colliquation  vorhanden,  so  mufs 
man  nur  die  Haut  damit  zu  röthen  suchen;  und 
kann  sich  dann  auch  der  Tinctur  bedienen.  Man 
legt  die  Pflaster  gewöhnlich,  wofern  nicht  die  Reiz- 
barkeit der  Theile  zu  grofs  ist,  dem  entzündeten 
Theile  so  nahe  als  möglich;  bei  Hirnentzündungen 
also  auf  den  Scheitel  und  im  Nacken,  bei  heftigen 
Augenentzündungen  hinter  die  Ohren  und  an  die 
Schlafe,  bei  der  Bräune  in  den  Nacken,  um  den  Hals, 
auch,  besonders  bei  der  häutigen,  auf  den  Kehlkopf; 
bei  Pneumonien,  bei  Leberentzündungen  «und  an- 
dern Entzündungen  der  Eingeweide  des  Unterleibs 
auf  die  Stelle , wo  der  meiste  Schmerz  empfunden 
wird.  Hat  man  wegen  der  grofsen  Spannung,  die 
noch  in  dem  leidenden  Theile  herrscht,  zu  besor- 
gen , dafs  durch  den  nahen  Reiz  die  Entzündung 
nur  vermehrt  werden  möchte,  so  legt  man  sie  an 
entferntere  Theile,  so  bei  Hirnentzündungen,  Brust- 
eiitzündungen  an  die  Waden.  Nach  denselben  Grund- 
säteea  verfährt  man  bei  Congeetionen. 
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3.  Exanthematieche  Fieber  mit  astheni« 
echem  Charakter.  Man  sucht  durch  ßlasenpflaster 
oder  Einreiben  der  Tinctur  die  Hautljin  gröfsere 
Thärigkeit  zu  setzen,  wenn  das  Exanthem  wegen 
Schwäche  nicht  zum  Auebruch  oder  zur  Zeitigung 
kommen  will,  oder  aus  diesem  Grunde  ira  Begriff 
ist,  zuTÜckzutreten  oder  schon  wirklich  verschwun- 
den ist.  Auf  diese  Art  werden  sie  in  Blattern,  Ma- 
sern, Scharlachfieber,  Bothlauf,  Friesei  u.  a.  Exan- 
themen gebraucht.  Bei  den  Pocken  legt  man  auch 
vor  dem  Ausbruche  Blaeenpflaeter  in  den  Nacken, 
um  zu  verhüten , dafs  nicht  zu  viel  Blattern  an  den 
Augen,  in  der  Nasenhöhle  und  im  Schlunde  aus- 
brechen. Sind  schon  viel  Pusteln  in  diesen  Theilen 
vorhanden , so  kann  man  durch  sie  wenigstens  die 
Zufälle,  die  lästige  Verstopfung  in  der  Nase,  die  un- 
angenehmen Empfindungen  im  Halse  etc.  mindern. 
Man  legt  auch  kleine  BlasenpÜaster  an  die  Stellen, 
wo  man  impfen  will , um  die  Epidermis  zu  erhe- 
ben, wenn  sich  das  Hind  vor  dem  Schnitt  fürchtet. 
Hat  man  geimpft , so  kann  ein  kleines  Blaeenpflaster 
auf  der  Impfstelle  nützlich  werden , um  das  Exan- 
them mehr  hervorzurufen,  wenn  die  Haut  zu  un- 
thäiig  ist.  Sie  dienen  auch  zur  Verhütung  mancher 
Nachfolgen,  z.  B.  der  chronischen  Lungenentzün- 
dungen, die  nach  Masern  und  Scharlachfiebern  gern 
Zurückbleiben. 

4.  Rheumatismus,  Gicht  und  Catarrhe. 
Sie  sind  das  gewöhnliche  Mittel  in  Catarrhen  und 
Rheumatismen,  um  die  schmerzen  zu  mäfsigen,  den 
Husten  zu  erleichtern  und  den  Auswurf  zu  beför- 
dern , wenn  das  entzündliche  Stadium  vorüber  ist. 
Hülfreicher  sind  sie  aber  öfters  gleich  zu  Anfang 
der  Catarrhe , um  den  Reiz  im  Halse  durch  den 
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Hautreiz  zu  besiegen.  Sie  sind  ferner  eine  der  er- 
eten  Mittel,  una  die  bei  manchen  an  Öfiern  Catar« 
rhen  leidej^en  Personen  vorhandene  Neigung  zur 
Lungeneuoht  aufzuheben.  In  der  Gicht  und  im  Po- 
dagra bedient  man  sich  der  Blasenpflaster  oder  der 
Einreibung  der  Tinctur,  wenn  sich  die  Krankheit 
nach  den  Innern  Theilen  zu  werfen  droht,  oder 
wirklich  diese  schon  davon  afficirt  sind.  Man  appli- 
cirt  eie  dann  auf  die  Stellen,  welche  vorher  gelit- 
ten haben.  In  den  chronischen  , rheumatischen  und 
gichtischen  Schmerzen  läfst  man  entweder  die  Ge- 
schwüre , welche  die  Blasenpflaster  gemacht  haben, 
lange  in  Eiterung  erhalten,  oder  braucht  auch  das 
ILmplastrum  vesicatorium  perpctuum  und  die  Can- 
tharidentinctur.  Oft  ist  ea  sehr  vortheilhaft,  wenn 
man  die  Blasenpflaster  an  die  Stellen  legt,  wo  die 
Nerven  nahe  unter  der  Haut  liegen.  So  verfährt 
man  besonders  bei  dem  Hüftweh,  wo  man  Blasen- 
pflaeter  in  langen  schmalen  Streifen  über  das  Knie 
nach  dem  Laufe  des  Nerven  legt. 

5.  Durchfall,  Ruhr  und  Cholera.  In  die- 
fien  Krankheitsformen  passen  sie  um  so  mehr,  je 
schmerzhafter  sie  sind,  wofern  nur  nicht  ein  wirk- 
lich inflammatorischer  Zustand  vorhanden  ist.  Man 
mufs  aber  gewöhnlich  grofse  Pflaster  über  den  Un- 
terleib legen,  da  kleine,  indem  sie  nicht  hinlängli- 
chen Gegenreiz  machen,  nichts  helfen,  ja  wohl  nur 
den  Schmerz  vermehren.  Einige  raihen  sie  auf  die 
innere  Seite  der  Schenkel  zu  appliciren,  und  dies 
scheint  in  den  Fällen  , wo  man  Neigung  zur  Ent- 
zündung spürt , allerdings  vonheilhafter. 

6.  Blut  flösse  asthenischer  Art.  Besonders 
hülfreich  sind  sie  im  Bluthusten  und  Blutharnen, 
wenn  sie  von  Erschlaflung  der  Gefäfaenden  unter- 
halten 
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halten  werden.  Man  legt  im  ersten  Fall  Blasenpfla- 
ster auf  die  Brust  und  zwischen  die  Schultern,  im 
zweiten  auf  das  Perinaeum  oder  die  Sch^gegend.  ’ 


7.  Eiterung.  Im  Allgemeinen  sind  sie  bei 
Eiterung  nicht  passend,  da  eie  nur  neue  Entzün- 
dung in  die  Theile  bringen;  allein  eben  wenn  die 
Gefäfse  sehr  unthätig  sind,  eine  wässerige  Jauche 
absondern,  sind  sie  zuweilen  die  besten  Mittel,  um 
die  Secreiion  zu  verbessern.  Zuweilen  wird  es  auch 
nothvvendig,  eine  Wunde  oder  ein  Geschwür  in 
stärkere  Entzündung  und  Eiterung  zu  setzen  , z.  B. 
die  Wunden  vom  Bisse  toller  Hunde,  und  dann  be- 
dient man  sich  des  Cantharidenpulvers , das  man 
einetreut  , oder  auch  der  Pflaster.  Zu  Eröffnuneea 
von  Fontanellen  sind  sie  nicht  das  beste  Mittel, 
viele  Personen  haben  aber  eine  so  grofse  Furcht  vor 
dem  Messer,  dafs  man  zu  Blasenpflastern  seine  Zu- 
flucht nehmen  mufs.  Bei  innerer  Vereiterung,  be- 
sonders in  der  eiternden  , Lungensucht , werden  sie 
sehr  wichtige  Mittel,  um  den^  Congestionen  nach 
den  Lungen  und  dem  entzündlichen  Zust-and  Ein- 
halt zu  thun , und  die  Eiterung  in  dem  innern  Or- 
gane durch  die  auf  der  Haut  zu  beschränken. 


3.  Schleimflüsse.  Nicht  nur  in  chronischen 
Catarrhen,  sondern  auch  in  der  schleimigen  Lungen- 
sucht  selbst  dienen  sie  theils  um  den  Gefälsen  mehr 
Thätigkeit  zu  geben  , theils  um  die  Schleimsecretion 
zu  vermindern.  Auch  bei  hartnäckigem  Nachtrip- 
per und  weifsem  Flusse,  der  blofs  von  Schlaffheit 
unterhalten  wird,  wendet  man  die  Pflaster  und  die 
Tinctur  auf  das  Perinaeum  an. 


g.  Brand.  Um  das  Fortschreiten  des  kalten 
Brandes  in  den  äuLern  Theilen  zu  verhindern,  sind 

IM  m 


Blasenptlaster  äufserst  hülfreiche  Mittel.  Sie  beleben 
die  noch  unangegriflenen  Theile,  und  eexzen  eie  in 
gehörige  viiäi,  um  das  Brandige  abzustofeen, 

10.  Cjemüthshrankheiten.  Mehrere  haben 
de  darin  hiilfreich  befunden;  indem  sie  theils  gegen 
verschiedene  entfernte  Ursachen  des  Wahnsinns 
\virken,  theils  auch  schon  durch  die  schmerzhafte 
Empfindung  in  psychischer  und  körperlicher  Hin- 
sicht eine  Umstimmung  der  Gehirnthätigkeit  veran- 
lassen können.  Cox  räth  eie  nicht  an  den  Kopf» 
sondern  an  die  Waden  zu  legen;  und  niemals  bei 
verliebter  Narrheit  anznwenden.  Bei  M«  lancholieu» 
die  aus  dem  Unterleibe  entepriilgen,  mit  Gefühl  von 
Hitze  in  der  Gegend  der  Milz  verbunden  sind»  lafst 
man  /sie  an  dieser  Stelle  auHegen, 

11.  Schmerzen  und  Krämpfe.  Wenn  man 
die  schmerzhaften  und  krampfhaften  Krankheiten  der 
Urinwege  und  Geschlechtsiheile  ausnimmt,  so  hat 
man  fast  in  allen  übrigen  chronischen  Uebeln  dieser 
Art  spanische  h liegen  angewandt.  Man  applicirt  sio 
€i]twedcr  auf  den  leidenden  Theil,  oder  auf  das 
Kückgrar.  In  der  Epilepsie,  wo  ihr  die  Aura 
vorausgeht,  legt  man  sie  auf  den  Theil,  in  welchen! 
rliose  entsteht.  Manche  haben  sie  auch  auf  den 
Kopf  anwenden  lassen.  Im  Tetanus  läfst  man  sie 
längs  des  Rückgrats,  im  I riemus  zugleich  in  die 
Nähe  der  Kinnbacken  legen.  Bei  fixem  Kopfschmerz 
sind  Blasenptlaster  an  die  Schläfe  oder  über  den 
ganzen  Kopf;  bei  Zahnweh  im  Nacken,  hinter  die 
Ohren , oder  auch  die  Einreibung  der  Tinctur  ins 
Zahnfleisch  indicirt ; bei  Gesichtsschmerz  behandelt 
man  die  schmerzhafte  Stelle  auf  diese  Weise.  Ist 
das  Schlingen  durch  Krämpfe  verhindert,  so  legt 
mau  spanische  I^iiegenpfUstet  längs  der  Hals  - .und 
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Rückenwirbel,  beim  Globus  hystericus  auf  die  Ma- 
gengegend, eben  eo  auch  bei  krampfhaftem  Erbre- 
chen, Magenkrämpfen.  Bei  andern  schmerzhaften 
Empfindungen  im  Unterleibe,  bei  Koliken,  im  Ileus, 
bei  eingeklemmten  Brüchen  bringt  man  solche  Pfla- 
ster auf  die  schmerzhafte  Stelle;  oder  läfst  die  Tine* 
tur  einreiben.  Beim  Krampfhusten  und  Keuchhu- 
sten sind  Pflaster  und  Tinctur  auf  die  Brust,  zwi- 
schen die  Schultern,  auch  auf  die  Mageiigegend  an. 
Zurathen. 

12.  Lähmungen.  Canthariden  geboren  in  ge- 
lähmten Zuständen  jeder  Art  zu  den  wichtigsten 
Mitteln.  Bei  gelähmten  Extremitäten  läfat  man  die 
Cantharidentinctur  einreiben,  oder  auch  kleine  Bla- 
eenpflaster  auf  die  gelähmten  Theiie  legen,  und 
zv\ar  zuerst  auf  die  Stelle,  welche  dem  Gehirn  und 
Rückenmark  am  nächsten  ist,  und  dann  weiter  längs 
des  ganzen  Laufes  der  Nerven,  an  die  Stelle,  wo  er 
nahe  unter  der  Haut  liegt.  Bei  Lähmung  der  uii- 
tern  Extremitäten  z.  B.  zuerst  auf  das  Kreuzbein. 
Beim  schwarzen  Staar  legt  man  Biasenpflaster  auf 
die  Stirn,  über  die  Augen,  bei  Taubheit  aus  dieser 
Ursache  hinter  die  Ohren  oder  im  Nr.cken,  bei  Läh- 
mung der  Zunge  und  des  Schlundes  an  den  Hais; 
auch  kann  man  dann  mit  einer  verdünnten  Can- 
tharidentinctur den  Mund  ausspülen  und  gurgeln 
lassen.  Selbst  in  apoplectischen , soporösen  Zustän- 
den nervöser  Art,  in  der  Starrsucht,  bei  Himer- 
fichütterung  etc.  legt  man  BlasenpÜaster  auf  den 
^Kopf,  irn  Nacken,  und  lälst^  die  Tsiiclur  längs  des 
^ganzen  Rückgrats  einreiben.  Am  hülfreichsten  sind 
lepanische  Fliegen  bei  Krankheiten  der  Harnwege 
iund  Geschlechtitheiie,  die  aus  einem  lähmun^sarti- 

O 

jgen  Zustande  entspringen.  Man  iäfst  bei  Lchuric 
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und  Enuresis,  aus  dieser  Ur<^ache  entstanden,  Bfa- 
genptlaster  aufe  Kreuzbein  apj3liciren,  oder  die  Tine- 
tur  in  das  Perinaeum  einreiben;  bei  Ischuria  retialis 
und  der  Harnruhr  mufs  dieses  in  der  Gegend  der 
Nieten  geschehen.  Auch  beim  männlichen  Unver- 
mögen helfen  Einreibungen  der  Tinctnr. 

13.  Wassersüchten.  Nicht  nur  innerlich, 
sondern  auch  äufserlich  kann  man  sich  der  Can- 
thariden  darin  bedienen,  doch  mit  derselben  Ein- 
Schränkung.  In  der  Hautwassereucht  läfst  man  sie  I 
blofs  so  anwenden,  dafs  sie  die  Haut  roih  machen. 
Sie  nützen  besonders  dann,  wenn  eie  von  einem 
unterdrückten  chronischen  Ausschlag  herrührr.  B'üm 
Sufsern  Wasserkopf  sind  B’asenpflaster  im  Nacken 
anzurathen.  Bei  der  weifsen  Gelenkgeschwulst  kann 
man  ein  solches  über  die  ganze  leidende  Stelle  le- 
gen, und  das  Geschwür  durch  Canihartdensalbe  ei- 
nige Monate  lang  ollen  erhalten.  Auch  bei  der  Ge- 
hirnwassersuch't  leisten  spanische  Fliegen  im  ent- 
zündlichen  Stadium  oft  gute  Dienste. 

14.  Meteorismus  und  Trommelsucht.  In 
diesen  Zufällen  darf  man  das  Pflaster  -und  die 
Tinctur  nur  so  anwenden  , dafe  eie  die  Haut  roth 
machen. 

15.  Chronische  Hautausschläge.  Man  1 
schreitet  besondere  in  denjenigen  KrankHeitsforraenI 
zu  spanischen  Fliegenpflastern,  die  von  zurückge-- 
gangenen  Ausschlägen  entstanden  sind,  wobei  mani 
blüfs  die  reizende  Wirkung  benutzt.  Man  hat  in-*« 
dessen  auch  angeraihen,  ein  Blasenpflaster  über  her- 
petische Ausschläge  zu  legen,,  urn  die  krankhaft» 
Secreiion  zu  beschränken.  Selten  wird  man  abeni 
mehr  bewirken,  als  dafs  die  Borken  danach  abfallen,. 
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und  schwerlich  verhüten,  dafs  sie  sich,  wenn  die 
Wirkung  vorüber  ist,  aufs  neue  wieder  erzeugen. 

16.  Geschwülste,  Verhärtungen,  Aus- 
wüchse und  Afterorganisationen  verschiede- 
ner Art.  Percival  rath  ßJasenpüaster  bei  scirrhö^eri 
Geschwülsten  der  Lyniphdrüsen  auf  den  Kopf  oder 
hinter  die  Ohren  zu  setzen,  wenn  sie  am  Halse;  an 
die  Schenkel,  wenn  sie  in  den  Leisten  sitzen,  ßti 
anfangenden  scirrhösen  Verhärtungen  im  Uterus  hat 
man  spanische  Fliegenpflaster,  zwischen  die  ßrüste 
gelegt,  nützlich  gefunden.  Thuvenel  braucht  die 
Ti  nctur  bei  weichen,  schwammigen,  unschraerzhaf- 
ten  Geschwülsten,  bei  venerischen  Knoten,  bei  noch 
nicht  aufgebrochenen  Frostbeulen  und  ähnlichen 
Uebeln.  Man  benutzt  sie  auch  , um  die  zurückge- 
bliebenen Häute  von  Balggeschwülsten,  die  man 
nicht  rein  ausschälen  konnte,  und  callöse  Veihärtun- 
gen  in  Geschwüren  und  Fisteln  zu  zerstören.  Mut- 
termähler  werden  oft  am  besten  durch  Blasenpfla- 
ater  zerstört;  man  hat  sie  auch  gegen  Warzen  ange- 
rathen.  Gegen  die  gewöhnlichen  harten  sind  sie 
indessen  nicht  zu  empfehlen^  mehr  gegen  Feigwar- 
zen  am  After  und  den  Zeugungstheilen , wo  man 
weder  den  Schnitt,  noch  die  Aetzmittel  anwen- 
den mag. 

17.  Verschiedene  Frauenzimmerkrankhei- 
ten. Bei  verhaltener  monatlicher  Reinigung,  aus 

\ 

Schwäche  entsprungen,  und  andern  krankhaften  Zu- 
fitänden  des  Uterus  aus  dieser  Quelle  legt  man 
Biasenpflaster  auf  den  Unterleib.  Bei  Milchver- 
eetzungen  bringt  man  sie  auf  die  schmerzhaften 
Theile;  beym  Kindbetterinnenüeber  auf  den  Un- 
terleib. 
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Will  man  vermittelet  des  Pflasters  blofs  ein 
Erythem  auf  der  Haut  erregen,  eo  mufe  man  auf 
alle  Weise  den  zu  heftigen  Keiz  zu  rermindern 
•uchcn.  Diefs  geschieht  dadurch,  dafs  man  Melilq- 
tenpflaeier  hinzuselzt,  oder  die  Stelle  der  Haut,  wo 
es  hingelegt  .wird,  mit  feinem  Neeeeltuch,  Mil''hflor 
u.  dgl.  bedeckt,  am  sichersten  aber  wohl  dad'^rch, 
dafe  man  das  Fjuplastrum  vesicatorium  perpetuiim 
anwendet.  Man  mufs  es  nur  zwei  bis  drei  Standen 
liegen  lassen,  und  bei  Kindern  noch  früher  abneh- 
meij,  und,  wenn  es  abgenommen  ist,  die  Stelle  mit 
einem  milden  Oel^  bestreichen  , denn  •ionsi  entstehen 
leicht  noch  nach  der  Abnahme  Blasen.  Man  kann 
es  dann  wieder  aut’eine  andere  Stelle  legen,  wenn 
man  mit  der  reizenden  Wirkung  fortfahren  will* 
Soll  das  Pflaster  Blasen  ziehen,  so  mufs  man  es  län- 
ger als  acht  bis  zwölf  Stunden  liegen  lassen,  wo 
ein  heftiger  Schmerz  die  geschehene  Wirkung  zu 
erkennen  giebt.  Da  sie  bei  reizbaren  Subjecien  und 
gröfsern,  auch  bei  weniger  reizbaren  Personen  leicht 
Strangurie  erregen , so  hat  man  auf  allerlei  Mittel 
gedacht,  diese  Wirkung  zu  hindern,  besonders  hat 
man  hierzu  die  Beimischung  von  Kampfer  empfoh- 
len; andere  rathen  Opium,  Perubalsam,  Schwefel- 
oder Salpetersäure.  Sicher  scheint  indessen  keins 
dieser  Mittel  zu  seyn,  wofern  es  nicht  zugleich  die 
•panischen  Fliegen  auch  ihrer  blasenziehenden  Ei- 
genschaft beraubt.  Ist  der  Theil , auf  welchen  es 
EU  liegen  kommt,  stark  behaart  , eo  mufs  ex  erst  ra- 
sirt  werden.  Ist  die  Haut  unempfindlich,  und  soll 
die  Wirkung  schnell  erf  Igen  , eo  l.ifst  man  eie  vor- 
her roth  reiben.  Bei  sehr  empfindlichen  Personen 
■und  zarter  Haut  legt  man  auch  Milchflor  unter. 
Dar  hflaster  streicht  man  dünn  auf  Leder  oder  Lein- 
wand, und  giebt  ihm  die  erforderliche  Gröfse  von 
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einem  halben  bis  zu  acht  Qua'^ratzollen  und  dar- 
über. Man  befestigt  es  mit  Heftpflastern.  Sind  die 
Theile  sehr  kalt  und  torpid,  so  schlagt  man  noch 
Flanell,  'gewärmte  Tücher,  ja  selbst  Cataplasmen 
über.  Ist  die  Hülfe,  die  es  leisten  soll,  nicht  drin- 
gend nöthig,  so  pflegt  man  es  Abends  vor  Schlafenge- 
hen zu  legen.  — Bei  der  Abnahme  nach  geschehener 
Wirkung  verfahrt  man  behutsam,  damit  man  die 
Epidermis  nicht  losreifst.  Man  macht  dann  in  diese 
Einschnitte,  damit  das  Serum  ablaufen  kann.  Soll 
die  Secretion  unterhalten  werden,  so  legt  man  Kohl- 
blätfer , oder  wenn  wenig  Reizbarkeit  vorhanden, 
Digestivsalbe  oder  Elemiharzsalbe  auf.  Verlangt  mau 
aber,  ^dafs.  die  Stelle  in  völlige  Eiterung  gesetzt  wer- 
de, so  vermischt  man  diese  mit  etwas  Canthariden- 
ialbe.  Will  man  die  oftene  Stelle  wieder  zuheiien, 
60  legt  man  Wachsalbe,  und  wenn  der  Aueflufs  sehr 
stark  ist,  Bleiweifssalbe  auf.  Ist  viel  Schmerz  vor- 
handen, 80  verbindet  man  mit  einer  Salbe  aus  Baum- 
Öl  und  Eidotter.  Entsteht  bedeutende  Entzündung, 
fo  schlägt  man  Bleiwaeser  um,  und  bei  Neigung 
zum  Brande  läfst  man  mit  einem  Chinadecoct  bähen. 
Sollte  Harnstrenge  erfolgen,  so  "lufs  man  das  Pfla- 
vSter  sogleich  abnehmen , die  Wunde  mit  Milch  wa- 
schen, mit  Wachssalbe  verbinden*  und  übrigens,  wie 
oben*  gesagt  worden,  verfahren. 

Das  anhaltende  Cantharidenpflaster  braucht  mau 
da,  wo  man  blofs  die  Haut  röthen , oder  nur  kleine 
Bläschen  auf  ihr  erzeugen , und  es  lange  auf  einem 
Theile  liegen  lassen  will. 

Die  Salbe  dient  hauptsächlich,  um  die  Eiterung 
zu  unterhalten,  doch  braucht  man  sie  auch  zum 
Einreiben.  H u f e 1 a u d'»  lieCs  sie  aus  einem  Scrupel 
bis  einer  Drachme  Cantharidenpulver  und  einer 
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halben  Unze  ZJugvenfum  pomadiuiim  bereiten,  um  bei 
Meinen  Kindern  die  Haut  zu  reizen.  Sie  wirbt  in- 
dessen zuweilen  noch  den  andern  Tag  heftig  nach. 

Will  man  die  Tinktur  zum  äufserlichen  Gebrauch 
an  wenden,  so  kann  man  sie  durch  Kampfergeist, 
Salpeteräthergeist  und  ätzende  Aramoniumtiüssigkeit 
noch  wirksamer  machen.  Man  kann  sie  dann  auch 
concentrirter  bereiten,  wenn  man  mehr  spanische 
Fliegen  mit  dem  Weingeist  in  Digestion  setzt,  be- 
sonders aber  dadurch,  dafs  man  den  Canfharin  rein 
ausscheidet.  Will  man  blofs  reitzen,  die  Haut  etwas 
TÖthen  , so  wäscht  man  die  Theile  damit,  und  reibt 
sie  ein*  will  man  aber  damit  Blasen  zielien,  so  lege 
man  mit  der  Tinctur  befeuchtete  Compressen  auf, 
und  erhalte  sie  damit  feucht. 

2.  Fe  r Ulis  maj  alis  t IVI  a i w ü r m e r. 

Unter  dem  Namen  der  IMaiwürmer  begreift  man 
zwei  verschiedene  Arten  von  Käfern , die  sich  bei 
uns  auf  sonnigen  Wiesen  zu  Anfang  des  Frühlings 
finden.  Lin  ne  nennt  sie  ßJeloe  majalis  und  Pro- 
scarahacus.  Jener  ist  kupferfarben,  mit  schwarzgrü- 
nen Flügeldecken  und  rothen  Ringen  am  Unterleibe; 
dieser  schwarzblau,  am  Unterleib  veilchenblau  mit 
bhugran  und  gelb  gesprenkelten  Ringen.  Die  Weib- 
chen sind  bei  beiden  ungleich  gröfser,  als  die  Männ- 
chen. Beide  enthalten  einen  dicklichen,  gelben,  die 
Finger  färbenden,  scharfen  Saft,  den  sie  bei  der  lei- 
sesten Berührung  aus  den  Gelenken  des  Leibes  von 
sich  geben.  Das  Sammeln  derselben  raufs  mit  Vor-  • 
sicht  geschehen,  damit  so  wenig  als  möglich  vom 
Safte  verloren  gehe  , da  dies  der  wirkende  Bestand- 
iheil  ist.  Man  räth  sie  mit  einer  kleinen  Zange  auf- 
zuheben, den  Kopf  mit  einer  Scheere  abzusebneiden, 
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(länn  eogleicb  in  Honig  zu  taugen,  und  in  einem 
wohlverwahrten  Gefäfse  aufzubewahren.  Sie  heif-^en 
in  dieser  Form  eingemachte  Maiwürmer,  Con~ 
ditum  vermium  viajalium» 

Nach  Thiemann  bestehen  sie  aus  einem  Harze 
von  gelbgrüner  Farbe,  das  die  Zunge  heftig  angreift 
und  Blasen  zieht,  einer  festen  thierischen  Gallerte, 
EiweifsstofF  und  einer  Spur  von  freier  Säure.  Am- 
monium, wie  Dehne  will,  enthalten  sie  nicht. 
Vielleicht  läfst  eich  auch  bei  ihnen  der  scharfe  Stoff 
noch  reiner  absondern. 

Die  Maivvürmer  erregen,  wiewohl  im  mindern  Gra- 
de, innerlich  genommen,  dieselben  Zufälle,  als  die  spa- 
nischen Fliegen,  und  werden  , in  bedeutender  Quan- 
tität genossen,  ein  tödtliches  Gift  Nach  dem  Tode 
findet  man  blutige  Flecken  unter  der  Oberhaut,  die 
Urinweee  und  benachbarten  Gedärme  entzündet  und 

O 

mit  schwarzem  Blute  augefüllt. 

Man  könnte  die  Maiwürmer  in  denselben  Fällen, 
als  die  spanischen  Fliegen  benutzen  ; sie  werden 
aber  durch  diese  entbehrlich  gemacht,  und  würden 
kaum  eine  Erwähnung  verdienen , wenn  sie  nicht 
in  der  unheilbaren  Krankheit,  der  Hydrophobie, 
als  ein  wirksames  Mittel  empfohlen  worden  wären. 
Sie  waren  schon  zu  Anfänge  des  i7ten  Jahrhunderts 
dagegen  im  Gebrauch  j allein  man  hatte  sie  beinahe 
vergessen,  als  der  König  von  Preufsen,  Friedrich  II., 
eine  geheime  Composition,  durch  welche  oft  der 
Ausbruch  der  Wasserscheu  war  verhütet  worden, 
von  einem  schlesischen  Landmann  erkaufen  liefs, 
deren  Hauptbestandtheil  .diese  Maiwürmer  waren. 
Nach  dieser  Vorschrift  braucht  man  sie  zu  einem 
ble  zu  drei  Granen  mitKampfer  und  Opium  verbunden. 
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und  wiederholt  die  Doiis  in  Zwischenräumen  von 
einigen  Stunden  so  oft,  bis  schmerzhaftes  Harnen 
erfolgt.  Seile  will  einmal  in  einer  ausgebrochenen 
Wasserscheu  von  einer  Verbindung  derselben  mit 
Kempfer  , Theriac,  Ammonium  carhonicum  pyro- 
( Icosum^  und  Ammonium  aceticiim  vorzügliche  Dien- 
ste gesehen  haben.  Man  erzählt  indessen  auch  Fälle, 
wo  ihr  Gebrauch  nicht  einmal  den  Ausbruch  der 
Wasserscheu  verhütete  , so  dafs  sie  jetzt  nicht  mehr 
in  Ansehen  stehen, 

3.  Coccinella  septempunctata^  sieben- 
tüpfeliger  Sonnenkäfer, 

Es  ist  dies  ein  kleiner  halbkugclförmiger  Käfer 
mit  schwarzem  Körper  und  rothen  Flügeldecken, 
welche  mit  sieben  runden  schwarzen  Flecken  be- 
zeichnet sind.  J eim  Zerreiben  riecht  er  fast  wie 
Opium.  Im  Sommer  ist  er  auf  vielen  Pflanzen  sehr 
gemein;  im  Winter  triftt  man  ihn  sparsamer  in  der 
Erde  und  in  Mauern.  Man  sammelt  diese  Käfer 
lebendig,  hebt  sie  so  in  Gläsern  auf,  die  halb 
mit  Erde  gefüllt  sind,  und  legt  etwas  Grünes  hinein, 
Ihre  Bestandtheilc  sind  noch  nicht  näher  bekannt. 
Todt  sollen  sie  von  ihrer  Wirksamkeit  verlieren* 
daher  man  auf  ein  flüchtiges  scharfes  Princip  ge- 
schlossen hat.  Weitere  Untersuchungen  müssen  dar- 
über entscheiden. 

Die  Wirkungen  dieser  Käfer  sind  denen  der 
vorigen  Insecten  ähnlich,  nur  schwächer;  sie  wirken 
weit  weniger  auf  die  Urinwege.  Werden  sie  aufs 
Zahnfleisch  gelegt,  eO  können  sie  so  gut  als  spani- 
sche Fliegen  Speichelflufs  verursachen.  Man  hat 
eie  bis  jetzt  hauptsächlich  in  Zahnschmerz,- 
rheumatischer  und  neivöser  Alt  gebraucht,  ln  man- 
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cheii  Fällen  bewirken  eie  vollkommene  Heilung,  in 
den  mehrsten , besonders  bei  cariösen  Zähnen  sind 
sie  blofs  Palliativmittel.  Man  legt  entweder  einen 
liäfer  auf  das  Zahnfleisch,  wo  ein  Gefühl  von  Kälte 
entsteht,  oder  zerreibt  einen  solchen  an  demselben, 
wo  er  reifend  wirkt.  Man  kann  auch  nach  Hirsch 
den  Käfer  zwischen  dem  Daumen  und  Zeigefinger  so 
lange  reiben,  bis  die  Fingerspitzen  warm  werden, 
und  den  Zeigefinger  an  den  kranken  Zahn  oder  das 
an  ihnen  lieoende  Zahnfleisch  halten,  so  wird  der 
Schmerz  ebenfalls  vergehen ; und  zwar  wird  der 
Finger  diese  schmerzstillende  Kraft  einige  Tage  lang 
behalten. 

Grosse  will  durch  den  Innern  Gebrauch  der 
Käfer  fieberlose  Petechien  geheilt  haben;  er  verband 
aber  China  und  Wein  mit  ihrem  Gebrauche. 

Tinctura  C occi?ie  llae , Sonnenkäfer- 

t i ß c t u r. 

Sechzig  bis  achtzig  frische  Käfer  werden  in  ei- 
ner Pieibschaale  zerquetscht,  mit  einer  Unze  rectifi- , 
einen  Weinstein  gerieben,  acht  Tage  lang  in  einem 
verschlossenen  Gefäfse  an  der  Sonne  digerirt  und 
duTchgeseiht.  — Diese  Tinctur  kann  nach  San- 
ier nicht  nur  Zahnschmerzen  heben  , wennr 
man  sie  auf  die  leidende  Stelle  anwendet,  sondern 
sie  beseitigt  auch  andere  schmerzhafte  Uebel,  die 
ähnlichen  Ursprungs  sind,  z.  B.  Kopfweh,  selbst 
Gesichtsschmerz.  Bei  letzterem  läfst  man  die 
Tinctur  auf  der  leidenden  Stelle  in  der  Mundhöle 
appliciren.  Auch  kann  man  sie  in  solchen  Fällen 
innerlich  zu  40  bis  60  Tropfen  nehmen  lassen. 

Aufser  diesen  Sonnenkäfern  giebt  es  noch  meh- 
rere andere  Arten  Käfer  aus  diesen  und  andern  Gat- 
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fnnfren,  die  ^egen  Zahnweh  eben  so  \virk"am  sind, 
z.  13.  Coceinella  hipnnctata»  Curculio  odojitalgl^ 
cur,  Jiiceae,  Bacchus  y Cnrohns  chrysocephalusy  , 
Chrysomela  popidi , sauguinolenLay  die  Larve  des 
Cyuips  rosarum  etc, 

Jj.  Giünes  Wachsharz  enthaltende  Mittel. 

Das  Mittel,  welches  vorznglir.h.  hieher  zu  zie- 
hen ist,  haben  wir  nebst  dorn  verwandten  schon 
oben  genannt.  Es  ist  nämlich: 

4.  Cortex  Mezereiy  Seidelbast,'  Kellerhals- 
rinde. 

In  unsern  Gegenden  wird  diese  Rinde  von 
Daphne  JMezereum  y einem  kleinen  in  unsern  Wäl- 
dern nicht  seltenen  Strauche,  genommen,  im  südli- 
chen Europa  bedient  man  sich  auch  der  Rinde  von  an- 
derii  Arten  dieser  Gattung.  Sie  ist  dünn , leicht, 
hat  eine  grauliche  Epidermis,  und  darunter  eine 
dunkelgrüne  saftige  Substanz  und  einen  gelblich- 
weifsen  zähen  faserigen  Bast.  Sie  ist  ohne  Geruch, 
aber  von  einem  sehr  scharfen  brennenden  Geschmack. 

Nach  Lartigue’s  chemischer  Untersuchung  des 
trockenen  Seidelbaste  liegt  der  scharfe  Stolf  in 
der  grünen  Substanz,  die  das  Oel  am  besten  aus- 
zieht. Die  holzigen  Theile  besitzen  keine  Schärfe. 

. Innerlich  genommen  erregt  der  (Seidelbast  in 
gröfsern  Gaben,  Cardialgie,  Erbrechen,  Magenent- 
zündung, Brand  und  Tod;  in  kleinern  verursacht 
er  Trockenheit  im  Munde  und  Schlunde,  Hitze  im 
Magen,  Uebelkeit,  Leibschneiden,  Durchfall;  er 
nimmt  den  Kopf  ein,  erregt  Schwindel,  Verdrnfslich- 
keit  , Mattigkeit,  zuweilen  Zuckungen,  auch  Kno- 
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clicnschnierz.  Besonders  wirkt  er  auf  die  Lungen, 
die  Nieren  und  die  Haut.  Es  entstehen  auf  seinen 
Gebrauch  in  hinlänglichen  Gaben  Brustschmerzen, 
Andrst,  Heiserkeit,  Husten,  reichlicher  Abflufs  des 
Urins,  Blutharnen,  Schleimflufa  aus  der  Harnröhre, 
Jacken  in  der  Haut,  Schweifs  und  Ausschläge.  Aeu- 

i ^ ^ 

fserlich  auf  die  Haut  gelegt,  bewirkt  er  Entzündung; 
er  röihet  die  Haut  und  zieht  Blasen. 

Innerlich  hat  man  den  Seidelbast  in  kleinen 
Dosengegen  hartnäckige  r h e ii  m a t i s c h e , art  kri- 
tische und  besonders  die  ihnen  ähnlichen  syphi- 
litischen Zufälle  angerathen,  z.  B.  bei  anhalten- 
den Schmerzen,  besonders  Knochenschmerzen,  Exosto- 
sen und  anderen  Knochenkrankheiten,  bei  alten  Ge- 
schwüren und  Hautaueschlägen,  scirrhösen  Ge- 
schwülsten etc. 

Man  giebt  ihn  gewöhnlich  im  Absud.  Dieser 
enthält  zwar  wenig  von  der  wirksamen  Substanz, 
allein  von  der  Anwendung  derselben  in  concenlrir- 
tern  Formen  hat  man  auch  gefährliche  Zufälle  za 
fürchten. 

Bec,  Corticis  IMezerei  concisi  drachmas  duas 

coqne  cum  aqiiae  fontaiiae  unciis  sedecim 
suh  sinern  coctionis  adde 
radicis  Liquiritiae  concisae  drachmas 
duas 

Colatura  lihrae  unius  D.  S,  Täglich 
I viermal  eine  halbe  Tasse  voll. 

Bcc.  Corticis  Mezerci 

Stipitum  IDulcamarae  ana  sesquidrachm, 
radicis  Hardanae  uncias  duas 
Coric,  D.  S.  In  zwei  Kannen  Wasser 
langsam  zu  kochen  und  tassenweise 
zu  trinken. 
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Aeufe erlich  braucht  man  den  Seidelbast  als 
ein  rothmachendes  und  blasenziehendes  Mittel.  Er 
zieht  langsamer  Blasen,  als  die  Canthariden  , die 
Senfpflaster  und  andere  Mittel,  und  erregt  eine  Eite- 
rung, die  sich  durch  einen  beaondern  fauligen  Ge- 
ruch auszeichnet,  weit  schmerzhafter  und  mit  einem 
besondern  Jucken  verbunden  ist.  Der  Reiz  wird 
wohl  so  heftig,  dafs  empfindliche  Personen  ein  Wund- 
fieber bekommen.  Zuweilen  erzeugt  der  Seidelbast 
Jucken  und  Ausschläge,  auch  an  andern  Stellen,  ja 
üter  die  ganze  Haut;  rr>an  hat  selbst  Turunkeln  da- 
von entstehen  gesehen.  Liegt  er  zu  lange  auf  einer 
Stelle,  so  läfst  er  gern  Geschwüre  zurück.  Es  ist 
daher  nichts  weniger  als  gleichgültig,  ob  man  sich 
dieses  oder  eines  andern  Mittels  zur  Reizung  der 
Haut  bedient.  Der  Seidelbast  pafst  nur  da,  wo  ein 
anhaltender  durchdringender  Reiz  nothwendig  ist, 
also  in  eingewurzelten  chronischen  Krankheiten,  be- 
sonders bei  reizlosen  Subjecten.  Am  häufigsten  hat 
man  ihn  angewandt; 

1.  in  langwierigen  K a t a r rh  en  , Brustbeschwer- 
den, schleimiger  und  eiternden  Lungensucht,  wo 
man  ihn  auf  die  Arme  legen  und  die  Entzündung 
und  Eiterung  lange  unterhalten  läfst. 

2.  Bei  Auge  n en  t zün  du  n g en  , Krankheiten 
des  Gehörs,  hartnäckigem  Schwindel  und  an- 
dern Zufällen,  die  von  Congestion  nach  dem  Kopfe 
herrühren. 

3.  bei  anhaltenden  rheumatischen  Beschwer- 
den,  Zahn  • und  Obrenweh  etc. 

4.  Bei  Lähmungen  einzelner  Thcile , der 
Glieder,  der  Zunge  etc. 
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5-  Bei  hartnäckigen  Ausschlägen,  besönderg 
im  Gesicht.  Werden  sie  auch  an  den  übrigen  Thei- 
len  des  Körpers  nicht  gehoben,  so  kann  man  sie 
doch  oft  aus  dem  Gesicht  dadurch  vertreiben. 

Die  Methode,  ihn  anzuwenden,  ist  verschieden. 
Man  nimmt  einen  Zoll  lange  und  o bis  8 Linien 
breite  Stücke  der  frischen  Rinde  oder  auch  der 
trockenen,  die  man  aber  vorher  mit  Wasser  oder 
Essig  angefeuchtet  hat,  legt  sie  auP  den  Oberarm, 
meist  in  die  Gegend  des  Deltamuskels,  oder  auch 
an  einen  andern  Ort,  wo  die  Wirkung  erfolgen  soll, 
und  befestigt  sie  mit  Compressen,  nachdem  man  die 
Stelle  vorher  mit  etwas  Essig  und  einem  wollenen 
Lappen  gerieben  und  roth  gemacht  hat.  Man  wie- 
derholt anfangs  das  Auflegen  der  Rinde  morgens  und 
abends,  bis  eich  das  Oberhäutchen  löst,  dann  erneuert 
man  sie  nur  abends,  oder  auch  einen  Tag  um  den 
andern.  Man  legt  sie  hierbei  entweder  immer  auf 
dieselbe  Stelle,  oder  verändert  auch  den  Platz,  lafst 
die  eine  Stelle  erst  in  gehörige  Eiterung  kommen, 
und  rückt  dann  nach  und  nach  w^eiter.  Die  erste 
Art  scheint  z weckmäfsiger , nicht  nur,  weil  das 
Hautorgan  dabei  mehr  geschont  wird,  sondern  auch, 
weil  sich  die  Natur  gewöhnt,  an  diesem  Orte  die 
schädlichen  StoRe  abzusondern.  Man  kann  statt  der 
ganzen  Rinde  auch  die  zu  Brei  oder  Pulver  gestofse- 
ne  äugenden.  Die  Eiterung  erhält  man  durch 
Ephe  ublättter,  Wegerich,  Kohl,  überhaupt  auf  ähnli- 
liehe  Weise,  wie  bei  den  spanischen  Fliegen.  Sollte 
ein  Ausschlag  über  den  ganzen  Körper  entstehen, 
so  kömmt  man  durch  warme  Bäder,  durch  den  Ge- 
btauch der  China  etc.  zu  Hülfe. 

Da  fettes  Oel  die  scharfen  Stoffe  vorzüglich 
auszieht,  so  soll  mau  nach  Lartigue  fünf  Pi  und 
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ECTschnittene  und  zerstofsene Rinde  mit  drei  bis  vier 
Pfund  Wasser  übergiefsen,  eine  Stunde  lang  über 
gelindem  Feuer  digerlren,  dann  aufs  neue  zcrstofsen, 
10  Pfund  Olivenöl  zuseizen,  wieder  aufs  Feuer  brin- 
gen, dieses  bis  zum  Rochen  des  Wassere  verstärken, 
und  damit  fortfabren  , bis  das  Wasser  meistens  ver- 
flüchtigt ist,  wobei  man  oft  umrührt;  dann  wird 
die  Abkochung  stark  durch  die  Presse  getrieben. 
Acht  Pfund  dieses  Ocls  mit  drei  Pfund  Wachs  über 
gelindem  Feuer  zusammengeschmolzen  , geben  eine 
gute  Salbe,  welche  die  Kräfte  des  Seidelbasis  besitzt. 

* S e min  a s,  baccaeCoccognidii  Kellerhals- 

s a a m e n. 

Es  sind  die  Früchte  des  Kellerhalses  von  der 
Gröfse  der  Erbsen  und  eirund.  Sie  enthalten  ge- 
'trocknet  unter  der  zerbrechlichen  Schaale  einen  wei- 
fsen  öligen  höchst  scharfen  Kern.  Das  IVlarkige  der 
Beeren  ist  nicht  scharf. 

^ Celinsky  erhielt  aus  sechs  Unzen  der  getrock- 
neten Beeren  3 Unzen  und  260  Gran  ölige  Kerne 
und  2 Unzen  220  Gran  äufsere  Schaale.  — Die 
Kernen  gaben  beim  Auspressen  15  Drachmen  40  Gr. 
fettes  Oel  von  strohgelber  Farbe,  dicklicher  Be- 
schaffenheit und  eigenem  • Geruch.  Sein  Ge- 
schmack ist  anfangs  mild,  nach  einiger  Zeit  bewirkt 
es  aber  ein  starkes  Brennen  und  Geschwulst  im 
Munde,  die  sich  weder  durch  Säuren,  noch  durch 
Milch  und  Schleim  gleich  hemmen  läfst.  Auch  auf 
der  äufsern  Haut  bewirkt  es  starkes  Brennen  und 
Anechwellen.  Mit  Ammonium  gemischt,  verliert  es 
seine  Eigenschaft  nicht.  Im  Aether  löst  es  sich 
besser,  als  im  Weingeist,  der  wenig  aufnimmt.  Der 
ausgeprefsie  Rückstand  von  12  Drachmen  42  Gran 
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gab  noch  lo  Gran  Oel , 13  Gran  echwarze  ünfsere 

Schaale , 9 Drachmen  24  Gran  klebrige  Substanz, 

24  Gran  eiweifsähnliche,  etwas  Siätkmehl,  liiid  5g 
Gran  einer  löthlichen  durchsichtigen  Masse,  aus  vv^  l- 
cher  noch  12  Gran  Extractivstolh  von  .scharfem  bren- 
nenden Geschmack  gewonnen  wurden.  Das  übrit^a 
war  meist  Schleim.  — Die  Schaalcn  gaben  bei  der 
Destillation  mit  Wasser  eine  Flüssigkeit,  die  einen 
eigenthümlichen  flüchtigen  Geruch,  und  einen  an- 
fangs nicht  merklichen,  hernach  aber  höchst  bren- 
nenden Geschmack  besafs  und  Geschwulst  hervor- 
brachte, übrigens  weder  freie  Säure,  noch  Alkali 
zeigte.  AuCserdem  wurden  daraus  Harz,  GerbesioIF, 
Schleim  und  ExtractivstofF  geschieden.' 

Da  diese  Saamen  auf  den  menschlichen  Körper 
(denn  von  vielen  Vögeln  w’erden  eie  ohne  Nach- 
theii  genossen)  noch  schärfer  wirken,  als  die  Kinde, 
60  ist  ihr  innerer  Gebrauch  gegen  Wassersucht  und 
Keuchhusten  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zur  Nach- 
ahmung anziiempfehien. 

* Grana  Tiglia,  Tiglii,  Tllliit  kleine  Pur- 
gierkörner. 

Die  Früchte  des  Croton  TigUum^  eines  auf  Cey- 
lon einheimischen  Baums,  sind  dreifächrig,  und  ent- 
halten in  jedem  Fache  einen  eiförmigen  stumpf  drei- 
knotigen, auf  der  einen  Seite  platten,  schwärzlichen 
Saamen.  Diese  Saamen  wurden  unter  obigem  Na- 
men in  den  Offibinen,  sonst  noch  eher,  aU  jetzt, 
aufbewahrt.  Ihre  Schaale  ist  dünn,  zerbrechlich, 
und  umschliefst  den  öligen  Kern,  in  welchem  der 
eigentliche  Sitz  der  Schärfe  ist,  wiewohl  die  Schaale 
ebenfalls  purgierende  Eigenschaften  besitzt.  Anfangs 
bemerkt  man,  wenn  man  die  Saamen  kaut,  zwar 
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k«*ine  bedeutende  Empfindung;,  aber  kurz  darauf  ent- 
steht ein  heftiges  lirennen.  Das  aus  dem  Saamen 
geprefste  fette  Oel  wirkt  schon  zu  einem  Tropfen 
als  Purgierniittel  , ja  selbst  ein  Gran  von  den  zu 
Pulver  geriebenen  Körnern  hat  Aüsleerungen  nach 
oben  und  unten  verursacht.  Ungeachtet  dieser  hef- 
tigen Wirkurgen  hat  man  sie  doch  ehemals  be''On- 
ders  gegen  den  Bandwurm  gebraucht.  Da>  Oel  selbst 
scheint  übrigens  nicht  die  purgierenden  Eigenschaf- 
ten zu  be.sitzen,  sondern  eine  damit  verbundene, 
vielleicht  harzige  .Substanz.  Hicher  könnte  man 

I 

auch  zahlen  : 

* Scmiiia  Cataputiae  vi  a j o r e s y grofee  Pur- 

gierkörner. 

Die  Saamen  des  Ricinus  coirnniinisy  von  welchen 
wir  schon  oben  S.  120  gesprochen  haben. 

* Se  TU  in  a C at  aputiae  Tninores  , Spring- 

k ö r n c r. 

Die  Saamen  von  llujikorhia  Raihyris, 

* Semina  Ricjni  juajorisy  Ficus  infernalisy 

‘ f*urgiernÜ8se. 

Die  Saamen  von  Jatropka  Curcas. 

* B ac  c a e Spinae  cervinacy  Wegdorn  b^e  e - 

r e n , K r e 11  z d o r n b e e r e n , ii  r e u z b e e r e n. 

Die  Beeren  des  Spina  cervina  ' oder  des  Rhatn- 
m/s  catharticus  y eines  bekannten  bei  uns  einhei- 
miscltn  Strauchs  sind  von  der  Gröfse  einer  Erbse, 
rund,  glänzend  - schwarz,  und  enthalten  ein  saftiges, 
dunkelgrünes  Mark  von  einem  widerlichen  Gerüche 
und  einem  bitterlichen  und  etwas  scharfem  Ge- 
fichmacke.  Sie  haben  purgierende  Eigenschaften,  die 
tie  hauptsächlich  der  darin  enthaltenen  grünen  Sub- 
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stanz,  aus  welcher  das  Saftgrün  bereitet  wir J , zu 
verdanken  scheinen.  Ob  dieser  grüne  Stoß'  haupt- 
sächlich aus  grünem  Wachsharzo  besteht,  ist  noch 
nicht  ausgemacht. 

Man  benutzt  sie  hauptsächlich  zur  Bereitung 
eines  Synips  {Syrupus  Rhamni  cathartici)  der  auch 
unter  den  Namen : M a u s a y r u p (^Syrupus  domesticus  ) 
und  Kreuzbeeraaft  bekannt  i^t.  Die  altern  Bhariua- 
copöen  lassen  ihm  viele  Gewürze  zusetzen.  Man 
^brauchte  ihn  sonst  gegen  Wassersucht,  auch  zurAus- 
fiihrang  des  Kindpechs;  allein  gegen  jene  fruchtet 
er  nur  selten,  und  um  dieses  auszuleeren,  ist  er,  da 
er  leicht  Bauchgrimmen  verursacht,  nicht  zweck- 
mäfüg.  Von  Aerzten  wird  er  daher  kaum  noch 
verordnet. 

/ 

4 t 

C.  S.chl ei mh arz  enthaltende  Mittel. 

Es  gehören  hieher  hauptsächlich  zwei  Substan- 
zen, wovon  die  erstere,  sovvphl  äurserlich  als  inner- 
lich angewandt,  reizend  wirkt,  während  die  andere 
blofs  die  ersten  Wege  reizt. 

5.  JRiipli  orh  ium  ^ Euphorbienschleim  harz. 

Dies  Sclileimharz  fÜefst , als  ein  milchfarbener 
Saft,  nach  der  Verwundung  aus  der  Ruphorbia  an- 
tiqißorurrit  (wahrscheinlich  auch  noch  aus  andern 
ährdichen  afrikanischen  Arten  dieser  Gattung,)  und 
verhärtet  an  der  Luft.  Es  hat  keinen  Gerueij,  ünd 
anfangs  auch  keinen  Geschmack;  allein  bald  darauf 
erregt  es  ein  heftiges  Beihen  und  Brennen,  ja  wohl 
■Wirkliche  Entzündung  und  Eiterung.  ln  die  Nase 
gezogen  verursacht  es  heftiges  Niesen,  zuweilen  bis 
Naeenbluteii  and  Blutauswerfeii , ja  schon  die 
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ilic  äufdere  Haut  wird,  wenn  es  einige  Zeit  auf  ihr 
liegt,  davon  geröthot,  schwillt  auf  und  bekömmt 
Blasen.  Innerlich  genommen',  verursacht  es  Bren- 
nen und  Trockenheit  im  Ilahe,  unauslöschlichen 
Durst,  heftige  Magenschmerzen,  Erbrechen,  starkes 
Purgieren,  Schluchzen,  kalte  Schweifse,  Ohnmäch- 
ten, und  in  bedeutenden  Gaben  den  Tod. 

Es  besteht  aus  ziemlich  gleichen  Theilen  Harz 
und  Gummi;  in  dem  Harze  liegt  aber  die  vorzüg- 
liche Schürfe.  Die  Tinctur  wirkt  daher  weit  hefti- 
ger. da  der  wässerige  Aufgufg  nur  einen  bittern  und 
mäfsig  scharfen  Geschmack  besitzt. 

Innerlich  als  ein  drastisches  Purgiermiltel 
braucht  man  gegenwärtig  nicht  mehr.  Sonst  gab 
man  es  he-onders  Wassersüchngen  zu  i bis  lo  Gran. 
Auch  als  Niesmittel  verdient  es  wegen  seiner  hefti- 
gen Wirkungen  verworfen  zu  werden*  Zur  Reizung 
der  Haut,  und  zum  Blasenziehen  wird  es  wegen  der 
vielen  ähnlichen'  Mittel  ebenfalls  nicht  mehr  ange- 
wandt. Aller  Gebrauch  schränkt  sich  daher  nur  auf 
den  Gebrauch  der  Tinctur,  Thictura  Euphorhii,  ein, 
die  von  altern  und  neuern  Aerzten  als  ein  vortrefl- 
lichcs  Mittel  bei  Rnochengeschwüren  betrachtet  wird, 
um  die  Abblätterung  zu  befördern.  Man  kann  täg- 
lich oder  einen  Tag  um  den  andern  die  Tinctur 
aufgiefsen,  oder  auch  tlas  Pulver  einsireuen.  Zuwei- 
len wird  letzteres  ^auch  bei  Geschwüren  in  wei|;hen 
Theilen  mit  callösen  Rändern  applicirt. 

6.  Gutti^  Gnmvii  Guttae,  G u m m i g u 1 1. 

# 

' Die  Substanz,  w’elche  unter  dem  Nsnrcn  Gum- 

• 

migutt  bekannt  ist,  lliel'st  ebenfalls  nach  gemachten 
'Einschnitten  als  eine  gelbe  Milch  aus  dem  %amme 
eines  Baums,  den  Alurrey  Stalagmites  cambogioi- 
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des  nennt,  und 'wird  an  der  Sonne  getrocknet.  Dies 
ächte  Giimmigutt  sollen  wir  aber  kaum  erhalten, 
fiondern  nur  eine  ähnliche  Substanz.  Die  Gutta 
^amha^  welche  auf  gleiche  Weise  aus  der  Camhogia 
Gutta  gewonnen  wird.  Diese  hat  eine  braungelbe 
Farbe,  ist  undurchsichtig,  im  Bruche  glänzend,  ohne 
Geruch,  aber  von  einem  süfslich  scharfen  Geschmack, 
der  jedoch  erst  später  bemerkt  wird.  Mit  Wasser 
giebt  es  eine  schön  gelbgefarbte  trübe  Flüssigkeit. 
Der  Weingeist  löst  mehr  von  ihr,  als  das  Wasser. 

Das  Gutti  wirkt  in  hinlänglichen  Gaben  als  ein 
drastisches  Purgiermittel,  und  erregt  oft  zugleich 
Erbrechen;  in  kleinen,  besondere  mit  Kali  verbun- 
den, wirkt  es  als  ein  Reizfnittel  auf  die  Eingeweide 
des  Unterleibs,  und  befördert  besonder®  die  Harnab- 
sonderung. Auf  der  Haut  bringt  es  keine  Böihe 
hervor. 

Man  macht  im  Ganzen  wenig  Gebrauch  von 
ihm,  am  wenigsten  jetzt,  wo  die  dra:>iischen  Pur- 
giermittel  so  selten  angewandt  werden.  Am  ersten 
wird  es  noch  gebraucht : 

I.  um  den  Band  wurm  abzutreiben.  Man  giebt 
vorher  die  Farrnkrautwurzel,  und  dann  dies  Gummi- 
harz in  Verbindung  mit  andern  drastischen  Purgier»^ 
mittein.  Die  sogenannten  specifischen  Mittel  gegen 
den  Band  v\^urm  von  H e r r e n s c h w a n d , Clossius, 
Nuffer,  Hautesierk  bestehen,  zum  Theil 
aus  ihm. 

2.  Bei’  Wassersüchten,  w'enn  grofse  Reiz- 
losigkeit und  Schlaflbeit  damit  verbui^/len  ist,  beson- 
ders bei  Brust-  und  Bauchwassersucht;  man  giebt  es 
tbeils  in  kleinen  Gaben,  so  dafs  es  mehr  auf  den  Urin 
wirkt,  iheils  in  gröfsern,  um  Purgieren  zu  erregen. 
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3-  Gegen  chronieche  Ausschläge,  um  die 
hraiihhafie  7’häiij!;];eit  des  Hautorgans  durch  die  des 
Darmkanals  zu  beschi änken. 

4.  Bei  Stockungen  im  Pfortadersystem,  mit 
vieler  Schlaft  heit  und  Torpor  verbunden  , blofs  als 
ein  Reizmittel  in  kleinen  Dosen.  In  allen  Rrank- 
heitsformen,  die  diese  (^)uelle  haben,  • ann  es  ISIntzeii 
leisten,  also  in  Gelbsucht,  Wechseliiebern , chroni- 
schen Rheumatisünen  etc. 

5.  Bei  Schlaft  heit  und  Reizlosigkeit  der  Lunge, 
und  dem  daher  entstehenden  schleimigen  Asthma, 

/ 

Verlangt  man  blofs  die  reizende  Wirkung,  so 
giebt  man  das  Giitti  zu  einem  Viertel  bis  zu  einem 
halben  Gran;  um  abzuführen,  sind  zwei  bis  drei 
Gran  notb wendig,  die  man  nach  drei  Stunden  wie- 
derholt, wenn  auf  die  erste  keine  heftige  Wirkung 
erfolgt.  Zu  einem  drastischen  Purgiermittei  sind  ge- 
wöhnlich tiinf  bis  zehn  Gran  nothwendig.  Um 
Bandwürmer  abzntreiben,  hat  man  es  selbst  za 
zwanzig  Gran  gegeben.  Indessen  verdient  dies  kei- 
ne Nachahmung,  indem  man  dadurch  leicht  gröfsere 
Uebti  erzeugen  kann,  als  die,  welche  der  Band- 
wurm bewirkt. 

Man  kann  es  in  Pulver  mit  Zucker,  oder  ei- 
nem OeJzucker  verbunden,  oder  auch  in  Pillen  und 
Bolus  verordnen; 

llec.  Gutti  grana  tria 

herhae  Gratiolae  grana  septem  * ’ 

roilicis  filicis  scrnpulum  nnum. 

M.  F.  pulvis.  Dividatur  in  tres  partes 
aequales.  D.  S.  Alle  Stunden  ein  Pul- 
ver. (Gegen  Bandwürmer.) 


« 


Rec.  Gutti  scrupulum  urnim 

Kali  suhcarhonici  semidrachmam 
M.  F.  pulvis,  Uividatur  in  diias  partes 
aeqnales. 

D.  S.  Ein  Piilreriauf  einmal. 

Rec.  Gutti  drachmam  uriam 

resiiiae  Jalappae  seinidrachrnam 
extracti  yjbsynthii  q.  s,  ^ 

ut  f.  pilulae  No.  nonaginta.  D.  S.  Drei 
Stück  zu  nehmen,  und  diese  Dosis  nach 
drei  Stunden  zu  wiederholen,  wenn 
keine  Wirkung  geschehen. 

Rec.  Gutti  dvaclnnas  duas 

Hydrargyri  sidphurati  iiigri 
Sapoiiis  medici  aiia  drachrnas  tves. 

M.  F.  pilulae  ponderis  granorum  duorum. 

D.  S.  Tiiglich  dreimal  zwei  Stück. 

In  Emulsionen  oder  auch  in  Essig  und  CItro- 
r.ensaft  aufgelöst,  wdrkt  es  weniger  drastisch.  Diese 
Anwendung  ist  daher  vorzüglich  zu  empfehien. 

Rec.  Gutti  graiia  quindecirn 
'vitellum  ovi  uuiiis 

I 

aqiiae  Ciiniamouii  inicias  duas 
M.  F.  emulsio.  D.  S.  Einen  halben  bia 
ganzen  Efölöftel  voll. 

Rec.  Gutti  grana  decem 

aceti  destillati  iinciam  iinam. 

M.  D.  S.  Die  Hälfte  auf  einmal  zu 

nehmen. 

Zu  den  V' erbindungen  mit  Essig  gehört  auch 
das  Gummi  gutta e praeparatum,  / 

In  der  Wassersucht  giebt  man  es  gern  in  Ver* 
bindung  mit  kühlensaurem  Kali  und  eesigeaurem 
Ammonium. 


I 
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llec.  fjutti  serniscrupulum  ' 

Ixali  subcarhoiiici  semidrachjpam 
uae  nielissae  uiicias  cjiiatuor 
Syrupi  opiati  uuciam  iniam. 

M.  D,  S.  Alle  drei  Stunden  einen  Efölöf- 
fel  voll. 

llec.  Giitti  graiia  octo 
Solve  in 

Uquoris  yiniinouii  acetici  seinuncia. 

D.  S.  Alle  zwei  Stunden  zehn  Tropfen. 

% 

Man  hann  es  auch  mit  dem  liquor  Amnionii 
viuosus  verbinden,  mit  welchem  es  eine  ganz  Klare 
Auflösung  giebt. 

Sonst  nahm  man  es  zu  verschiedenen  Präpara- 
ten und  Zusammensetzungen;  als  zum  Sapo  ginn- 
viosus'  {Gutti  durch  Kochen  mit  Aetzlauge  in  eine 
eeifenartige  Masse  verw'andelt. ),.  zur  JLssentia  catho- 
lica  purgans  liothenii , zu  den  pilulis  hydragogis 
Janini  u.  dergl.  m.,  welche  jetzt  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich sind. 

D.  Scharfes  Harz  enthakende  Mittel. 

« 

Sie  wirKen  vorzüglich  auf  den  DarmKanal  rei- 
zend, erregen  Purgieren,  nicht  selten  mit  Brechen 
verbunden. 

7.  liadix  J al  ap  p a e ^ Jalappcnwurzel. 

Diese  Wurzel  stammt  von  Convolvoliis  Jalappa 
einer  in  Mexiko  bei  Vera  Crux  wachsenden  aus- 
dauernden Pflanze.  Wir  erhalten  eie  im  Handel  in 
rundliche  Scheiben  zerschnitten  , oder  auch  der 
Länge  xiach  einmal  gespalten.  Diese  Wurzelstiicke 
sind  dicht,  aufsen  hellbraun  oder  schwärzlich,  innen 
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dankelgrau  mit  schwarzen  Adern  oder  Strichen 

durchzogen.  Ihr  Geschmack  ist  scharf  , harzig,  - - 

kratzend,  ekelhaft,  und  wird  mehr  im  Halse,  als  auf 

der  Zunge  empfunden,  der  Geruch  ist  widrig.  Am 

, Lichte  lassen  sie  sich  wegen  ihrer  Harztheile  leicht 

entzünden,  und  brennen  mit  heller  Flamme.  • Eine 

\ 

gute  Jalappenwurzel  mufs  in  20  Pfund  32  bis  36  Un- 
zen Harz  enthalten. 

Der  wirksame  Bestandtheil  derselben  ist  das 
/ 

Harz,  welches  ein  drastisches  Purgiermittel,  und  in 
kleinen  Dosen  auch  ein  Reizmittel  für  die  Gefäfae 
und  Nerven  des  Unterleibs  abgiebt. 

Die  Jalappenwurzel  ist  das  gebräuchlichste  un- 
ter den  starkem  Purgiermitteln , das  auch  in  den 
inehrsten  Fällen  wirklich  alle  übrigen  ersetzt.  Es 
wirkt  sicher,  ohne  gefahrvolle  Zufälle  hervorzubrin- 
*^gen,  erhitzt  nicht  bedeutend,  wie  Aloe,  läfst  keine 
Verstopfung  zurück*,  wie  Rhabarber  , und  treibt  zu- 
gleich die  Würmer,  selbst  Bandwürmer  ab.  Schade, 
dafs  sie  heftiges  Schneiden,  IJebelkeit  und  Erbrechen, 
wässerige  Stühle  und  Exeoriationen  am  After  verur- 
sacht. Ungeachtet  ihrer  yorzüge  darf  sie  aber  so 
wenig,  als  andere  drastische  Mittel,  bei  sthenischem 
Zustande,  bei  Vollblütigkeit,  bei  Spannung  und  Trok-' 
kenheit,  bei  grofser  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit^ 
bei  Krämpfen,  bei  Neigung  zu  Blutfiüssen  gegeben 
werden.  Man  wendet  sie  besonders  in  folgenden 
Fällen  an: 

I.  In  W e ch  s e 1 f i e b e r n , besonders  ln  den 
hartnäckigen  viertägigen,  die  mit  Schleimanhäufung 
und  Torpidität  der  Eingeweide  des  Unterleibs  ver- 
bunden sind,  und  aus  dieser  Ursache  unterhalten 
werden,  sowohl  in  kleinern  als  gröfsern  ( purgieren- 
den}* Dosen,  oft  in  Verbindung  mit  Calomel. 
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c.  In  Wassersncht,  welche  aus  derselben 
Quelle  entstanden  ist,  ebenfalls  in  gröleern  und  klei- 
nern Gaben;  aber  auch  wenn  die  Wassersucht  aus 
'andern  Ursachen  entsprungen  ist,  schreitet  inan  zum 
Gebrai'ch  der  Jalappe;  wenn  man  sieht,  dafs  viel 
Neigung  vorhanden  ist,  das  Wasser  durch  den  Stuhl- 
gang auszuleeren,  und  sich  zugleich  iin  ganzen  Zu- 
stande sehr  viel  Reiziusigkeii  und  Unempfindlich- 
keit zeigt. 

3.  Bei  Anhäufung  von  Schleim  und  Wür- 
mern im  Darmkanal,  daniederllegendcr  V’erdauung, 
Trägheit  des  Stuhlgangs,  Erzeugung  von  Saiiie,  eben- 
falls in  gröfsern  und  kleinern  Gaben  , gewöhnlich 
mit  versüGtem  Quecksilber  verbunden.  Besonders 
häufig  wird  sie  unter  solchen  Umständen  Hindern 
verordnet.  Kleine  Dosen  setzt  man  den  wurmwidri- 
gen, gröfsere  den  wurmireibenden  Mitteln  zu.  Gegen 
Bandwürmer  sind  grofse  Gaben  iiuthig. 

4.  Bei  Atrophie,  Scrofeln  und  Rhachitia, 
W’cnn  sie  mit  Torpor  und  Verschleimung  im  Unter- 
leibe verbunden  sind.  Man  kann  anfangs  gleichzei- 
tig mit  Rhabarber,  Salzen,  SpieRglanz  - und  Queck- 
silberpräparaten ihre  reizende,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
ihre  purgierende  Wirkung  benutzen.  Es  ist  unglaub- 
lich, was  oft  hierauf  für  eine  Menge  Schleim  zur 
grofsen  Erleichterung  der  kleinen  Kranken  abgeht, 

5.  In  Melancholie  und  Manie.  Eine  der 
häutigsten  Ursachen  dieser  Gemüthskrankheiten  sind 
Stockungen , Mangel  an  Thätigkeit  in  den  Einge- 
weiden  des  Unterleibs , und  dieser  hilft  Jalappe  in 
kleinern  und  gröfaern  Gaben  vortrefilich  ab.  Nach 
einem  Purgiermittel  nehmen  die  Anfälle  gewöhnlich 
an  Heftigkeit  ab. 
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6.  Bei  chronischen  Hautausschlägen,, 
nicht  nur,  wenn  sie  im  Unterleibe  ihren  Grund  ha- 
ben , sondern  auch  überhaupt,  um  durch  die  Verän- 
deruiig  der  Secretion  im  Darmkanal  die  der  Haut 
umzustimmen.  Man  giebt  daher  in  der  Krätze,  in 
Tinea  etc.  Kindern  von  Zeit  zu  Zeit  Purganzen  aus 
Jalappen Wurzel  und  Calomel. 

7.  ln  Äffe  ctionen  der  Brust,  besonders  im 
schleimigen  Asthma  , auch  im  Keuchhusten  und  in 
andern  chronischen  Husten,  wenn  Torpidität  und 
Schleimanhäufung  vorherrschend  sind.  Unter  solchen 
Umständen  kann  sie  selbst  in  der  schleimigen 
Lungeneucht  nützlich  werden. 

8.  Im  Nachtripper  wurde  sie  von  Syden- 
ham  empfohlen. 

Man  giebt  die  Jalappe,  als  reizendes  Mittel,  Er- 
wachsenen zu  vier  bis  sechs  Gran,  Kindern  zu  zwei 
bis  vier ; um  mäfsig  auf  den  Stuhlgang  zu  wirken 
Erwachsenen  sechs  bis  zehn  Gran,  Kindern  fünf  bis 
sechs.  Zu  einer  starken  Purganz  werden  bei  Er- 
wachsenen zuweilen  ein  bis  zw'ei  Scrupel  erfordert. 
Kindern  räth  man  so  viel  Gran  zu  geben,  als  sie 
Jahre  alt  sind;  gewöhnlich  mufs  man  aber  mehr 
nehmen.  In  der  Mänie  hat  man  eie  zu  einer  hal- 
ben Drachme  mehrmals  des  Tags  gereicht. 

Am  häufigsten  giebt  man  sie  in  Pulverform  mit 
versüfsiem  Quecksilber,  Rhabarber,  gereinigtem  Wein- 
stein und  etwas  Aromatischem  verbunden,  um  das 
Kneipen  zu  verhüten;  man  läfst  ^uch  das  Pulver  zu 
l^ilien  und  Latwergen  setzen. 

Piec.  Hatlicis  Jalappae  semidrachrnam, 

ISJatri  sulphurici  drachmam  iiuam, 

Olei  foejiiculi  ßuttam  luiam, 

M.  F.  pidv,  D.  S.  Auf  einmal. 
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Ilec.  Badicis  jalappae  scrupulum 'U7ium, 

t 

hydrar^yri  muriatici  mitis  grajia  quatuOTf 
Jdaeosacchari  anisi  semiscrupulum, 

I\l.  F.  pulv,  D.  S.  Auf  einmal. 

IlCC.  Fulveris  radicis  Jalappae, 
jellis  tMuri  ijispissati, 
extracti  Jumariae  aiia  drachmas  diias. 

IVl.  F.  pilulae  poiideris  grauorujji  diiorum, 
D,  S.  Täglich  dreimal  zehn  Stück.  (Böi 
Stockungen  im  Unterleibe.) 

Kec.  Fartari  depurati  drachmas  tres, 

pulveris  radicis  jalappae  drachmam  unam, 

Oxymellis  scillae, 

roob  Sambitci  aiia  drachmas  sex. 

AI.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  drei  bis  vier 
TheelüHel  voll.  (In  Wassersüchten.) 

' Besiiia  Jalappae  ^ Jalappenharz. 

Durch  Weingeist  kann  man  das  Harz  aus  der 
Jalappen Wurzel  ausziehen,  und  dies  muls  der  Apo- 
theker selbst  ihun  , wenn  er  ein  gutes  Träparat  ha- 
ben will,  da  das  im  Handel  vorkommende  gewöhn- 
lich verfälscht  ist.  Ein  gutes  Jalappenharz  mufs 
völlig  trocken , sehr  spröde  und  gut  zu  zerreiben, 
auf  dem  frischen  Bruche  schimmernd  und  braungelb 
eeyn,  aufsen  eine  graugelbliche  Farbe,  eine  glanzlose, 
unebene  rissige  Oberfläche  besitzen  , sich  leicht  und 
gänzlich  im  Weingeist  auflosen,  beim  Reiben  und 
Verbrennen  blofs  den  Jalappengeruch  entwickeln, 
sich  in  Aetzlauge  auflösen , und  damit  eine  Harz- 
seife bilden,  die  in  Aetzlauge  auflöslich  ist,  und  aus 
der  AnflÖsung  im  Wasser  durch  zugeseizte  Aetzlauge 
nicht  gefällt  wird. 
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Dies  Harz  besitzt  die  Eigenschaften  der  Jalappe, 
aber  in  stärkerni  Grad,  so  dafs  es  in  weit  kleinern 
Dosen  purgiert.  Es  taugt  nur  für  reizlose  Subjekte, 
welchen  man  es  zu  sechs  bis  zehn  Gran,  am  besten 
in  getheilten  Dosen,  giebt.  Für  Kinder  ist  die  Dosis 
ein  bis  drei  Gran,  allein  diesen  sollte  man  es  lieber 
gar  nicht  verordnen.  Man  giebt  es  noch  am  besten 
in  Pillen  und  Emulsionen.  Nicht  so  gut  in  Pulver 
und  in  Weingeist  aufgelöst,  als  Tinctur;  denn  das 
Pulver  hangt  sich  leicht  an  manche  Stellen  des 
Darmkanals,  und  reizt  so  heftig,  dafs  man  Entzün- 
dung fürchten  mufs;  und  die  geistige  Auflösung  ist 
schon  an  sich  zum  Purgieren  unschicklich,  ohne 
heftige  Schmerzen  geht  es  bei  ihrem  Gebrauch  nicht 
leicht  ab.  Will  man  ja  das  Pulver  brauchen,  so 
lasse  man  es  mit  gleich  ode^-  noch  einmal  so  viel 
Mandeln  abreiben  man  nennt  dies  auch  resina  ja- 
lappae  praeparata» 

Rec.  Resinae  Jalappae,  , 

Ferri  sulphurici  aiia  grana  quatuor, 
serninis  Santonici  grana  septem^ 
olei  Ahsyiithii  gut  tarn  unarn^ 
extracti  Absyiithii  q.  s. 
ut  ßant  pilulae  No,  decem, 

D.  S.  Auf  einmal. 

Rec.  Resinae  Jalappae  grana  seXf 

Amygdalarum  dulciurn  drachmas  duas^ 
aquae  Foeniculi  uncias  duas. 

M.  F.  emulsio  D.  S.  Auf  einmal. 

Auf  ähnliche  Weise  bereitet  man  eine  Emulsion, 
mit  Eigelb  und  Zucker';  mit  Mandelsyrup  kann  man 
eine  solche  auf  der  Stelle  verfertigen  lassen. 
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Die  Jalappentinctur  ( Tinctura  jalappae')  be- 
reitet man  am  beeten  durch  Auflösung  eines  Theils 
Jalappenharz  in  achtmal  so  viel  Weingeiet;  denn, 
wenn  man  die  Wurzel  mit  dem  Weingeist  auszieht, 
60  bleibt  es  ungevvils,  wie  viel  diese  Auilösung  Harz 
enthalte.  Will  man  dies  heftig  reizende  Mittel  ja 
anwenden,  so  läfst  man  es  zu  einer  halben  bis  gan- 
i^en  Drachme,  am  besten  in  einem  schleimigen  Ge- 
tränke nehmen. 

Die  Jalappen seife  (Sapo  jalappinus)  besteht 
aus  vier  Theilen  Jalappenharz  und  drei  Theilen  Seife, 
in  Weingeist  durch  Digestion  aufgelöst,  und  dann 
zur  Consistenz  einer  Pillenma'isc  abgedampft.  Man 
giebt  sie  Kindern  zu  drei  bis  fümf,  Erwachsenen  zu 
acht  bis  fünfzehn  Gran. 

liec.  Saponis  jalappini  grana  quindecirriy 
vitelLi  ovorum^ 

Sacchari  alhi  ana  drachmas  duas^ 
acjuae  destillatae  semmiciam, 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stnnden  einen  Efslöf- 
fel  voll. 

Eine  üblere  Form  ist  Vogler’s  Oleum  laxati- 
vum.  Achtzehn  Gran  Jalappenseife  werden  in  an- 
derthalb Loth  Mandelöl  aufgelöst. 

Andere  Präparate  und  Zusammensetzungen  , als 
d.2LS>  Ext r actum  jalappae^  die  Tiucturac  jalappae  com- 
posita^  die  pilulae  e jalappa  ^ das  Specißcum  jalappi- 
7ium  sind  völlig  entbehrlich. 

Die  Wurzel  der  dreijährigen  Blirahilis  jalajjpa 
soll  nach  Mönch  die  ächte  Jalappen wurzel  völlig 
ersetzen.  Ungegründet  ist  es  aber,  dafs  .die  achte 
von  dieser  Pflanze  komme. 
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Sc  ammo  neu  jiif  S c a m m o n e u m.  , 

Das  Scammoiieum  quillt  nach  gemachten  Etn- 
echnitten  als  ein  milchvveifser  Saft  aus  der  Wurzel 
des  Couvolvolus  Scarnmojicitm^  Man  sammelt  diesen 
Saft  in  Geschirren.  Getrocknet  giebt  er  jene  harzige 
Substanz.  Das  Aleppische  Scammoneum  ist  die 
beste  Sorte.  Dieses  besteht  aus  grofsen,  trocknen, 
leichten,  lockern,  spröden,  auf  dem  Bruche  glanzen- 
den Stücken,  ist  aussen  von  dunkejgrauer  Farbe,  von 
widrigem  Geruch,  und  anfangs  schwachem,  hernach 
bitterlich  ekelhaftem  und  scharfem  Geschmack.  Mit 
einem  nassen  Finger  gerieben,  werden  die  Stücke 
weifslich;  das  Wasser  macht  es  milchig.  Das  Smyr- 
nische,  das  aus  dem  ansgeprefsten  Safte  bereuet  zu 
seyn  scheint,  ist  nicht  so  gut,  und  noch  weniger 
taugt  das  unreine  Antiochische.  » 

In  100  Theilen  Aleppischen  Scannmmeum 
fanden  Bouillon  Lagrange  und  Vogel:  6o  i’hei- 
le  Harz,  3 Theile  Gummi,  2 Theile  Extractivstoll’, 
35  Theile  vegetabilische  Ueberbleibsel  und  erdige 
Stolle;  in  eben  so  viel  Theüen  des  Smy mischen 
hingegen:  2g  Theile  Harz,  g Thede  Gummi,  5 Theile 
Extractivstoll,  53  Theile  Ueberbleibsel  und  Unreinig- 
keiten. Da  diesö  Substanz  so  wenig  Gummi  ent- 
halt, 60  pdegt  man  eie  nicht  zu  den  Schleimharzen 
zu  zählen.  ' . ^ 

Das  Scammoneum  kann,  da  es  vor  dem  Jalappen- 
harz  in  seinen  Wirkungen  nichts  voraus  hat,  füglich 
entbehrt  werden.  Man  mufs  sich  eben  so  sehr,  wie 
bei  diesem,  hüten,  es  zu  reizbaren  Personen  zu  ge- 
ben, da  es  leicht  übermäfsiges  Brechen  und  Purgie- 
ren und  selbst  Entzündung  veraniafst.  Am  häufig- 
ölen Wird  ei  noch  gegen  dea:ßaiidwurm  gebraucht. 
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gegen  welchen  es  doch  nicht  mehr  Dienste  leistet, 
als  andere  drastische  Mittel.  Die  Dosis  ist  dieselbe, 
wie  beim  Jalappenharz , auch  ist  es  rathsam  , es,  so 
wie  dieses,  in  Pillen  und  Emulsionen  zu  geben. 

Sonst  hatte  man  verschiedeue  Zusammensetzun- 
gen und  Präparate  davon,  die  aber  jetzt  aufser  Ge- 
brauch sind.  Das  bekanteste  darunter  i^t  das 
grydiiim.  Alte  Aerzte  legten  w^ohl  überhaupt  dem 
ScammonemtL  diesen  Namen  hei  ; hauptsächlich  wer- 
den indessen  die  verschiedenen  Piäparaie  desselben, 
mit  welchen  man  seine  heftigen  Wirkungen  glaubte 
gemildert  zu  haben  , so  genannt.  So  heilst  die  Ver- 
besserung durch  Quittensaft  1).  eyJoniatum , durch 
Süliholzdecoct  Z).  liquiritia  edulcovatuui , durch  Ro- 
gen D.  rosatum^  durch  Schwefel  jD.  sulphuratuni, 
durch  siifse  Mandeln  Diagr.  praeparatuuu  Die  aus- 
gezogene Jßesijia  scamnioiiei  wurde  als  eine  drastische 
Purganz  zu  2 bis  8 Gran  gegeben.-  yXndere  Zueam- 
inensetzungen  sind  das  pulvis  scammonei  compositus, 
das  pulvis  Cornachiui  etc. 

Radix  Turp  ethiy  Turbitwurzel. 

Die  Wurzeln  einer  andern  Windenart  {CopvoU 
volus  Turpethurn)^  ‘welche  auf  Ceylon  und  Malabar 
wächst,  wurden  sonst  ebenfalls  als  Abführungsipittel 
zu  20  bis  3o  Granen,  und  das  aas  ihnen  ausge- 
zoeene  Harz  zu  lo  bis  12  Granen  gegeben.  Eben 
so  ist  auch 

* Radix  Mechoacannae,  weifse  Jalappen- 
- Wurzel, 

die  Wurzel  einer  in  Südamerika  einheimischen  Art 
Couvolvolus  , die  Bergius  C.  ßlechoacanna  nennt. 
Da  bei  ihr  die  harzige  Substanz  mehr  v^rtheilt  ist. 
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80  ist  sie  ein  weniger  drastisches  Purgiermittel  , das 
daher  in  starkem  Dosen,  wohl  zu  i bis  2 Drach- 
men, gegeben  werden  mufs. 

* liadix  Loh  eliae , Wurzel  der  blauen  Kar- 
dinalsblume. 

Die  Lohelia  syphilitica^  welche  diese  Wurzel 
liefert,  ist  eine  ausdauernde  Pflanze,  die  an  feuchten 
Orten  in  Virginien  Weichst.  Ihre  Wurzel  hat  einen 
Tabacksgeschraack,  welcher  so  anhaltend  und  widrig 
ist,  dafs  er  wohl  endlich  Erbrechen  erregt.  Ob  ihr 
wirksamer  Bestandtheil  harziger  Natur  sey,  ist  zwei- 
felhaft. V on  den  Wilden  in  Nordamerika  wird  sie 
gegen  venerische  Krankheiten  gebraucht.  Sie  kochen 
eine  Hand  voll  von  der  Wurzel  mit  drei  Maas  Was- 
ser, trinken  früh  so  viel  davon  , als  sie  verirasen  zu 

7 C. 

können  glauben,  etwa  ein  halb  Maafs  , und  warten 
nun  die  Wirkung  ab,  welche  in  reichlichen  Stuhl- 
gängen besteht;  aufserlich  waschen  sie  zugleich 
die  leidenden  Theile  mit  diesem  Decoct.  Wird 
der  Kranke  von  dem  . anhaltenden  Purgieren  zu  • 
schwach,  so  wiri  damit  ein  paar  Tage  ausgesetzt.  ‘ 
Ueberhaupt  aber  wird  ungefähr  I4  Tage  damit  fort- 
gefahren. 

Man  hat  diese  Kur  auch  in  Europa  gegen  ve- 
nerische Krankheiten , besonders  Geschwüre  vorge- 
schlagen , allein  eie  hat  natürlich  wenig  Beifall  ge- 
funden , und  da  es  uns  überdies  an  andern  scharfen 
Brech  - und  Purgiermitteln  nicht  fehlt,  wenn  wir 
diese  ja  gegen  venerische  Krankheiten  änwenden 
wollen,  so  ist  dies  Mittel  jetzt  ganz  in  Vergessen- 
heit gerathen. 
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E.  Biueres  Harz'  und  bittern  ExtractivstofF 

enthaltende  Mittel. 

« 

In  diesem  Abschnitt  wollen  wir  alle  bitter 
schmeckende  Mittel,  welche  wegen  ihrer  Brechen 
und  Purgieren  erregenden  Eigenschaften  zu  den 
scharfen  gezählt  werden  müssen,  abhandeln,  sie  mö- 
gen nun  bitteres  Harz  oder  bittern  Extraclivstoft, 
oder  einen  andern  bittern  Bestandthcil  enthalten. 
In  mäfsigen  Dosen  gebraucht,  lassen  sie  nicht  die 
Erschlallung  zurück,  wie  andere  Purgiermittel,  ja 
mehrere  künncii  in  kleinern  Gaben  als  stärkende 
Mittel  benutzt  werden. 

9.  Jlcrba  Gratiolae^  Gotteegnaden  kraut. 

Die  Gratiola  ojjlciiitiiis,  von  welcher  dies  Kraut 
kömmt,  ist  eine  ausdauernde  Pflanze,  welche  in 
Deutschland,  Frankreich,  Italien  etc.  auf  feuchten 
Wiesen  wild  wächst.  Das  Kraut  wird  vor  und  wäh- 
rend der  Blüihe  eingesammeli.  Es  hat  einen  un- 
merklichen Geruch,  aber  einen  durchdringenden  bit- 
tern, widrigen  scharfen  Geschmack. 

Vauquelin  fand  als  den  wirksamen  Bestand- 
Iheil  darin  eine  harzähnliche  Materie,  die  aber  in 
sehr  vielem,  vorzüglich  heifsen  Wasser  auflöblich 
ist,  und  einen  sehr  bittern  Geschmack  besitzt ; aufser- 
dem  einen  braunen  gummigen  Sioll,  eine  geringe 
Menge  thieriech  • vegetabilischer  Mato.’-io,  eine  grofee 
Menge  salzsaures  Natron,  und  ein  Salz,  ‘das  Kali 
zur  Basis  hat,  wahrscheinlich  apfeleaures  Kali. 

Die  Gratiola  wirkt  haupteächlich  auf  den  Stuhl- 
gang ; sie  erregt  zuvveilen  sehr  heftig  Purgieren, 
nicht  selten  mit  Erbrechen  verbunden,  führt  Schleim 


und  Galle  aus,  ohne  dabei  doch  .bedeutende  Leib- 
echmerzen  zu  verursachen.  ,In  Ideinen  Dosen  wirkt 
sie  mehr  auf  die  Harnabsonderung,  auch  auf  Schweif^ 

I und  zuweilen  hat  sie  einen  gelinden  SpeicheUiars 
erregt.  Ihre  Wirkungen  sind  etwas  unsicher,  w'u- 
von  der  Grund  nicht  nur  in  der  Pflanze,  die  im 
Grade  der  Wirksamkeit  abändert,  sondern  auch  in 
der  Verschiedenheit  der  Subjecte  selbst  zu  liegen 
scheint.  Sie  kann  deshalb  nicht  wohl  zu  einem  ge- 
wöhnlichen Ihirgiermittel  dienen. 

Im  Ganzen  stimmt  sie  mit  der  Jalappe  ziemlich 
in  ihren  Wirkungen  überein,  und  wird  fast  in 
denselben  Krankheitsformen , als  diese,  gerühmt; 
nämlich : 

1.  bei  IVTelancholie  und  Manie,  wenn  sie 
mit  Unthätigkeit  und  Stockungen  im  ünterleibe  ver- 
bunden sind,  besonders,  sagt  man,  soll  sie  da;*-;!  hel- 
fen, wenn  übertriebener  Stolz  der  vorzügliche  Ciia- 
rakter  dieser  Krankheiten  ist.  Unter  schwarzen,  zä- 
hen Stuhlgängen  nimmt  diese  immer  mehr  ab. 

2.  Bei  hartnäckigen  We  c h 6 e 1 f i e b e r n und 

§.  bei  Wassersüchten,  unter  denselben  Um- 
standen, als  die  Jalappenwurzel. 

4.  Bei  Verschleimung  und  Würmern.  Sie 

ist  besonders  in  Verbindung  mit  versüfstem  Qlueck- 

eilber  ein  gutes  Mittel  dagegen , wird  aber  seiten 

angewandt. 

* “ ■ 

5.  Gegen  chronische  Hautausschläge,  alte 
Geschwüre,  Geschwülste,  Afterorganisa- 
tioiien,  besonders  aus  syphilitischer  Quelle  ent- 
sprungen. In  phagedanischen  alten  Fufsgeschwüren, 
nicht  nur  wenn  sie  von  Stockungen  im  ünterleibe 

‘ Oo  2 
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anterhalten  werden,  sondern  auch,  wenn  sie  ans  an- 
dern Quellen  entsprungen  sind  , wofern  nicht  zu 
grofse  Relzbarheit  des  Körpers  sie  begleitet,  ist  sie 
ein  vorzüglich  Mittel,  dessen  Dienste  Wen  dt,  Hu- 
feland  u.  a.  m.  rühmen.  Man  giebt  eie  anfangs 
nur  in  hieinen  Dosen,  und  nur  des  Abends,  wodurch 
der  Stuhlgang  nur  wenig  vermehrt  wird,  und  verbin- 
det damit  zugleich  den  äußerlichen  Gebrauch.  Fährt 
man  auf  diese  Weise  einige  Zeit  fort,  und  setzt  ihr 
andere  zwechmafsige  Mittel  hinzu,  so  verschAvinden 
die  Entzündung  und  Verhärtung  im  Umfange  des 
Geschwürs  knraer  mehr,  seine  Fläche  bedeckt  sich 
mit  guten  Granulationen , und  es  heilt  endlich  zu. 
Eben  so  hat  sie  sich  gegen  venerische  Geschwüre 
der  Nase,  des  Halses,  der  Stirn,  der  Glieder,  gegen 
den  Beinfrafs  , gegen  Knochengeschwülste  , Knoten, 
Ehimosis,  Bubonen,  Hodengeech wülste,  weifsen  Fluß, 
Krätze,  Gicht  u.  a.  Zufälle  nützlich  bewiesen.  Man 
gab  das  Extract  mit  einem  absorbirenden  Mittel  ver- 
bunden, anfangs  täglich  . dreimal  zu  lo  Gran,  und 
stieg  damit  bis  zum  Quentchen,  doch  so,  dafs  nur 
die  Absonderung  tJes  Harns,  die  Ausdünstung  und 
die  Speicheleecretion  dadurch  vermehrt  wurde,  und 
kein  heftiges  Purgieren  erfolgte. 

6.  Aeufserlich  will  man  das  zerquetschte  Kraut 
gegen  Gicht  und  Rheumatismen  , Geschwülste  von 
geronnener  Milch  und  ausgetretenem  Blute,  als  ein 
vorzügliches  Zertheilungemittel,  gefunden  haben. 

Es  läfst  sich  die  Dosis  dieses  Mittels  nicht 
wohl  in  enge  Gränzen  einschliefsen.  Vom  getrock- 
neten Kraule  kann  man,  wenn  man  mehr  auf  die 
Nerven  und  Gefäfse  des  Unterleibs  und  die  Secre- 
tionen  wirken  will,  mit  zwei  Gran  anfangen  und 
immer  höher  steigen,  bis  die  Stuhlgänge  zu  reichlich 


werden;  bei  Wahnsinnigen  liat  man  oft  halbe  und 
ganze  Drachmen  hierzu  nöthig»  Will  man  Purgie- 
ren erregen,  so  ist  meist  eine  halbe  Drachme  bis 
zwei  Scrupel  erforderlich.  IVlap  setzt  gern  etwas  Aro- 
matisches hinzu. 

Kec.  Herbae  Gratiolae, 

Rlaeosacchari  mejithae piperitidis  ana  dräch' 
mam  wiam, 

radicis  liquiritiae  drächmas  tres. 

M.  F.  pulvis,  JDividatur  in  decem  partes 
aequales^  D.  S.  Alle  zwei  Stunden 
ein  Pulver, 

Aufserdem  wird  vorzüglich  der  wässerige  heifee 
AnFgufs  gegeben,  denn  die  Abkochung  soll  nicht  so 
wirksam  seyn.  Manche  haben  hierzu  Milch  em- 
pfohlen , gewöhnlich  nimmt  man  aber  W^asser, 

Rec.  Herhae  Gratiolae  drachmas  tres, 
infunde  cum 

aqiiae  biillieiitis  iinciis  sex. 

Colatiira  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efs- 
löffel  voll.  , 

Das  Rxtractum  Gratiolae,  das  auf  ähnliche  Weise, 
als  das  Rxtractum  Absynthii  bereitet  wdrd,  giebt  man 
mit  etwas  Aromatischem  verbunden  in  Pulvergestalt, 
oder  ÄuHösung  täglich  zwei  bis  dreimal  ebenfalls  zu 
zwei  Granen  und  steigt  damit.  Bei  Wahnsinnigen 
kann  man  es  gleich  in  gröfsera  Dosen  geben. 

Rec,  Rxtracti  Gratiolae, 

Seminis  foeniculi  ana  drachmam  unam, 
Concharum  praeparatarurn, 

Sacchari  alhi  ana  sesquidrachmam. 

M.  F.  pulvis.  Dividatur  in  quiudecitn  partes 
acquales.  D.  S.  Täglich  dreimal  ein  Pulver. 


5S2 


Kcc.  F.Ttjacti  Gvatiolcie  drachmam  uiiani^ 

acjuae  mentJiae  piperitae  mir  ins  quatuory 
Spiritus  sulphurico ■ aether ei  drachmas  duas, 
M.  D.  S.  'rü^lich  üweiinal  einen  Efslof- 
voll. 

10.  Linum  c nthar  ti  cum  t P u r g i e r f 1 a c h 6. 

Man  findet  diese  zarte  Pfianze  besonders  auf 
eonnigen  Wiesen.  Sie  hat  keinen  Geruch,  aber 
einen  sehr  bittern  uiul  ekelhaften  Geschmack.  Sie 
ist  ein  wenig  gebräuchliches  Mittel,  und  in  den 
mehraten  Apotheken  eiicht  man  sie  vergebens;  allein, 
da  eie  nach  allen  Beobachtungen  sicher  und  ohne 
, Beschwerden  purgiert,  so  verdiente  sie  wirklich  eine 
Aufnahme.  In  giüfsern  Gaben  verursacht  sie  Bre- 
chen. — Man  hat  den  Purgierliachs  gegen  Tertian- 
fieber , gegen  Gicht  und  gegen  Wassersucht  mit  Nu- 
tzen gebraucht,  und  gewifs  wurde  er  in  noch  meh- 
rern  ballen  oft  die  Stelle  ausländischer  Purgiermittcl 
ersetzen;  ja  in  kleinern  Gaben  vielleicht  als  toni- 
sches Mittel  zu  benutzen  seyn.  — Man  kann  ihn 
in  Pulver  zum  Quentchen  geben,  oder  einen  Auf- 
gufs  von  zwei  Quentchen  Braut  mit  vier  Unzen 
Wasser  bereiten  lassen.  Der  weinige  Aufgufs  soll 
noch  stärker  wirken- 

II.  A g a r i c u s alb  u s ^ Lerchen  schwamm. 

Man  hat  diesen  Schwamm,  den  die  Botaniker 
Boletus  laricis  genannt  haben,  blofs  an  der  Lerchen- 
taune,  aber  in  sehr  verschiedenen  Ländern,  in  Ita- 
lien, der  Schweiz,  Oesterreich,  Rufsland  etc.  gefun- 
den. Derjenige,  welchen  man  sonst  in  der  Arznei 
brauchte  , kam  über  Venedig  aus  dem  Orient.  Er 
ist,  so  wie  er  sich  in  den  Apotheken  findet,  wo 


er  von  seiner  äufaern  zähen  Haut  abgesondert,  ge- 
.bleicht  und  durch  Schlagen  locker  gemacht  worden 
ist,  weifs,  leicht,  mürbe,  etwas  scharf  und  bitterlich 
von  Geschmack,  und  vom  Gerüche  des  frisch  ge- 
mahlenen Mehles. 

Nach  Bucholz  ist  sein  wirksamer  Bestandtheil 
ein  Harz,  das  ausgetrocknet  von  einer  leberbraunen 
Farbe,  sehr  spröde  und  brüchig  ist , gekaut  fast  gar 
keinen  bittern,  überhaupt  nur  einen  unbedeutenden 
Geschmack  besitzt,  nach  der  Auflösung  im  Alkohol 
aber  seine  ganze  Bitterkeit  zeigt.  Es  zeigt  ohne 
Erwärmung  keinen  besondern  Geruch;  auf  einen  stark 
erhitzten  Körper  gelegt,  verbreitet  es  aber  den  Ge- 
ruch des  Fetts  mit  einem  harzigen,  etwas  balsanil- 
echen  begleitet.  Es  löst  sich  im  Schwefeläiher , wie 
im  absoluten  Alkohol  leicht  und  vollkommen  auf; 
auch  in  heifsem  Terpentinöl  erfolgt  die  Auflösung 
sehr  leicht.  i8  Procente  davon  waren  blofs  in  der 
Siedhitze  löslich,  die  übrigen  82  bei  mittlerer  Tem- 
peratur in  allen  Verhältnissen.  Die  Quantität  des 
Flarzes  betrug  die  Hälfte  der  ganzen  Alassc , also 
50  p.  C.  Aufserdem  enthält  der  Lerchenschwamm 
noch  3 p.  C.  Extractii^stoff , 6 p.  C.  gummig- schlei- 
mige Substanz  und  30,6  p.  C.  Faserstoff,  einem  vor-  • 
dichteten  Schleim  ähnlich  ; das  Uebrige  schien  gröfs* 
tentheils  aus  wässerigen  Theilen  zu  bestehen. 

Die  alten  Aerzte  brauchten  den  ^garicus  als 
ein  reeolvirend.es  und  purgierendes,  Schleim  und 
Galle  ausführendes  Mittel  häufig.  Seine  purgieren- 
den Eigenschaften  äufsert  er  nur  langsam  und  nicht 
ohne  Üebelkeit,  Erbrechen  und  Leibschneiden,  Aiari 
gab  ihn  in  der  Absicht  um  zu  purgieren  zu  einem 
halben  bis  ganzen  Quentchen.  Später  ist  er  beson- 
ders durch  Haen  und  Barbut  als  ein  Alittel 
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die  colliquati von  Schwelfse  der  Schwindsüchtigen 
untl  gegen  nächtliche  Schweifse , die  nach  Fiebern 
zurückgeblieben  sind,  empfohlen  worden.  Man 
giebt  ihn  in  dieser  Absicht  zu  zwei  Gran.  In 
dieser  Dosis  wirkt  er  blofs  als  Reizmittel,  und  ver- 
dient allerdings  noch  weitere  Prüfung.  Quarin  sah 
bei  einem  Schwindsiichiigen  statt  der  heilsamen  Wir- 
kung blofs  Rrustbeklemmung  erfolgen. 

Man  giebt  ihn  gewöhnlich  in  Substanz,  denn 
das  wässerige  Infusurn  ist  ziemlich  unwirksam,  und 
der  geistige  Auszug  keine  schickliche  Form. 

12.  Fo  lia  Sennae  , S e n n e s b 1 ä 1 1 e r. 

Die  Sennesblätter  stammen  hauptsächlich  von  zwei 
Arten  Cassia  , die  schon  Rauhin  als  Senna  aleocnn- 
drhia  und  Senna  italica  unterechieden  hat.  Lin  ne 
begrilb  sie  als  blofse  Abarten  unter  dem  gemeiii- 
echaftllchcn  Namen  Cassia  Senna;  die  neuern  Bo- 
taniker erkennen  sie  zum  Theil  wieder  als  verschie- 
dene Arten  an. 

Zum  Arzneigebranche  sollte  man  vorzüglich  nur 
die  Blätter  der  Senna  alexandrina  wählen  , weil  sie 
wirksamer  ist;  indessen  ziehen  manche  auch  die 
Senna  italica  vor,  da  sie  bei  ihrer  geringem  Wirk- 
samkeit auch  weniger  Leibschneiden  verursache.  In 
nnsern  bessern  Apotheken  findet  man  jetzt  blofs  die 
Blätter  der  erstem,  welche  eine  jährige  Pflanze  ist, 
die  besonders  in  Oberägypten  , nach  Andern  im 
Orient  wild  wachet,  llire  Blätter  sind  eirund -lan- 
zettförmig, zugespitzt,  gelblichgrün  , von  einem  eige- 
nen widrigen  Gerüche  und  einem  etwas  bittern  und 
zugleich  scharfen  Ge^chmaoke.  Man  sammelt  sie 
zweimal  im  Jahre.  Sie  werden  in  uiisern  OfTicinen 
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ziemlich  rein  angetroffen,  obgleich  .N ec to ux  be- 
hauptet, dafs  ihnen  häuHg  die  Blätter  der  italiäni- 
schen  Senna  und  einer  Art  Cynanc/ium  zugesetzt 
würden.  Die  italiänieche  Senna  ist  ebenfalls  ein 
Sommergewachs,  das  ursprünglich  in  Aegypten  zu 
Hause  seyn  mag,  in  Italien  aber  und  in  Spanien 
als  eine  Arzneipflanze  gebaut  wird.  Ihre  Blätter 
! sind  breiter  und  stumpfer,  und  werden  oft  mit 
den  ähnlichen  Blättern  der  Colutea  arhoresceus  ver- 
fälscht. I 

Als  vorzüglich  wirksamen  Bestandtheil  der  Sen- 
nesblätter  nimmt  man  ein  schmieriges  älberieches 
Oel  an,  wovon  man  durch  die  Destillation  einer 
Unze  Blätter  sieben  Gran  gewinnt.  Es  besitzt  den 
eigenen  Übeln  Geruch  und  Geschmack  der  Pflanze. 
Aufserdem  bestehen  sie  wahrscheinlich  noch  aus 
.harzigen,  extractivstoffartigen  und  schleimifgen  Thei- 
len.  Als  Beweis  der  Wirksamkeit  des  ätherischen 
Oels  führt  man  gewöhnlich  die  Erfahrung  an,  dafs 
durch  anhaltendes  Kochen  die  Wirksamkeit  des  Mit- 
tels gänzlich  verloren  gehe,  indem  sich  das  Oel  ver- 
flüchtige ; allein  dies  kann  auch  eben  so  gut  daher 
rühren,  dafs  der  wirksame  StolT  dadurch  verändert 
und  niedergeschlagen  wird.  Für  das  letztere  spricht 
auch  Mönch’s  vielfältige  Erfahrung.  Nach  diesem 
Schriftsteller  purgieren  sie,  wenn  eie  gekocht  wer- 
den (nur  nicht  sehr  anhaltend),  eben  so,  als  wenn 
man  sie  mit  warmem  Wasser  übergiefst.  Sie  verur- 
sachen aber  im  ersten  Falle  mehr  Bauchgrimmen, 
weil  dadurch  mehr  Harz  in  die  Mischung  eingeht. 
So  lange  wir  keine  genauem  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  haben  , bleibt  es  zweifelhaft,  wel- 
ches der  wirksamste  Bestandtheil  öey.  Als  bitteres 
Mittel  handeln  ^Yir  eie  hier  ab. 
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Die  Senneeblätter  sind  einea  der  gewöhnlichsten 
rurgiermitlel , das  man  besonders  de:)Wegen  liebt, 
•weil  es  sicher  und  nicht  heftig  wirkt.  Indessen  ver- 
ursacht es  gern  Leibweh;  das  man  ehedem  von  den 
Blattstielen  ableitete.  Dies  ist  aber  ungegründet,  und 
(6  hängt  nach  IVIonch  hau[Jtsächlich  von  den  har- 
aigen  Theilen  ab.  Weicht  man  die  Blätter  blofs  in 
warmen  Wasser  ein,  so  entsteht  es  nicht.  Freilich 
mag  es.  zuweilen  auch^  auf  individuelle  Umstände 
ankomrnen.  Manche  glauben  ihre  schmerzhaften 
Wirkungen  am  besten  durch  Zusatz  von  etwas  Aro- 
matischem zu  verhüten. 

Als  Purgiermittel  finden  sie  wegen  ihrer  weni- 
gen reiz^mder  Eigenschaften  auch  bei  empfindlichen 
Personen  statt,  wenn  bei  ihnen  Unreinigkeiten  in 
den  ersten  Wegen  auszuführen  , Ansammlungen  von 
Wasser  vermittelst  des  Stuhlgangs  fortzuschaft'en, 
oder  durch  die  erhöhte  Tbäiigkeit  und  vermehrte 
Secretion  im  Darrrikanal  andere  zu  beschrüjnken  sind. 
Besonders  passen  sie  bei  Verschleimung  im  Darm- 
kanal uinl  der  Brust,  bei  chronischen  Katarrhen,  wo 
man  sie  nicht  bloTs  als  Purgiermitiel  , sondern  auch 
zuweilen  in  kleinen  Dosen,  als  blofs  reizendes  Mit- 
tel, mit  andern  Brustmitteln  verbunden  anwendet. 

Ist  ein  wirklich  stherdscher  Zustand  vorhanden, 

oder  auch  die  Reizbarkeit  des  Darmkanals,  wie  in 
Rubren,  Diarrhöen,  Koliken  etc.  zu  grofs  , so  kön- 
nen die  Sennesblätter  nicht  als  -Purganz  angewandt 
werden.  Auch  vermeidet  man  sie  bei  Schwanger- 
echaften. 

Man  verordnet  sie  selten  als  Pulver  zu  einem 
halben  bis  ganzen  Scrupel  mit  gereinigtem  Wein- 
stein und  andern  Mitteln  verbunden  , sondern  meh- 
renlheils  in  einem  Aufgufs  mit  warmem  Wasser  zu 
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! einer  bis  zwei  Drachmen.  Verlangt  man  heine  la- 
( xierenden  Wirkungen,  so  giebt  man  sie  in  kleinen 
Gaben  in  Pulver  zu  fünf  Gran , ira  Aufgufs  zu 
einem  Scrupel.  Fritze  empfahl  als  ein  vorzügli- 
I ehes  Mittel  gegen  chronische  Catarrhe  folgendes 
I Pulver  : v 

^ ' liec.  Foliornm  serniae^ 

I Sulphuris  depurati, 

I ‘ radicis  liquirHiae^ 

' ScrniiLum  anisi  ana  semiiiiciamf 

Sacchari  albi  uncias  duas  semis. 

M.  F.  pulvis,  D.  S.  Täglich  viermal  einen 
Theelöffel  voll. 

Zum  gewöhnlichen  Purgieren ' dient  folgende 
Mischung: 

llec.  Foliorum  Sennae  drachmas  diias^ 

infinide  cum 

aquae  hullieutis  unciis  qnatuor 

Stellt  in  digestione  per  semihoram. 

Colatura  D.  S.  Auf  einmal. 

Nimmt  man  eine  gvöfsere  Quantität  Blatter  auf 
dieselbe  Menge  Wasser,  so  soll  nach  altern  Er- 
fahrungen  die  Wirkung  dadurch  nicht  vermehrt 
^verden.  In  den  Apotheken  hält  man  ein  Infu- 
sum  Sennae  compositum  vorrälhig,  wo  dem 
angeführten  nach  zwei  Drachmen  Seignettsalz  und 
St3ch6  Drachmen  Manna  hinzugesetzt  sind.  Dies 
Uann  statt  aller  übrigen  ähnlichen  Mischungen  , als 
das  Iiifnsi  laxatixi  Maniiagettae , der  aquae  laxa- 
tivae  viennensis,  des  injusi  sennae  limoniati  dienen,  < 
Ferner  gehört  zu  den  noch  gebräuchlichen  Coinpo- 
sitionen  das 

Fl  e c t u arium  e S e niia  o d 0r  leiii  t iv  um. 


5S8 


Man  nimmt  sechs  Unzen  Feigen  , zwei  Unzen 
Süfeholzwurzel , hocht  diese  mit  vier  Pfund  Wasser 
bis  auf  die  Hälfte  ein,  prefst  es  aus,  seiht  es  durch, 
und  dampft  es  bei  gelinder  Wärme  bis  auf  ein  Pfund 
ab,  welchen)  man  ein  Pfund  und  vier  Unzen  wei- 
fsen  Zucker,  zehn  Unzen  Tamarindenmarl^,  vier  Un- 
zen sehr  fein  gepulverte  Sennesbliilter  und  eine  hal- 
be Unze  Anissaamen  zusetzt.  Die  Dosis  ist  eine 
halbe  bis  ganze  Unze.  Auch  wendet  man  es  zu 
reizenden  Klystieren  in  doppelter  Dosis  an. 

Die  Tinctura  Sennae  I^ond.  und  composita,  das 
T.xtractum  Sennae  etc^  sind  nicht  mehr  gebräuch- 
lich. Eben  so  wenig  denkt  man  jetzt  mehr  an  die 
Follicnli  Sennae,  d,  h.  die  hülsenförmigen  Früchte 
der  Sejina  italica. 

C o r t e X G e o f f r o y a e i nermi  s , s.  Ja  maice  ;r- 
sis  , K o h 1 b a u m r i n d e. 

Die  Geo^roya  inermis  , von  welcher  diese 
Binde  kömmt,  wächst  in  Jamaika  wild,  und  wird 
ein  ansehnlicher  Baum.  Ihre  Rinde  ist  aufaen  asch- 
grau, und  hat  zuweilen  rostfarbene  Flecken;  innen 
ist  sie  ebenfalls  meistens  aschgrau,  faserig  und  nicht 
sehr  zäh.  Frisch  hat  sie  nach  Wright  einen  schlei- 
migen, süfslichen,  faden  Geschmack  und  einen  un- 
angenehmen, etwas  widrigen  Geruch.  Getrocknet 
echmeckt  sie  mehr  bitter  und  etwas  herbe. 

Das  davon  deslillirte  Wasser  hat  einige  Schärfe 
lind  einen  etwas' widrigen  Geruch.  Eben  diesen 
Geruch  besitzt  der  Absud,  der  durch  ferneres  Einko- 
chen ein  bitteres  und  etwas  scharfes  Extract  giebt; 
noch  bitterer  schmeckt  der  geistige  Auszug.  Gum- 
möse und  harzige  Theile  sind  sehr  innig  in  ihr  ge- 
mischt. Gerbeslülb  enthält  sie  aber  nicht.  Die  Auf- 
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I lüsung  des  schwefelsauren  Eisens  wird  von  ihr  pur- 
I purroth  gefärbt. 

In  stärhern  Gaben  erregt  diese  Rinde  Ekel,  £r- 
I brechen,  Durchfall,  Fieber,  Rasereien,  und  dieselben 
i Wirkungen  sollen  auch  entstehen  , wenn  man  beim 
• Gebrauch  kleinerer  Gaben  kaltes  Wasser  trinkt.  Sie 
I scheint  also  sich  der  Natur  der  narkotischen  Mittel 
! zu  nähern.  Aber  auch  in  kleinern  Gaben  verursacht 
I sie  im  Anfänge  gern  Erbrechen  und  Purgieren,  bis 
I sich  der  Körper  an  eie  gewöhnt.  Zuweilen  entsteht 
i statt  dieser  Wirkungen  ein  starker  Trieb  auf  Urin. 

Man  hat  von  dieser  Rinde  hauptsächlich  Ge- 
I brauch  gegen  Würmer  aller  Art , besonders  aber  ge- 
, gen  Spulwürmer,  gemacht.  Man  giebt  sie  nicht  in 
: der  Dosis,  dafs  sie  Purgieren  erregt,  sondern  blofs 
I in  der  Gabe,  in  welcher  sie  dieselben  zu  tödten 
I vermag,  und  von  Zeit  zu  Zeit  ein  anderes  Purgier- 
I mittel,  um  sie  vollends  abzutreiben.  Man  mufs  mit 
! kleinen  Gaben  anfangen,  und  sie  allmählig  verstär- 
I ken,  bis  Uebelkeit  entsteht.  Erwachsenen  giebt  man 
20  bis  30  Gran,  Kindern  5 bis  lo.  Das  Pulver  er- 
regt leicht  Purgieren  , der  Absud  wirkt  mehr  al» 
wurmtödtendes  Mittel-  Man  verordnet  sie  so: 

Ree.  Corticis  GeoJJroyae  inermis  unciam  unani 
Coque  cum  aquae  jontanac  libra  una 
ad  remanentiam  uiiciarum  octo 
Colaturae  ad  de 
Syrupi  communis  unc.  unam, 

M.  D.  S.  Früh  nüchtern  3 bis  4 Efslöffel 
voll  zu  nehmen,  und  4 bis  8 damit 

iortzufahren. 
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14.  Cortex  Geoffroyoe  S Jirinainen  si  s ^ Suri- 
nam a c h e \V  u r m r i 11  d e. 

Die  Rinde  der  GeojJ^roya  surinameusis  hat  eine 
rolhliche  oder  graulich  • braune  Oberhaut,  von  der 
Flechte  aber,  mit  der  sie  bedecht  ist,  wird  eie  eben- 
falls grau,  innen  ist  sie  roötbraun,  hin  und  wieder 
dunkeier  gefleckt,  und  von  faseriger  Textur.  Sie 
hat  blofs  frisch  einen  etwas  widerlichen  Geruch,  in 
der  trockenen  verliert  er  eich ; der  Geschmack  ist 
bitterlich  und  etwas  herbe» 

Bei  der  Destillation  erhält  das  Wasser  einen 
widerlichen  Geruch  , es  zeigt  sich  aber  kein  ätheri- 
sches Geh  Das  wässerige  aus  dem  Absud  bereitete 
Extract  .hat  einen  sehr  bittern,  . etwas  herben  Ge- 
echmack  , und  riecht  nach  bittern  Mandeln.  Acht 
Unzen  Rinde  geben  jo  Quentchen  Extract.  Aus  der 
Tinctur  von  ß Unzen  Rinde  kann  man  ein  Quent- 
chen und  24  Gran  eines  bitterlichen  Harzes  ab- 
scheiden. 

Diese  Rinde  W’irkt  vorzüglich  auf  den  Stuhl- 
gang, bei  vielen  aber  zugleich  stark  auf  die  Harn- 
wege; eie  verursacht  Blasenkrämpfe  und  Strangurie, 
bei  Personen  von  strafl’er  Faser,  bei  Verstopfung  und 
in  zu  grofser  Gabe  nicht  selten  auch  Uebelkeit,  Er- 
brechen und  heftige  Beängstigung.  In  kleinern  Ga- 
ben wirkt  eie^mehr  als  ein  stärkendes  Mittel. 

Man  hat  sie  ebenfalls  vorzüglich  gegen  die  Spul- 
würmer angewandt , und  nach  einigen  ist  sie  wirk- 
samer, als  jedes  andere  Mittel  dagegen.  Sie  ipdtet  sie, 
und  treibt  sie  zugleich  mit  einer  ungeheuren  Menge 
Schleim  ab.  Gegen  Ascariden  hat  man  eie  in  Kly- 
stieren  gebraucht. 
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Aber  nicht  blofs  gegen  Würmer,  sondern  auch 
in  mehrern  andern  Krankheitsformen  hat  eie  wesent- 
liche Dienste  geleistet ; besonders  bei  Verschleimung 
in  den  ersten  Wegen,  in  den  Lungen  und  Nieren, 
(in  feuchtem  Asthma,  Keuchhusten,  Blasenkatarrh,) 
in  verschiedenen  Arten  von  Wassersucht,  in  hart- 
näckigen viertägigen  Wechselfiebern  aus  Stockungen 
und  Trägheit  der  Eingeweide  des  Unterleibes  ent- 
sprungen, in  der  Bleichsucht,  in  der  Scrofelkrank- 
heit  u.  s,  w. 

Selten  giebt  man  das  Pulver  für  sich,  in  Pillen 
und  in  Latwergen  zu  eiuem  Scrupel,,  sondern  ge- 
wöhnlich im  Decoct,  das  man  so  verordnet,  wenn 
man  Würmer  abtreiben  will. 

Kec.  Corticis  Qeoffroyae  surinamensis  drach- 

rnas  tres 

V 

coque  in  aquae  communis  q»  s, 

Colaturae  unciarum  octo  adde 
Syrupi  corticum  Aurantioriim  Unciam 
uitarn» 

M.  D.  S.  Früh  nüchtern  zu  verbrauchen. 

Jungen  Personen  giebt  man  blofs  zwei,  und  Kin- 
dern eine  Drachme.  Gehen  nach  vier  Tagen  die 
W^ürmer  hiervon  nicht  ab,  so  giebt  man  eine  Par- 
ganz  aus  Jalappa  und  versüfstem  Quecksilber. 

Aufserdem  hat  man  auch  das  aus  ihr  bereitete 
wässerige  Extract  zu  24  Gran,  die  Tinctur , aus  ei- 
nem Theil  Rinde  und  acht  Theilen  Weingeist  berei- 
'tet,  zu  60  Tropfen  gegeben  , anderer  Formen  nicht 
zu  gedenken.  Zu  Klystleren  kann  man  eine  Unze 
mit  Wasser ‘ZU  sechs  Unzen  Colatur  kochen. 

Wendet  man  sie  in  andern  Krankheiten  an,  so 
kann  man  eie  nach  Umständen  auch  in  kleinern  Ga- 
ben mehrmals  täglich  nehmen  lassen.  Oft  wi^ü  es 


wegen  der  Übeln  Wirkungen,  die  eie  auf  den  Magen 
und  die  Harnwege  macht,  nothwendig,  allerlei  an- 
dere Mittel  hinzuzusetzen  oder  daneben  zu  ge- 
brauchen. 

15-  ^ o r t e X C i n ch  o 11  a e m o iit  aiia  e ^ s.  mar  t i- 

nicensis,  ß e r g c h i n a r i n d e , Chiii  china 

})it  o 11. 

Diese  Rinde,  welche  von  der  Cinchona  ßorihunäa 
stammt,  besteht  in  zolllangen,  rÖhrigen , von  ihrer 
Oberhaut  entblöfeten  gänsekieldicken  Stücken,  wel- 
che eine  grauliche  ins  Braune  fallende  Farbe  und 
einen  kurzfaserigen  Bruch  besitzen.  Der  Geschmak 
ist  anfangs  angenehm  gewürzhaft,  nachher  ekelhaft 
bitter.  Der  Geruch  schwach  balsamisch. 

Nach  Vauquelin  bekömmt  der  Aufgufs  dieser 
Rinde  eine  rothe  Farbe,  wie  Venenblut,  und  einen 
unangenehmer  bittern  Geschmack,  als  bei  andern 
Chinarinden.  Die  Gallapfeltinctur , der  Brechwein- 
stein, das  salpetersaure  Quecksilber  und  schwefel- 
saure jEisen  bewirken  darin  reichliche  Niederschläge, 
die  Leimauflösung  aber  bringt  keine  Veränderung 
hervor.  Oxydirte  Salzsäure  fällt  sie,  was  durch 
keine  andere  Säure  geschieht.  Durch  Abdunsten 
bis  zur  Trockene  lafst  der  Aufgufs  einen  Rückstand, 
der  sich  zum  Theil  in  Alkohol  auflöet,  und  ihm 
eine  schöne  rothe  Farbe  ertheilt.  Das  im  Alkohol 
unaufgelöst  Bleibende  hat  eine  graue  Farbe  und 
ein  erdiges  Ansehen;  der  aufgelöste  Antheil  zeigt 
dieselbe  Erscheinung,  als  der  Aufgufs, -von  welchem 
er  kömmt.  Diese  Rinde  enthält  also  keinen  Gerbestoff, 
wohl  aber  ChinastofF  von  einer  besondern  Modifica- 
tion,  der  auch  bei  der  trockenen  Destillation  Ammo- 
nium giebt. 
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Die  Wirkungen  dieser  Rinde  elimmen  nichts 
weniger  ale  mit  denen  der  unter  den  tonischen  Mitteln 
abgehandelten  Arten  überein.  Nur  in  kleinen  Gaben 
zeigt  eie  eich  auf  diese  Weise  wirkeam,  allein  schon 
2u  IO  bis  20  Gran  auf  einmal  gegeben,  err.  gt  sie 
Erbrechen  und  Purgieren.  Wenn  diese  Rinde  also 
in  Wechselfiebern  heilsame  Wirkungen  hat,  so 
scheinen  diese  mehr  von  ihrer  emetischen  Kraft  abzu- 
hängen, und  sie  selbst  also  unter  andern  Umständen  als 
die  braune,  rothe  und  gelbe  Chinarinde  angezeigt  zu 
seyn.  Man  macht  jetzt  kaum  Gebrauch  von  ihr, 
und  in  der  That  scheint  sie  auch  zu  den  sehr  ent- 
behrlichen Arzneimitteln  zu  gehören. 

Die  Co  rtex  Cinchonae  carihaeae  ^ die  caribä*i- 
6 che  Chinarinde  von  Cinchona  carihaea  verhält 
sich  auf  ähnliche  Weise. 

i6.  A l o o t Aloe. 

Dies  berühmte  Arzneimittel  verdanken  wir  vor- 
züglich den  arabischen  Aerzten.  Die  Aloe,  welche 
sie  brauchten,  kam  von  der  arabischen  Insel  Soko- 
tarah  von  der  Aloe  Soccotrhia,  Man  sammelt  da- 
selbst noch  jetzt  die  saftigen  Blätter  dieser  Pflanze 
im  Julius,  prefst  den  Saft  aus,  kocht  ihn,  schäumt 
ihn  ab,  bringt  ihn  in  Schläuche,  und  trocknet  ihri 
an  der  Sonne.  Diese  Aloe,  welche  unter  dem  Na- 
men Aloe  Soccotrina  bekannt  ist,  ist  schwarz,  glän- 
zend, spröde,  (in  der  Wärme  weich)  und  durch- 
scheinend. Gerieben  sieht  sie  goldfarbig  aus,  und 
auch  in  ganzen  Stücken  spielt  ihre  Farbe  ins  Gelb- 
lichroihe.  Sie  hat  unter  allen  Aloearten  den  am 
wenigsten  widrigen  Geruch;  er  ist  mehr  etVi^as  bal- 
samisch. Von  dieser  Sorte  macht  man  jetzt  keinen 
Gebrauch , da  sie  durch  eine  wohlfeilere  und  ihr 
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ziemlich  gleich  kommende,  nämlich  von  der  ylloä 
lud  Ja  ia8t  ganz  verdrängt  worden  ist,  • Diese  Art 
Kömmt  vom  Cap,  wo  sie  besondere  von  Aloe  spicata, 
doch  auch  von  andern  Arten  gewonnen  wird.  Sie 
iet  noch  glänzender  als  die  Aloi:  soccotriua^  sonst 
ziemlich  von  eben  dem  Ansehen  , auch  eben  so  durch- 
scheinend; und  yv'ird.  da  sie  kaum  von  ihr  zu  un- 
^terscheiden  sindjj  auch  Aloe  \occotriiia  genennt. 
Aufserdem  kommen  im  Handel  nach  vor:  die  Aloe 
Jiepotica^  (die  Leberaloe ^ und  die  Aloe  cahalli/iüf 
(die  Kofealoe)  von  leberbrauner  Farbe,  geringem 
Glanz  und  Durchsichtigkeit  und  widrigem  Gerüche. 
Wir  erhallen  sie  aus  Weslindien,  besonders  aus  Bar- 
bados, \vosie\'on  der  Aieloii^uta  JMurray^  {^A.  vulgaris 
DecaiidoHi)  gewonnen  wird.  — Die  Bofsaloe  ist 
eine  unreine  Sorte,  von  noch  übelerra  Geruch,  als 
die  Xeberaloe , und  völlig  undurchsichtig.  Sie  wird 
aus  den  Abgängen  der  Blatter  bereitet. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Aloe  ist  ein  bit- 
terer Ext racil vstoil.  Die  beste  Sorte  Aloe,  die  Aloe 
socrotrina^  oder  doch  eine  sehr  vorzügliche  Aloe  lu- 
cida^  welche  l'rommsdorff  untersuchte,  gab  bei 
der  Destillation  mit  6 Thcilen  Wasser  eine  ganz  klare 
Flüssigkeit,  ohne  alle  Oelhaut,  und  ohne  auf  ßeagen- 
tien  zu  wirken.  Sie  besafs  bloFs  den  Geruch  der 
Aloe,  w’ar  aber  ohne  Geschmack.  Beim  Kochen  mit 
12  Theilcn  Wasser  löste  sich  diese  Aloe  zu  eiiur  gold- 
gelben Flüssigkeit  auf,  die  sich  aber  beim  Erkaiten 
trübte,  und  eine  Substanz  abeelzte,  die  getrocknet 
durchsichtig,  gelbbraun,  leicht  zerreiblich,  bitterlich 
schmeckend , in  mäfsiger  Wärme  leicht  zerllicfsend, 
im  Wasser  unauflöslich , im  Alkohol  aber  autlöslicii 
und  leicht  eiUzündlich,  also  harziger  Natur  war. 
Die  vou  Hai;z  befreite  Auflösung  war  ganz  durch- 
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sichtig,  durch  Stehen  an  dei*  Luft  neigte  sich  ihre 
dunkel  goldgelbe  Farbe  allmühlig  ins  Bräunliche;  sie 
röthete  da?  Lakrnuspapier  vschvvach  , » fällte  stark  oky- 
dirte  Eisenauflösung  schwarz,  aber  nicht  die  Leim' 
autiööung;  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers  blieb 
eine  der  Aloe  ganz  ähnliche  Substanz  zurück,  die 
eich  im  absoluten  Alkohol,  sowohl  in  der  Wärme, 
als  in  der  Balte,  völlig  aullöste,  im  Aelher  hingeg/ ri 
in  beiden  Fällen  unauflöslich  war.  Es  war  also  em 
bitterer  Extractivstoff , der  eich  aufser  seiner  Auflos- 
lichkeit  im  absoluten  Alkohol  noch  dadurch  ans« 
zeichnete,  dafs  einige  Tropfen  einer  Säure  aus 
ner  Auflösung  nach  Harz  abschieden*  Seine  Wir-  . 
kung  auf  die  Eisenaiiflösong  deutet  einigermafseu 
auf  einen  kleinen  Gehalt  an  Galliiseäiire.  Im  absolu* 
ten  Alkohol  löst  sich  diese  Aloe  bis  auf  w’enige  Grau 
holziger  Faser  mit  dunkelroth  - gelber  Farbe  voll- 
kommen auf.  Das  quantitative  Verhältnils  des  Har- 
zes zum  bittern  Extractivstoff  fand  T ro  ni  ni  s do  r f f 
wie  1:3.  Die  Leberaloe  ist  von  der  angeführten 
ersten  Sorte  besonders  dadurch  verschieden,  dafs  sie 
Ihlanzeneiweifs  enthält  und  weniger  Harz  besitzt. 
Sie  löst  sich  daher  weder  im  kochenden  Wasser, 
noch  im  Alkohol  vollkommen  auf.  ln  100  Theilen 
derselben  sind  nach  demselben  Scheidekünstler  81,25 
Theile  Extractivstoff,  6,25  und  12,5  Eiv^eifs- 

stolf  enthalten;  woraus  man,  vorausgesetzt,  dafs  der 
Extractivstoff  blofs  der  wirksame  Beötaiidtheil , und 
in  beiden  von  gleicher  Natur  ist,  schliefsen  könnte, 
dals  die  Leberaloe  an  Heilkräften  die  soccotrinsche 
oder  glänzende  noch  überireflen  müsse. 

Die  Aloe  wirkt  in  kleinen  Gaben  als  ein  sehr 
starkes  tonisches  erhitzendes  Mitte),  das  seinen  i;in- 
druck  vorzugsweise  auf  den  untern  Theil  des  Dann- 
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Kanals,  überhaupt  aber  aut  die  Eingeweide  des  Un- 
terleibs äufsert , und  dadurch  die  Lebensthätigkeiteii 
verstärket.  Dieser  Eindruck  zieht  starke  Congestio- 
nen  des  Bluts  nach  denGefäfsen  des  Unterleibs  nach 
eich,  welchen  unter  begünstigenden  Umetänden,  be- 
sonders wenn  dergleichen  kleine  Gaben  oft  wieder- 
holt werden,  der  Hämorrhoidaltlurs>  starker  Abgang 
und  Herstellung  der  fehlenden  Menstruation , selbst 
Abortus  mit  hartnäckiger  Leibesverstopfung  und  völ- 
ligem Torpor  des  Darmkanals  folgen  kann.  Die  er- 
sten Dosen  bewirken  gewöhnlich  Ausleerungen,  aber 
keine  wdisserigen  , sondern  blofs  die  der  dicken  Ge- 
därme, und  zwar  ohne  alle  Beschwerden,  nur  etwas 
spät,  zuweilen  erst  nach  24  Stunden,  -wenn  die 
Dosis  klein  war;  früher  hingegen,  aber  mit  schmerz- 
haften Empfindungen,  wenn  sie  in  starkem  Gaben 
gereicht  wurde.  Nach  dem  Purgieren  bleibt  gern 
Trockenheit  im  Darmkanal  zurück.  Einige  schrei- 
ben ihr  dabei  vorzügliche' Wirkung  auf  die  Gallen- 
secretion  zu. 

Je  schlafl’er,  reizloser  der  Körper,  ja  mehr  Nei- 
gung zur  Verschleimung  in  ihm  vorhanden,  je  un- 
thäiiger  insbesondere  die  Eingeweide  des  Unterleibs 
sind,  desto  elier  kann  man  von  der  Aloe  Nutzen  er- 
warten; dagegen  mufs  man  bei  trockenen  Subjecten 
von  gespannter  Faser,  bei  hektischen,  zu  Congestio- 
neii  und  Blutflüssen  geneigten  Personen  in  Schwan- 
gerschaften, während  der  Menstruation  und  des  Hä- 
morrhoidalflusses  sich  ihres  Gebrauchs  enthalten. 

Mit  vorzüglichem  Nutzen  geben  wir  die  Aloe 

I.  bei  vielen  chronischen  Asthenien  des 
Unterleibs,  die  mit  Unempfindlichkeit,  Trägheit 
der  Actionen,  Unvollkommenheit  des  Kreislaufes  und 
der  Resorption,  Verschleimung  u.  s.  w.  verbunden 
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eind;  bei  Unvollhommenhelt  der  Verdauung,  Nei- 
gung zur  Säure,  Blähungen,  Atrophie,  Rhachitis  (selbst 
bei  kleinen  Kindern),  Würmern,  Wassersucht,  Gelb- 
sucht, chronischen  Gichtbeschwerden,  hartnäckigen 
Hautkrankheiten  und  Geschwüren,  Cacochymie  der 
, Säfte  von  schlechter  Gallenabsonderung,  bei  Melan- 
cholie u.  dergl.  m.  In  allen  diesen  Fällen  darf  sie 
aber  nur  von  einem  halben , bis  höchstens  zu  drei 
Granen  täglich  in  Verbindung  mit  andern  angemes- 
senen Mitteln,  als  Ammoniak,  Rhabarber,  Seife,  ver- 
süfstem  Quecksilber,  Eisen,  Spiesglanz  etc.  gegeben 
werden,’  und  durchaus  keine  überflüssigen  und 
schmerzhaften  Ausleerungen  'bewirken.  Von  dem 
anhaltenden  Gebrauch  der  Aloe  auf  diese  Art  ist  der 
Erfolg  auffallend  stärkend,  und  wir  können  dadurch, 
die  hartnäckigsten  Krankheiten  des  Unterleibs  heilen. 
Besonders  bekömmt  sie  Hypochondrieten , in  wel- 
chen die  Stockungen  im  Unterleibe  aus  zu  grofser 
Torpidität  der  Eingeweide , Trägheit  der  Circulation, 
Mangel  an  Wärme , Neigung  zur  Schieimerzeugung 
entstanden  sind. 

2.  Unter  den  eben  angezeigten  Verhältnissen, 
aber  auch  nur  unter  diesen , kann  die  Aloe  auf  glei- 
che Art  zur  Beförderung  der  Menstruation 
angewandt  werden.  Alan  hatte  ehedem  zu  diesem 
Zweck  mancherlei  Compositionen  der  Aloe  mit  an- 
dern Reizmitteln,  davon  wir  die  berühmtesten  noch 
unten  kürzlich  anführen  wollen , die  allerdings  sehr 
wirksam  sind,  aber  eben  darum  mit  grofser  Vor- 
sicht, nur  bei  einem  trägen  unempfindlichen  Zustan- 
de, bei  Blässe  und  Kälte,  bei  Ueberflufs  an  Schleim, 
bei  weichem  Pulse,  bei  freiem  Unterleibe  und  un- 
ter Vermeidung  aller  schmerzhaften  Ausleerungen  ge- 
braucht werden  müssen. 
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3»  Ilärnorrhoidfin  sind  eine  Kraiililieit, 

die  ni(inals  gerade  zu,  arn  wenigsten  durch  Aloe, 
befördert,  oder  gar  erzw'ungen  werden  darf.  Allein 
wenn  sie  einmal  in  Personen  zur  Gewohnheit  ge- 
worden, und  durch  diese  oder  jene  Veranlassung  un- 
terdiücht  sind,  wenn  mit  dieser  Gnt erdriickung  der 
erwähnte  äsihenirche  Zustand  verbunden  ist,  dann 
kann  man  allerdings  Aloe  anw’enden.  Auch  gi»  bt 
man  sie.  wohl  in  dringenden  Fällen,  wo  gewohnte 
Hämorrhoiden  zunichgehalten  sind,  mit  Hali  ver- 
bunden, in  Hlysiieren.  ~ Das  Gleiche  gilt  von  an- 
dern gewohnten  JPuiflüssen, 

4,  Eben  so  wenig  darf  sie  jemals  als  eigent- 
liches Purgiermittel  in  starken  Dosen  gegeben 
\’\'erden.  Es  wird  eine  gute,  sehr  nnemjifindliche 
. Constitution  erfordert,  wenn  drastisches  mit  vielen 
Schmerzen  verbunrlenes  Purgieren  nicht  schaden 
soll,  Wohl  kann  man  aber  khdne  Gaben  von  einem 
bis  zwei  Gran  bei  Personen  von  schlaffer  Constiiu* 
tion  anwenden,  um  die  dicken  Därme  zu  eniieoren, 
wenn  die  OHlnung  aus  l’rägheit  des  Darmkanals 
iurückgehalfen  wird.  Sie  ist  dann  unser  sahätzbar- 
fites  Mittel,  da  sie  keine  wässerigen  Stühle  macht, 
•Wenn  unsere  Vorfahren  gar  zu  viel  auf  die  tägliche 
wiederholte  Leibesöffnung  bedacht  waren,  und  eie 
oft  genug  auf  eine  schwächende  Art  unterstützten,, 
eo  sehen  wir  den  gänzlichen  Mangel  an  Stuhlgang 
und  die  Hothanhäulungen , die  der  einseitigen  Aus- 
führung des  reizenden  Heilplane,  besonders  durch 
Opium,  60  gewöhnlich  folgen,  viel  zu  leicht  an. 
L«'  ist  ein  Beweis  von  Mangel  an  richtiger  Heurthei- 
lung  der  Krankheiten,  wenn  man  anhaltende  Ver- 
stopfungen darum  nicht  achtet,  weil  in  dem  lan- 
gen  Parmkanaie  Raum  genug  ety  , in  welchem  . 
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I sich  der  Koth  ansammeln  könne  , oder  wenn  man 
' jede  erfolgende  Darmausleernng  gerade  hin  als 
fcr/hwiichend  aneieht.  Der  Normalzustand  erfordert, 
dafs  diese  Ausleerung  regelmäfsig  und  im  Verhait- 
nifs  zu  der  Nahrung  und  Verdauung  erfolgt,  uml 
sie  kann  niemals  sohwächend  werden,  so  lange  dies 
richtige  Verhältnifs  bestehet,  und  keine  gewaltsam 
erzwungene  Absonderung  und  Ausleerung  eigenth' 
eher’  Säfte  des  Körpers  unteihaken  wird.  Ansamui“ 
lang  und  Zurückhaltung  fremdartiger  Stolle  in  den 
Gedärmen  kann  so  wenig  etwas  zur  Beförderung 
eines  normalem  Zustandes  beitragen  , dafs  sie  viel- 
mehr nur  zu  oileubat”  die  Zufälle  jeder  Krankheitsfoi ni 
oft  vermehrt,  und  selbst  zuweilen  zu  gefährlichen 
Folgen  Anlafs  giebt.  Aus  diesem  Grunde  dürfen 
schon  Sennesblätter,  Jalappa,  I\habarber  und  derglei- 
chen reizende  Furgiermittel  nicht  als  Sch vvächungs- 
mittel  betrachtet  werden ; noch  weniger  aber  die 
Aloe  in  kleinen  Gaben,  die  gar  die  Abaonderungen 
im  Darmkanale  nicht  vermehrt,’  sondern  nur  den 
untern  Theil  desselben  von  Ünra?h  entleert. 

4 » 


Als  drastisches  Purgiermittcl  ist  sie  von  einigen 
zur  Abtreibung  der  Würmer  gegeben  worden; 
unstreitig  haben  wir  aber  hierzu  bessere  Aiiuel. 
Selbst  äufserlich  zu  diesem  Zweck  in  der  Nabelge 
gend  eingerieben,  verdient  sie  keiner  Empfehlung, 
da  sie  zu  leicht  Kolakschmerzen  erregt.  Am  ersten 
ji.öchie  sie  noch,  wde  Schaffer  lätb,  in  Klysiieren 
gegen  Ascariden  anwendbar  seyn ; doch  auch  hier 
ist  sie  leicht  durch  andere  A'littel  ersetzt.  — Man 
schränke  sich  also  , wenn  man  sie  gegen  Würmer 
anwenden  wdll , auf  die  Anwendung  in  kleinern 
Dosen  ein,  wovon  wir  unter  N.  i.  gesprochen 
b'd'.K’ru 
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r>.  Grgen  asthenieche.  cbrbni.^che  mit  Schlafi'heit 
und  krankhafter  Thränenabsonderung  verbundene 
A ugen  en  t z ü II  d u ngen  eind  wässerige  und  wei- 
nige Auflösungen  der  Aloe,  als  Augenwasser , nütz- 
lich gewesen.  Alan  kann  fünf  Gran  Aloe  in  einer 
Unze  Wasser  oder  Wein  auflösen  lassen.  Auch  hat 

eie  in  solchen  Fällen  zu  einem  Gran  ins  Auge  ein. 
blasen. 

» 

6.  Bei  dem  feuchten  Brande,  bei  phaga- 
dänischen,  ichorösen  Geschwüren,  bei  dem 
Beinfrafs  etc.  wird  eie  äufeerlich  mit  China-  oder 
Eichenrinde,  Kampfer  u.  dergl.  der  fortschreitenden 
Verderbnife  entgegengesetzt,  leistet  aber  dabei  nichts 
Besonderes. 

Soll  die  Aloe  blofs  als  reizendes  Mittel  wirken, 
so  gebe  man  sie  zu  einem  halben  bis  ganzen  Gran, 
will  man-  die  Ausleerung  der  dicken  Gedärme  be- 
fördern, zu  einem  bis  zwei  Gran;  und  wenn 'man 
ja  damit  purgieren  zu  müssen  glaubt,  zu  vier  bis 
zehn  Granen.  Gewöhnlich  bedient  man  sich  der 
Eillenform. 

Bec,  Alocs  liiciJae  drachinas  duas 

Sapouis  iiiedici  dracJutiam  uiiam 
M.  h.  pill,  ponderis  graiiorum  duorum. 

D,  S.  J'^in  bis  zwei  Billen  auf  einmal, 

Bec.  Aloes  lucidae  draeJunas  duas 
Myrrhae 

C,\'oci  aiia  drachiiiam  uiiam 
Syrupi  corticutn  Aurantiorum  q,  s, 

. f'  pillulac  pond,  grajii  luiius. 

D.  S.  Zehn  Stück  auf  einmal. 

Bec.  Aloci  lucidae 

ferri  pulvcrafi  ana  semidrachmam 


6oi 


Ammoniaci  drachmam  unctm 

t 

extracti  Taraxaci  q,  s. 
nt  f,  pilulae  ponderis  granorum  ditorum^ 

D.  S.  Früh  und  abends  zehn  Stück. 

* t 

Unter  den  vielen  Präparaten  und  Zusammen-  * 
Setzungen  nennen  wir 

Rxtractum  Ala^'s , Aloeextract. 

Man  übergiefst  ein  Pfund  gepulverte  glänzende 
Aloe  mit  vier  Pfund  gemeinem  siedenden  Wasser, 
rührt  alles  fleifsig  um,  lafst  es  erkalten,  seiht  dio 
Flüssigkeit  durch,  und  verdampft  sie.  Er  löst  sich 
im  Wasser  ohne  Rüskstand  auf.  Da  cs  der  eigent- 
liche wirkende  Bestandtheil  der  Aloe  ist,  so  kommt 
es  auch  in  seinen  Eigenschaften  mit  ihr  überein; 
man  kann  es  indessen  wenigstens  , wenn  es  nicht 
bis  zur  Trocknifs  abgeraucht  ist,  in  grofsen  Gaben 
EU  zwei  bis  vier  Granen,  wenn  man  reizen,  und  zu 
fünfzehn  und  zwanzig  Granen,  wenn  man  purgieren 
will,  geben. 

Rec.  Extracti  Aloes 

Saponis  medici  aiia  semidrachmam 
Jlydrargyri  muriatici  mitis  semiscriipuU 
}\adicis  rhei  drachmam  uiiam 
M.  F.  pilulae  ponderis  granorum  duorum-> 
D,  S.  Fünf  Stück. 

Tinctura  Aloes^  Aloetinctur. 

Ein  Theil  Aloe  wird  in  acht  Theilen  Alkohol 
aufgelöst.  Man  kann  sie  zu  lo  bis  20  Tropfen  als 
Reizmittel  geben. 

Ellxir  proprietatls  Clciuderi,  besteht  aus  Alocj 
Myrrhen  und  Safran. 


\ 


6o2 


Ulixir  aperitivum  Clauderi  ^ ist  dieselbe  Cnmpo- 
eitlon,  der  nur  noch  koblensaures  Kali  ziigesetzt  isr. 

F.lixir  Aloes  soponatum  Suec , aus  yVloe,  Myr- 
rhen, Rindsgalle  und  eseigsaurem  Kali. 

Elixir  sacrum  Edinh.  aus  Rhabarber.,  Aloe  und 
Cardamomen. 

Eilulae  aloeticae  der  verschiedenen  Pharmaco- 
pöen  sind  mehrentheils  aus  Aloe  und  bittern  Extrac* 
ten  zusammengesetzt. 

Eilulae  communes  s.  Eiiß  ^ aus  Aloe,  Myrrhen 
und  Safran. 

Eilulae  balsamicae  TInßmamii ^ aus  Aloeextract, 
IVTyrrhen  , schwarzer  Nieswurz  und  Guajafr.  Die- 
sen sind  dfe  Eilulae  ec])hracticae  Schi  oederi  ähn- 
lich. Jetzt  bereitet  man  die  Eilulae  halsauiicae 
gewöhnlich  aus  Chamillenextract , Aloe,  Myrrhen 
und  Ammoniak. 

Eiilvis  aloetiens  cum  Guajaco  Eoiid.  aus  Aloe, 
Guajac  und  Gewürzen. 

Eulvis  aloetiens  cum  Jerro  T.ond.  aus»  Aloe, 
IMyrrhen,  Enzi  inextract  und  einem  Eisensalzc. 

Alle  diese  Mittel  dienten  ehemals  besonders  zur 
Beförderung  der  Menstruation  und  der  Hämorrhoiden. 
Zum  Abführen  wurden  mehr  gebraucht. 

Extractum  catharticum  ^ aus  Aloe,  Koloquinlcn 
und  Scammonium. 

Extractum  catholicum  , noch  mit  Niefswtirz 
versetzt.  ' 

Extractum  panchyma^o^um  Crollii  ^ eine  A"er- 
blndung  von  allen  möglichen  drastischen  Purgier- 
iniiteln  etc. 
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Pllnlae  aperientes  Stahlii , aus  diesen  mit 
Eisenfeilen  etc.  versetzt.  Die  jetzt  in  Apotheken 
befindlich  bestehen  meist  aus  Aloeextract , Khabar- 
berexriact  und  Eisenoxydiil» 

17.  Fia  d ix  Rh  ei,  .r.  Rh  ab  arh  a r i,  Rhabarber. 

Die  ächte  Rhabarberpflanze,  welche  wir  bis  jetzt 
noch  nicht  kennen  (denn  dafs  die  Rhabarber  von  Rheum 
tnidulatum,  palrnatum  c ornp actum- odQX  einer  andern 

f 

bekannten  Art  dieser  Gattung  komme , läfst  eich 
nicht  erweisen),  wächst  in  der  Provinz  Se-tschiieu 
des  chinesischen  B.eichs  wild.  Eine  Bucharische 
Familie,  die  den  ganzen  Rhabarberhandel  in  China 
gepachtet  hat,  kauft  die  Wurzel  in  den  Städ- 
ten Riansin  und  Schansin  auf,  und  bringt  eie. 
nach  Sining-fu,  w'O  sie  zürn  Handel  gereinigt  wird. 
Man  unterscheidet  chinesische  oder  englische 
und  russische  Rhabarber.  Erstere  erhalten  wir 
durch  die  Engländer  über  Canton;  sie  ist  schwarz, 
dichter  und  die  schlechtere  Sorte.  Die  letztere 
kömmt  Kiachta , einem  russischen  Granzorte, 

zu  uns.  Von  russischer  Seite  ist  hier  ein  eigener 
Apotheker  angestellt,  der  jedes  einzelne  Stück  Rha- 
barber, das  die  Bacharen  bringen,  genau  prüfen 
mufs,  ob  es  ohne  Fehler  eey , und  verpflichtet  ist, 
die  schlechten  Stücke  gänzlich  zu  verwerfen.  \ on 
Kiachta  wird  die  Rhabarber  weiter  über  Mos- 
kau nach 'Petersburg  gebracht,  wo  sie  noch  einmal 
von  einem  Apotheker  untersucht  wird.  Blofs  aus 
dieser  Vorsicht,  welche  die  Russische  Regierung  ge- 
braucht, ist  diese  Sorte  Rhabarber  die  beste.  Eine 
gute  Rhabarber  mufs  von  Farbe  weifsgelb,  innen 
aut  dem  frischen  Bruche  mit  gelben  oder  gelbrothen 
Adern  durchzogen,  fest  und  dicht,  nicht  schimmlick 
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oder  wurmstichig  seyn , den  Speichel  beim  Kauen 
flchnell  safrangelb  färben,  nicht  schleimig  und  klebrig 
im  Munde  werden.  Von  der  Gestalt  der  Stücke 
hängt  nicht  viel  ab,  wofern  sie  im  Innern  nur  durch- 
aus gut  sind.  Die  Rhabarber  besitzt  einen  eigen- 
thümlichen,  etwas  aromatischen,  aber  widrigen  Ge- 
ruch, und  einen  unangenehmen,  einen  scharfen,  mehr 
bitterlichen  und  zusammenziehenden  Geschmack. 

Die  Bestandtheile  einer  guten  russischen  Rha- 
barber sind  nach  einer  neuen  Untersuchung  in  looo 
Gran;  264  Gran  ExtractivsiolY,  48  Gr.  Harz,  128  Gr. 
schimmlige  Bestandtheile,  45  Gr.  kleesaurer  Kalk, 
495  Gr.  trockener  faseriger  Rückstand.  Welcher  Be- 
standiheil  hierunter  der  eigentlich  wirkende  ist,  und 
ob  nicht  ein  flüchtiges  Princip  damit  verbunden, 
das  ihr  den  Gerüche  ertbeilt , bleibt  noch  zu  unter- 
suchen. Nach  älterer  Erfahrung  hängt  viel  von  dem 
riechenden  Stoffe  ab.  Die  Rhabarber  verliert  mit 
ihrem  Geruch  auch  ihre  purgierende  Eigenschaft, 
und  dies  geschieht  besonders  leicht,  wenn  sie  ge- 
pulvert zu  lange  aiifbewahrt  wird.  In^i^sen  fragt 
sich  hier  immer,  ob  davon  die  Schuld  in  den  ver- 
loren gegangenen  flüchtigen  Stoßen  oder  in  den  ver- 
änderten fixen  liege.  Mehr  scheinen  für  die  Wirk- 
samkeit der  flüchtigen  Bestandtheile  die  Versuche 
zu  sprechen , nach  welchen  schon  das  über  Rhabar- 
ber destillirte  Wasser  ekelhaft  und  purgierend  isL 

Die  Rhabarber  hat  in  ihren  Wirkungen  auf  den 
menschlichen  Körper  noch  die  mehrste  Aehnlichkeit 
mit  der  Aloe*  nur  sind  dieselben  ungleich  schw'ä- 
cher.  Wie  die  Aloe  wirkt  sie  in  kleinen  Dosen  als 
ein  tonisches  Mittel,  befördert  die  Verdauung,  ver- 
mehrt die  Secielionen  im  Darmkanal,  besonders  die 
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der  Galle,  befördert  die  Oeffnung,  ohne  wässerige 
Stuhlgänge  zu  machen,  läfgt  aber  gern  Verstopfung 
zurück , und  diese  findet  sich  auch  bei  anhaltendem 
Gebrauche  kleiner  Gaben  gern  ein.  Sie  vermehrt 
ferner  die  Thätigkeit  der  Gefäfse  des  Unterleibes, 
befördert  die  Anhäufung  von  Blut  in  den  Hämorrhoi- 
dalgefäfsen  und  erhitzt,  obgleich  nicht  in  dem  Grade 
als  die'  Aloe.  In  starkem  Gaben  wird  durch  ihren 
Beiz  die  Thätigkeit  des  Darmkanale  und  die  'Secre» 
tion  in  den  Gefäfsenden  der  Eingeweide  des  Unter- 
leibs zu  sehr  vermehrt,  und  dadurch  Purgieren  ver- 
ursacht, das  ebenfalls  oft  mit  Leibweh  verbunden 
ist.  Eine  besondere  Wirkung  hat  die  Rhabarber  noch 
auf  die  Secretion  des  Urins,  Sie  vermehrt  nicht 
\ sowohl  den  Abgang  desselben,  sondern  ihr  Einflufs 
besteht  hauptsächlich  darin,  dafs  sie  ihn  safrangelb 
färbt. 

Die  Rhabarber  bekömmt  unter  denselben  Um- 
ständen am  besten,  wo  wir  die  Aloe  anrieihen,  doch 
kann  sie  wegen  des  geringem  Grads  ihrer  reizenden 
Eigenschaften  auch  empfindlichen  Personen  bei  naäfsig 
erhöhter  Reizbarkeit  gegeben  werden.  Besonders 
wohl  thut  eie  bei  Neigung  zu  Durchfall,  schadet 
hingegen  bei  dem  Hang  zur  Verstopfung,  be^^Hä- 
morrhoidalbeschwerden,  und  zu  starker  Absonderung 
der  Galle.  Bei  grofser  Torpidität  ist  sie  nicht  kräf- 
tig  genug,  und  mufs  dann  wenigstens  mit  andern 
Mitteln  verbunden  werden. 

Die  vorzüglichsten  Fälle,  in  welchen  sie  ange- 
wandt wird,  sind  folgende: 

I.  Asthenische  Krankheitsformen  der 
Eingeweide  des  Unterleibs,  mit  welchen  Träg- 
heit der  Actionen,  Neigung  zur  Secretion  eines  zä- 
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hen  Schleims  in  den  ersten  und  zweiten  Wegen 
und  wirkliche  Anhäufung  desselben  verbunden  ist, 
wo  aber  die  Reizbarkeit  der  GcfäRe  noch  nicht  so 
gehr  darnieder  Hegt,  dafs  man  zum  Gebrauch  der 
Aloe  und  ähnlicher  Mittel  schreiten  konnte,  daher 
besonders  bei  Kindern  und  jungen  Personen,  die 
gelten  heftige  Reize  vertragen.  Zu  die>en  Krank- 
heitsformen zählen  wir:  a)  Verschleimung  des 
Magens  und  Darmkanals  und  daraus  entsprin- 
gende Anorexie,  üebelkeit  und  Erbrechen. 
INlan  verbindet  sie  dann  mit  Salmiak  und  bittern 
Extracten.  b)  Säure  in  den  ersten  Wegen,  die 
vorzüglich  in  Kinderkrankheiten  so  häufig  im  Spiele 
und  in  Schwäche  der  Secretionsgefäfse  des  Magen- 
safts ihren  vorzüglichen  Grund  hat.  Rhabarber  ist 
für  zarte  Kinder  in  diesem  Falle  ein  zweckmälsige- 
res  Stärkungsmittel,  als  alle  bittern  Extracie;  man 
versäume  nur  nicht,  eie' mit  absorbirenden  Mitteln 
zu  verbinden;  denn  die  einmal  erzeugte  Säure  sind 
alle  andern  Mittel  in  der  Welt  nicht  fähig  zu  tilgen, 
c)  Diarrhöe  und  Kolikschmerzen,  die  mit 
losem  Stuhlgang  verbunden  sind.  Besonders  ist  sie 
gegen  den  liabituellen  aus  Atonie  entsprungenen 
Durchfall  in  Verbindung  mit  narkoli’schen  und  schlei- 
migen Mitteln  sehr  heilsam;  aber  auch  in  den  ge- 
wöhnlichen durch  Erkältung  entstandenen  und  in 
den  epidemischen  der  Ruhr  vorhergehenden  Durch- 
fällen wird  sie  von  vielen  verordnet;  und  wirklich 
bekömmt  sie  auch  manchen  Personen,  die  nicht  sehr 
reizbar  sind,  und  da,  wo  sie  schadhafte  Stolle  , die 
im  Darmkanale  lagen,  ausleert,  zuweilen  recht  gut, 
allein  als  das  eigentliche  Mittel,  das  man  diesem  Zu- 
etande  entgegen  setzen  mufs,  kann  sie  nicht  be- 
trachtet werden,  denn  bei  reizbarem  Darmkanal  ver- 
mehrt sie  oRenbar  das  Uebel.  — d)  Ruhr  und 
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I Cholera.  Die  Rhabarber  galt  eine  Zeitlang  bei  meh- 
I rem  Aerzten  als  das  erste  Mittel  in  der  Ruhr;  allein 
I nur  in  drei  Fallen  kann  sie  mit  wahrem  Nutzen 
I gegeben  werden,  nämlich  erstlich,  wenn  ein 
I wirklich  gastrischer  Zustand  damit  verbunden  ist, 

I!  es  sey  dieser  nun  individuell , oder  in  dem  Charak- 
l'  ter  der  Epidemie  begründet;  er  sey  gleich  Anfangs 
! damit  verbunden,  oder  habe  sich  später  dazu  gesellt, 
t Sie  dient  dann  theils  ala  Abführungsmittel  , theils 
j nach  der  Ausleerung  auch  als  Stärkungsmittel,  wer^n 
I sie  der  Grad  und  die  Art  der  Reizbarkeit  des  Kranken 
I zuläfst.  Zweitens  in  der  Periode,  wo  der  Schmerz, 

I der  Stuhlgang  und  der  entzündliche  Zustand  abge- 
iiommen , und  Erschlaftung  zurückgelassen  haben, 
eie  vermindert  dann  die  häufigen  Stühle,  macht  sie 
fäcnlent,  giebt  dem  Magen  und  Darmkanal  mehr 
Ton.  Es  verstehe  sich,  dafs  man  eie  dann  in  klei- 
nern Gaben,  in  Verbindung  mit  schleimigen  und 
narkotischen,  auch  krampfstillenden  z.  B.  Ipeca- 
cuanha,  später  mit  adstringirenden  und  andern  to- 
nischen Mitteln  anwende.  Endlich  giebt  es  auch 
drittens  gewisse  Epidemien  und  auch  in  den 
gewöhnlichen  Epidemien  einzelne  Individuen,  die 
I gleich  anl^angs  den  Gebrauch  tonischer  Mittel  in 
Verbindung  mit  schleimigen , gewöhnlich  auch  mit 
narkotischen,  verlangen;  in  welcher  Rhabarber  dann 
allerdings  eines  der  vorzüglichsten  seyn  kann.  Was 
von  Diarrhöen  und  Ruhten  gesagt  worden,  ist  auch 
auf  die  Gallenruhr  anzu wenden,  e)  Blähungen 
und  wirkliche  Tympanitis.  Gegen  das  Aufstofsen, 
die  Änfgetriebenheit  des  Unterleibs,  die  Erzeugung 
von  Winden  im  Darmkanal  ist  unstreitig  die  Rba- 
barber,  besonder«  in  der  weinigen  Tniciur  eins  der 
ersten  Mittel;  indem  es  allmählich,  in  kleinen  Do- 
sen gebraucht,  dem  Darmkanal  mehr  Ton  giebt. 
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treibt  es  die  Winde  nach  oben  und  unten  ab,  und 
verhindert  ihre  Wiedererzeugung.  Selbst  in  der  Tym- 
panitis  schafft  sie  zuweilen  in  Verbindung  mit  aro- 
matischen Mitteln  und  Minerals^uren  Hülfe.  — f) 
Stockungen  im  P f o r t a d e r s y e t e m , besonders 
in  der  Leber,  und  die  daher  entstehenden  Wechsel- 
fieber, chronischen  Rheumatismen,  Wassersüchten,  “ 
Gelbsüchten,  chronischen  Hautausschläge,  Geschwü- 
re, chronischen  Schleimflüsse,  Gemüths  - und  Ner- 
venkrankheiten, besonders  Hypochondrie.  Man  giebt 
sie  Anfangs  in  Verbindung  mit  Salzen,  Seife,  Jpeca- 
cuanha,  bittern  Mitteln,  auch  wohl,  wo  ein  krampf- 
hafter Zustand  damit  verbunden  , mit  Opium. 

2.  Allgemeine  asthenische  Krankheiten. 
Wo  ein  Zustand  von  Schwäche  in  den  Gefäfsen  und 
Muskeln  den  Ausbruch  einer  wirklichen  Krankheit 
besorgen  läfst,  ist  oft  kein  vorzüglicheres  Mittel,  als 
Rhabarber  in  kleinen  Dosen ; Saugenden  dient  sie 
aus  diesem  Grunde  zuweilen  zu  einem  Stärkungs- 
mittel. Besonders  passend  ist  sie  aber  in  der  krank- 
haften  Schwäche  der  Kinder,  welche  zur  Scrofel- 
krankheit,  zur  Rhachitis,  zur  Atrophie  und 
zum  hektischen  Fieber  disponirt.  Selbst  wenn 
diese  Krankheiten  schon  ausgebrochen  sind,  leistet 
eie  in  kleinen  Gaben  anfangs  in  Verbindung  mit 
Spiefsglanz  , Quecksilber  , ealzsaurem  Baryt , später 
mit  tonischen  Mitteln  verbunden  die  besten  Dienste. 

3.  Zu  reichliche  Secretion  des  Schleims 
und  wässeriger  Säfte,  überhaupt  krankhafte 
Secretionen;  also  weifser  Flufs,  Nachtrip- 
per, schleimige  Hämorrhoiden,  Blasenca- 
tarrh,  chronischer  Lungencatarrh,  schlei- 
mige Schwindsucht,  Harnruhr,  chronische 
H a a ta  u 6 6 chl  äge  und  Geschwüre.  In  letztem 
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^ empfahl  sie  besonders  Home  äufserlich  anzu wenden, 
wenn  sie  in  einem  ersclilafFten  Zustande  sich  be- 
finden,  und  wirklich  thiit  Rhabarber,  in  solche  alte 
Geschwüre  gestreut,  zuweilen  unvergleichliche  Wir- 
kungen. Der  bla*sse  unempfindliche  Grund  des  Ge- 
schwürs röthet  sich , es  erheben  sich  emprind* 
liehe,  feste  Granulationen , und  das  Geschwür 
heilt  allmählich  zu.  Man  kann  das  Rhabarberpulver 
täglich  einmal  oder  auch  zweimal  einetrenen  , wenn 
das  Geschwür  sehr  unempfindlich  ist;  denn  wo  die 
Reizbarkeit  nicht  sehr  danieder  liegt,  macht  es 
immer  eim?  unangenehme  brennende  Empiindung. 
Manche  geben  den  Rath  , Opium  mit  der  Rhabarber 
zu  verbinden,  urn  diesen  Schmerz  zu  beseitigen, 
und  sie  selbst  bei  empfindlichen  Geschwüren  an- 
wendbar zu  machen ; allein  wir  haben  oben  gese- 
hen, dafs  Opium  in  offenen  Wunden  und  Geschwü- 
ren eher  Schmerzen  verursacht,  als  sie  hebt. 

4.  Blutungen  und  unterdrückte  Blut- 
flüsse.  Beide  Zustände  können  den  Gebrauch  der 
Rhabarber  erfodern,  wenn  Schlaffheit  der  Gefafseu- 
den  Veranlassung  davon  war.  Es  versteht  sich,  dafs 
man  die  Rhabarber  hier,  so  wie  auch  zur  Unter- 
drückung krampfhafter  Absonderungen,  in  kleinen 
Dosen  anwendet , und  dafs  sie,  da  sie  nicht  schnell 
wirkt,  nur  in  solchen  Blutffüssen  anwendbar  ist, 
wo  keine  dringende  Hülfe  erfordert  wird  , wo  man 
mehr  die  Absicht  hat,  die  Ursache,  welche  sie  un- 
terhält, zu  heben.  Sie  pafst  daher  vorzüglich  bei 
zu  starker  Menstruation,  Lochial-  und^  imorrhoidal- 
fiusse,  und  zur  Wiederherstellung  dieser  Biutffüsse. 
Im  Blutbrechen , wo  sie  einige  anrathen , erfordert 
ihr  Gebrauch  viel  Vorsicht* 


5.  Als  P u rgicrm  i tt  el  ist  sie,  so  wie  andere 
reizende  Mittel,  die  diese  Wirkungen  haben,  vor- 
mals äufeerst  gemifsbraucht  worden.  Man  glaubte 
durch  Rhabarber,  der  man  besondere  tonische  Kräfte 
zuschrieb,  könne  man  zugleich  stärken  und  purgie- 
ren. Besonders  Kinder  und  kränkliche,  schwache, 
cachectische  Personen  mufsten  viel  Rhabarber  neh- 
men, um  gleichzeitig  ihre  schlechten  Säfte  abzuKili- 
ren  und  die  Kräfte  zu  erhalten.  — Nun  ist  es  wolil 
wahr,  dafs  nicht  alle  Ausleerungemittel  gleiche  Wir- 
kungen und  gleiche  Nachfolgen  haben,  und  dafs 
die  Rhabarber  , indem  sie  besonders  fäculente  Stühle 
macht,  und  nach  ihrer  Wirkung  mehr  Torpor  als 
.Schlaffheit  hinterläfst  , für  solche  Subjekte  nicht  den 
.Nachtheil  hat,  als  die  Mittelsalze  und  die  siärkern 
drastischen  l^urgiermittel  ; allein  deshalb  zu  glauben, 
man  könne  jene  beiden  Absichten,  die  niemals  ne- 
beneinander bestehen  können,  zugleich  erfüllen,  ist 
ein  um  so  schädliches  Vorurtheil , je  mehr  man  da- 
durch verleitet  wird,  dergleichen  Purganzen  zu  con- 
tinuiren.  Nur  dadurch,  dafs  Rhabarber,  indem  sie 
ichadhafte  Stoffe  aueleert,  zugleich  die  Ursache  einer 
kränklichen  Schwäche  hebt,  und  also  nur  uneigent- 
lich, kann  sie  Abführungsmittcl  und  stärkendes  Mit- 
tel zugleich  werden.  Vorzüglich  wendet  man  die 
Rhabarber,  in  der  Absicht  zu  purgieren,  bei  Unrei- 
nigkeiten in  den  ersten  Wegen,  die  mit  keinem  Fie- 
ber verbunden  sind,  an;  indessen  kann  eie  auch  zu- 
weilen in  fieberhaftem  Zustande  gegeben  werden, 
wenn  er  mäfsig  ist,  besonders  im  Schleimfieber , bei 
wässerigen  Stuhlgängen  , die  man  feculenter  machen 
will.  Neugebornen  wird  Rhabarber  häufig  gegeben, 
um  das  Kindspech  aus  zu  führen.  So  unnöthig 
es  oft  ist,  wenn  man  der  Natur  hierin  sogleich  vor- 
greift, ja  so  nachtheilig  es  werden  kann  , wenn  man 


Purgiermittel  in  dem  Maafse  giebt , dafa  sie  eine 
il^ränkliehe  Schwache  zurücklaesen , so  ist  doch  der 
• Glaube,  die  Natur  bedürfe  in  diesem  Falle  nie  einer 
solchen  Hülfe,  das  Kindspech  werde  schon  von  selbst 
durch  die  erste  Muttermilch  ausgeführt  werden,  noch 
ungleich  g'^fahrlichcr.  ' Das  Digestionsgedchäft  fängt, 
selbst  bei  den  günstigsten  Verhältnissen , nicht  im- 
mer mit  der  ausdaurenden  Vollkommenheit  an,  da's 
das  Meconium  blofs  durch  die  Kräfte  der  Natur 
sollte  ausgetrieben  werden;  es  erzeugen  sich  im  Ge- 
gentheil  leicht  noch  andere  Unreinigkeiten  in  den 
ersten  Wegen.  Die  Natur  selbst  deutet  ihre  Gegen-  ' 
wart  durch  abnorme  Ausleerungen  an , und  warum 
sollten  wir  nicht  durch  zweckmäfsige  Hülfe  jene 
Unreinigkeiten  schneller  entfernen,  als  es  die  Natur, 
eich  selbst  überlassen,  vermag.  — Gegen  habituel- 
le Obstru  ctio  nen  ist  sie  nur  dann  und  zwar  in 
kleinern  Dosen  anzuralhen  , wenn  der  Zustand  von 
Schwäche  herrührt  , so  dafs  sie  mehr  als  Stärkungs- 
mittel  wirkt.  Entspringt  er  aus  zu  grofser  Torpi- 
dität  des  Darmkanals,  so  wird  sie  das  Uebel  eher 
allmählig  vermehren,  als  heilen.  — Zuweilen  setzt 
man  auch  die  Pthabarber  zu  Klystieren,  um  Oeffnung 
zu  verschaflen. 

In  der  Absicht  zu  stärken,  giebt  man  die  Rha- 
barber zu  drei  bis  zehn  Gran;  bei  Kindern  oft  nur 
zu  einem  Gran  ; als  eigentliches  Purgiermittel  kann 
man  sie  von  einem  Scrupel  bis  zu  einer  Drachme 
verordnen.  Man  kann  sie  zu  beiden  Zwecken  in 
Pulver  und  in  Pillen  an  wenden;  indessen  sind  diese 
nicht  die  bequemste  Form,  weil  sie  nicht  nur  unan- 
genehm zu  nehmen  sind,  sondern  auch  leicht  zu 
viel  Reiz,  schmeizhafte  Krampfe  und  Erhitzung  ver- 
ursachen, ehe  die  purgierende  Wirkung  erfolgt.  Man 

Qq  3 


verbindet  eie  daher  , um  diese  zu  erleichtern  , gern 
mit  Salzen.  Besser,  besonders  um  zu  purgieren  , ist 
ihre  Anwendung  im  Aufgufs  und  Decoct,  zu^ andert- 
halb bis  zwei  Drachmen.  Um  das  Kneipen  zu  ver- 
hüten, kann  man- etwas  Aromatisches,  z.  B.  Fenchel- 
saamen,  selbst  CaÜee  hinzusetzen.  Auch  läfst  man 
wohl  kohlensaures  Kali  hinzuthun,  um  den  hleesau- 
sauren  Kalk,  den  diese  Wurzel  enthält,  zu  ‘zersetzen, 
und  ein  leicht  aullüsliches  IMittelsalz  zu  bilden.  Ist 
des  Laugensalzes  zu  viel  , so  wird  das  Decoct  alka- 
lisch, und  dies  kann  dann  nur  in  besondern  Fällen 
zweckmäfsig  seyn. 

Bec.  liadicis  Rhei, 

Kali  nitvici^ 

Cojicliarum  praeparatarum  ana  draeJunas 
dnas. 

AI.  F.  pulvis.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  eine 
Messerspitze  voll. 

Bec.  Jiadicis  Jlhei, 

— JalappaCf 
Kali  jiitrici^ 

Xartari  depnrati  ana. 

Dies  giebt  das  pulvis  catliarticus  Vogler i. 

Rec.  Radicis  Rhei, 

, Tartari  depurati  ana  semidrachmam, 

M.  F.  pulvis.  D.  S.  Auf  einmal. 

Rec.  Pulveris  radicis  Rhei  drachmam  ^nam, 
aquae  fontanae  s.  q. 

’ ut  coiitinua  trituratione  redigatur  in  mas^ 
saniy  ex  qua  Jormentur  Filulae  ponderis 
grani  unius ; censperge  semitie  Rycododii. 

. D.  S.  Alle  vier  Stunden  zehn  Stück. 
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Rec.  Madicis  Rhei  dra'chmas  duas^ 

Itali  carhonici  seuiidracliDiam, 
iiifunde  cum 

injusi  Co^eae  ehullieiitis  unciis  sex, 
digeratur  per  horam,  i 

Colatura  D.  S.  Auf  zweimal  zu  nehmen. 

Rec.  Radicis  Rhei  drachrnam  unarn,  ' 

JSlagiiesiae  sulphuricae  semunciam^ 

Semmurn  foeiiiculi  scrupulum  unum, 
iiifunde  cum 

aquae  f ervidae  unciis  sex, 
in  Colatura  solve 
Illannae  electae  unciani  uiiam. 

M.  D.  S.  Auf  zweimal. 

Rec.  Radicis  rhei  drachmas  dnas^ 
ligni  Qiiassiae  unciain  unam. 

JDigere  per  duodecim  horas  cum 
aquae  f ervidae  unciis-  quinque^ 

• Colaturae  adde 

Tincturae  aromaticae  drachrnam  unam, 
Syrupi  corticis  Aurantiorum  senmnciarn. 

M.  D.  S.  Alle  drei  Stunden  einen  Efslöf- 
fel  voll. 

Rec.  Radicis  Rhei  sesquidrachmam, 

— ^Ipecacuanhae  semi drachrnam, 
infunde  cum 

aquae  Jervidae  unciis  trihus ; ^ 

ehulliat ; Colaturae  adde 
gumjni  arahici  drachrnam  unam, 

Syrupi  Althaeae  drachmas  tres, 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  EfsIöfFel  voll. 
(In  der  Ruhr.  Jahn.) 


Manche  Personen  haben  Idiosynrraele  gegen 
Rhabarber.  Dieee  besieht  zuweilen  blofs  darin,  dafs 
ihnen  der  üeschmach  und  Geruch  zuwider  ist,  und 
dann  hann  man  versüfste  Säuren  hinziisetzen , oder 
sie  in  Pillenform  gehen.  Zuweilen  aber  macht  die 
Rhabarber,  auch  wenn  der  Kranhe  keinen  Wider- 
willen dagegen  spürt,  doch  jederzeit  einen  Übeln 
Reiz,  erhitzt  zu  sehr,  verurbdchl  Krämple,  und  in 
diesem  Falle  mufs  man  eie  bei  Seile  eeizen.  Bei 
dem  Gebrauch  in  kleinen  Dosen  sehe  man  immer 
darauf,  dafs  sie  weder  zu  lose  Oeihnung  macht,  noch 
den  Stuhlgang  zu  sehr  zurückhält,  vorausgesetzt, 
dafs  man  diese  Wirkungen  nicht  absichtlich  ver- 
langt., Man  unterlasse,  sobald  man  eine  von  diesen 
Wirkungen  sieht,  entweder  ihren  Gebrauch,  wenig- 
stens auf  einige  Zeit , oder  setze  ihr  Mittel  hinzu, 
die  sie  beschränken. 

Zu  den  vorzüglichem  Präparaten  und  Zusam- 
mensetzungen der  Rhabarber  gehöret: 


a.  Till  c t ur  a rhei  a q u o s a s.  Anima  r he  i^  wäs- 
serige Rhabarbertinctur. 

Anderthalb  Unzen  Rhabarber  und  drei  Drachmen 
gereinigte  Pottasche  werden  in  zwölf  Unzen  ko- 
chendem gemeinen  Wasser  zwölf  Stunden  lang  ge* 
weicht , die  Flüssigkeit  abgeseiht  und  zwei  Unzen 
weiniges  Zimmtwasser  hinzugesetzt.  Als  tonisches 
Mittel  giebt  man  diese  Tinctur  zu  einer  bis  zwei 
Drachmen;  um  Leibesöfl'nung  zu  bewirken  zu  einer 
Unze.  Sie  wird  sehr  häufig,  ja  wohl  häufiger,  als 
die  Pihabarber  in  Substanz,  angewandt;  vorzüglich 
zweckmäßig  ist  sie  bei  Säure  der  Kinder,  und  den 
schmerzhaften  Krämpfen,  die  davon  entstehen.  Wo 
man  den  Zusatz  von  Kali  und  weinigem  Zimmt- 


Wasser  für  nachtheilig  hält,  miafö  man  lieber  eine 
frische  einfache  Rhabarbertinctur  bereiten  lassen,  in^ 
dem  man  eine  Unze  klein  geschnittene  Wurzel  mit 
einem  Pfund  Wasser  nach  und  nach  übeigiefsen, 
24  Stunden  lang  in  gelinder  Wärme  stehen  , und 
dann  durch  ein  Tuch  pressen  läfst.  Eine  solche 
Tinctur  ist  weniger  erhitzend  und  weniger  versto- 
pfend , und  daher  besonders  bei  fieberhaftem  Zu- 
stand und  bei  Schwängern  anwendbar.  Sie  mufs 
aber  alle  8 Tage  frisch  bereitet  werden,  weil  sie 
leicht  veidirbt. 

b,  Tiiictura  rhei  v ino  s weinige  Rha- 

barbertinctur. 

Mail  digerirt  zwei  Unzen  zerschnittene  Fihabar- 
ber  und  eine  halbe  Unze  Pomeraiizengelb  mit  zwei 
Pfund  Mallagawein , prefst  die  Flüc-sigkeit  und  löst 
noch  eine  halbe  Unze  Alantwurzelextract  und  zwei 
Unzen  Zucker  darin  auf.  Diese  Tinctur  kann  die 
Stelle  aller  übrigen  weinigen  zusammengesetzten 
Rhabarbertincturen,  als  der  T.  rhei  Darelii,  Tinctura 
rhei  diilcis,  Tinctura  rhei  spirituosa  Loud.,  Tinctura 
rhei  amara  etc.  vertreten.  Man  bedient  sich  ihrer 
besonders  als  Stärkungsmittel  bei  Mangel  an  Appetit, 
Verdauungsbesch  werde , Blähungen,  Verschleimung, 
Schleirnfliissen  etc.  zu  einer  bis  zwei  Drachmen. 
Zura  Purgiren  ist  sie  nicht  geeignet , und  höchstens 
nur  sehr  verschleimten  reizlosen  Subjekten  in  dieser 
Absicht  zu  einer  halben  Unze  zu  geben. 

c.  Syrupus  rhei,  Rhabarbersyrup. 

Drei  Unzen  Rhabarber,  sechs  Drachmen  Caesien- 
zimmt  und  drei  Drachmen  gereinigte  Pottasche  wer- 
den mit  zwei  Pfund  kochendem  Wasser  eine  Nacht 
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binflurch  di;2:erirt , und  dann  In  zwanzig  Unzen  der 
Colatur  drrd  Pfand  Zucher  aafgelö-t.  Man  benutzt  ,, 
diesen  Syrup  btatt  de«»  sonst  gebräuchlichen  Syrupus 
cichorei  cum  rheo  bei  Hindern  und  eelbet  Neu^ebur- 
nen , um  das  HiiKiepech  abzutreiben,  zu  einem  bis 
zwei  TheciöHcln,  . ^ 

% 

Die  übrigen  Präparate  sind  füglich  zu  eiubeh-  J 

ren , wie  f 

/ 

-• 

(1.  ILxtractiim  rliei  aquosum,  wässeriges  ’ 

lUiabarberextract.  | 

Es  ist  das  mit  Wasser  ausgekochte  Exlract,  des- 
sen die  VVurzel  die  Hälfte  enthält.  Man  mufs  zu  ' 
einer  Purganz  noch  einVnal  so  viel,  als  vom  Pulver 
der  Wurzel,  haben,  ee  komnft  daher  eine  solche  weit 
höher  zu  stehn  ; ohne  mehr  zu  leisten.  Höchstens 
wendet  man  es  noch  zu  Pillenmassen  an. 

♦ f. 

> 

e.  ILxtr actum  rhei  compositum,  > 

\ 

Eine  Mischung  von  JExtractum  rhei ^ extractum  } 
yiloes  und  Sapo  Jalappae.  — Aehnliche  reinigende 
‘Purgiermittel  sind  auch  JEIixir  proprietatis  cum  ^ 
rheo,  das  Elixir  salutis , die  iHLuLae  stomachicae  ^ 
ILdinb,  etc.  ^ 

f.  Tthaharhari  s,  Rhei  prae  parat  io,  ' | 

^ Man  glaubte  die  Rhabarber  durch  Piösten  zu  | 
verbessern  ; allein  das  ist  eine  sehr  zweckwidrige  \ 
Operation , wodurch  viele  Kräfte  verloren  gehen.  ‘ ' 

* Radix  rhei  indi  g ena  , einheimische  Rha-  ' 

b a r b e r.  - ' 

I 

Man  hat  sich  viel  Mühe  in  Europa,  und  beson-  » 

dcrs  in  Deutschland  gegeben,  eine  Rhabarber  zu  , 


xiehen , rlie  der  chinesischen  an  Güte  gleich  kam, 
allein  dies  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  wovon 
ohne  Zweifel  der  Grund  hauptsächlich  darin  liegt, 
dais  die  chinesische  Rhabarber  von  einer  ganz  an- 
dern Pflanze  kömmt,  als  von  RJieiim  palmatum  und 
midulatum^  die  man  dafür  zog.  Indessen  haben  die 
Wurzeln  des  Rhemn  palmatum  viel  Achnlichkeit  in 
ihrem  Ansehen  , in  ihren  Restandtheilen  und  in  ih- 
ren Wirkungen,  und  bekommen  noch  mehr,  wenn 
inan  folgende  Regeln  beobachtet:  i)  man  mufs  die 
Wurzeln  alt  genug  und  doch  auch  nicht  zu  alt  wer- 
den lassen.  Die  sechsjährigen  Pflanzen  sollen  nach 
einigen  die  besten  seyn , und  vor  dem  dritten  Jahre 
darf  man  eie  niemals  ausgraben;  2)  man  gebe  ihr 
einen  schicklichen  Standort ; einen  zu  magern  trock- 
nen Boden  liebt  sie  nicht;  3)  man  bewahre  sie  ei- 
nige Jahre  getrocknet  auf.  Wenn  man  dies  in  Ob- 
acht nimmt,  soll  sie  oft  der  ausländischen  an  pur- 
gierenden Eigenschaften  beinahe  gleich  kommen,  so 
dafs  man  keine  stärkere  Dosis  braucht.  Aufserdem 
inufs  man  gewöhnlich  noch  einmal  so  viel  nehmen. 

Die  Bestandtheile  der  Wurzel  des  lilieum  pal- 
rnatum  sind  in  ICGO  Theileri:  240  Th.  Extractivstoff, 
og  Th.  Harz,  148  Th.  schleimige  Stoffe,  90  Th.  klee- 
eaurer  Kalk,  470  Th.'  trockner  faseriger  Rückstand. 
Aufser  den  geringen  Abweichungen  in  Rücksicht  der 
Menge  des  Extractivstoffs,  des  Harzes  und  der  schlei- 
migen Bestandtheile  zeichnet  sie  eich  besonders  durch 
den  überwiegenden  Gehalt  an  kleesaurem  Kalk  aus. 
Freilich  kömmt  aber  hier  mehr  auf  die  Untersu- 
chung der  Qualität  dieser  Stoffe,  als  die  des  quan- 
titativen Verhältnisses  an. 

Da  wenigstens  die  mehrste  inländische  Rhabar- 
ber weniger  heftig  wirkt,  als  die  ausländische,  so  ist 


sie  ihr  bei  reizbaren  Subjekten,  bei  bedeutender  Em- 
ptindlichkeit  des  Darmkanalp,  bei  Vollbliirigke't,  Hä- 
niorrhoidalbeschwerden  viel'cicht  noch  vorz,nziehen. 
Zum  Eurgiermitiel  ist  sie  aber,  wenn  man  nicht  auf 
Wohlfeilheit  Rücksicht  nehmen  will,  weniger  ge- 
eignet. 

Iß.  ColocyjithideSy  pulpa  Colocyjithidis, 

C o 1 o q n i n t e n , A 1 h a n d a 1 der  Araber. 

Es  sind  die  Früchte  des  Cucumis  Colocynthis^ 
(einet  einjährigen  in  Syrien,  Arabien,  Cypern,  auch 
in  Spanien  wachsenden  Pflanze)  die  oft  die  Gröfse 
einer  Faust  be.dtzen  , und  mit  einer  gelben  Schaale 
liberzogen  sind.  iVlan  >chalt  di?  letztere  ab,  und 
bringt  den  fleischigen  Theil  über  Aleppo  zu  uns. 
Eieser  hat  ungefähr  die  Gröfse  eines  Hühnereies, 
und  besteht  aus  einer  weifsen,  leichten  und  schwam- 
rrii2;en  Substanz,  die  innen  in  sechs  Fachern  eine 
Menge  Saamen  einschliefd  , geruchlos  , aber  von  ei- 
nem ungemein  biitern  Geschmack  ist.  Bei  der  An- 
wendung wird  sie  von  diesen  Saamen  gereinigt, 
und  giebt  dann  das  Coloquintenmark  (Pulpa 
Colocynthidis ). 

Ihr  wirksamster  Bestandtheil  scheint  ein  l^itte- 
rer  Extractivsioff  zu  seyn  , der  in  seinen  Eigenschaf- 
ten mit  dem  der  Gichtrübe,  von  der  wir  sogleich 
reden,  übereinkömmt.  Aufserdem  enthalten  sie  so 
viel  Schleim  , dafs  die  geistige  Tinctur  nicht  durch 
Löschpapier  und  kaum  durch  ein  Durcheeihtuch 
dringt,  und  eine  geringe  Menge  Harz,  nach  Neu- 
m a n n ^*5,  nach  B 0 u 1 d u c » tiäch  Cartheuser  J. 

Die  Coloquinten  wirken  als  ein  heftiges,  drasti- 
sches, viel  Schmerzen  verursachendes  Purgiermiltei, 
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und  "können  in  gröfsern  Gaben  den  Tod  bringen. 
Auch  in  Klystieren  beigebracht  und  eingerieben, 
äuleern  sie  diese  Wirkung.  Man  hat  sie  ehedem  ' 
durch  allerlei  Zusätze  milder  zu  machen  gesucht; 
allein  wenn  man  sie  ja  noch  anwenden  will,  so  ist 
das  wässerige  Extract  allen  übrigen  Präparaten  vor- 
zuziehen, das  man  mit  schleimigen  Dingen  versetzen 
mufs. 

Sonst  wendete  man  sie  in  vielen  chronischen 
Krankheiten,  als  in  Wassersucht,  Aussatz,  Saarnen- 
lluTs,  Asthma,  Wechselfieber , und  besonders,  um  ei- 
nen ungewöhnlichen  Reiz  hervorzubringen,  in  Ge- 
mütbs  - und  Nervenkrankheiten,  als  Melancholie, 
Manie,  Epilepsie,  Lähmung,  Schlagllufs,  Schlafsucht, 
Schwindel,  Kopfweh,  Zahnweh,  hartnäckige  Rheu- 
matismen und  Gicht  an;  jetzt  bedient  man  sich 
höchstens  derselben  als  Zusatz  zu  den  Mitteln,  wel- 
che den  Bandwurm  abtreiben  sollen,  und  mit  Bang 
gegen  die  Wassersucht. 

Die  Gabe  zum  Purgieren  wird  von  altern  Schrift- 
stellern sehr  verschieden  angegeben,  von  5 Gran  bis 
zum  Scrupel;  und  in  Klystieren  zu  i bis  2 Drach- 
men. Am  besten  thut  man,  sie  blofs  zu  3 bis  5 Gran 
zu  verordnen.  Van  Swieten  gab  sie  in  kleinen 
Gaben  als  blofses  Reizmittel,  besonders  bei  Verschlei- 
mungen, und  als  solches  verdiente  eie  noch  eher 
in  den  angeführten  Krankheiten  näher  geprüft  zu 
werden. 

Unter  den  vielen  Präparaten  und  Zusammen- 
setzungen, die  man  sonst  in  den  Apotheken  führte,  er- 
wähnen wir  nur  folgende : 

I.  Colocyiithis  yracyafatcif  Trochisci  Alhandal. 
Da  sich  das  Coloquintenmark  für  sich  nicht  allein 
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pulvern  läfst,  sö  versetzt  man  es  mit  arabischem 
Gummi  oder  Traganthschlefm  , wodurch  es  getrock- 
net dazu  fähig  gemacht  wird,  und  zugleich  etwas 
von  seiner  reizenden  Wirkung  verliert. 

E^xtractum  Colocynthidij  aquosum  kann  man 
zu  drei  und  mehrern  Granen  geben.  Als  Reizmittel 
gab  es  van  Swieten  zu  J Gr. 

• Tinctura  Colocyiithiäis  ^ aus  einer  Unze  Colo- 
qnintenmark,  einer  Drachme  Sternanis  und  einem 
Rfunde  rectificirtem Weingeist  durch  dreitägiges  Aus- 
ziehen bereitet,  wdrd,  um  zu  reizen,  in  steigender 
Dosis  von  lo  bis  30  Tropfen  mehrmals  des  Tages 
(alle  zwei  Stunden)  gegeben.  Auf  diese  Weise  hat 
man  chronische  eingewurzelte  Rheumatismen,  Gicht- 
be?chwerden,  selbst  Lähmungen  und  andere  Nerven- 
krankheiten gehoben.  im  Wahnsinn  hat  man  sie 
auch  in  den  Unterleib  eingerieben. 

Oleum  Colocyiithidis  ist  ein  Oleum  irifusum, 
das  man  gegen  Wurmznfälle,  auch  gegen  Gemiilhs- 
und  Nervenkrankheiten  zum  äußerlichen  Gebrauch 
benutzen  kann. 

* Radix  Bry  oniae , Gichtrübe,  Zaunrübe. 

• 

Die  Wurzeln  der  bei  uns  häufig  wachsenden 
Bryonia  alba , die  man  hierunter  versteht,  sind  oft 
armsdick,  spindelförmig,  aufsen  gelb,  innen  weife, 
und  frisch  , wo  eie  einen  W'eifslichen  Saft  von  eich 
geben , von  einem  starken'  ekelhaften  Geruch  und 
einem  widerlichen  bittern  und  scharfen  Geschmack. 
Sie  werden  zum  Trocknen  in  Querscheiben  geschnit- 
ten , und  dann  sind  eie  mehr  fade  von  Geruch  und 
Geschmack. 


Vauquelin,  welcher  diese  Wurzel  ana'ysirte, 
fand  darin  i)  einen  sehr  bitlern  Extractivstolf  ohne 
I alle  Schärfe,  der  im  Wasser  und  Alhohol  gleich  lös- 
i lieh  war,  2)  Stärhmehl,  3)  eine  reichliche  Menge 
Gummi,  4)  eine  kleine  Menge  Zucker,  5)  thierische 
! vegetabilische  Substanz  , 6)  holzige  Faser,  äpfel- 
sauren Kalk  mit  überschüssiger  Säure  und  3)  phos- 
phorsauren Kalk. 

Getrocknet  werden*  die  Wurzeln  leicht  unwirk- 
sam; dies  scheint  indessen  nicht  so  wohl  davon  her- 
zurühren, dafs  ein  flüchtiges  scharfes  Princip  verlo- 
ren geht,  als  davon,  dafs  ihre  übrigen  Beetandlhei- 
le  und  besonders  der  bittere  Extractivstoff  eine  Ver- 
änderung erleiden. ' Sie  blieben  daher  getrocknet  im- 
mer ein  zweideutig  Mittel. 

Frisch  erregen  sie,  sowoiil  innerlich  als  äufser- 
iieh  angewandt,  heftiges  Purgieren  mit  Grimmen 
und  oft  auch’  mit  Erbrechen  verbunden.  Man  hat 
sie  in  densislben  Fällen  als  die  Coloquinten  gebraucht, 
besonders  in  Wassersüchten,  in  hartnäckiger  G’.cht, 
in  Gemüths-  und  Nervenkrankheiten,  Manie,  Epi- 
lepsie etc. 

t 

Man  nimmt  entweder  derr^  frisch  ausgeprefsten 
Saft  der  Wurzel  mit  Zucker  vermischt  zu  einem 
bis  zw'ei  Drachmen  mehrmals  täglich,  oder  auch  den 
Aufgufs  vmn  einer  Unze  Wurzel  mit  zwei  Pfund 
Wasser,  Bier  oder  Wein  zu  einem  halben  bis  gan- 
zen Efslöiiel  v'oll.  Immer  mufs  man  aus  Vorsicht 
mit  kleinen  Gaben  anfangen. 

Frisch  kann  man  die  Wurzel  auch  bei  Scrofeln, 
rheumali^chen  und  ödematösen  Geschwülsten,  ira 
Kniesch wainm  und  im  Kropfe  als  ein  zertheilend 
Mittel  benutzen.  Man  zerquetscht  eie  zu  dieser  Ab- 
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sicht,  legt  sie  auf  den  leidenden  Theil,  und  erneuert 
den  Umschlag  alle  12  Stunden. 

♦ C o r t e X interior  S amhuci  ^ innere  Hol* 

lunderrinde. 

Die  innere  grüne  Rinde  des  gemeinen  Hollun- 
ders {Samhuciis  nigra)  besitzt,  wenn  eie  frisch  ist, 
einen  anfangs  süfslichen , hernach  anhaltend  schar- 
fen  lind  etwas  bitfern  Geschmack.  Ihr  Geruch  ist 
schwach,  aber  widrig.  Sie  erregt  Erbrechen  und 
Eurgieren,  und  treibt  auch  etwas  auf  den  Harn. 
Getrocknet  verliert  sie  sehr  viel  von  ihren  drasti- 
schen Eigenschaften.  Von  Boerhaave  und  Sy- 
d e r»  h a m wurde  sie  aber  besonders  gegen  hartnäcki- 
ge Wassersüchten  gebraucht.  Sie  führt  das 
Wasser  durch  den  Stuhl  ab,  oft  so  heftig,  dafe  Ohn- 

I 

machten  erfolgen. 

]\Ian  gab  theils  den  a u sgeprefsten  Saft  za 
einer  Drachme  , ja  zur  halben  und  ganzen  Unze, 
theils  das  Decoct,  indem  man  drei  Hände  voll 
mit  zwei  Pfund  Wasser  oder  Milch  bis  zur  Hälfte 
einküchen  liefs.  Auf  diese  Weise  gebraucht,  verliert 
sie  aber  viel  von  ihrer  Wirksamkeit.  Besser  ist  es, 
sie  im  -Aufgüsse  zu  geben. 

* Turionts  S ainhuc  iy  Hollundersprossen. 

* Foli  a S am  b uc  i y Hollunderblätter. 

Die  frischen  jungen  Sprüfslinge,  und  die  etwas 
mehr  ausgebildeten  Blätter  desselben  Strauchs  bewir- 
ken noch  heftigeres  Brechen  und  Purgieren. 

/ 

* Radix  Fbuliy  A 1 1 i c h w u r z e 1. 

Die  Wurzel  des  Attichs  ( Sambucus  Fbulus),  die 
hier  und  da,  besonders  im  südlichen  Theil  von  Eu- 
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ropa  wiid  wächst,  hat  einen  ehelhaft  bittern  Ge- 
«chmach.  Sie  verursacht  ebenfalls  Laxieren  und 
ttreibt  auf  den  Harn.  Man  brauchte  sie  zu  drei 
liQuentchen  , mit  Wasser  gekocht  , in  der  Was- 
'^ersucht. 

C or  t ex  int  er  ior  ra  di  c is  Ehuli  ^ innere 

V 

Rinde  der  Wurzel  des  Attichs, 

Ikommt  ganz  in  ihren  Wirkungen  mit  der  innern 
: Hoilunderrinde  überein.  Eben  so  auch  die  Blätter. 

'*  Cor  t ex  int  er  ior  Fra  ngiilae,  innere  Faul- 
baumrinde. 

Die  innere Piinde  des  Faulbaums  {Rhamnus  f ran- 
: gula')  hat  eine  gelbliche  Farbe,  welche  sie  dem  Was- 
ser und  Weingeist,  so  wie  beim  Kauen  dem  Spei- 
chel mittheilt.  Ihr  Geschmack  ist  bitter  und  etwas 
j zusammenziehend. 

Sie  ist  ebenfalls  ein  Mittel,  das  Uebelkeit,  Er- 
[ brechen  , Kolikschmerzen  und  heftiges  Purgieren  er- 
regt, so  lange  sie  frisch  ist,  denn  getrocknet  verliert 
sie  von  diesen  Eigenschaften  und  wirkt  dann  blofs 
! als  ein  mäfsiges  Purgiermitiel.  Man  läfst  2 Quent- 
: chen  bis  eine  halbe  Unze  mit  kochendem  Wasser 
: infundiren. 

♦ Radix  A s ari i Haeelwurzel. 

Die  Wurzel  des  Asarum  eiiropaeum , hat  einen 
widrigen,  scharfen,  bitlern  Geschmack,  und  einen 
starken , etwas  gewürzhaften  Geruch. 

I 

Frisch  erregt  sie  Brechen  und  Purgieren , je 
älter  sie  aber  wird , je  mehr  verliert  sie  von  diesen 
Eigenschaften,  so  dafs  eine  vierjährige  Wurzel  eie  nur 
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in  geringem  Grade  besitzt;  bei  starkem  Trocknen 
verliert  sie  dieselben  wohl  gänzlich. 

# Ehemals  brauchte  man  sie  in  Wechselfiebern,  in 

Waesersnchten  , in  hartnäckiger  Gicht,  zur  Beiorde- 
rung  der  monatlichen  Reinigung  u.  s.  w.  In  neuern 
Zeiten  haben  sie  einige,  wie  Linne,  Cullen,  aU 
Surrogat  der  Ipecacuanha  vorgeechlagen ; allein,  da 
eie  weniger  sicher  wirkt,  so  kann  sie  nur  im  Noth- 
falle  statt  derselben  dienen.  Man  giebt  sie  in  Pul- 
ver zu  einem  Scrnpel  ; ist  sie  alt,  so  mnfs  man 
mehr  nehmen.  Der  Absud  ist  nicht  zweckmäßig,  • 
besser  dae'lnfueum  von  zwei  Drachmen  auf  ein 
halb  Prund  kochend  Wasser.  In  kleinen  Dosen  zu 
einem  halben  bis  zwei  Gran  kann  sie  im  Nothfall 
auch  die  Ipccacuanha  als  krampfstillend  Mittel  er- 
setzen. 

Aeufserlich  dient  sie  als  Niesmittel;  man  läfst 
einige  Grane  mit  Zucker  mischen. 

19.  Radix  Ipec  acuanhae  i Ipccacuanha- 

Wurzel. 

\ Unter  dem  Namen  Ipecacuanha  werden  die 
' Wurzeln  verschiedener  Pflanzen  begrifien  ; -man  un- 
terscheidet daher  auch  die  graue,  die  braune,  die 
weifse,  die  canacfische , die  amerikanische,  die  virgi- 
nieche  etc.  Die,  welche  in  Deutschland  gebräuch- 
lich, und  in  allen  Officinen  vorräthig  gehalten  wird, 
'sie  mag  nun  graue  oder  braune  genennt  werden, 
kömmt  wahrscheinlich  sämmtlich  aus  Brasilien  , wo 
eie  von  der  CephacUs  Ipecacuanha  gesammelt  wird. 
Die  mit  ihr  verwandte  in  Mexiko  wachsende  Pj/- 
chotria  cmetica  liefert  zw^r  eine  ähnliche  Wurzel, 
die  auch  unter  dem  Namen  der  graacn  Ipecacuanha 

gehr. 


geht,  allem  wahrscheinlich  gar  nicht  nach  Deutsch- 
land gebracht  wird. 

Die  Wurzel  unserer  Ipecacuanha  ist  verschie- 
dentlich gedreht,  gegliedert , mit  vielen  hervorragen- 
den ungleichen  Fangen  und  tiefen  Einschnitten  be- 
zeichnet, hart,  scharf  anzufühlen  , von  der  Dicke  ei- 
nes Strohhalms  oder  diinneu  Federkiels,  und  eini^^e 
Zoll  lang.  Aufsen  ist  sie  mit  einem  aschgrauen  ' 
Oberhäutchen  überzogen;  unter  ihr  Hegt  die  gelblich 
weifse  Rinde,  von  einem  dichten,  glatten,  glänzen- 
den Bruche  und  bitterlich  scharfem  ekelhaften  Ge- 
echmacke,  weiche  den  innern  fadenförmi^^en  holzi- 
gen  gelblichweifsen  geschmacklosen  Theil  einschliefsL 
Die  Wurzel  hat  einen  unbedeutenden  Geruch,  frisch 
gepulvert  riecht  sie  stärker  und  zwar  widrig, 

Die  brechenerregende  Kraft  dieser  Wurzel  ist 
bekannt.  Es  besitzt  sie  sowohl  der  rindige  als  der 
holzige  Theii,  wie  genaue  Versuche  gelehrt  haben. 
Durch  Aelher  kann  man  aus  der  Kinde  7 p.  C. , und 
vermittelst  Vveingeist  6 p.  C.  Harz  ausscheiden. 
Durch  Digestion  mit  destiilirtem  Wasser  erhalt  man 
IS  p.  C.  trocknes  Extract,  welches  im  VVasser  ganz 
antlöslich,l^on  citronengelbcr  Farbe  und  einem  schwach 
bittern  Geschmack  ist!  Mit  sieaendem  Wasser  kann 
man  25  P*  diesem  Extracte  gewinnen.  Der  hol- 

zige Theii  giebt,  auf  dieselbe  Weise  mit  Äether  be- 
handelt, in  100  Theilen  3 Theile,  mit  rectiheirtem 
Weingeist  2f  Th.  Harz,  mit  kaltem  VVasser  ausge« 
zogen  14  Th.,  mit  siedendem  28  Theile  trockenes 
Extract.  Der  harzige  Theii  besitzt  die  brechenerre- 
gende Kraft  in  einem  höhern  Grade  , als  der  extrac- 
tive.  Auch  soll  die  V/urzel,  welche  auf  diese  Weise 
ihrer  harzigen  uiM  extractiven  ßestandtheile  beraubt 
ist,  dennoch  Brechen  erregen*  Aus  der  Abkochung 
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des  rindigen  Theils , welche  eich  trübt,  bann  man 
durch  Filtriren  eine  weifsliche  Substanz  absondern, 
die  einige  Eigenschaften  des  Kautschuke  besitzt,  und 
viel  Satzmehl  enthält. 

Die  Ipecacuanha  wirkt  mehr  auf  den  obern,  als 
untern  Theil  des  Darmkanals.  Sie  erregt  in  kleinen 
Gaben  einen  eigenen  gespannten  Zustand  im  Kör- 
per, verbunden  mit  einem  Gefühl  von  Leere  ini 
INlagen,  Uebelkeit,  Aufblähung  des  Unterleibs,  Schmer- 
zen um  die  Nabelgegend  und  in  den  Hypochondrien, 
Aengstlichkeit,  Kitzel  in  der  Luftröhre,  Husten, 
Schauder,  mit  dem  Gefühl  von  Wärme  abwechselnd, 
Schweifs;  ja  in  reichlicher  Dosis  einige  Zeit  fort- 
gesetzt, soll  sie  Nasenbluten  und  Blutspucken  verur- 
sachen. Werden  bedeutende  Gaben  auf  einmal  gege- 
ben, so  entsteht  wirkliches  Erbrechen.  Seltener 
bewirkt  sie  Durchfall;  indessen  ist  dies  allerdings 
bei  manchen  Personen  der  Fall , besonders  wenn  sie 
in  kleinen  Gaben  in  kurzen  Zwischenräumen  gege- 
ben wird.  Auch  äufserlich  verursacht  sie,  wenn  sie 
z.  B.  in  einem  Mörser  gestofsen  wird,  und  das  da- 
von aufsteigende  Pulver  in  die  Nase  fliegt,  A ugen- 
entzündung,  Nasenbluten,  Halsentzündung,  Beklem- 
mung und  ßlutspucken. 

Die  Ipecacuanha  ist  in  grofsen  Gaben  unser 
bestes,  sirherotes,  am  schnellsten  wirkendes,  nicht 
leicht  Durchfall  veranlassendes  Brechmittel.  In  klei- 
nern Dosen  wirkt  sie  mehr  krampfstillend  auf  die 
' GefäLenden  , befördert  Ausdünstung,  Schweifs  und 
Exantheme.  Man  wendet  sie  in  dieser  Absicht  haupt- 
sächlich in  folgenden  Krankheitsformen  an: 

I.  In  der  K u h r und  im  Dutchfall.  Ich  nen- 
ne dieee  Krankheitsformen  deswegen  zuerst,  weil 
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sie  diejenigen  sind,  welche  zu  ihrer  Einführung  als 
Arzneimittel  überhaupt  Gelegenheit  gegeben  haben. 
IPieo  gedenkt  ihrer  bereits  1649  i«  Brasi- 

ilien  gebräuchlichen  vortrefflichen  Mittels  gegen  Banch- 
rffüsse , allein  erst  1672  , wo  ein  gewisser  Arzt, 
!le  Gras,  diese  Wurzel  aus  Brasilien  mit  nach 
jEFrankreich  brachte,^  wmrde  sie  von  Aerzten,  wiewohl 
^nur  hier  und  da,  verordnet.  Häufiger  kam  sie  erst 
fim  Gebrauch,  als  ein  Kaufmann  Grennier  150 
iPfund  dieser  Wurzel  aus  Spanien  nach  Paris  mit- 
inahm,  und  um  desto  gröfsern  Gewinn  zu  ziehen, 
^gemeinschaftliche  Sache  mit  Helvetius  machte, 
iindem  sie  darin  übereinkamen , den  Gewinnst  zu 
:tlheilen.  Dieser  verrichtete  mit  ihr,  als  einem  gehei- 
innen  Mittel,  viele  glückliche  Kuren,  liefs  sich  für 
Jede  Dosis  einen  Louisd’or  bezahlen,  und  machte 
Dihre  Wirksamkeit  w'ider  die  Ruhr  dem  König  Eiid- 
'vwig  XIV.  bekannt,  von  welchem  er,  nachdem  die 
idamit  ira  Hotel  de  TJieu  ange'steiiten  Versuche  glück- 
lich ausgefallen  waren,  ein  ansehnlich  Geschenk, 
rund  das  Recht  erhielt,  diese  Wurzel  allein  zu  ver- 
ikaufen.  Der  Kaufmann  wurde  darüber  so  aufge- 
ibracht,  dafs  er  Helvetius  beim  Parlament  belang- 
te; als  aber  dieses  nicht  sehr  zu  seinem  Vortheil 
isprach,  so  verkaufte  er  diese  Wurzel  auch  andern, 
rund  sie  hörte  nun  auf,  ein  Geheimnifs  zu  seyn, 
(ln  Deutschland  wurde  sie  durch  Leibnitz  1696» 
(und  noch  mehr  durch  Wedel  1705  bekannt.  Sie 
iführte  damals  den  Namen;  novum  antidysenteri- 
\xum  ^ radix  antidysenterica,  — t)ie  Falle  , in  wel- 
ichen  sie  in  der  Ruhr  vorzüglich  pafst,  sind  erstlich: 
iöer  Anfang  der  Krankheit,  indem  sie  darin  die  Se- 
bietion  im  Darmkanale  beschränkt,  und  die  Haut- 
jiBusdünstung  vermehrt.  Vorzüglich  angemessen  ist 
igie  dann,  w'eun  wirklich  Unreinigkeiten  in  dem 
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oberm  Theil  des  Darmkanals  Hegen;  wo  man  sie  als 
lirechmitlel  geben  mufs ; aber  auch«  wo  keine  Un- 
reinigkeiten vorhanden  sind,  kann  sie  au-»  dqrn 
eben  angegebenen  Grunde,  sowohl  in  kleinern  Gu- 
ben, als  in  gröfsern  bis  zur  brechenmachenden  Wir- 
kung angewandt,  von  grofsem  Nutzen  eeyn.  Nach 
diesem  Zeitpunkt,  wenn  der  entzündliche  Zueiaiul 
anfangt  zuzunehmen,'  wenn  die  Stuhle  und  Schrher- 
zen  sich  mehren,  wird,  wofern 'nicht  ollenbar  Ln- 
reinigkeiten  in  dem  obern  d heil  des  Darmkanals 
diese  Zufälle  herverbringen,  der  Gebrauch  der  ipe- 
caenanha  von  keinem  Nutzen  mehr  seyn,  ja  sie 
kann,  wofern  sie  nicht  mit  Opium  verbunden  wird, 
nur  schaden,  und  selbst  in  dieser  Verbindung  ver- 
tragen sie  viele  Personen  nicht.  Ist  wirkliche  En- 
teritis entstanden,  so  darf  noch  weniger  von  ihrem 
Gebrauche  die  Rede  seyn;  aber  passend  ist  sie  wie- 
der, wenn  die  Entzündungsperiode  vorüber,  und 
noch  viel  Neigung  zu  Durchfällen  vorhanden  ist, 
besonders  in  Verbindung  mit  Opium,  auch  mit  Rha- 
barber in  kleinen  Dosen.  Unter  denselben  Bedin- 
gungen kann  sie  auch  in  Durchfällen  nützlich 
werden. 

2.  In  asthenischen  Fiebern.  Zu  Anfänge 
solcher  Fieber,  sie  mögen  diesen  und  jenen  Namen, 
diesen  und  jenen  Typus  haben,  ist  nicht  selten  ein 
Brechmittel  von  grofsem  Nutzen.  Dafs  dieses  be- 
sonders der  Fall  seyn  müsse,  wenn  in  gastrischem, 
galligen  und  schleimigen  Fiebcim  die  Zeichen  der 
Turgescenz  nach  oben  sich  aufsern,  ist  leicht  ein- 
zusehen; feie  bekömmt  aber  nicht  minder  in  Wech- 
eelüebern  , in  Nervenfiebern  und  in  Faulfiebern,  die 
eich  der  Natur  dieser  Fieber  nähern.  Der  Reiz,  wel- 
chen die  Erschütterung  des  Brechens  auf  den  gan* 


zen  Körper  macht,  ist  hier  ungleich  wohlthätlger, 

I als  der  Aufwand  von  Kraft,  der  dazu  erfordert  wird, 

I nachtheilig  werden  hann.  Und  wiir  auch  wirldich 
! die  Darreichung  eines  solchen  Brechmittels  unserer 
Theorie  nicht  angemessen,  so  bat  doch  ihren  Nutzen 
f die  Erfahrung  aller  Zeiten  gelehrt.  Nur  wenn  eine 
offenbare  Slhenie,  sie  sey  nun  allgemein,  oder  be- 
echränhe  sich  blofs  auf  ein  entzündetes  Organ  , die- 
sen Fiebern  vorausgeht,  Tmunen  jjrechmittel  sehr 
nachtheilig  werden.  Auch  spater  treten  in  solchen 
1 Fiebern  oft  Zustände  ein,  wo  ein  Brechmittel  Hülfe 
ßchaPicn  kann.  Die  itähere  Auseinantlergetzung  dic- 
eer  Fälle  gehört  in  die  Therapie. 


3.  Da  die  Ipecaeuanha  vorzüglich  auf  die  Brust 
I wirkt,  sie  mag  nun  in  kleinen  Dosen  oder  bis  zum 
; Brechen  gegeben  werden,  so  ist  sie  auch  in  aslhe- 
i n i ö c h e II  B r u s t e n t z ü n d u ,n  g c n , Katarrhal- 
' fiebern,  und  daher  in  den Bruetallectionen,  die  den 
f Alasern  , dem  Schariachausschlag  und  dem  Keuch- 
■ husten  eigen^sind,  angezeigt.  Ste  befördert  überdies 
in  exanthematischen  Fiebern  zugleich  durch  Eösung 
: des  Hautkrampfs  den  Ausbruch  des  Ausschlags.  Le- 
; sonders  wohlthatig  wirkt  sie  in  den  oft  wiederkeh- 
‘ renden  Katarrhaiffebern,  die  endlich  in  Lungensucht 
j aujrariep.  Eben  so  'liülfreich  beweist  sie  sich 


bei  chronischen  Affectronen  der  Brust, 
z.  B.  bei  dem  Beiz  zum  Husten,  der  nach  Katar- 
rhaiffebern zurückbkibt,  und  bei  chronischen  Kalar- 
iben  überhaupt  , der  Husten  mag  nun  feucht  oder 
trocken  seyn ; ferner  in  der  wirklichen  Lungen- 
ßueht , im  schleimigen  und  convulsivlschen  Asthma, 
im  Sticküufs,  theils  in  Anfällermsolbst,  als  Brechinit- 
tßl  ge^ebeuj  theiis  m kleinen  Dosen,  um  eine  liadi 


l^alkur  zu  bewirken.  Selbst  in  der  Brustwasser- 
eucht  leistet  sie  oft  vortrelllichie  Dienste ; aber  auch 

5.  in  VV  a 6 8 e r fl  u c h t e n überhaupt  hat  man 
Ipecacuanha  als  ein  Mittel  , welches  die  Resorption 
befördert,  den  krampfhaften  Zustand  hebt,  mit  Recht 
empfohlen.  Man  giebt  sie  nicht  nur  in  kleinen  Do- 
sen, sondern  steigt  in  manchen  Fällen  allmählig  bis 
zu  dem  Punkte  , wo  sie  wirklich  Erbrechen  macht. 
Richter  räth  sic  besonders  im  Hydrops  vagiis, 

6.  Als  allgemeines  krampfsiillendes  .Mittel  dient 
?ie  in  vielen  N c rv  e n h r a n k h e i te  n und  krampf- 
haften Allectienen  einzelner  Organe.  So  sucht 
man  in  periodischen  Nervenkrankheiten , z.  B.  in 
Epilepsie  die  Paroxjsmen  dadurch  abzukürzen,  dafs 
man  eine  Stunde  vor  ihrem  Plintritt  Ipecacuanha  bis 
zur  Uebelkeit  oder  zum  wirklichen  Erbrechen  giebt;  so 
bebt  man  durch  ihren  Gebrauch  in  kleinen  Gaben 
hysterische  Kränjpfe,  krampfhafte  Ischurie  etc.  Unter- 
hält man  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  solcher 
Gaben  eine  fortdauernde  Uebelkeit,  so  kann  man 
Wah  nsinn , allgemeine  Nervenkrankheiten,  schwar- 
zen Staar,  u.  s.  w.  heben.  Man  räth  Ipecacuanha 
ferner  als  ein  antlspasmotisches  Mittel,  das  beson- 
ders auf  die  Eingeweide  des  Unterleibs  und  den 
Uterus  wirkt, 

7.  in  der  Gelbsucht,  wenn  die  Secretion  der 
Galle  durch  Krampfe  zurückgehalten  wird,  bei  chro- 
nischem E.r  brechen,  wenn  übertriebene  Reizbar- 
keit des  Magens,  oder  eine  krampfhafte  Stuhlverhal- 
tung dazu  Aiilafs  gegeben,  ja  selbst  im  Ileus  und 
eingeklemmten  Brüchen;  sie  hebt  nicht  nur  den 
krampfhaften  Zustand , sondern  befördert  zuweilen 
in  solchen  Fällen  auch  die  Oeftnung.  Ein  gutes 


i ?TTittel  ist  sie  bei  Cardialgien,  Koliken,  Schluch- 
zen, wenn  sie  blofs  krampfhafter  Natur,  aus  iibertrie- 
( bener  Reizbarkeit  entstanden  sind.  Unter  dieser  Be- 
1 dingung  leistet  sie  dann  auch 

3.  in  vielen  Frauenzimmerkran kheiten 
’l  vortreffliche  Dienste,  z.  B.  bei  krampfhaft  zurück- 
i gehaltener  Menstruation  und  daher  erfolgter  Bleich- 
( sucht,  bei  den  krampfhaften  Beschwerden,  die  gern 
? nach  Cessation  der  Catamenien  entstehen,  bei  dem 
r weifsen  Flusse  unter  ähnlichen  Umständen,  bei 
f Mi]chversetl,ungen , Nachwehen,  Unterdrückung  der 
I Lochien,  beim  Kindbetterinnenfieber,  (hierin  sowohl 
t in  kleinen,  als  in  brechenerregenden  Gaben)  und 
I besonders  auch  bei  Mutterblmflüssen^,  sie^  mögen 
( nun  bei  der  Menstruation,  oder  in  der  Schwanger- 
I Schaft,  oder  während  und  nach  der  Entbindung  und 
I dem  Abortus  erfolgen ; gewöhnlich  verbindet  man 
I sie  mit  Zimmt  oder  Zimmttinctur.  Aber  nicht  nur 

g.  inHämorrhagien  des  Uterus,  sondern  auch 
in  Blutfiiissen  aus  andern  Theilen,  aus  krampfhaften 
Ursachen  entstanden,  haben  kleine  Dosen  Ipecacuanha 
ihren  Nutzen  sehr  häufig  bewährt;  besonders  in 
dem  Bluthusten;  allein  auch  bei  zu  starkem  Hä- 
morrhüidalflusse , beim  Blutharnen,  ja  selbst  beim 
Blutbrechen  wirkten  sie  zuweilen  sehr  wohlthätig, 
wenn  man  nur  die  Dosis  so  klein  nahm  , dafs  kein 
Reiz  zum  Brechen  entstehen  konnte.  Aber  eben 
weil  man  dies  Mittel  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  ge- 
ben kann , wirkt  es  in  heftigen  Blutflüssen  nicht 
stark  genug.  ■**  Man  verbindet  cs,  je  nachdem  mehr 
ein  krampfhafter  Zustand,  oder  Schlaffheit  und 
Schwäche  vorwaltet,  mit  Opiuui  oder  Zimmt,  China, 
schwefelsaurcm  Eisen  etc. 


10.  Zuweilen  hat  Ipecacuanha  auch  bei  Gicht- 
beschvverden  und  Rheumatismen  gute  Dienste  gelei- 
atet,  und  endlich 

11.  wird  sie  noch  besonders,  um  die  beiüubende 
Kraft  d es  Opiums  zu  mindern,  angewandt. 

Als  Reizmittel  giebt  man  die  ipecaenanha  zu  ^ 
bis  zu  einem  ganzen  Gran.  Will  man  damit  anhal- 
tende Ucbejkeit  erregen  , so  liifst  man  die  Gaben 
ln  Kurzen  Zwischenräumen  nehmen,  und  steigt  so 
lange,  bis  .man  diesen  Erfolg  bemerkt.  Soll  die 
Uebelkeit  in  kürzerer  ZfJt  vorübergehen,  so  verord- 
net man  zwei  Gran  auf  einmal.  Um  Brechen  zu 
erregen,  inufa  man  einen  halben  Scrupel  bis  eine 
halbe  Drachuie  auf  einmal  geben.  Gewöhnlich 
reicht*  man  sie  in  Pulver,  entweder  für  eich,  oder 
in  einer  Latwerge  und  in  Pillen.  Die  Latwerge  soll 
nach  Ackermann  das  Eigene  haben,  dafs  sie  vor- 
züglich auf  Transpiration  und  Harnabsonderung 
wiiJu,  4nd  nicht  leicht  Uebelkeit  erregt, 

Rec,  Hadicis  Ipecacuaiihae  grana  decem  ^ 
inellis  criidi  drachmas  duas. 

M.  F.  ILlectuarium,  D.  S.  Auf  fünfmal  zu 
nehmen. 

Rec#  Hadicis  Ipecacuanhae  • 

opii  ana  grana  quindecim 
halsami  Copaivae  q.  s. 
ut  f.  pilulae  JSJo,  triginta,  Consp.  piilv, 
liquiritiae, 

D.  S,  Alle  vier  Stunden  ein  Stück, 

Die  Aufgüsse^  der  Ipecacuanha  benutzt  man  be- 
sonders, um  Brechen  zu,  erregen;  man  kann  sie 
mit  Wasser  und  Wein  bereiten. 
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Rec,  Hadicis  Ipecaciianhae  draclim,  unam 

iiifunde  cum 

aqiiae  hidlieiitis  unciis  tribiis,  . . 

digere  per  cpiadrantem  horae, 

Colatume  adde 
Syrupi  sacchari  semunciam, 

M.  D,  S.  Alle  awei  Stunden  zwei  EfelciiTel 
voll. 

Rec.  Hadicis  IpecacuanJiae  sesquidracTimam 
corlicis  Aurantiovum  drachmas  dtias 
tartari  depurati  semidrachrnnm 
ijijunde  cum 

aqiiae  hullientis  unciis  quatuor 
Colaturae  adde 

OxymeUis  Scillae  semunciam,  - 
M.  D.  S,  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöf- 
"fei  voll.  ' ' ’ 

G i an  eil  a, 

Rec.  Hadicis  Ipecacuanhae  drachmas  duas 
vini  hispanici  inicias  tres^ 

JDigere  per  24  horas.  Colatura  D,  S.  Alle 
zwei  Stunden  fünfzehn  Tropfen. 


Hieher  gehört  auch  das  Vinum  Jpecaciiduha 
londinense,  " 


Man  hann  ferner  eine  Tinctura  Ipecacuanhae 
verfertigen  lassen,  indem  man  eine  halbe  Drachme 
gepulverte  Ipecacuanha  durch  eine  Unze  Weingeist 
einige  Tage  lang  ohne  Wärme  ausziehen  läfst.  Die 
Dosis  ist  5 bis  10  Tropfen. 

Einen  Syrupus  Ipecacuanhae  kann  man  berei- 
ten, wenn  man  12  Gran  Ipecuanhapulver  mit  6 Un- 
zen Wasser  S bis  10  Minuten  lang  hocht , der  Cola- 
tur  3 Unzen  Zucher  zusetzt,  eie  dann  bis  zur  Sy- 
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rupedicke  einkocht,  und  mit  etwas  Pomeranzenblütb- 
wasser  einen  angenehmen  Geschmack  giebt.  J.as- 
sonne  und  Cornette  empfehlen  diesen  Syrup  sehr. 
Kr  dient  für  Kinder,  welchen  man  alle  vier  Stun- 
den einen  Koileelöirel  voll  giebt. 

K.  Fliiclitige  scharfe  Stoffe  entlialtende 

Mittel. 

Wir  lassen  auf  die  bittern  Stoffe  zunächst  die 
mit  einem  Ilüchtigen  scharfen  Princip  folgen,  da 
zwischen  den  Wirkungen  der  Mittel,  die  wir  zu 
diesen  beiden  Äbtheilungen  zählen,  die  gröfste  Aeh'n- 
lichkelt  herrscht,  und  bei  vielen  auch  die  Bestand- 
theile  nicht  sehr  wesentlich  verschieden  seyn  mögen ; 
denn  wir  zählen  zu  dieser  Abtheilung  eigentlich 
alle  diejenigen  Mittel,  die  blofs  in  frischem  Zustande 
von  bedeutender  Wirksamkeit  sind,  unbekümmert, 
ob  sie  diese  durch  Verflüchtigung  eines  Stoßes,  oder 
durch  Veränderung  der  Mischung  ihrer  festen  Be- 
standtheile  verlieren.  Es  findet  daher  auch  keine 
wahre  Gränze  zwischen  beiden  Äbtheilungen  statt; 
denn  wdr  haben  gesehen  , dafs  auch  die  Giebtrübe, 
die  Haselwurzel  , die  wir  im  vorigen  Abschnitt  ab- 
handelten , leicht  ihre  Wirksamkeit  verlieren.  Auf 
der  andern  Seite  schliefeen  sich  mehrere  Mittel,  von 
welchen  wir  jetzt  sprechen  werden,  auch  sehr  nahe 
an  die  scharfen  narkotischen  an,  so  dafs  zwischen 
diesen  beiden  Abtheilungen  keine  wirkliche  Gränze 
zu  finden  ist.  Die  schwarze  Nieswurz,  die  schwarze 
Küchenschelle  etc.  sind  sowohl  in  botanischer,  als 
medicinischer  Hinsicht  mit  dem  Aconitum  nahe  ver- 
wandt.*— Dafs  nicht  von  allen  das  flüchtige  scharfe 
Princip  uns  gänzlich  unbekannt  sey,  ist  schon  oben 
bemerkt  worden. 


20-  B-adix  Hell  eh  o r i jiigri,  Melamp  O dtiim  ^ 
schwarze  Nies  Wurzel,  Christwurzel. 

Lange  war  es  unentschieden , welche  Pflanze 
die  Alten  Helleborus  niger  genannt  hatten,  die  in  ih- 
ren Schriften  als  ein  grofses  und  wichtiges  Heilmit- 
tel erscheint.  Gewöhnlich  gab  man  diejenigen,  wel- 
che Lin  ne  Helleborus  jiiger  nennt,  dafür  aus; 
jetzt  haben  wir  aber  durch  Desfontainee,  der 
Tournefort’e  Bemerkungen  begannt  gemacht  hat, 
erfahren  , dafs  es  eine  davon  verschiedene  Art  dieser 
Gattung  eey , die  er  Helleborus  orientalis  nennt. 
Blofs  diese  wächst  in  jenen  Gegenden  häufig  wild. 
Tournefort  stellte  mit  ihr  auch  einige  Versuche 
an,  allein  ihre  Wirkungen  entsprachen  seiner  Er- 
wartung nicht.  — Da  wir  die  Wurzeln  dieser  Art 
nicht  erhalten,  so  können  wir  uns  füglich  mit  denen 
des  Helleborus  niger  begnügen,  die  bei  uns  einge- 
sammelt werden.  Diese  bestehen  aus  einem  rundli- 
chen schwarzen  dünnen  Kopfe,  von  der  Gröfse  einer 
Muskatnufs,  von  dessen  Seiten  überall  kurze  geglie- 
derte Aeste  abgehen.  Diese  Aeete  sind  mit  Zasern 
besetzt,  welche  äufaerlich  schwarz,  innen  weifs  sind, 
einen  bittern , widrigen,  hintennach  beifsenden  Ge- 
schmack, aber  im  getrockneten  Zustande  keinen  Ge- 
ruch besitzen.  Blols  diese  Zasern  werden  zum  Arz- 
neigebrauch aufbewahrt;  häufig  aber  erhält  man 
die  Wurzeln  von  andern  Pflanzen  dafür,  und  dies 
ist  zum  Theil  die  Ursache , warum  die  Beobachter 
so  wenig  übereinstimmend  über  die  Wirkungen  die- 
ser Pflanzen  sind.  Der  rindige  Theil  ist  wirksamer, 
als  der  markige. 

In  welchen  Theilen  die  vorzügliche  Wirksam- 
keit dieser  Wurzel  liege,  ist  noch  nicht  genauer  be- 
stimmt; so  viel  ist  aber  richtig,  dafs  sie  jene  Eigen- 
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scbaft,  die  Haut  zu  rötheii  , blofs  im  frischen  Zii- 
eiande  besitzt,  dafs  sie  fpj'ter  auch  leicht  ihren 
bittern  Geschmack  und  mit  ihm  alle  ihre  Arz- 
neikräfte verliert.  IMan  pflegt  daher  diese  von  einem 
^ flüchtigen  scharfen  Stolle  abznleiten*  allein  wabr- 
echeinlicher  liegen  sie  zum  Theil  auch  in  fixen  Be- 
standtheilen , die  nu»"  ihre  Natur  bald  verändern. 
Ihre  Wirkungen  , innerlich  genommen  , sind  denen 
- des  Aconitums  ähnlich,  aber  schwächer,  auch  schwä- 
cher, als  die  des  IleV ehorus  Joetiäiis  ^ so  dafs  inan 
wenig  Beispiele  eines  lodilichen  Erfolges  von  ihrem 
Genufs  hat;  sie  wirkt  weniger  auf  das  Sensorium 
commune,  allein  oflenbar  nähert  sie  !^ch  doch  in  ih- 
ren Wirkungen  mehr  den  betäubenden,  als  den  blofs 
echarfen  Mitteln.  Schon  beim  blofsen  Kauen  läTst 
sie  gleichsam  eine  Erstarrung  der  Zunge  zurück. 
Von  ihrem  anhaltenden  Gebrauch  empfindet  man 
eine  zusammenschnürende  Empfindung  in  der  Nase, 
Kälte,  vorzüglich  im  Unlerleibe,  Schwere  und  Steif- 
heit In  den  Gliedern  und  im  Nacken,  An^^st,  lang- 
samen Pule,  Krämpfe  und  Schmerzen  an  verschiede- 
nen Theilen  , Kreuzschmerzen  , Kopfschmerzen, 
Schmerz  in  den  Haledrüeen  und  Salivation  , Leib- 
schneiden, Ausleerung  von  blofsem  weifsen  Schleim 
/ durch  den  Stuhlgang,  Blutungen,  Ohnmächten  etc. 
Wird  sie  in  starken  Dosen  gegeben  , so  erregt  sie 
Erbrechen  und  Purgieren  , ja  Entzündung  und  Tod. 
Auch  Fournefort  sah  von  dem  Gebrauch  des 
Jidlehorus  orientalis  ähnliche  Zufälle  entstehen. 
Es  entstand  Brennen  irp  Schlunde  und  Magen  nach 
seinem  Genuese,  und  besonders  ein  convulsivieches 
Zusammenziehen  im  Kopfe,  das  einige  Tage  anhielt. 

Im  Ganzen  genommen  macht  man  wenig  Ge- 
brauch von  diesem  Mittel,  wovon  die  Ursache  baupt- 
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sächlich  darin  zu  liegen  scheint,  dafs  man  es  als 
! ein  scharfes  Purgiermittel  betrachtet , und  in  seinen 
Wirkungen  den  Coloquinten,  der  Jalappe  etc.  ver- 
gleicht, da  es  doch  mehr  zu  den  scharfen  narkoti- 
schen Mitteln  zu  rechnen,  der  Digitalis,  dem  Aconi- 
tum etc.  an  die  Seite  zu  setzen  ist.  Es  wär  freilich, 
zu  wünschen,  dafs  wir  von  ihm  uns  gleichförmige 
Präparate  verschaffen  könnten ; allein  es  verliert  seine 
Wirksamkeit  eben  so  leicht,  als  das  Aconitum.  Die 
Krankheitöformen , in  welchen  man  es  benutzt  hat, 
sind  folgende : 

* 

1.  IVIelancholie,  Manie,  Hypochondrie 
und  andern  Gernüthskrankheiten , besonders  w^enn 
sie  aus  Stockungen  im  Dnterleibe,  von  Unterdrückung 
gewohnter  ßluttlüeee  und  Hautaosschlägen  entstanden 
sind  , da  es  die  Thätigkeit  der  Nerven  und  Gefäfse 
freier  macht. 

2.  Epilepsie,  besonders  diejenige,  die  mit 
Verstandesverwirrung  begleitet  ist ; soporöse  und  apo- 
pleciische  Zufälle. 

3.  Quartanfieber,  wenn  sie  mit  vieler  Ua- 
thäiigkeit  in  den  Nervensystem,  und  besonders  im 
Unterleibe  verbunden  sind. 

4.  Wassersüchte,  Gelbsüchten,  hartnäckige 
Hautausschläge  und  andere  Formen  des  Uebeh 
behndens,  die  ihre  Quelle  in  Stockungen  der  Einge- 
weide des  Unterleibs,  und  in  Trägheit  der  Actionen 
haben. 

5.  Amenorrhoe,  unterdrückte  Hämorrhoiden, 
um  sie  wieder  herzuetelieii. 

6.  Gicht  und  Rheumatismus.  Von  spätem 
Aerzten  ist  dies  Mittel  hierin  selten  versucht  worden. 

7.  Auch  wirkt  es  als  wurm  widriges  Mitteh 

• V 
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Der  Gebrauch  dieser  Wurzel  erfordert  bei  zar- 
ten reizbaren  Personen  immer  viel  Vorsicht,  und  bei 
Fieberbewegungen  hat  man  sie  bisher  gänzlich  ver- 
mieden. Da  sie  indessen  nicht  erhitzt,  den  Puls 
ebenfalls  retardirt,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  in  kleinen 
Dosen  nicht  so  gut,  als  Digitalis  unter  gewiesen 
Umständen  passend  war.  Ihre  Anwendung  als  Pur- 
giermittel sollte  man  gänzlich  unterlassen. 

Selten  giebt  man  die  getrocknete  Wurzel  zu  einem 
halben  bis  ganzen  Scrupel,  sondern  fast  immer  das 

JLxtractum  TIellebori  nigri  aquosum, 

♦ 

IVIan  kann  mit  drei  Gran  anfangen  und  damit 
steigen.  Gewöhnlich  braucht  man  es  in  Piilenforra. 

Rec.  Mxtracti  Hellebori  nigri 

Ammoniaci  aiia  drachniam  unam 
Radicis  Fihei  scrupuLos  duos, 

M.  F.  pilulae  ponderis  granorum  duorum, 
D.  S.  Täglich  zweimal  lo  Stück. 

Rec.  JExtracti  Hellebori  jiigri 

Myrrhae  ana  semunciam 
Jlerbae  Cardui  benedicti  q.  s, 
ut  f,  pilulae  ponderis  grani  unius, 

D.  S.  Täglich  zweimal  4 Stück.  (Die  Pillen 
sind  unter  dem  Namen  der  ßecher- 
echen  Pillen  besonders  in  der  Wasser- 
sucht noch  üblich.) 

Man  kann  auch  einen  Aufgufs  davon  bereiten 
lassen,  indem  man  2 Drachmen  auf  6 Unzen  Was- 
ser oder  Wein  nimmt,  und  davon  täglich  zweimal 
2 FfslÖilel  nimmt,  Mead  liefs  eine  Tinctur  davon 
bereiten. 
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21.  Herba  Pu  Isatillae  nigr  icajit  is,  schwar- 
ze Küchenschelle. 

Die  ausdauernde  Anemone  pratensis  ^ von  wel- 
cher man  dies  Kraut  nimmt,  wiiehst  auf  sonnigen 
unfruchbaren  Feldern  in  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  wild.  Ihr  Kraut  hat  frisch  einen  schwa- 
chen Geruch  und  einen  anfangs  schwachen,  hinter- 
her  aber  scharfen  beifsenden  Geschmack.  Beim  Aus- 
pressen des  Safts  reizt  der  davon  aufsteigende  Dunst 
die  Augen  zu  Thrancn,  verursacht  Brennen  in  der 
Nase  und  im  Schlunde.  Getrocknet  verliert  die 
Bllanze  ihre  Schärfe,  und  behält  nur  einen  schwa- 
chen biitcTÜchen  Geschmack.  — Wenn  inan  einen 
7 heil  des  frischen  Krauts  mit  8 Theilen  Wasser  über- 
giefst,  und  die  Hälfte  davon  abzieht,  so  erhält  man 
ci-n  Destillat  , welches  sehr  scharf  und  beifsend 
schmeckt,  und  nach  einigen  Wochen,  ja  wohl  erst 
nach  einem  halben  Jahre  an  dem  Boden  des  Glase* 
milchige,  Hache,  gestreifte  Krystalle  absetzt,  die  in 
mehrern  Stücken  mit  dem  Kampfer  Übereinkommen. 
Sie  fühlen  sich  nemlich  fett  an,  brennen  entzündet, 
ohne  Rückstand  zu  hintcrlassen , und  auf  ein  heifses 
Eisenblech  gelegt,  verfliegen  sie  in  Dämpfen,  welche  , 
die  Nase  reizen.  Sie  sind  anfangs  ohne  Geschmack, 
wenn  man  sie  aber  über  der  Lichiflamme  flüssig 
macht,  so  erregen  sie  einen  äufserst  heftig  stechen- 
den Geschmack  auf  der  Zunge,  und  hinterlassen 
eine  gewisse  Betäubung  derselben  und  weifsliche 
Flecken  an  den  Stellen,  wo  sie  applicirt  waren.  — 
Das  Extract , das  aus  dem  Rückstände  nach  der 
Destillation  bereitet  wird,  scheint  zwar  anfangs  die 
Zunge  zusammenzuziehen,  erregt  aber  nachher  eben- 
falls eine  stehende  Empfindung,  die  zuletzt  in  ein 
anhaltendes  Brennen  übergeht. 
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Die  Wirkungen,  welche  eie  hervorbrlngt , sind 
Ekel  , fichmerzbafle  Emphnclungcn  in  den  Speichel- 
drüsen und  wirklicher  Speicheülufs , Magenechmer- 
zen,  zuweilen  Heifihunger,  Erbrechon,  Kolikschnier- 
zen,  zähe,  schleimige  Stuhlgänge,  Hämorrhoidalllufs 
und  Menstruation  , vermehrter  Abgang  des  Urins, 
stinkende  Schweifse , flauiausschläge , Husten  und 
Niesen,  Kopfschmerz,  Verdunkelung  der  Augen, 
Schwindel,  Kalte  oder  Hitze,  Zittern  in  den  Glie- 
dern u.  6.  w. 


Wir  verdanken  die  Einführung  dieses  Mittels  in 
die  Arzneikunde  Störk,  der  es  in  verschiedenen 
Augenkrankheiten  mit  vielem  Erfolg  brauchte ; be- 
sonders hoh  es  mehrmals  den  schwarzen «Staar,  oder  be- 
freite die  Kranken  wenigstens  in  so  weit  davon,  dafssie 
Gegenstände  und  Farben 'wieder  nnterscheiden  konn- 
ten. Aufserdem  hat  man  zuweilen  in  Augenent- 
zündungen, in  Flecken  der  Hornhaut,  ja  selbst  im 
grauen  Staar  guten  Erfolg  von  seinem  Gebrauch  ge- 
sehen. Ein  gutes  Zeichen  ist,  wenn  sich  während 
desselben  Schmerzen  im  Auge  einstelJen;  nur  gar 
zu  oft  versagt  es  leider  gänzlich  seine  Dienste. 


Auf  ähnliche  Weise  hat  die  Küchenschelle  auch 
die  ly  ä h m u 11  g e n derGlieder  und  anderer  Theilc 
gehoben,  w'obei  ebenfalls,  wenn  sie  helfen  will,  vor- 
her Schmerzen,  Jucken,  und  zuweilen  Ausschläge 
entstehen. 


Sie  wirkt  ferner,  indem  sie  die  Secretlonen  ver- 
ändert, bei  vielen  venerischen  üebein,  beson- 
ders bei  nächtlichen  Knochenschmerzen,  Exostosen, 
Bcinfrafs,  Geschwüren  im  Halse  und  andern  l'heilen, 
Ausschlägen,  Feigwarzen,  Bubonen,  Hodengesch vvul- 
steu  etc.  Aber  nicht  nur  in  venerischen  sonocrn 

auch 


V 
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such  in  andern  Krankheiten  der  Haut,  in  Flechten, 
chronischen  Geschwüren  etc.  kann  sie  äufserlich  und 
innerlich  mit  Nutzen  gebraucht  werden. 

Endlich  hat  sie  auch  einmal  eine  schon  lange 
dauernde  Melancholie  völlig  gehoben. 

Gewöhnlich  brauchte  man  das’  schon  oben  er- 
wähnte Extract.  vyovon  man  7 bis  14  Gran  mit 
einer  Drachme  Zucker  in  ein  feines  Pulver  verwan- 
delt. Man  fängt  mit  kleinen  Dosen  an.  giebt  er^t 
das  aus  7 Granen  bereitete  Pulver  täglich  dreimal 
zu  20  Granen,  und  geht  dann  zu  dem  aus  14  Gra- 
nen bereiteten  über. 

c 

Man  kann  auch  i , 2 und  3 Quentchen  trocke- 
nes Kraut,  das  freilich  nicht  alt  seyn  darf,  eine 
Viertelstunde  in  hinlänglichem  kochenden  Wasser 
ein  weichen,  und  derColatur  von  einem  Pfunde  Zuk- 
ker  hinzuselzen.  V’on  diesem  Aufguls  läfst  man  täg- 
lich dreimal  2 bis  4 Unzen  nehmen,  und  ihn  auch 
äufserlich  an  wenden. 

Von  dem  destillirten  Wasser  verordnet 
man  täglich  zweimal  2 Quentchen.  Dies  verursacht 
aber  weit  leichter,  als  das  Extract,-  Uebelkeit  und 
Erbrechen. 

l 

22,  Herba  Flammul  ae  J ovi  s ^ Brennkraut- 
blätter. 

Unter  diesen  Namen  versteht  man  die  Blätter 
der  Clematis  recta^  einer  ausdauernden  Pflanze,  die 
im  südlichem  Deutschlande,  in  Ungarn,  in  der 
Schweiz,  in  Frankreich  auf  Hügeln  und  in  Ge- 
büschen wächst. 


S 5 
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Frisch  verursachen  diese  Blätter  ein  Brennen 
auf  der  Zunge  und  im  Halse  , und  bleiben  eie  län- 
ger auf  ihr  liegen , eo  rÖihen  sie  dieselbe  und  zie- 
hen Blasen.  Getrocknet  verlieren  sie  diese  Eigen- 
echaften  fast  gänzlich;  sie  haben  dann  einen  nur 
wenig  . brennenden,  mehr  säuerlich  - süfsen  und  gelind 
zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  enthalten  wahr- 
scheinlich einen  ähnlichen  scharfen  Stoff,  als  die 
schvv^arze  Küchenschelle.  In  kleinen  Quantitäten 
genommen  treiben  sie  auf  den  Harn  , den  Schweifs» 
und  auch  auf  den  Stuhlgang.  In  gröfsern  bringen 
sie  ähnliche  Zufälle,  als  die  vorher  erwähnten  Mit- 
tel*  hervor. 

Man  hat  diese  Blätter  nach  Störk’s  Vorgänge 
in  vielen  Krankheiten  angewandt  , gegen  welche 
die  vorigen  Mittel  mit  Nutzen  gegeben  worden  sind; 
also  in  venerischen  Krankheiten,  Lxo.stosen,  Knochen- 
echmerzen , Geschwüren  und  andern  Zufällen  aus 
syphilitischer  Quelle;  aber  auch  in  Geschwüren, 
besonders  krebsartigen,  die  nicht  venerischen  Ur- 
sprungs waren,  und  im  Krebse  selbst  haben  eie 
zuweilen  Dienste  geleistet.  Man  bat  eie  ferner  in 
chronischen  Ausschlägen,  besonders  in  der  feuchten 
Krätze,  und  in  harten  Geschwülsten  nützlich  befun- 
den. Auch  hat  man  mehrmals  Alelancholie  und  das 
heftigste  Kopfweh  durch  eie  gehoben.  In  den  äufser- 
lichenUebeln  macht  man  zugleich  äufserlich  von  ihr 
Gebrauch,  und  zuweilen  hat  dieser  letztere  allein 
geholfen. 

Gewöhnlich  hat  man  diese  Blätter  im  Aufgus- 
se  angewandt. 

Kec.  Herhae  ßammulae  jovis  drachmas  duas 
injujide  cum 
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aquae  bullientis  s.  q. 

Stet  injusiim  per  quadrantem  horae  ln 
vase  clausa. 

Colatiira  lihrac  nnius 

D.  S.  Täglich  viermal  zwei  EfslÖffel  voll. 

Mit  dieser  Quantität  kann  man  den  Anfang 
machen,  und  dann  in  der  Dosis  steigen,  indem  mm 
zu  dem  Aufgufs  3 bis  4 Drachmen  nimmt,  und  meh- 
rere EfslÖffel  voll  nehmen  läfst. 

Man  kann  auch  das  aus  den  frischen  Blättern 
bereitete  Extract  zu  einem , zwei  und  mehrern  Gra- 
nen geben,  die  man  mit  Zucker  versetzt.  Seltener 
hat  man  die  getrockneten  Blätter  zu  drei  Granen  in 
Pulver  angewandt. 

« 

♦ Flores  Flammulae  jovis^  Brennkraut- 

blumen. 

Die  Blumen  derselben  Pflanze  behalten  ihre 
Schärfe  auch  getrocknet,  und  sind  daher  gewisser- 
mafsen  den  Blättern  vorzuziehen.  Man  kann  sie 
auf  gleiche  Weise  in  denselben  Fällen  anwenden, 
nur  mufs  man  die  Dosis  zur  Hälfte  vermindern , da 
eie  heftiger  wirken. 

* 

* Folia  Vi  t alh  ae  f Waldrebenblätter. 

Die  Blätter  der  gemeinen  Waldrebe  ( Clematis 
J^italba)  kommen  in  ihrem  Geschmack  und  Geruch, 
in  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper, 
und  wahrscheinlich  auch  in  ihren  chemischen  Be- 
standtheilen  fast  gänzlich  mit  denen  der  Clematis 
recta  überein.  Der  scharfe  Stoff  giebt  dem  darüber 
destiliirten  Wasser  eine  milchige  Farbe.  Wen  dt 
hat  sie  bei  heftigem  rheumatischen  Kopfweh , ein- 
gewurzelter Lustseuche  und  scrofulöser Schärfe  nütZ' 

S s 
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lieh  befunden.  Ehemals  brauchte  man  sie  in  Quar- 
tanhebern  , in  der  W'aesersuchi , und  äuf.serlich  bei 
rheumatischen,  gichtischen  Schmerzen,  auch  in  der 
Krätze.  — Man  kann  sie  in  derselben  Doiia  und 
Form  , als  die  Brennkrautblätier  geben. 

* Herba  et  flores  Ranunculi  albi^  Kr.aut 
und  Blumen  des  weifsen  Hahnenfufses. 

Die  Waldanemone  {Anemone  nemorosa) 
liefert  diese  Blätter  und  Blumen,  welche  eine  ähnli- 
che Schärfe  als  die  vorgenanmen  Mittel  besitzen, 
und  ehemals  , besonders  äufserlich  wiegen  ihrer  roth- 
machenden  und  blasenziehenden  Eigenschaften  be- 
nutzt wurden. 

♦ Radix  Chelidonii  in  inor  is  y die  Wurzel 

des  kleinen  Schöllkrauts. 

Hierunter  versteht  man  die  kleinen  eirunden 
Knollen  des  Ranunculus  Ficariay  die  eine  beträchtli- 
che Scharfe  enthalten.  Sie  ziehen  ebenfalls  frisch 
Blasen,  und  erregen  Niesen. 

T'olia  Rho  i s radicantis  et  To  xicoden- 
dr  i y Giftsumachblätter. 

Rhus  radicans  und  Toxicodendron  sind  zwei 
Siraucharten , die  in  Nordamerika  wild  wachsen, 
und  einander  so  ähnlich  sind  , dafs  sie  manche  blofs 
als  Varietäten  betrachten.  Sie  besitzen  in  allen  ih- 
ren Theilen,  wenigstens  im  frischen  Zustande  eine 
grofse  Schärfe,  die  eich  schon  beim  Berühren,  ja 
selbst,  wenn  man  sich  im  Schatten  solcher  Sträu- 
cber  bei  warmem  Wetter  aufhält,  äufsert.  Sie  ver- 
ursacht rämllch  einen  Ausschlag  mit  vielen  Schmer- 
* 

zen  und  Jucken  begleitet  , besonders  an  den  Stel- 
len , AYO  die  Berührung  am  meisten  statt  gehabt, 


— 645'  — 

doch  auch  an  andern  Orten , besondern  gern  im 
Gesichte. 

Die  Blätter  dieser  Pflanze  sind  von  Alderson 
«nd  andern  englischen  Aerzten  besonders  gegen 
Lähmungen,  zuweilen  mit  vielem  Erfolge  gege- 
ben worden.  Ein  gutes  Zeichen  ist , wenn  sich  in 

dem  gelähmten  Theile  eine  kribbehide  Empfindung, 

* 

und  selbst  Schmerzen  einstellen,  denn  hierauf  tritt 
das  Bewegungsvermögen  gewöhnlich  bald  wieder 
ein.  Ueberhaupt  helfen  sie  entweder  bald,  oder  gar 
nicht.  Auch  gegen  hartnäckige  Flechten,  und 
die  von  ihrer  Unterdrückung  entstehenden  Beschwer- 
den, gegen  Lungensucht  und  Melancholie  hat 
man  sie  angewandt.  > 

Die  Dosis  ist  ziemlich  unbestimmt.  Wenn  die 
Blätter  sehr  frisch  waren , so  sähe  man  zuweilen 
schon  von  ^ Gran  unangenehme  Empfindungen  ent- 
stehen. Man  hat  aber  auch  schon  go  Gran  ohne 
allem  Erfolg  gegeben.  Man  kann  die  Blätter  in 
Substanz,  oder  auch  das  aus  ihnen  bereitete  Exlract  brau- 
chen. Beide  dürfen,  da  ihre  Schärfe  vergänglich  ist, 
nicht  alt  seyn,  und  beide  mufs  man  anfangs  in  klei- 
nen Gaben' zu  einem  Viertelgran  geben,  und  damit 
steigen. 

* Her  ha  P hy  t ol  ac  c ae  ^ ^ das  Kraut  der  ame- 
rikanischen Kermesbeere. 

Auch  das'  ausgewachsene  Kraut  der  Phytolacca 
decandra  f , einer  bekannten  ausdauernden  in  Nord- 
amerika einheimischen  Pflanze,  besitzt  im  frischen 
Zustande  eine  bedeutende  Schärfe.  Der  aus  ihm 
gepreföte  Saft  wird  in  Virginien  für  ein  vorzüglich 
Mittel  im  Krebse  gehalten.  Man  läfst  ihn  tropfen- 
weise auf  die  Geschwü*^®  fallen.  Innerlich  gebraucht. 
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wird  er  zur  Verhütung  der  Wasserschen  und  der 
Folgen  des  tollen  Hund.bleees  überhaupt  angewandt. 
Die  jungen  B*  '.ter  sind  ganz  mild  und  wässerig, 
und  eben  so  unwirkeam  als  die  getrockneten. 

* Fo  Ha  O p mit  ia  e ^ indianieche  Feigen- 
blätter. 

Die  sogenannten  Blätter  des  Cactus  Opuntia, 
eines  ursprünglich  amerikanischen  Gewächses , ent- 
halten einen  scharfen  Saft,  vermittelst  dessen  sie 
ebenfalls  die  Haut  roth  machen.  Sie  sind  haupt- 
sächlich in  Italien,  und  auch  neuerdings  wieder  in 
Deutschland  gegen  schmerzhafte  Krankheiten,  beson- 
ders rheumatischer  und  gichtischer  Art  äufserlich  ge- 
braucht worden.  Will  man  sie  anvvenden,  so  durch- 
schneidet man  ein  Blatt,  nachdem  man  die  feinen 
Stacheln  in  den  Höhlen  der  Oberfläche  herausge- 
schnitten hat,  in  der  Mitte  durch,  und  legt  es  er- 
wärmt auf  den  leidenden  Theil.  Man  braucht  bei 
kleinen  Uebeln  blofs  ein  Blatt,  bei  heftigen  Schmer- 
zen nimmt  man  zwei. 

* Tie  rh  a Urticae , Brennneeselkraut. 

Wir  führen  die  beiden  bei  uns  einheimischen 
Brennnesselarien  {Urtica  dioica  und  minor') 
blofs  deshalb  unter  den  Arzneimitteln  an,  weil  man 
auch  noch  in  neuern  Zeiten  die  bekannte  Kurart 

der  Urtication,  die  schon  Celsns  beschreibt, 

\ 

damit  verrichtet  hat.  Bekanntlich  sind  beide  Arten 
mit  kleinen,  steifen,  durchsichtigen,  innen  hohlen 
und  mit  einer  Feuchtigkeit  gefüllten  Haaren  verse- 
hen , .die,  wenn  eie  in  die  Haut  dringen,  einen 
empfindlichen  Schmerz  verursachen.  Bis  jetzt  ist 
man  noch  nicht  übereinstimmend wodurch  dieser 
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Schmerz  verursacht  werde;  dafa  es  auf  mechanische 
Weise  ^escTiehe,  dagegen  streitet  die  Beobachtung, 
dafs  diese  Haare  in  der  trockenen  Pflanze  jene  Ei- 
genschaft verlieren;  dafs  hingegen  die  darin  befind- 
liche Flüssigkeit  durch  ihre  Scharfe  die  Reizung 
veranlasse,  wird  dadurch  unwahrscheinlich,  weil 
man  keinen  Ausweg  für  sie  findet,  und  beim  Kauen 
keine  Schärfe  empfunden  wird.  Es  scheint  also,  als 
wenn  die  Hauptwirkung  von  einer  eigenen,  scharfen, 
äufserst  feinen  Absonderung  auf  der  Oberfläche  der 
Haare  hervorgebracht  werde. 

Man  hat  sich  der  Urticaiiön  oder  des  Peitschens 

% 

mit  frischen  Nesseln  hauptsächlich  bei  Lähmungen 
der  Glieder,  in  der  Schlafsucht  und  im  soporösen 
Fiebern,  auch  zur  Erweckung  der  Wollust  bedient. 

Das  geschmacklose  Kraut  gegen  Hämorrhagien, 
Schwindsüchten  etc.  anzuwenden,  fallt  jetzt  keinem 
Arzte  mehr  ein, 

^ Radix  Ir  eo  s florentinac,  Veilchen- 
wurzel. 

Die  Wurzel  der  Iris  ßoreiitina,  welche  in  der 
Gegend  von  Florenz  häufig  gebaut  wird,  besitzt  frisch 
eine  solche  Scharfe,  dafs  eie  Ekel  und  heftiges  1 ur- 
gieren  erregt.  So  wie  wir  sie  aus  Italien  in  dich» 
ten  vveifsen  Stücken  von  ^verschiedener  Gröfse  er- 
halten, hat  sie  fast  alle  ihre  Schärfe  verloren,  hat 
dann  einen  Veilchengeruch,  und  einen  bitterlichen 
etwas  scharten  Geschmack,  der  lange  nachempfun- 
den wird.  Man  hat  eie  zu  einem  Scrupel  gegen 
Verschleimung  der  Brust,  Asthma  und  Husten,  auch 
besonders  den  Kindern  zu  einigen  Granen  als  ein 
biähungetreibendes  Mittel  angerathen;  äufserlich  wen- 
dete man  ihr'  Pulver  zur  Beförderung  der  Absonde- 
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rung  des  Naseiischleima  und  des  Muncispeichels  an, 
streute  es  beim  Ueinfrafs  in  die  Geschwüre,  und 
setzte  es  zu  zeriheüendeu  Krä'uiersäckchen ; allein 
wegen  ihrer  Unwirksamkeit  dient  diese  Wurzel  jetzt 
kaum  zu  anderm  Gebrauch  als  zu  Zahnlat wergcn 
«nd  Zahnpulvern,  da  sie  sich  leicht  in  ein  feines 
Mehl  zerreiben  läfst,  oder  auch  wegen  des  angeneh- 
men Gerucfis  als  Zusatz  zu  wohlriechenden  Was- 
sern etc. 

t ' 

H a d I X r i ^ Aronwurzel. 

Sie  kömmt  von  dom  in  gemafsigtem  Europa  häufig 
wacliMinden  Anun  rnaculatum.  Frisch  erregt  'sie 
auf  der  Zunge  ein  hetsiges  Brennen,  rölhei  auch, 
zerrieben  aufgelegt,  die  Haut,  und  zieht  Blaten. 
Getrocknet  verlieft  aie  . ihre  Schärfe,  und  selbst  durch 
Wiederholtee  VVaerlien  der  Wurzel  mit  Wasser  kann 
man  ihr  die  Schärfe  benehn-jcn.  Der  aus  der  frieeben 
Wurzel  geprefsie  Saft  furbt  den  Wilchensyrup  griin, 
und  macht  mit  den  minerali  chen  Säuren  ein  Koagu- 
lum.  In  1000  Theilen  der  getrockneten  Wurzel  fand 
Bucholz  7,4  Theil  Stärkmehl,  13  Theile  Tragant- 
dhnlirhcn  S.oft',  56  Th.  Gummi,  44  Th.  Scbleim- 
zuckcrartigcn  F xtractivetoff  und  6 Th.  eines  beson- 
dern  fetten  0'>ls.  Von  der  frischen  Wurzel  hat  man 
wenig  Gebrauch  gemacht;  Boerhaave  wandte  eie 
indessen  ohne  Nachtheil  an.  Desto  .'hiiuüger  gab  man 
sonst  die  getrocknete  Wurzel  als  ein ' Brustmillel 
als  Keizmittel  für  den  Magen,  und  äulserlich  als’ 
Beimgungsmitiel  tür  Geschwüre;  jetzt  ist  sie  eben 
wegen  ihrer  geringen  Heilkräfte  fast  aufser  Gebrauch. 

G.  Scillitinlialtige  Mittel. 

^ Zu  dieser  Abtheilung  gehört  eigentlich  nur  ein 
einziges,  die  Meerzwiebel.  Wir  führen  indessen  uii- 
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ter  ihr  zugleich  die  Zeitlosenzwiebel  an,  da  sie  ge- 
wöhnlich als  Surrogat  derselben  betrachtet  wird, 
und  auch  vielleicht  Aehnlichkeit  in  ihren  Bestand- 

I 

theilen  mit  jener  hat. 

24.  Radix  Scillae  s.  Meerzwiebel. 

Man  trifft  die  Scilla  maritima  ^ von  welcher 
diese  Zwiebeln  kommen,  in  landigen,  dem  Meere  nahe 
liegenden  Gegenden  von  Portugall , Spanien,  Frank- 
reich, Italien,  Sicilien,  der  Barbarei  und  Syrien  an. 
Sie  werden  zuweilen  so  grofs,  dafs  sie  wohl  die 
Gröfse  eines  kleinen  Kinderkopfs  erreichen.  Aeufser- 
lich  sind  eie  mit  dünnen  häutigen  trockenen  Schup- 
pen besetzt  , innen  bestehen  sie  aus  vveifsen  saftigen 
Schuppen,  die  J.ber  durchs  Alter  ebenfalls  röthlich- 
braui)  werden.  Die  friset^n  Meerzwiebeln  besitzen 
einen  sehr  bittern  ekelhaften  und  sehr  scharfen  Ge- 
schmack, rötben  die  Haut,  ziehen  Blasen,  reizen  zum 
Miesen,  und  verursachen  Augenentzündung. 

Im  Handel  erhält  man  theile  die  frischen  ganzen 
Zwiebeln,  theils  die  abgesonderten  und  getrockne- 
ten Schuppen  von  'bornartigem  Ansehen.  Jene  müs- 
sen zum  Arzneigebrauebe  von  den  trockenen  häuti- 
gen Theilen  gesäubert  w^erden  ; _die  saftigen  Schup- 
pen werden  hierauf  von  einander  getrennt  und  in 
gelinder  Wärme  des  Backofens  getrocknet.  Man 
nennt  sie  dann  Squilla  siccata.  Sonst  umwickelt^ 
man  sip  mit  Brodteig,  liefs  eie  backen  (^Scilla  cocta) 
und  trochnete  sie  noch  nachher.  Dadurch  verliert 
aber  die  Scilla  leicht  von  ihren  Kräften.  ■ 

Nach  Vogel  enthält  die  getrocknete  Meerzwie- 
bel in  IOC  Theilen,  aufser  35  Theilen  Sciliitin  , noch 
24  Theile  Gerbesioff',  6 Tb.  Pflanzenschleim,  30  Th. 
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Holzfaser  uiul  eine  unbefl<immte  Menge  Zok* 
Ker  und  zitronensauren  Kalk.  In  der  frischen  scheint 
noch  ein  lliicliiiger  scharfer  Stoll  vorhanden  zu 
seyp  , der  sich  indessen  durch  Destillation  nicht  da- 
von absondern  lafst.  Man  erhält  durch  diese  eine 
durchsichtige  Flüssi..keit  , ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack. Voi;el  trank  6 Unzen  davon,  ohne  das 
gering-'te  U<^belbefinden  zu  erfahren.  Es  mufs  also 
dieser  SlolV  eritweder  ihtfserst  lliichtig  seyn,  oder, 
\^a'  mehr  W'ahrschein  .hkeit  für  sich  hat,  er  mufs 
während  der  Destillation  zersetzt  werrlen.  ~ Durchs 
Trc  ! knen  verliert  die  frische  Zwiebel  J ihres  Ge- 
wmhf-,  welcher  Verlust  liaupteächlich  von  wässeri- 
gen 'Pheilen  herzurühren  scheint. 

Die  Meerzwiebel  wirkt  innerlich  genommen  in 
grofsen  Gaben  sowohl  auf  Thiere  als  auf  Menschen, 
wie  ein  Gift.  ln  kleinern  Dosen  befördert  sie  bei 
letztem,  indem  sie  ihren  Eindruck  besonders  auf 
die  Organe  des  Athemholens  und  der  Harnabsonde- 
Tung-  macht,  den  Auswurf  und  den  Abgang  des 
Urins.  Dabei  hat  eie  das  Unangenehme , dafs  sie 
leicht  höchst  nachtbeilig  auf  den  Magen  wirkt , die 
Verdauung  stört,  und  oft  auf  einige  Zeit  fast  ganz 
vernichtet,  ein  lästiges  Uebclseyn  hervorbringt  etc. 
Von  gröfsern  Gaben  oder  auch  von  oft  wiederholten 
kleinen  entsteht  Erbrechen,  Durchfall,  Cardialgie, 
Kolik,  Strangurie,  ja  selbst  Blutharnen,  Magen-  und 
Darmentzündung  und  der  Tod.  Menschen  von  sehr 
reizbarem  Nervensystem  verursacht  sic  Schmerzen 
in  den  Gliedern,  allerhand  Nervenzufälle,  und  selbst 
Fieberbewegungen.  Sie  darf  daher  bei  allgemeinem 
oder  topischem  Zustande,  bei  Congestionen,  bei  VolU 
blüiigkeit,  bei  zu  grofser  Reizbarkeit,  besonders  der 
Harnwege,  bei  colliquativcm  Zustand,  bei  Verhärtun- 


gen  nnci  Rlterurv  e''  in  innern  Organen  etc.  bei  hek- 
tischen Fiebern  nicht  c^e^jeben  werd- n.  Am  besten 
schickt  eie  sich  torpirle,  phlegmatische,  zur  Ver- 
schleimung geneigte  Siibjecte,  wenn  man  bei  ihnen 
auf  Brust  und  ieren  wirken  will.  Sie  ist  auch 
ein  wurmwidriges  Mittel. 

Die  einzeln  Fälle,  wo  man  sie  anwenden  kann, 
eiiiii  folgende; 

I.  Waeeer  s uch  ten  und  ehr  oni  sehe  Krank- 
heiten der  Harnwege  von  Schwäche,  bei  Harn- 
verhaltung, krankhafter  Schleimabaonderung  , Gries 
etc.  Sie  ist  eins  der  gebräuchlichsten  Mittel  in  die- 
sen Krankheiten,  indem  sie  nicht  nur  die  Harnab,- 
sonderung  vermehrt  , sondern  auch  die  Resorption 
befördert.  Man  mufs  sie  freilich  mit  den  durch  die 
übrigen  Umstände  angezeigten  Mitteln  , mit  deetillir- 
ten  aromatischen  Wassern,  bittern  Extracten,  China- 
rinde, Kampfer,  Gummiharzen,  Opium,  gereinigtem 
Weinstein  etc.  zu  verbinden  verstehen.  Besonders 
scheint  sie  bei  der  Brustwassersucht . wenn  feuchtes 
Asthma  damit  vergesellschaftet  ist,  und  in  derBaiich- 
und  Hautwassersucht  gute  Dienste  zu  leisten.  Man 
giebt  eie  in  der  Regel  in  kleinen  Gaben , so  dafs  sie 
blofs  gelinde  Uebelkeit  bewirkt;  nur  wo.  man  zu 
viel  zähe  Schleimabsonderung  und  Unempfindlichkeit 
bemerkt,  ist  es  raihsam , sie  zuweilen,  besonders 
anfangs,  bis  zum  Erbrechen  zu  geben,  weil  dadurch 
die  torpiden  Organe  in  gröfsere  Thätigkeit  versetzt 
werden.  Sind  unheilbare  Desorganisationen  der 
Grund  der  Wassersucht,  oder  ist  es  eine  Sackwasser- 
sucht  , so  bekömmt  sie  selten , sondern  schadet  viel- 
mehr durch  den  gespanntem  Zustand,  in  w’elcheii 
sie  den  Körper  versetzt;  noch  weniger  darf  mjiii 
sie  versuchen,  w’enn  bereits  ein  hektisches  Fieber 
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und  Zeichen  der  ColIIqiiation  eingetreien  sind.  Aach 
pafat  sie,  wie  leicht  begreiflich  iat , nicht  für  die 
geltenen  Wassersüchten,  die  mit  einem  sihenischen 
Zustande  vcibunden  sind.  Man  kann  sie  übrigens 
nicht  nur  innerlich  , sondern  auch  äufierlich  anwen- 
den, indem  man  sie  gepulvert  in  Salbenform  einreibt, 
oder  den  Aufgufs  mit  Wein  und  Kssig  aufschlagt. 
Auf  diese  Weise  hat  man,  sie  selbst  beim  äufsern 
Wasserköpfe,  und  bei  ecrofulösen  Gelenk-  und  Knie- 
geschwülsten  nützlich  gefunden. 

2.  Seröse,  schleimige  Brust-  und  Halsbc- 
sch  werden,  wo  es  darauf  ankömmt,  den  Auswurf 
zu  befördern.  Bei  Anhäufung  von  zähem  Schleim, 
langwierigen  Katarrhen,  Keuchhusten,  feuchtem  und 
selbst  krampfhaftem  Asthma,  bei  chronischer  asthe- 
nischer Lungenentzündung  und  Bräune,  wenn  die 
Beizbarkeit  nicht  zu  sehr  erhöht  ist,  zeigt  sie  sich 
oft  ungemein  nützlich,  und  selbst,  wo  die  Lungen 
etwas  reizbar  sind,  kann  man  zuweilen  durch  einen 
Zusatz  von  Opium  die  nachtheiligen  Wirkungen  der 
Meerzwiebel  verhindern.  Dafs  sie  bei  wirklichen 
Lungenentzündungen,  zu  scharfer  Schleimsecretion, 
Verhärtungen,  Neigung  zu  Blutflüssen  nicht  passe, 
versteht  sich  von  selbst.  Auch  in  der  Lungensucht 
wirkt  eie  gewöhnlich  nachtheilig. 

3.  Alle  Krankheiten,  die  aus  grofse^ Torpidität 
und  Schleimanhäufung  in  den  Finge  weiden 
des  Unterleibes  entspringen,  z.  B.  Wurmkrank- 
heiten, Atrophie,  Gelbsucht,  chronische  Ausecbläge, 
Epilepsie,  Unterdrückung  der  Katamenien,  Hämor- 
Tho:d  en,  Bleichsucht,  Gicht,  Scorbut  etc.  Man  ver- 
gesse nur  nicht,  sie  mit  andern  schicklichen  Mitteln 
zu  verbinden. 
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4»  Zum  Erbrechen^  ist  eie  nicht  raihsam  za 
gebrauchen  ; doch  verordnet  man  zuweilen  kleinen 
Kindern  in  dieser  Absicht  den  IVleerzwicbelsaft. 
Brauchbarer  ist  sie  zur  Verstärkung  reizender  Klystiere. 

ir 

5.  Manche  setzen  sie  auch'  zu  Senfutnechlägen, 
um  die  B.eizung  zu  verstärken.  Hierzu  schickt  sich 
aber  die  frische  Meerzwiebel  eher,  als  die  getrock- 
nete. Eben  so  kann  man  eich 

6.  des  frischen  Meerzwiebelsafts  bei  sci’ofulösen, 
speckigen  Geschwüren  äufserlich  bedienen. 

Will  man  die  Meerzwiebel  in  Substanz  geben, 
wo  sie  am  heftigsten  wirkt,  so  kann  dies  anfangs 
nur  zu  einem  halben  oder  ganzen  Gran  geschehen. 
Man  steigt  dann  allmählig  bis  zu  vier,  selten  bis  zu 
acht  Gran.  Die  Form,  in  der  man  eie  dann  giebt, 
sind  Eulver  und  Billen*  zu  letztem  darf  man  in- 
dessen keine  frische  nehmen , da  die  Dosis  davon 
unzuverlässiger  ist.  Man  wählt  die  Pillen  besonders 
dann,  wenn  man  die  Meerzwiebel  mit  Ammoniak, 
Seife  und  bittern  Extracten  verbunden  geben  will. 
In  Pulvern  setzt  man  ihr  Zucker  oder  Süfsholzwur- 
zel  zu,  oder  auch,  wenn  sie  auf  die  Harnwege 
wirken  soll,  gereinigten  Weinstein.  — Vielfältig  hat 
man  auf  Mittel  gedacht,  ihre  nachtheiligen  Wirkun- 
gen zu  vermindern.  , F r.  Hoffmann  glaubte  die- 
sen Zweck  am  beeten  durch  Schwalbenwurzel  und 
Salpeter  zu  erreichen;  allein  Opium  und  Gewürze 

verhüten  die  Uebeikeit  unstreitig  besser. 

\ 

Ree.  Radicis  Scillae  semidrachmam 
tartari  depurati  semunciam 
elaeosacchari  Cinnamomi  drachmas  tres 


semis 


M.  F.  pulvis,  Uividatur  in  sedecim  par- 
tes aequales.  D.  S.  Alle  vier  Stun- 
den ein  Pulver. 

Rec.  Hadicis  Scillae 

Auirnoniaci  nna  drachmas  duas 
SapoTiis  inedici  semunciam 
Olei  anisi  guLtas  octo, 

IVl.  F.  pihilae  poiideris  graiiorum  duorum^ 
S.  Früh  und  abends  lo  Stück. 

R a 1 di  n g e r. 

Rec.  Hadicis  Scillae 

Jlydrargyri  vmriatici  mitis  ana  scrupu- 
^ los  diios 

Alocs  serniscrupulum 
Opii  grajia  diio. 

^1.  F.  piLulae  granorinn  duorum, 

D.  S.  Alle  Stunden  ein  Stück. 

Weika  rd. 

Da  der  ScilHtin  im  Wasser  und  Weingeist  gut 
auflÖ  dich  ist,  so  kann  man  die  Scilla  auch  im  Decoct,  im 
"vveinigen  Aufgnfs  und  in  Tinctur  geben.  Das  De- 
coct echeint  indessen  doch  nicht  so  wirksam  zu 
eeyn.  IVlan  nimmt  theils  die  frischen,  theils  die  ge- 
trocknete Wurzel  dazu, 

Rec.  Pnlveris  radicis  Scillae  semidrachinam 

Coque  cum  aquae  Jontanae  unciis  decem  ; 
sub  ßjiem  coctionis  adde 

pulveris  radicis  FaLcrianac  drachmas 
. ‘duas. 

Colaturae  adde 
Tiucturae  kalinae 

Spiritus  nitrico  - aetherei  ana  drachmas 

duas 

Syrupi  corticis  aurantiorum  unc.  unam. 
M,  D^  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efsloilel. 


Rec.  Radicis  Scillae  recentis  dracJimas  sex 
Corticis  chniamomi 

PP’'interaj,ii  aiia  semunciam 
radicis  Heleiiii  drachmam  uiiam  ‘ 

'vini  alhi  sesquilibram 

JDi^ere.  Colatura  D.  S.  Alle  drei  Stunden 
einen  Effelöftel  voll. 

Die  Tinctura  Scillae , welche  durch  Digestion 
von  einer  Unze  getrockneter  Meerz wieb-^l  und  eben 
60  viel  kohlensaurem  Kalk  mit  4 Unzen  rectificirtem 
Weingeist  bereitet  wird , giebt  man  zu  10  bis  20 
Tropfen  und  steigt  bis  100. 

Am  gebräuchlichsten  sind  folgende  zwei  Prä- 
parate ; 

Ace  tum  S cillit  i cum  ^ Meerzwiebelessig. 

Um  ihn  zu  bereiten,  wird  ein  Theil  getrockne- 
ter Meerzwiebel  mit  8 Theilen  Essig  einige  Tage 
lang  gelind  digerirt.  Man  giebt  ihn  zu  20  bis  60 
Tropfen.  Man  pflegt  ihn  mit  bittern  Extracten, 
Gummiharzen  und  versüfsten  Säuren  zu  verbinden; 
zuweilen  neutralisirt  man  ihn  auch  mit  Kali« 

Rec.  Aceti  scillitici  drachmas  sex  j 
extracti  trifolii  ßbrini 

Spiritus  sulphurico  - aetherei  ana  sem~ 
unciam, 

M.  D.  S.  Täglich  dreimal  60  Tropfen. 

Rec.  Galbani  drachmas  duas 
Solve  in 

aceti  scillitici  unciis  dudbus\ 
adde 

aquae  foeniculi  unc,  quatuor 


Liquoris  Atnmoilii  acetici  3rachmas  dnas 
Syrupi  Althaeae  semunciam. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efelöffel  voll. 

Ree.  Kali  subcarboiiici  drachinam  unam. 
Satiiratur  cinn  aceti  Scillae  s.  q. 
adde 

aquae  Fetroselini  uiicias  quntnor 
extracti  Cardui  benedicti  scmuiiciam 
Spiritus  iniiriaLico  aeiberei  drachin.  unam, 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Kfslüf- 
fel  voll. 

Man  setzt  diesen  Essig  auch  zu  Klystieren, 
Gurgel  wassern  und  Senfunaschlügen  zu  einer  halben 
bis  ganzen  Unze.  Beim  auBern  Wasserköpfe  macht 
man  von  ihm,  ervväimt,  Fomentationen.  Bei  Ge- 
lenkgeschwülsten emptiehlt  man  folgendes  Btlasier, 
in  welchen  aber  wenig  von  den  Kräften  der  Meer- 
zwiebel erhalten  seyn  möchte. 

Rec.  Ammoniaci  uncias  duas 
coque  cum 
Aceti  scillitici  s.  q. 
ad  consistentiam  emplastri, 

O xy  mel  scilliticum^  Meerzwicbelsauer- 
honig  (Meerzwiebelsaft). 

Zwei  Thcile  Meerzwiebelessig  werden  mit  fünf 
Pfund  gereinigtem  Honig  bei  gelindem  Feuer  bis 
zur  Syrupsconsisienz  gekocht.  Der  auf  diese  Weise 
erhaltene  Meerzwiebelsaft  i6t  ein  .■^ehr  mildes  Präpa- 
rat, das  man  besonders  in  Aliectionen  der  Brust  zu 
zwei  Drachmen  bis  zu  einer  halben  Unze  theils  für 
sich,  theils  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  an- 
wendet. Man  giebt  ihn  Rindern  als  Brechmittel,  und 
aetzt  ihn  andern  Brechmitteln  zu,  um  ihre  Wirkun- 

gen 
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gen  zu  beschleunigen.  Er  dient  auch  zu  einer  bis 

zwei  Unzen  als  Zusatz  zu  Klistieren  und  Gurgel- 
wassern* ® 

Kec.  Oxymellis  scilUtici 
, Syrupi  sacchari'  drachnu  iinam 

Tincburae  opii  cvocatae  gutias  quindecim. 

D.  S.  Auf  einmal  zu  nehmen. 

Kec.  C^xyTHcllis  scillitici  zq,icicis  trcs 

liquoris^  Ammonii  anisati  drachmas  tres, 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Thee- 
löft'el  voll. 

Kec«  0xymellis  scillitici  uncicnn  uiiam 

Sulphuris  stibiati  aurantiaci  grana  tria 
ad  Sex. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Thee- 
löiFel  voll. 

Das  Extractiim  Scillae^  das  man  bereitet,  wenn 
man  zerstoI-;ene , lange  eingeweichte  Meerzwiebel- 
schuppen allmählig  eindickt,  ist  übertlüssicr. 

o 

25*  Fiadix  Colchici,  Zeitlosenzwiebel. 

Das  Colchicum  autumuale , von  welchen  diese 
Zwiebel  kömmt,  wächst  auf  unsern  Wiesen  oft  nur 
zu  häufig,  üeber  die  Eigenschaften  und  die  Wir- 
kungen derselben  auf  den  menschlichen  Körper  sind 
die  Aerzte  sehr  gctheilter  Meinung.  Nach  einigen 
mufs  eie  zu  den  heftig  wirkenden  scharfen  Mitteln, 
nach  andern  zu  den  völlig  unwirksamen  gezählt 
werden ; verschiedene  Urtheile  über  eine  Wurzel,  die 
nicht  leicht  verwechselt  werden  kann,  setzen  voraus, 
dafs  sie  nur  unter  gewissen  Bedingungen  mehr  oder- 
weniger  reizend  wirke.  Bis  jetzt  sind  diese  aber 
noch  nicht  hinlänglich  bekannt.  Wahrscheinlich 

Tt  * 


gründen  sie  eich  hauptsächlich  auf  die  Jahrszeit  und 
auf  das  Alter  der  Zwiebel,  zum  Thcil  aber  auch  euf 
tiae  Klima  und  den  Standort.  Wird  die  Zwiebel  im 
Frühjahr  ausgegraben,  so  schmeckt  sie  gewöhnlich 
bitter  und  scharf,  und  so  verhalten  sich  auch  die 
dann  aus  ihr  gewonnenen  wässerigen  und  gcisiigca 
Aufgüeee  und  deren  Fxtracte.  Sie  wirkt  in  diesem 
Zustande  auf  Thiere  und  Menschen  eben  eo  nach- 
tbeilig,  als  die  Meer»wiebel,  und  bringt  ungefähr  die- 
selben Zufälle  hervor.  Man  hat  mehrere  trainige 
Fälle  von  ihren  tödtlichen  Wirkungen.  Brechmiitel, 
Milch  und  Säuren  sind  die  besten  Gegenmittel. 
Durch  langes  Liegen  scheint  die  Zwiebel  viel  von 
ihren  Kräften  zu  verlieren,  und  darin  mag  eine  andere 
Ursache  liegen , warum  sie  viele  in  grofsen  Gaben 
reichen  konnten ; ‘indessen  bleibt  eie  auch  im  ge- 
trockneten Zustande  ein  verdächtig  Mittel. 

Ihre  Bestandiheile  sind  noch  nicht  genau  be- 
kannt ; sie  soll  viel  Stärkmehl  enthalten. 

Stork  hat  die  * Zeitlosenzwicbel  haupt:%ächlich 
als  ein  sehr  wirksames  Mittel  in  Wassersüchten  und 
asthmatischen  Beschwerden  empfohlen.  Sie  palst 
unter  denselben  Umständen,  als  die  Meerzwiebel ; in- 
dessen soll  sie  zuweilen  da  noch  Dienste  geleistet 
haben,  wo  man  die  Meerzwiebel  vergebens  versucht 
batte. 


Selten  hat  man  sie  in  Pulvergeetalt  gegeben, 
wiewohl  sie  Theden  in  dieser  Form  mit  gereinig- 
ten. Weinstein  verbunden,  am  wdrksamsten  hält. 

% 

Stork  bediente  sich  gewöhnlich  des  Zeitlosen- 
sauerhonigs, Oxymel  colcliicum^  das  man  auf  ähn- 
liche Weise,  als  das  üxymel  scilliticum  bereitet,  und 
in  derselben  Dosis  verordnet.  Man  verfertigt  nemlich 
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erst  einen  Zeitlogenessig  aus  vier  Unzen  frischen 
' Zeitlosenzwiebeln  und  vier  Pfund  rohem  Essig,  und 
setzt  zwei  Pfund  dieses  Essigs  fünf  Pfund  gereinig- 
ten* Honig  hinzu. 

H.  Kratzende  Stoffe  enthaltende  Mittel. 

Die  Stoffe,  welche  diese  Mittel  characterisiren, 
zeichnen  sich  besonders  durch  die  Eigenschaft  aut, 
im  Halse  eine  kratzende  Empfindung  zu  erregen. 
Sie  kommen  übrigens  tlieils  mehr  mit  der  Natur  des 
Extractivstod s,  theils  mehr  mit  der  Natur  der  Harze 
überein.  Wir  zählen  hieher  das  Seifenkraut,  die 
Senega Wurzel,  die  Arnica  und  das  Giiajac. 

26.  Radix  Saponariac^  S e i f e n k r a u t w u r z e 1. 

Die  Saponaria  oJJici7/.aIif  ^ welche  ^bei  uns  auf 
feuchten  Wiesen  und  an  ^^ufaiifern  nicht  selten  vor- 
kömmt, ist  eine  ausdauernde  Pflanze  mit  langen 
kriechenden  federkieldicken  Wurzele.  Man  benutzt 
nicht  nur  diese,  sondern  auch  das  Kraut  a!:5  Arznei- 
mittel. Beide  haben  einen  anfangs  süfslichen,  hin- 
tennach  bitterlichen,  anhaltenden  scharfen  kratzenden 
Geschmack.  Geruch  geht  ihr  gänzlich  ab. 

Die  Abkochung  dieser  Wurzel  schäumt  beinahe 
wie  Seifenwasser,  und  hat  ganz  den  cigenihümlichen 
Geschmack  der  Wurzel.  Sie  gicbr  nach  dem  Ab- 
raueben  eine  ansehnliche  Quantität  Extract  von  roih- 
brauner  Farbe  und  demselben  Geschmacke,  welchen 
es  von  dem  kratzenden  Extractiv^stoff  enthalt.  Wäs- 
seriger Weingeist  zieht  letztem  ebenfalls  nebst  einer 
kleinen  Quantität  Harz  gut  aus.  Nach  Buchclz 
enthalten  1000  Theile  dieser  VVurzel  34^  ^ kratzen- 
den Extractivötoffj  2>5  ^ k.  sebmierigeö  Harz,  330 

T.t  2 
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Th.  eigenihüiiiliches  Gummi,  2,5  Th.  verhärteten 
Exiractivstoh’,  222.5  Faserstolf  und  130  Th.  Wasser. 

Der  UeberschuCs  von  27  Th.  rührt  von  der  Dnmüg- 
lichkeit  her,  die  einzelnen  Sloüe  gehörig  auszu- 
trocUnen. 

Die  Seifenhrautwurzel  ist  ein  wirksames,  wenn 
gleich  nicht  sehr  heftiges  Reizmittel,  besonders  wirkt 
sie  auf  die  Secretionen  der  Leber,  der  Lungen,  der 
Haut  und  der  Schlelmmembranen.  Als  ein  mäfsig 
reizendes  Mittel  pafst  sie  weder  in  wirklichem  sthe- 
niochen  Zuitand,  noch  in  hohen  Graden  von  Asthenie, 
sondern  hauptsächlich  in  chronischen  Krankheiten 
und  in  acuten,  wenn  die  Sthenie  gehoben,  oder 
der  asthenische  Zustand  nicht  von  einem  bedeuten- 
den Grade  ist.  ■ — Die  einzelnen  Fälle,  wo  sie  be- 
sonders gebraucht  worden  ist,  sind  folgende  : ^ 

1.  Fieber,  besond’^s  Entzündung  der  Lun- 
ge und  Leber  , wenn  durch  Aderlässen  und 
schwächende  Mittel  die  Heftigkeit  gehoben  ist;  und 
sie  in  Asthenie  überzugehen  droht  ; wenn  insbeson- 
dere die  Schleimabeonderung  in  der  Lunge,  wegen 
Unihätigkeit  dieses  Organs  'nicht  gehörig  von  Statten 
geht;  oder  wenn  bei  Leberentzündung,  wegen  des 
Erbrechens,  Salmiak  und  ähnliche  Mittel  nicht  ange- 
watult  werden  können  ; aber  auch  w'enn  das  Fieber 
gleich  von  Anfänge  den  Character  eines  gelinden 
Typhus  hat,  kann  iiu  Verlaufe  das  Seifenkraut  sehr 
nützlich  werden , wenn  rheumatische  Schmerzen, 
zähe  Schleimabsonderung  aus  einen  geringem  Grade 
von  Torpidi.ät  entspringen. 

2.  Stockungen  in  den  Organen  des  Unter- 
leibs, und  daher  entstehende  Gelbsucht,  Verschlei- 
mung, Atrophie,  Diarrhöe,  Hypochondrie  etc.  Vor- 
züglich viel  leistet  sie  bei  Mangel  an  Absonderung 
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einer  guten  Galle,  und  bei  den  Durchfällen,  die  bei 
den  sogenannten  echwarzgalligen  Constitutionen  ein- 
treten.  Unter  solchen  Verhältnissen  setzt  man  sie 
auch  sehr  vortheilhaft  den  Klyaiieren  zu. 

3.  Als  ein  Mittel,  das  besondersauf  die  Lungen 
wirht,  giebt  man  sie  in  Husten,  selbst  in  Keuch- 
husten, wenn  Mangel  an  Thatigkeit  eintritt  ; und 
unter  derselben  Bedingung  ist  eie  auch  im  schleimi- 
gen Asthma  zu  empfehlen. 

4.  Dadurch,  dafs  sie  die  Haut  mehr  belebt,  die 
unvollkommene  Transpiration  wiederherstellt,  dieSe- 
cretion  verbessert,  wird  sie  ein  gutes  Mittel  bei  ebro- 

rni.schen  Hautausschlagen,  (z.  B.  bei  der  Krätze)  bei 
allen  böeartigen  Geschwüren,  chronischen  Rheuma- 
tismen und  Gicht,  besonders  wenn  sie  zum  Theil 
ihren  Grund  in  der  Trägheit  der  Eingeweide  des  Un- 
terleibs haben.  Eben  deshalb  wird  sie  von  vielen 
bei  venerischen  Krankheiten  (vor  allen  bei  Glieder- 
schmerzen, Geschwüren,  und  Hautausschiagen)  ge- 
rühmt, ja  wohl  als  ein  specifisch  Mittel  betrachtet, 
da  hier  häufig  viel  Unthäfigkeit  in  allen  Vegetations- 
prozessen ist.  Man  kann  sie  dann  mit  Quecksilber 
verbinden. 

Die  besten  Formen  in  welchen  man  das  Mittel 
verordnen  kann,  sind  der  Absud  und  das  Extract, 

Rec.  Hadicis  Sapoiiariae  uncias  duas 

coaue  cum 
» 

aquae  fontariae  libris  quatuor 

Colaturae  librarum  duarum 
adde 

Syrupi  Althae ae  unciain  unam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  eine  Tasse  voll. 


/ 
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Das  Extracl  giebt  man  zu  einem  Scrupel  bis  zu 
einer  Drachme  in  Jhllen  und  Mixturen, 

Ree.  lixtracti  Sapojiariae  semunciam 
tiiictiirae  lihei  aqiiosae 
li(juoris  liali  acctici  ana  dracUnias  ires 
, riquae  ChamouiilLae  uncias  quatuor. 

IM.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Eftilüllel  voll. 

27.  B.  a d i X S e 11  e g a c s.  S e ri  ek  a,  S e n e g a w u r z e I, 
li  I a p p e r s c h 1 a n g e n w u r z e I. 

Diese  Wurzel  stammt  von  der  Volygala  Seiiego^ 
einer  anedauernden,  in  Virginien,  Pensylvanien  und 
IVIaryland  ^^'ild  wachsenden  l^llanze.  Sie  ist  ungejähr 
von  der  Diche  eines  Gänsekiels.  Aus  dem  dickem 
Kopfe  entspringen  mehrere  Aeste,  die  sicli  ver.>chie- 
dentlich  verzweigen,  hin  und  hergehogen  , knotig, 
und  mit  einem  griuiichen  Oberhäutchen  bedeckt 
eind.  Unter  diesen  logt  die  gelbliche  harzige  Rinde, 
welche  dcji  izinern  tiolzigen  weifsen  Theil  um^iebt, 
letzterer  ist  nn\\irksain  und  sollte  beim  Gebrauch 
abgesondert  Averden;  Die  Rinde  hat  antangs  einen 
mehligen,  dann  säuerlichen,  endlich  sehr  reizenden 
Gc'chmack,  so  daU  sie  im  Mähe  kratzt,  Husten  er- 
regt und  die  Kehle  zusammenschnürt.  Der  Geruch 
ist  schwach,  etwas  nauseos. 

% 

Nach  Geh  len  6 Analyse  enthalten  2000  "i  heile 
dieser  Wurzel  123  ^ h.  kratzenden  Extracti vetolV,  537 
Th.  siifsen  Exiractivstolt , mit  kratzendem  vermisrhr, 
150  1 h.  schmieriges  Harz,  igo  Th.  Schleim  und 
et^vas  Ei  wfihstoll , ^20  Gran  unauflöslichen  Rück- 
etand.  Durch  wiederholte  Auskochung  erhält  man 
ein  drittel  wässeriges  Exlract  von  dem  eigenthüm- 
lichcn  Geschmack  der  Wurzel;  der  Weingeist  zieht 
dagegen  aus  200C>  ddieilen  ^70  d h.  aus,  die  ganz 
den  (jcschmacli  und  Geruch  der  Senega  haben. 
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Die  Senega  hat  in  ihren  Wirkungen  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Seifenkraut;  nur  wirkt  sie  reizen- 
der, erhitzender,  verursacht  in  grofsen  Dosen  Cardi- 
algien,  Erbrechen,  Durchfall,  Beklemmung.  In  klei- 
nen Gaben  vermehrt  sie  die  Speichelabsonderung, 
befördert  den  Auswurf  aus  der  Lunge,  treibt  auch 
wohl  auf  'den  Urin  und  Schweifs. 

Die  Krankheiten , in  welchen  ,6ie  am  häufigsten 
gebraucht  wird,  sind  folgende: 

1.  Schlangenbiss.  Die  Wilden  in  Pensylva- 
nien  bedienen  sich  ihrer  gegen  den  Bifs  der  Klap- 
perschlangen, auf  welchen  heftiger  Schmerz,  be- 
echwerliches  Aihemholen,  Husten,  Haemoptysis  etc. 
erfolgt,  indem  eie  sie  kauen,  den  Saft  nieder- 
schlucken, sie  auch  gekaut  auf  die  Wunde  legen, 
oder  das  Decoct  trinken.  Sie  soll  dann  das  gerin- 
nende Blut  aullüsen.  die  Geschwulst  zertheilen,  den 
schwachen,  langsamen  Puls  starker  und  schneller 
machen,  und  das  Gift  austreiben.  Lin  ne  heilte  da- 
mit ein  Mädchen,  das  in  Schweden  von  einer  Nat- 
ter in  die  Geschlecbtstheile  gebissen  worden  war, 
und  die  fürchterlichsten  Zufälle  halte. 

2.  B r 11 8 tk  r a n k b e i t e n.  Die  Aehnlicbkeit, 
welche  die  vom  Schlangenbisse  entstehenden  Zufälle 
mit  denen  in  entznndlichen  Brosikrankheiten  haben, 
gab  Tennen  t,  vvelchern  wir  überhaupt  die  Einfüh- 
rung dieses  Mittels  verdanken,  Veranlassung,  sie  auch 
in  diesen  zu  versuchen.  Sie  pafst  iq  ihnen  freilich 
ebenfalls  nur  da,  wo  kein  stheniseber  Zustand  mehr 
vorhanden  ist,  das  Uebel  mag  nun  gleich  anfangs 
asthenischer  Natur  gewesen  seyn , oder  nicht.  Aber 
auch  selbst  da,  wo  die  Reizbarkeit  zu  sehr  erhöht 
ist,  wo  man  viel  Hitze  empfindet,  ist  Seifenkraut 
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weit  zweckn'äfsiger,  als  Senega,  die  eich  mehr  für 
einen  torpiden  Zustand  schickt ; wenn  also  der  Pula 
klein  und  weich,  die  Haut  blafe,  mit  klebrigen  kal- 
tem Schweifs  bedeckt,  und  der  Husten  feucht  ist. 
Ein  vorzüglich  angemessenes  ISIittel  ist  sie  in  den 
chronischen  Lungeiientziindungen  , in  der  sogenann- 
ten falschen  Pneum.onic. 

3.  Katarrhe.  Wenn  das  erste  entzündliche 
Stadium  bei  Katarrhen  vorüber  ist,  so  paf&t  beson- 
der'^ für  schleimreiche  Subjecte  von  phlegmatischem 
Temperament  oft  nichts  besser  als  Senega.  Unter 
diesen  Bedingungen  kann  man  eie  auch  im  Keuch- 
husten und  in  der  häutigen  Bräune  anwenden  ; allein 
jene  Verhältnisse  treten  seilen  ein,  und  daher  klagen 
auch  die  mehreten  Aerzte,  dafe  sie  ihnen  in  diesen 
Krankheiten  nichts  geleistet  habe.  Man  kann  bei 
dergleichen  Halsentzündungen  die  Senega  auch  zu 
den  Gurgelwassern  setzen. 

4.  Feuchtes  schleimiges  A s t h m a.  Diese  Krank- 
heit trillt  man  nicht  leicht  anders  als  in  Subjecten 
an,  deren  übrige  Constitution  ganz  für  den  (jebrauch 
eines  so  reizenden  IMittels  als  die  Senega  geeignet 
ist.  Selbst  wenn  sie  in  Bruetwassersucht , oder  in 
Lungensucht  ausartet,  kann  die  Senega  noch  mit 
Nutzen  gegeben  werden.  Man-  verbindet  eie  mit 
andern  schicklichen  Mitteln,  als  Spieeglanz,  (Queck- 
silber, Bimpinelle,  und,  wo  Krampf  vorhanden,  mit 
Baldrian,  Castoreum  etc. 

% 

5.  Lungen  sucht.  Nur  in  der  schleimigen 
Schwindsucht  und  in  der  tuberculosen , wo  die 
Stockungen  von  Unthätigkeit  der  Gefafae  und  Schleim- 
anhäufung herrühren,  läfst  sich  von  der  Senega  in 
Verbindung  mit  bittera  Mitteln,  China,  M^'rrbe, 
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Eieen  etc.  viel  Nutzen' erwarten.  Aber  auch  selbst 
in  dieeem  Zustande  bekommen  sie  nicht  , wenn  mit 
der  Asthenie  noch  zu  viel  Reizbarkeit , Neigung  zu 
Congestionen , ein  harter  krampfhafter  Puls  verbun- 
den sind.  Sie  macht  dann  nur  auf  die  Lungen  ei- 
nen nachtheiligen  Reiz,  verursacht  Beklemmün  g,  Hitze, 
ja  selb  t Bluthusten.  Ist  wirkliche  Vereiterung  vor- 
handen , so  ist  sie  gänzlich  zu  meiden. 

6.  Wassersucht.  Man  rühmt  eie  besonders 
in  denjenigen  Wassersüchten,  die  nach  Fiebern  Zu- 
rückbleiben, und  noch  mit  etwas  entzündlichem  Zu- 
stande verbunden  sind;  es  versteht  eich  aber,  dafs 
keine  wirkliche  Sthenie  vorhanden  seyn  dürfe.  Man 
hat  sie  sowohl  gegen  Haut-  und  Bauchwasseruicht, 
als  gegen  ßrustwassersucht  verordnet.  Sehen  leistet 
indessen  ihr  alleiniger  Gebrauch  viel,  sondern  es 
müssen  noch  andere  Mittel,  gereinigter  Weinstein, 
bittere  Extracte,  Meerzwiebel,  Fingerhut  damit  ver- 
bunden werden  , w"0  dann  freilich  sehr  zweifelhaft 
wird,  was  die  Senega  zur  Kur  beigetragen  habe. 
Sie  macht  anfangs  gewöhnlich  wäsferige  Stühle; 
später  vermehrt  sie  die  Harnabsonderung  und  Haut- 
ausdünstung. 

7.  Rheumatismus  und  Gicht.  Als  ein  vor- 
zügliches Mitte*  hat  sie  sich  gegen'  diese  nicht  be- 
wahit;  indessen  kann  sie  allerdings  nach  gehobe- 
ner Sthenie,  wenn  mehr  Torpidität  eintritt,  in  Ver- 
bindung mit  andern  Reizmitteln  angewandt  werden. 

3.  Aufeerdem  wird  sie  von  einigen  auch  gegen 
Würmer  und  Verschleimungen  gerühmt;  und 
allerdings  kann  sie  gegen  diese  als  ein  Mittel,  was 
die  Absonderung  des  zähen  Schleims  beschränkt, 
nützlich  werden;  und  unter  diesen  Bedingungen  mag 
sie  auch 
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(j.  in  Wechselfiebern  zuweilen  Dienste 
leiste'n. 

10.  In  A u s 8 c h 1 a g e h r a n k b e i t e n , als  Blat- 
tern, INlasern,  Scharlach,  giebt  man  sie  nicht  nur 
<lann,  wenn  die  genannten  Brustzufal'e  sich  damit 
verknüpfen,  sondern  auch,  wenn  der  Ausschlag  aua 
Mangel  an  Kraft  nicht  gehörig  hervortreien  will. 
Man  giebt  die  Senega  aelten  in  Pulveigcsialt , weil 
sie  dann  gern  Erbrechen  verursacht;  eher  sind  noch 
Indien  anznrathen.  Gewöhnlich  verordnet  man  den 
Absud,  welchen  man  aber  nicht  zu  concentrirt  ma- 
chen muTs,  weil  er  sonst  gern  Magenweh  veranlalst. 
Die  Dosis  ist  ein  halber  Scrupcl  bis  eine  halbe 
Drachme. 

Bcc.  liadicis  Seiiegae  semidrachmam 

'Scillae  grana  quatuor 
Hali  sulphiivici  draduiiam  miarn 
Olei  juiiiperi  guttas  sedecim 
M.  F.  pulvis,  JDivide  i)i  quatnor  partes 
acquales.  D.  S.  Alle  vier  Stunden  ein 
Pulver. 

Bec.  liadicis  Senegae  drachmas  duas 
cocjue  cum 

aquae  fontanae  unciis  sedecim 

ad  remanentiam  iniciariim  octo, 
Colaturae  adde 

Jdqiioris  Ammonii  auisati  drachm,  miam 
Oxymellis  Scillae  iinciam  uuam, 

ISI.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöftel  voll. 

Bec.  liadicis  Senegae  semunciam 
coque  cum 

aquae  fontanae  libra  inia 

ad  remanefitiam  unciarum  octo 
Colaturae  adde 
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j4mmoiiiaci 

Kali  tartarici  ana  dracJiniam  iinarn 
Oxyrnellix  Scillae  iniciarn  unain. 

M.  D.  S/  Alle  Sinnden  eii^.en  Efslöffel  voll. 
(Dieser  conceritrirte  Abeud  mufs  mit  Vor- 
sicht angewandt  werden.) 

Der  wässerige  Aufgnfs  zieht  zu  wenig  von  den 
rieötandiheilen  der  Senega  aus,  als  dals  er  von 
Nutzen  seyn  könnte;  besser  ist  der  weinige. 

Kec.  Kadicis  ,Scuegae  uiicias  duas 
’ digcre  cum 

viiii  hisfiaiiici  lihra  uua 

0 

' per  trcs  dies  vase  clausa, 

Colatura  D,  S.  Alle  zwei  Stunden  ‘einen 
Efslüficl  voll. 

Dieser  Form  bediente  eich  Tenn  ent,  nur  gab 
er  sie  in  concentrirtefm  Zustande  und  reichlicher. 
Immer  ist  es  aber  rathgam  , erst  mit  kleinen  Dosen 
anzufangen. 

Man  kan  auch  ein  Extract  bereiten,  wozu  der 
Auszug  mit  Weingeist  noch  'mehr,  als  der  mit  Was- 
ser, zu  empfehlen  ist.. 

Das  Extractum  Senegae  vinosum  giebt  man  zu 
5 bis  i6  Gran  alle  zwei  bis  drei  Stunden,  mehren- 

iheils  in  Pillen  mit  andern  passenden  Mitteln. 

* 

Von  manchen  Aerzten  wird  auch  häufig  der 
Senegasyrup  (Syrupus  Senegae')  gebraucht,  den 
sie  besonders  Kindern  ( z.  B.  in  der  häutigen  Bräune) 
zu  ein  bis  zwei  Theelölfel  voll  geben.  Er  wird  aus 
einem  Decoct  von  einer  Unze  Senega  mit  anderthalb 
Pfund  Wasser  zu  10  Unzen  Coiatur  und  anderthalb 
Pfund  Zucker  bereitet. 
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I\ec.  Syrupi  Senesae  uncias  trex 

ylrinnoiiiaci  unciam  unam. 

IVT.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  TheelülVel  voll. 

28.  Flores  Ariiieae^  Arnikablüthen, 
Wohlverley,  Johannieblunaen,  Feld- 
krautblumen. 

Hierunter  versteht  man  die  von  ihrem  allge- 
meinen Kelch  befreieten,  mit  dem  baarförmigen  Pap- 
]»u8  verBehenen,  thcils  zungenformigen , theils  röh- 
ripen  lUiilhen  der  Arnica  mojitana,  einer  ausdauern- 
den rilanze  , die  in  höhern  Gebirgen  des  k.iltcrn 
und  gemäfaigten  F.nropa  wild  \\'äch6t.  Sie  haben 
frisch  ^einen  etwas  widrigen,  getrocknet  aber  einen 
echvvachen,  balsamischen,  zuweilen,  besonders  wenn 
man  eie  zwischen  den  Fingern  reibt,  Niesen  erre- 
genden Geruch  , und  einen  eufslich  bittern,  scharfen, 
kratzenden  Geschmack.  Sie  werden  oft  mit  andern 
gelben  Tfliithen  vön  Syngenesisten  verwechselt  und 
verf.llscht;  man  mufs  daher  besorgt  eeyn,  sie  acht 
zu  bekoiijmen. 

Weber  fand  in  40  Thellen  dieser  Blüthen 
3 Theile  grüngelbes  , scharf  , wie  die  Blüthen, 
schmeckendes  Harz,  6 Th.  Extractivstoff  mit  essig- 
sauren  Salzen  verbunden.  (Er  war  stark  oxydirbar, 
schmeckte  brennend  und  kratzend,  und  erregte  IJebel- 
keit.)  7 Theile  einer  eigenen  gummiartigen  Substanz, 
24  l’h.  Pflanzenfaser.  Auch  sollen  sie  ätherisches 
Oel  enthalten.  Die  Arnika  vermehrt  in  kleinen  Ga- 
ben besonders  die  llesorption  und  die  Secretionen 
der  Haut,  der  Nieren  und  Lungen,  ln  gröfsern  Ga- 
ben bewirkt  sie  Uebelkeit,  Cardialgie,  Erbrechen, 
Kolik,  schmerzhaften  Stuhlgang,  (wobei  doch  mehr 
trockene  unverdaute  Nal\rung8mittel , als  Flüssigkei- 
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teil  ausgeleert  werden,)  Jucken  und  Schmerz  in  der 
Harnröhre  und  den  äufsern  Geschlechtstheilen,  einen 
eigenen  gespannten  Zustand , Verdrufslichkeit  und 
Unruhe,  ja  wohl  Kopfweh  und  Schwindel,  das  Ge- 
fühl von  Ameisenlaufen  in  der  Haut,  wirklichen 
Hautkrampf,  und  daher  Kälte  in  den  äufsern  Thci- 
len , .vermehrten  Andrang  des  Blutes  rUch  dem  In- 
nern, und  in  dessen  Gefolge,  Herzklopfen,  Angst, 
Brustschnierz,  trockenen  Husten,  ja  rothen  Schweifs 
auf  der  Brust.  Besonders  empfindet  man  in  den 
leidenden  Theilen  vermehrten  Schmerz.  Nach  M e r- 
cier  sollen  diese  Blüthen  zuweilen  blofs  deswegen 
eine  widrige  Warme  im  Halse,  Magenweh,  Ekel  und 
Erbrechen  verursachen,  weil  sie  eine  Menge  Schaa- 
len,  Eier  und  Larven  von  Insecten  enthalten.  Eher 
möchte  aber  in  ihnen  der  Grund  zu  suchen  seyn , 
warum  sie  zuweilen  schon  in  kleinen  Dosen  derglei- 
chen Zufälle  erregen. 

Die  Wohlverleiblurnen  haben  in  mehrern  acu- 
ten firankhcitsformen  einen  ausgezeichneten  Nutzen, 
und  auch  in  vielen  chronischen  gebrauchen  wir  sie 
mit  dem  besten  Erfolge.  Wir  bemerken  nur  fol- 
gende : 

I.  Faulfieber  und  Pest.  So  lange  in  Faul- 
fiebern die  Schwäche  und  die  Verderbnifs  in  Säften 
und  festen  Theilen  noch  nicht  auf  den  äufsersten 
Grad  gestiegen  ist,  kann  man  die  Ärnikabluraen  un- 
ter die  schätzbarsten  Mittel  zählen,  welche  die  Kräfte 
des  Körpers  und  seine  Lebeiisthätigkeit  aufrecht  zu 
erhalten,  und  dadurch  die  hohem,  selten  noch  heil- 
barem Grade  der  Krankheit  abzuwenden  vermögen. 
Besonders  räth  man  die  Arnika  in  dem  Falle,  wo 
die  Kranken  beständige  Neigung  zum  Schlafe  haben. 
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Tor  Schwäche  zum  Füfsen  herabechurren  , die  Haut 
halt  und  feucht,  der  Puls  weich  und  schnell  gehr, 
wo  colliquativer  Durchfall  eingetreteii  ist  u.  s.  vv. 

2.  Nerven  fieber  un'd  Schleimfieber.  Da, 
wo  in  Nervenhebern  alle  Erscheinungen  einen  gegen 
aufsere  Eindrücke  sehr  empfänglichen,  reizbaren, 
überspannten  Zustand  anzeigen,  w'o  krankhafte  Ner* 
venthäti'^Keiten,  Krämpfe,  Phantasien  heftig,  die  Fie- 
berbewegungen stark  sind,  ist  Arnika  ein  zu  unan- 
genehmes Keizmiitel,  und  darf  höchstens,  bei  feuch- 
ter Haut,  blassem  Urin,  mäßiger  Hitze  in  sehr  klei- 
nen Gaben  gereicht  werden.  Wenn  hingegen  die 
IVIattigkeit  bedeutend  ist,  ein  drückender  stumpfer 
Schmerz,  Eingenommenheit  und  Schwindel  des-Kopfs 
bemerkt  wird,  wenn  die  Kranken  niedergeschlagen, 
gleichgültig,  wde  berauscht,  ihre  Sinnorgane  stumpf 
sind,  wenn  der  Blick  trübe  und  schläfrig,  die 
Flaut  mcifsig  warm  und  feucht  ist,  dann  kann  die  Ar- 
nika in  starken  Gaben  angewandt  werden.  Sie  pafet 
daher  auch  vorzüglich  in  Schleimfiebern,  wo  nicht 
selten  dieser  träge,  unempfindliche  Zustand  eintritt. 

3.  Brustfieber.  Pneumonien,  die  mit 
Faul-  und  Nervenfiebern  verbunden  sind,  erfordern 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  die  Arnika  be- 
sonders. Stechen  auf  der  Brust,  und  Blutausw^rrf 
dürfen  uns  nicht  hindern  , sie  zu  verordnen  , wenn 
die  übrigen  Umstände  auf  gesunkene  Lebenetbatig- 
keit  im  ganzen  Körper  und  in  der  Brust  ins  Beson- 
dere deuten.  Vorzüglich  cmpfehlensvverth  ist  sie  in 
der,  phlegmatische  Personen  befallenden  falschen  Pneu- 
monie, wo  die  Lungen  zu  einer  reichlichen  Schlcim- 
erzeugung  geneigt  sind,  wo  dasFieber  mälsig  und  dieEnt- 
zünduug  mit  wenig  Bl  ustschmerzeii  verbunden  ist.  Von 
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gleicher  WirksaiFiueit  eie  bei  chronischen  Katar- 
rhen, die  in  diesem  Zustand  oder  gar  in  schleimi- 
ge Lungensucht  überzugehen  drohen  , und  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  selbst  in  letzterer,  wenn 
sie  völlig  außgebrochen  ist. 

Ruhr,  ln  dieser  pafst  sie  nicht  nur,  v.’enn 
der  damit  verbundene  faulige  oder  nervöse  Typhus 
die  Kräfte  erschöpft  hat  , und  die  oben  angeführten 
allge'meinen  Zeichen  der  Schwäche  eingetreten  sind, 
sondern  auch  in  derjenigen  bei  ihr  oft  vorkommen- 
den  Form  der  Asthenie,  wo  die  krankhafte  Fveizbar- 
keit  des  Darmkanals  geringer,  mehr  Neigung  zur 
Unthäiigkeit , chronische  Entzündung  und  langwie- 
rige Schleimabsonderung  vorhanden  ist.  Man  kann 
eie  dann  mit  Salmiak,  schleimigen,  anch  biltern 
Mitteln  verbinden,  ^ 

5.  Rheumatismen  und  Gich»-.  Katarrhe 
und  Rheumatismen  sind  nahe  verwandte  Krankhei- 
ten. ä Unter  ähnlichen  Umständen,  unter  welchen 
Arnika  in  jenen  hilft,  kann  sie  auch  in  diesen  nütz- 
lich werden;  also  besonders  in  dem  Falle,  wenn 
ein  chronischer  entzündlicher  Zustand  damit  veibun- 
den  ist. 

6.  Lähmungen.  Fast  in  allen  paralytischen 
Krankheiten  hat  man  Arnika,  und  zum  Theil  mit 
grofsem  Erfolg  angewandt , so  in  Lähmungen  der 
Glieder,  der  Zunge,  im  schwarzen  Staar,  in  paraly- 
tischer Ischurie,  ja  wider  gänzliche  Lähmung  aller 
Glieder  und  halbseitige  Lähmung.  Sie  wird  indes- 
sen doch  nur  dann  von  bedeutendem  Nutzen  seyn, 
wenn  das  üebel  noch  von  keiner  langen  Dauer  war» 
und  von  geringen  Ursachen  entsprang.  Man  kann 
sie  auch  äufserlich  in  Bädern  gebrauchen  lassen. 


— 672  ’ — 

/ 

7.  Auch  in  andern  Nervenkrankheiten,  in  Epi- 
lepsie, Convulsionen  und  Krämpfen,  in  hysterischen 
Zufällen,  hat  man  sich  zuweilen  mit  vielem  Erfolg 
der  Arnika  bedient. 

3.  Die  Krankheiten,  gegen  welche  eie  von  jeher 
unter  dem  Volke  als  äufserst  hülfreich  berühmt  \var, 
sind  alle  diejenigen  Formen  des  Uebelbefindens , die 
von  Blutstockungen,  Sugillationen  und  Ex- 
travasaten, durch  äufsere  Gewalt,  durch  Erschüt- 
terung, Schläge,  Quetschung  etc.  veranlafst,  herrüh- 
ren, sie  mögen  sich  äufserlich  verrathen  o^der  nicht, 
sie  mögen  in  diesem  oder  jenem  Theile  ihren  Sitz 
haben.  Nur  wo  wirkliche  Sthenie  und  Vollblütig- 
keit vorhanden  ist,  muls  man  mit  ihrem  Gebrauch 
vorsichtig  eeyn.  Sie  verursacht  gewöhnlich  anfangs 
in  dem  leidenden  Thell  noch  mehr  Schmerzen,  die 
indessen  bald  nachlassen. 

9.  Durch  ihre  Eigenschaft,  die  Resorption  zu  be- 
fördern, wird  sie  auch  in  Stockungen  seröser 
Feuchtigkeiten  nützlich  ; man  braucht  tie  daher  ge- 
gen verschiedene  h ydropisch  eZustände,  in  wässeri- 
gen Geschwülsten , in  allgemeiner  Hautwasaer- 

I 

flucht  etc. 

IO.  Sie  hebt  ferner,  indem  sie  auf  den  Unterleib 
und  die  Brust  wirkt,  Stockungen  in  diesen  Thei- 
len,  und  die  Krankheitsformen,  zu  welchen  sie  An* 
lafs  gegeben  haben.  Man  hat  sie  bei  Verstopfung 
der  Leber  und  Milz,  bei  WecbseKi*  bern , bei  Ä«ro- 
phie,  bei  chronischem  schleimigen  schmerzhaften 
Durchfall,  bei  W'ürmern  und  Verschleimung,  bei 
Knoten  in  den  Brüsten,  bei  Asthma  nützlich  be- 
fanden. 


II.  Man 
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II.  Man  braucht  sie  aus  diesem  Grunde  auch  häufig 
gegen  Verhaltung  der  monatlichen  Reinigung  n Lo- 
chien;wenn  sie  aus  Schwäche  entstanden,  nicht  mit 
Congestionen  und  heftigen  Krämpfen  verbunden  ist. 
Man  wendet  sie  dann  zugleich  in  Einspritzungen  in  die 
Scheide  an.  Eben  so  dient  sie  in  den  seltenen  Fäl- 
len, wo  die  Hämorrhoiden  befördert  werden  müssen, 

12.  Aber  nicht  nur  zur  Wiederherstellung  und 
Bethätigung  gewohnter  Bluiflüsse , ^sondern  auch  zur 
Unterdrückung  nachtheiliger  Hämorrhagien , wenn 
sie  nicht  sehr  heftig  sind,  kann  die  Arnika  mit 
Nutzen  gegeben  ,werden.  wofern  viel  Schlaffheit  und 
Schwäche  damit  verbunden  ist.  Man  hat  sie  im 
Bluthusten,  im  Blutbrechen,  in  Gebärmutterflüssen 
unter  diesen  Umständen  oft  mit  vielem  Erfolg  an- 
gewandt. ' Sie  scheint  auf  ähnliche  Weise  als  die 
Ipecacuanha  zu  wirken. 

13.  Endlich  hat  man  sich  ihrer  auch  in  kal- 
tem und  heifeem  Brande  innerlich  und  äulser- 
lich  als  eines  teizenden,  stärkenden,  belebenden,  der 
Fäulnifs  widerstehenden  Mittels  bedient. 

Sie  wird  selten  in  Pulver  zu  fünf  Gran  bis  zu 
einem  halben  Scrupel  gegeben ; will  man  sie  ja  in  Sub- 
stanz brauchen,  so  ist  es  noch  am  schicküchsieii, 
sie  mit  Syrup  oder  Honig  in  Latwergenform  zu  brin- 
gen, — Gewöhnlich  läfst  man  eine  Drachme  Ins 
eine  halbe  Unze  mit  acht  Unzen  heifsem  Wasser  in- 
furidiren,  und  die  Colatur  efslöff'el weise  nehmen. 
Da,  wenn  das  Diirchseihen  nicht  sehr  vorsichvg 
geschieht,  leicht  einige  Fäserchen  im  Wasser  schwim- 
men bleiben,  die  beim  Verschlucken  Reiz  im  Halse 
machen,  so  ist  es  besser,  die  Blumen  vor  dem  iu- 
fundiren  in  Leinwand  eiR;sunähen.  Immer  invJs 
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man  beim  Gebraacli  der  Arnibä  vorsichlig  seyn, 
und  beobachten  , was  die  ersten  Dosen  für  einen 
Eindruck  machen,  und  nicht  damit  fortfahren,  so- 
bald man  statt  der  gehüllten  Erleichterung  Aengst- 
lichkeit  und  Unruhe  bemerkt. 

Ree.  Fidveris  flonim  Ariiicae  semiinciam 
Mellis  despinnati  inicias  duas, 

IVI.  F.  Rlectuarium  D.  S.  Alle  zwei  Slun- 
' den  einen  Theelöllel  voll. 

Rec.  Floruni  Amicae  dracliin,  unam 
iiijiaide  cum 

aquae  hullientis  unciis  octo ; 

digeratur  per  quadrantem  horae, 

C olaturae  adde 

\ 

Syrupi  Althaeae  uiiciam  unam» 

M.  D.  S.  Alle  halbe  Stunden  zwei  Efs- 
löil'el  voll. 

Specics  pectorales  resolventes  SclUi:* 

Rec.  Florum  Chamomillae  uncias  quatuor 

Arnicae 

herhae  31iLlefolii 

radicis  Liquiritiae  ana  uncias  duas 
Seminis  Anisi  stellati  drachmam  unam. 
M.  F.  Species.  D.  S.  Zwei  Efslöllel  voll 
mit  einem  NÖsel  kochendem  Wasser  auf- 
zugiefsen. 

Fxtractum  Arnicae  vinosum  , weiniges  Arnika- 
extra c t, 

durch  gelinde  Digestion  von  zwei  Pfund  Blu- 
men mit  drei  l^fund  rectificirtem  Weingeist  und 
einem  Pfund  gemeinem  Wasser  bereitet,  wird  zu 
5 bis  15  Gran  meist  in  Pillen  verordnet. 
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* Radix  ArnicaCf  Arnikawurzel* 

Die  zaserige,  echwarzbranne,  innen  welfse  Wur- 
zel dieser  Pflanze  hat  einen  schwachbitterlichen  und 
scharfen  Geschmack»  und  beim  Zerstofsen  einen  rei- 
zenden Geruch.  Sie  kömmt  in  ihren  Wirkungen 
ziemlich  mit  den  Blüthen  überein,  eie  ist  aber  schwa- 
cher, weniger  reizend,  mehr  tonisch.  Man  hat  sie 
hauptsächlich  in  Durchfällen,  Rubren  und  Faulfie- 
bern  angewandt.  Die  Dosis  in,  Pulver  ist  ein  Scru- 
pei  bis  eine  halbe  Drachme.  Um  einen  Aufgufs  zu 
bereiten,  nimmt  man  eine  Unze  Wurzel  auf  ein 
Pfund  Wasser. 

Rxtvactum  A r ii  i c a e a q n o s ii  m ^ wässeriges 

Arnikaextract. 

Das  wässerige  Arnikaextract  wird  gewöhnlich 
ans  der  Wurzel  bereitet,  da  das  Sus  den  Blüthen 
verferiigje  zu  viel  von  S’^inen  wirksamen  Theileii 
verliert.  Das  Verfahren  ist  dabei,  wie  bei  Bereitung 
des  Wermuthextracte.  Man  giebt  es  besonders  in 
chronischen  Krankheiten  zu  5 bis  15  Granen. 

2g.''  Lignam  Giiajaci  s.  jLignum  sanctunit^ 

' Pocken  holz,  Franzosenholz.  ' 

Das  Guajakholz  kommt  von  Guajacum  oßichia- 

le , einem  Baume,  der  auf  den  westindischen  ln- 

$ 

sein , in  Brasilien  und  andern  südamerikanischen 
Provinzen  wild  wächst.  Es  ist  sehr  hart,  fest, 
schwer,  sinkt  im  Wasser  zu  Boden,  und  brennt  im 
Feuer  mit  heller  Flamme  und  unter  Ausschwitzung 
des  Harzes.  Sein  Geschmack  ist  etwas  scharf  bitter- 
lich, und  hinterläfst  ein  Stechen  und  Prickeln  auf 
der  Zunge  und  im  Halee.  Der  Geruch  ist  angenehm 
gewürzhaft,  doch  kaum  merklich,  wofern  es  nicht 
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geneben  oder  erwärmt  wird ; denn  alsdann  ent- 
wickelt er  sich  stärker«  Aufeen  ist  es  mit  der  lliii- 
de  umgeben,  rissig  und  mit  sch w arzgrauen  gelbli- 
chen Flecken  besetzt,  innen grüngelhlich  oder  schwarz- 
/ grünlich;  der  Splint  blafsgelb  und  weniger  fest.  — 
Wir  erhalten  es  theils  zerschnitten,  theils  geraspelr. 
Wird  es  in  kleinere  Stücken  getrennt  und  der  freien 
Luft  ausgeeeizt,  eo  erhält  der  dunkeler  gefärbte  Theil 
des  Holzes  binnen  einigen  Stunden  eine  blaugrüne  , 
Farbe,  und  diese  F'arbe  besitzt  daher  auch  das  ge- 
raspelte, — Unter  dem  Namen  'y  Lignum  sauctum^ 
verjiteht  man  zwar  häufig  das  Guajakbolz  , indessen 
wird  derselben  auch  nach  einem  andern  Holze,  das 
von  Guajacum  sauctuw  kommen,  und  nach  einigen 
wirksamer,  nach  andern  (neuern)  weniger  wirksam 
seyu  soll,  beigelcgt.  Einige  glauben,  dafs  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  Hölzern  blofs  von  Alter, 
Standort  und  Fällungszeit  abbänge.  Ueberhaupt 
herrschen  über  diesen  Gegenstand  viel  Widersprüche. 

Der  vorwalteride  Bestandtheil  in  ihm  ist  das 
Harz;  aufserdem  enthält  es  besonders  noch  viel 
Extraciivstofl  und  Gummi,  welches  mit  jenen  so 
genau  verbunden  ist,  dafs  man  eow'ohl  mit  Wasser 
als  Weingeist  immer  von  beiden  zugleich  etwas  aus- 
zieht. Die  Schärfe  des  Holzes  theilt  sich  auch  dem 
Decocte  und  wässerigem  Extracte  mit,  weniger  aber 
der  Tinctur.  Man  mufs  nicht  mit  einigen  Neuren 
glauben,  dafs  die  Wirksamkeit  dieses  Holzes  allein 
im  Harze  liege,  und  das  ein  Decoct  von  ihm  ein 
ziemlich  gleichgültiges  Mittel  eey. 

Die  Rinde  dieses  Holzes  (Cortex  Guajaci)  ist 
schwer,  eine  Lime  dick,  aus  concentrischen  La^^eii 
zusammengesetzt,  schärfer  und  bitterer  als  das  Holz, 
und  daher  von  mchrern  für  wirksamer  gehalten,  Sie 
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enthalt  weniger  harzige,  aber  mehr  durch  Waseer 
ausziehbare  Theile.  Da  sie  sehr  häufig  verfälscht 
wird , 80  läfst  sich  nicht  wohl  von  ihr  Gebrauch 

machen. 

Dies  Holz  ist  hauptsächlich  als  Mittel  gegen  ve- 
nerische Krankheiten  in  Ansehen  gekornrnen. 
Man  brauchte  es  entweder  für  sich  oder  mit  andt^rn 
Hölzern  verbunden  in  einem  Decocte.  Es  bethätigte 
den  Kreislauf  des  Bluts,  vermehrte  die  animalische 
Wärme,  wirkte  besonders  auf  die  Haut,  die  Lunge, 
die  Harnabsonderung  und  zuweilen  auch  auf  den 
Stuhl,  Sein  grof  es  Ansehen  fiel  indessen  bald; 
C ul  len  gesteht,  dafs  er  nie  die  Lustseuche,  noch 
Hhcomatismen,  Gicht  und  andere  Krankheiten  dadurch 
geheilt  habe  ; jetzt  ist  man  ziemlich  darin  überein- 
stimmend, dafs  allerdings  dergleichen  Holz  tränke, 
deren  reizende  Wirkungen  man  noch  durch  weinige, 
aromatische  und  bittere  Zusätze  erhöhen  kann,  nicht 
nur  in  der  Lustseuche  und  ihren  mancherlei  Folgen, 
(besonders  bei  alten  Resten  derselben  und  gegen  die 
Zufälle,  die  von  anhaltendem  Gebrauch  des  Queck- 
silbers entstehen,)  son'dern  auch  in  allen  chronischen, 
rheumatischen  und  gichtischen  Krankheitsfofmen, 
bei  vielen  Asthenier  ces  lymphatischen-  und  Drüsen- 
systemg,  bei  der  knotigen,  schleimigen,  scrofulösen 
Schwindsucht,  bei  chronischen  Ilautausschlägen  und 
Geschwüren,  bei  Winddorn  etc.  dadurch,  dafs  sie 
die  Thätigkeit  des  Kautorgans  vermehren,  manche 
Vortbeile  bringen , und  die  Hanptkiir  unterstützen 
können;  aber  specihsche  Wirkungen  gegen  den  ve- 
nerischen Stoff,  oder  die  vermeintliche  Gichtmaterie 
besitzen  sie  nicht.  Man  darf  sich  al.^o  niemals  allein 
auf  sie  verlassen.  Werden  Holztränke  in  übergrofser 
Menge,  und  wohl  gar  neben  echwächender  Diät  und 


Heilarl:  gebraucht,  so  verderben  eie  die  Verdauunj^, 

\ erniehren  die  Schwache,  und  machen  aleo  das  Jilat 
und  die  Sähe  noch  echlcchter , die  sie  nach  einem 
grofeen  Irrthum  voriger  Zeilen  verbeseern  und  rei- 
nigen sollten. 

Will  man  das  Guajakholz  allein  anwenden,  so 
kann  man  anderthalb  bis  zwei  Unzxin  ^ieraspelt 
Guajakholz  oder  eine  Unze  gepulverter  lliiule  iijit 
vier  Pfund  Wasser  auf  ein  Pfund  einkochen  und 
den  Tag  über  verbrauchen.  Gewöhnlich  giebt  man 
cs  mit  andern  Hölzern  und  Wurzeln  verbunden. 
Eine  solche  Coinposition  sind  die67^<?c/fr  ad  decoctum 
lignoruni  s.  miuidißcajites  aus  G»'ajakholz,  lileiteii- 
Wurzel,  Seifenkraut  Wurzel,  Sassafrafsholz,  Biitersüls- 
slengel , Queckcriwurzel , von  jedem  gleich  viel. 

30.  Hesin  a G uaj  ac  G mniui  G na  j aci  ^ G u a • 
jakharz,  Guajakgunimi, 

Aus  der  Rinde  älterer  Bäume  des  Guajncum 
cJJ'icinale  schwitzt  von  selbst  eine  Substanz  aus,  die 
man  natürlich  Guajakharz  (^resina  Guajaci  iia- 
tiva)  n'iniit  , und  die  man  in  noch  gröLserer  Menge 
durch  P'inschnitte  gewinnt.  Aufserdem  kann  man 
aber  auch  durch  Schvvälen,  durch  Kochen  und  durch 
chemische  Auflösungtmiitel  das  Harz  aus  demGuajak- 
holze,  ausziehen.  Diese  K unstprodnete  stehen  aber 
jenem  natürlichen  sehr  nach,  und  sind  auch  theurer. 

Das  natürliche  erhalten  wir  in  ansehnlichen  har- 
ten Stücken,  welche  oft  noch  an  der  Rinde  hängen, 

% 

Sie  haben  einen  süfsbitterlichen , scharfen,  kratzen- 
den Geschmack  , sind  zerbrechlich  , anfsen  dunkel- 
braun oder  gelbbraungrünlich,  innen  aber  auf  dem 
unebenen  glänzenden  Bruche  mehr  blaulichgrün, 
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bräunlich  tind  weifs  geflecht,  gegen  das  Licht  ge- 
halten, halbdurchsichlig.  ln  mäfsiger  Hitze  schmilzt 
das  Guajahharz;  anf  glühende  Kohlen  verbreitet  es 
einen  eigenihümlichen,  nicht  unangenehmen  Gerucji, 
für  sich  riecht  es  aber  höchst  schwach.  Von  der  Wärme 
der  Hand  erweicht  es  nicht',  beim  Kauen  aber  wird 
es  zähe.  Es  läfst  sich  ohne  Zusamnienkleben  pul- 
vern ; das  Pulver  besitzt  eine  graulichweifse  Fatbe, 
•wird  aber  nach  einiger  Zeit  grünlich,  in  welchem 
Zustande  es  sich  dem  grünen  Wachsharze  ähnlich 
verhält.  Von  den  Dämpfen  der  Salpetersäure  und 
vom  , schlechtvcrsüfsten  Salpeterälhergeist  behömml 
es  auf  kurze  Zeit  eine  bläuliche  Farbe.  Denselben 
Farben  Wechsel  bemerkt  man  unter  gleichen  Umstän- 
den an  dem  im  Weingeist  aufgelösten  Harze.  Flüs- 
sige oxydirie  Salzsäure  bildet  n.ämlich,  wenn  sie  in 
eine  solche  /Auflösung  gegossen  wird  , einen  sehr 
schönen  blalebiauen  Niederschlag,  der  sich  unvercän- 
dert  aufbewahren  läf  t.  Reibt  man  das  Pulver  mit 
arabischem  Gummi  und  Zucker  zusammen,  und  setzt 
dann  Wasser  hinzu,  so  erhält  die  Mischung  eber;- 
falls  eine  grünlichblaue  Farbe.  Es  löst  sich,  so  wie 
das  Jalappenharz,  in  Aetzlauge  auf,  und  bildet  damit 
eine  Harzseife,  die  in  Aetzlauge  aüilöslich  ist,  und 
aus  der  Auflösung  im  Wasser  durch  zugesetzte  Aetz- 
lauee  nicht  gefällt  wird.  Bei  der  trockenen  Destil- 
lation giebt  es  viel  Kohle  und  Kaikerde.  Aufser 
dem  Harze  besteht  es  noch  aus  ungefähr  g p.  C. 
Fxiraclivstoff.  S<,'ine  Verfälschung  mit  Colophonium 
erkennt  man  leicht  aus  dem  Geruch. 

Diese  Substanz  besteht  aus  reinem  Harze, 
\vclcbes  weit  weniger  bitter  schmeckt,  und  wenigt*. 
Kratzen  erregt,  als  die  Substanz  für  öich.  Es  scheint 
daher  nicht,  als  wenn  der  scharfe  licstandtheil  vor- 
züglich in  dem  Harze  zu  suchen  sev. 
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Da?  Giiajakliarz  hat  ähnliche  Wirkungen  als  das 
Guajakholz,  nur  im  hohem  Grade.  Es  erhitzt  stär- 
ker, und  treibt  dadtirch  Schweifs  und  Urin;  in 
g-öfsern  Gaben  wirkt  es  auf  den  Stuhlgang,  verur- 
sacht Uebelkeit,  Beängstigung,  heftige  Schmerzen 
und  liefen  Schlaf.  Auch  soll  es  zuweilen  <^ipeichel- 
flufs  veranlassen.  Bei  grolser  lleizbarkeit  , Vo'lblü- 
tigkeit,  Neigung  zu  Blutilussen  , besonders  aus  den 
Lungen#  niiifs  inan  sich  dieses  erhitzenden  Harzes 
£0  gut,  als  anderer  reizenden  Mittel  enthalten.  Am 
besten  taugt  es  für  phlegmatische  schleimreiche  Per*  . 
aonen. 

Man  giebt  dasselbe  hauptsächlich  in  dem  bei 
dem  Guajahhülz  bestimmten  Fällen , also  in  fol- 
genden ; 


I.  bei  chrcnischen  Rheumatismen  und 
Gicht  und  bei  den  mancherlei  Folgen  der.^elben, 
besonders  wenn  sie  reizhvse  Subjecie  befallen  haben, 
gewöhnlich  mit  andern  schicklichen  Mitteln  verbun- 
den. Will  man  mehr  auf  den  Stuhl  wirken,  so 
setzt  man  gereinigten  Weinstein,  bei  schwachem  Ma- 
grn  bittere  aromaliechc  Mittel  hinzu;  bei  grofser 
Torpidität  braucht  man  eine  Auflösung  in  Weingeist. 
In  der  Gicht  und  dem  Podagra  kann  man  es  sowohl 
wälirend  des  Anfalls,  vvenn  kein  Fieber  damit  ver- 
bunden oder  dies  verschwunden  ist,  als  auch  aufser 
dem  Anfall,  zur  Badicalkur  brauchen.  Während  des 
Anfalls  ist  es  oft  eins  der  besten  Mittel,  den  Schmerz 
zu  lindern,  besonders,  wenn  man  dafür  sorgt,  dafs 
es  OelFnung  verschafFr.  Man  setzt  dann  seinen  Ge- 
brauch noch  eini',re  Zeit  fort,  doch  nicht  zu  lange, 
indem  es  den  Magen  angreift  und  dadurch  das  üebel 
vermehrt.  Man  mufs  daher  allmählig  zu  den  tgui- 


sehen  Mitteln  übergehen.  Dabei  mufs  man  andere 
passenüe  Reizmittel,  als  Goldschwefel,  Caiomel,  Kam- 
pfer, Opium  nicht  vergessen.  Befolgt  man  diese 
Regeln,  so  lassen  sich  oft  die  rheumaiiscKen  Schmer- 
i'.en,  ja  selbst  Lähmungen,  sie  mögen  nun  in  Mus- 
I cln  , Gelenhen,  im  Kopfe,  in  Zähnen  oder  andern 
Theilen  sitzen,  damit  vertreiben;  man  hat  es  sogar 
in  Kolihen  und  Gesichtsschmerz  mft  Nutzen  gege- 
ben. Nicht  80  glücklich  ist  man  damit  in  der  wah- 
ren Gicht  , indessen  läfst  sich  doch  durch  eine  ge- 
hörig angeordnete  fortgesetzte  Kur  nicht  selten  die 
.<lurch  Gicht  zu  Grunde  gerichtete  Constitution  dauer- 
haft verbessern. 


2.  jWegen  der  genauen  Verwandtschaft  , die 
3:)  lasensteinbesch  werden  und  ^Hämorrhoi- 
dalzufälle  mit  der  Gicht  haben,  indem  eie  mit 
ihr  nicht  selten  abwcchseln , bat  man  dies  Harz 
auch  in  diesen  Krankheitsformen  versucht.  Man 
verbindet  es  in  jenen  mit  alkalischen  Mitteln,  Kalk- 
wasser , Kali,  Natron,  Seife,  in  diesen  mit  gereinig- 
tem Wrinsfein.  Aber  auch  in  diesen  Fällen  wird 
Ir  an  nur  dsnii  glücklich  seyn  , wenn  man  die  Con- 
stitution gehörig  berücksichtigt,  und  überhaupt  alle 
die  bei  Behandlung  der  Gicht  gegebenen  Regeln  be- 
folgt.  ^ Bei  anfangenden  sowohl,  als  aiisgebildeten 
lianiorrhoiden  , pafst  es  besonders  dann,  wenn  häu- 
figer Trieb  auf  den  Stuhl  vorhanden,  wobei  aber 
wenig  mehr,  als  ein  scharfer  Schleim  abgeht,  wenn 
der  Kranke  über  Brennen  im  Kreuz,  Jucken  am  Af- 
ter und  wirklichem  flechtenarligen  Ausschlag  an  dem- 
selben klagt,  und  der  Grad  seiner  Reizbarkeit  dem 
Gebrauch  nicht  enlgegensteht. 


3.  Chronische  Hautausschläge,  Krätze,  Kopf- 
grind, Flechten  etc.,  chronische  Geschwüre,  be- 


sonders  glchtiöchon  Ursprnngs.  Diese  oft  so  äufscret 
hartnäcliigcn  Uebel  werden  nicht  selten  durch  den  Ge- 
brauch des  Guajal«»,  besonders  in  Verbindung  mit 
Scliwefel,  Queclieilber,  Spiesglanz,  gereinigtem  Wein- 
elein, scharfen  narkotischen  IVlitteln  etc.  bezwungen. 

4.  Venerische  Krankheiten.  Wir  haben 
schon  mehrmals  gesehen,  dafs  diejenigen  Mittel,  die 
gegen  Kheurnatismen  und  Hautansschli/ge  hülfreich 
siixi  , auch  gegen  die  ihnen  ähnliche  K rankheitsfor- 
rnen  syphilitischen  Ursprungs  thätig  mitwirken,  und 
das  p-ilt  auch  von  Guajak.  Es  ist  in  venerischen 
Knochenschmerzen,  venerischer  Krätze  und  Gc  -t^h wa- 
ren, bei  Exostosen^  weifsem  Fluls,  Nachtripper  etc. 
eines  der  hülfreichsten  Mittel ; und  versagt  beson- 
ders auch  dann  seine  Dienste  nicht,  wenn  durch 
den  zu  reichlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  der 
Körper  schon  sehr  gelitten  bat,  oder  wenn  rheuma- 
tische, herpetische  Complication  dabei  statt  findet. 

5.  Da  das  Guajak  die  Ausdünstung  aus  den  Lun- 
gen befördert,  so  ist  es  auch  in  chronischen  iWusl- 
ki  an  k heilen,  die  mit  einer  zähen  Srhleirnabson- 
derung  verbunden  sind,  angezeigt,  sic  mögen  unter 
der  Form  der  Angina,  des  Stockschnupfen,  hart- 
näckiger Katarrhe,  schlei.miger  Lungensuchten , des 
feuchten  Asthma  etc.  erscheinen. 

' 6.  Auch  bei  anhaltender  Verschleimung  des 

V e r d a n u ng  (?  sy  ste  m 6 , hei  Verstopfung  der  Ge- 
krösdrüsen  und  den  Krankheitsformen , die  diese 
Zustände  erzeugen.,  wirkt  Guajak  oft  äufserot  wohl- 
ihätig.  Eben  »o  nützlich  wird  es 

7.  in  der  Wassersucht,  indem  es  iheils  die 
Thäiigkeit  der  Gefäfse  vermehrt,  iheils  das  Wasser 
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(Ife  Haut  und  andere 
eben  ausfiihrt.  Richter  lobt 
drops  vagTfs  ^ der  häufig  von 
gichtischem  Heize  herrührt. 


eecernirende  Oberflä- 
es  besonders  in  //y- 
rheumatischein  und 


7.  Endlich  rühmt  man  das  Guajac  auch  in  Me- 
tastasen nach  Fiebern;  sie  mögen  eich  auf  aufsere 
oder  innere  l’heile  werfen,  besonders  bei  gichti- 
sehen;  nur  immer  mit  Rücksicht  auf  die  Constitu-, 
tion  des  Körpers  , die  (jefäfsthätigkeit  und  andern 
, schon  mehrmals  erwähnten  Umstände.  So  hat 
man  Steifheit,  Taubheit  und  andere  Gebrechen,  die 
nach  Fiebern  zurückgeblieben  waren,  durch  Guajak 
geheilt. 

Man  giebt  das  Gnajak  zu  5 bis  15  Gran  gewöhn- 
lich in  Pulver  mit  Schwefel,  Spiesglanz  , Quecksil- 
ber, i^ereinigtem  Weinstein,  oder  in  Pillen  mit  bit- 
tern  Extracien,  Seife,  seltener  in  Form  von  Latwer- 
gen und  flmulsionen. 

Rec.  G najari  drachmas  duas 
Std pJuiris  depiirati 
Tartar i depurati  ana  semunciam 
Olei  anisi  Juttas  sex. 

I M.  F.  pulvis.  D.  S,  Täglich  viermal  ei- 

nen Theelöffel  voll. 


Rec.  Guaiaci  scrupulum  uniim 

Jlydrnrgyri  muriatici  mitis  grnna  duo 
xadicis  Tiquiritiae  drachmas  duas. 

M.  F.  pulvis.  JOividatnr  in  quatuor  par- 
tes aequales.  D,  S,  AUc  drei  Sli  nden 
ein  Pulver, 
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Rcc.  Guajaci  uncinm  unam 

Snponis  mecJici  drac/imas  duax, 

I\T.  f.  pibtlae  poiidr.ris  nranonim  diiorum. 
D.  S.  Früh  und  abends  15  Stück. 

T h e d e n. 

Rec.  Sulphuris  depurali  unciam  vnain 
Guajaci  sfimniciam 

Stibii  sulphurati  nigri  scsquldrachmam 
* Kxtracti  cardui  henedicti  q.  s. 

Ttf  f.  pihilae  ponderis  granorum  duorum. 
D.  S.  Täglich  dreimal  10  Stück, 

Qua  rin. 

Rec.  Guajaci  drachmas  unam 

Sulphuris  stibiati  aurantiaci  grana  decem 
Oxymellis  squillitici  uucias  duas, 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Thee- 
^ lüAer  voll. 

Rec.  Guajaci  drachmas  duas 

Gummi  arabici  scrupulos  duos 
afpiae  Melissae  uncias  quatuor 
Spiritus  inuriatico  - aetherei  scrupulos 
duos 

Syrupi  Althacae  semuuciam. 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöf- 
fel  voll. 

Rec.  Guajaci  semidrachmam 
vitellum  ovi  unius 
aquae  Ciunamomi  uncias  duas 
. Syrupi  Cinfiamomi  drachmas  duas, 

IVI.  D.  S,  Auf  einmal  zu  nehmen. 

Pringle. 

Die  wirksamste  Form , in  welcher  man  das 
Guajak  geben  kann,  iet  die  Auüöeung  im  Weingeist; 


6je  ist  abeff  auch  so  reizend  und  erhitzend , dare  eie 
mit  vieler  Vorsicht  angewandt  seyn  will,  und  ge* 
wohnlich  nur  eehr  phlegmatischen  schleimreichen 
Personen  bekömmt.  Man  hat  verschiedene  Arten, 
solche  Tincturen  zu  verfertigen,  unter  welchen  wir 
nur  folgende  anführen: 

1.  Eine  einfache  Tinciur  kann  man  berei- 
ten, wenn  man  eine  halbe  Unze  Guaj'ac  mit  einem 
Pfunde  Franzbrantwein  acht  Tage  lang  cligerirt,  und 
hierauf-  durchseiht.  Von  einer  solchen  kann  man 
täglich  zwei  Efslöffel  voll  nehmen.  Die  Tuictura 
rcsinae  Guajaci,  welche  in  den  Apotheken  vorräthig 
gehalten  wird,  besteht  aus  einem  Theil  Guajakharz 
und  acht  Theilen  Alkohol,  wirkt  daher  weit  stärker, 
lind  wird  in  kleiner  Quanütät  za  6o  bis  loo  Tro- 
pfen verordnet. 

2.  Tinctura  Guajaci  ammoniata  s.  volatilis, 
flüchtige  Guajaktinciur.  Sie  wird  in  den 
Apotheken  vorräihig  gehalten,  und  aus  einer  Unze 
Guajakharz  nnd  sechs  Unzen  weiniger  Ammoniurn- 
flüösigkeit  durch  kalte  Digestion  in  einem  verstopf- 
tem Glase,  das  man  oft  umschütteln  mufs,  bereitet. 
Man  giebt  eie  zu  20  bis  80  Tropfen,  doch  nicht 
mit  vielem  Wasser  verdünnt,  weil  sich  sonst  das 
Harz  niederschlägt,  besser  mit  Wein  oder  Syrup. 
Sie  ist  besonders  in  Rheumatismen,  Gicht,  rheumati- 
scher Kolik,  in  Brustaffectionen  und  im  Gesichts- 
echmerz  empfohlen. 

Rec.  Tincturae  Guajaci  ammoniatae 

liquoris  Sapoiiis  stibiati  ana  urtc.  ujiam 
extracti  Aconiti  scrupulos  duos 

in  aquae  destiilatae  drachmis  duahus 
. solutos^ 

M.  D.  S.  Täglich  viermal  30  Tropfen. 
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3.  Die  AuflüBung  in  Taffia  oder  Rum, 
oder  das  Speclßcum  antipodagricum  Emerigonis. 
Emerigon,  ein  französischer  Agent  auf  Maninik, 
wurde  durch  diese  Auflösung,  die  ihm  von  einem 
Caraiben  angerathen  worden  war , von  einer  hart- 
näckigen Gicht  befreit.  Um  sie  zu  bereiten,  loste 
er  zwei  Unzen  Guajak  durch  achttägige  Digestion 
in  der  Sonne  mittelst  vier  Pfund  TalFja  auf.  Alle 
Alorgcn  nahm  er  hiervon  nüchtern  einen  EUloft’el 
voll,  und  in  15  Monaten  waren  alle  Gichtknoten, 
womit  seine  Gelenke  bedeckt  waren,  verschwunden, 
und  die  vollkommene  Beweglichkeit  der  Glieder  her- 
gestellt.  Manche  rathen  diese  Tinctur  in  etärkerii 
Gaben  zu  zwei  EUIolYel  zu  brauchen,  weil  das  da- 
durch bewirkte  Purgieren  besonders  heilsam  sey. 

Unter  den  übrigen  Präparaten  und  Zusammen- 
setzungen von  Guajakholz  und  natürlichem  Gua)ak- 
harzesind  die  Res ma  ligni  Guajacl  (das  durch  Knn^t 
aus  dem  Holze  aueg^zogene  Harz)  das  Rxtracturn 
ligni  Guajaci  aquosum  (durch  starkes  Kochen  mit 
Wasser  bereitet)  und  spiriluosum  (dnrch  gereinig- 
ten Weinstein  ausgezogen)  das  F.lixir  guajaciiium, 
das  Baisamum  guajaciiium,  die  Essentia  lignorum  etc. 
fast  ganz  vergessen.  Nur  der  ^ 

Sap  o guajaci  nuSt  die  Guajakseife, 

I , 

verdient  noch  einer  Erwähnung.  Man  bereitet  sie, 
indem  man  mit  doppelt  so  viel  Wasser  verdünnte 
Aetzlauge  gelind  kochen  läfst,  und  während  dessen 
so  viel  gl^pulvert  Guajak,  als  sich  auflöseii  läf«t,  hin- 
einstreuet, die  Flüssigkeit  durchseiht,  und  bei  ganz 
gelinder  Wärme  bis  zur  (Jonsistenz  einer  Pillen- 
masse  eindickt.  Man  giebt  sie  zu  einem  halben  bis 
ganzen  Scrupel  in  Pillen. 
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Rec,  Sapoiiis  guajacini  semunciam 

inedici  dr-cicJunas  duas, 

M.  F.  pilulae  ponderis  granorum  duorum ; 
coiisperg.  pulvere  Lycopodii. 

D.  S.  Täglich  zweimal  15  Stück. 
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